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Zwiſchen dem, was Künftler über ihre Kunft denken, und dem, was die Schrift: 
fteller, die Mittler für das Laientum, darüber fehreiben, war von jeher ein gemilfer 
Widerſtreit. Es muß fo fein, weil beide von verfhiedenen Punkten aus denfen: 
die Künftler von fich, vom Handwerk, von ihrem Willen, ihrem Talent, ihren Werfen 
und von den Werfen der ihnen Verwandten aus; die Schriftftellee vom Ganzen 
der Kunft, von allgemeinen Weltanfhauungen und vom Vergleih der Gegenfäke 
aus. Der Künftler geht vom Einzelfall aus und fucht das Geſetz; der Schriftfteller 
geht in der Regel vom Gefeß aus und fucht den Einzelfall. Es kommt vor, daß beide 
fih in der Mitte des Wegs in denfelben Schlüffen begegnen; aber es ift weitaus 
häufiger, daß fie nicht zuſammenkommen, daß eine Lüde bleibt. In diefen Fallen ift es 
fiet8 wichtiger, mit dem Kuͤnſtler zu gehen, als ‚mit dem Schriftſteller, weil deffen 
Meg fiherer und auffehlußreicher ift, weil e8 vernünftiger ift, von einem feften Unten 
nach oben voranzufchreiten als von einem ungewiſſen Oben nach unten herabzufteigen. 

Solchen Erwägungen verdankt diefe Sammlung von Künftlerbriefen im wefent; 
lichen ihre Entftehung. Alle Künftler, die hier zu Wort fommen, von Chodowieck 
bis van Gogh, fprechen eigentlich nur von ſich; felbft wo fie allgemein fprechen, bleiben 
ihre Gefühle und Gedanken immer fehr perfünlih. Aus der Gefamtheit diefer Pers 
fönlichfeitsäußerungen aber ergibt ſich wie von felbft etwas, das man eine Kunſt—⸗ 
gefchichte in Künftlerbriefen nennen koͤnnte. Das ift natürlich durchaus cum grano 
salis zu verftehen. Schon darum, meil es fich naturgemäß nicht um die Darftellung 
einer Haren Entwiklungslinie handeln kann, fondern nur um eine Aneinanderreihung 
lebender Punkte, Es feheint dem Herausgeber aber, als ob eine folhe lüdenhafte 
Kunftgefehichte, die aus Briefen mittelbar abgelefen werden kann, in mancher Ber 
ziehung wertvoller ift als jede noch fo fleißige und „objektive“ Kunftgefhichte eines 
Hiftorifers, Freilich fegt diefes Buch beim Lefer eine gemwiffe fhöpferifhe Phantafie 
voraus, die Brüden zu ſchlagen vermag; doch liegt in diefer Aufftachelung zu feld; 
ftändigen Schlüffen ja auch wieder ein befonderer Genuß. 


Der Herausgeber bat fich bei der Abgrenzung auf das neunzehnte Jahrhundert 
befchränft, weil die Künftler diefes Jahrhunderts ung noch lebendig naheftehen und 
weil fie doch auch — fogar von von Gogh gilt eg — in gemwiffer Weife bereits 
biftorifch geworden find. Bei der Auswahl der Künftler fonnten die anfangs gezogenen 
Richtlinien nicht immer eingehalten werden. Es follten die wichtigften Künftler zu Wort 
fommen und diefe wieder follten nach dem Grad ihrer Fünftlerifchen und menfchlichen 
Bedeutung bervortreten. Das ließ fich aber nur bedingt durchführen. Denn viele 
Künftlerbriefe find nicht zugänglich, oder fie find verfhollen und nicht aufzufinden. 
Sodann ift auch in den verfchiedenen Künftlergenerationen die Luft am Briefichreiben 
ſehr verfchieden. Die Deutfchen fohreiben im allgemeinen mehr als die Franzofen; 
die Nazarener waren paffionierte, wortreiche Brieffchreiber, wogegen die Impreſſioniſten 
gar nicht fchreibluftig gewefen find; und die bedeutendften Talente find oft am wort— 
fargiten. & 

Im allgemeinen find Briefe bevorzugt worden, in denen die Künftler über ihre 
eigene oder Uber anderer Kunft fprachen, in denen alfo etwas wie fünftlerifhe Glaubens; 
befenntniffe gegeben worden find. Doc ftellte fich die Notwendigkeit ein, den Rahmen 
weiter zu fallen. Es find, zum Beifpiel, auch Neifebriefe aufgenommen worden, fofern 
aus ihnen eine befondere Art der Naturanfhauung oder des Erlebens hervorgeht. 
In allen Fällen aber find aus der großen Fülle des Vorhandenen nur folde Briefe 
ausgewählt worden, die zu dem Grundgedanfen des Buches unmittelbar in Beziehung 
ftehen. Um in diefen Künftlerbriefen die nach Zeiten und Ländern mwechfelnde Kunſt— 
gefinnung eines Jahrhunderts zu Fonzentrieren, find die Schriften auch in vielen Fällen 
nicht vollffändig abgedrudt worden. Vielmehr find fie fo redigiert worden, daß 
das Zufällige und Gleichgültige entfernt ift und das Wichtige zufammengedrängt 
erfcheint. 

-Drthographifh und grammatifalifh war Einheitlichfeit in feiner Weife zu er— 
zielen. Wer Driginale von Künftlerbriefen kennt, wer es weiß, mwie frei die Schreiber 
oft mit der Sprache umgehen und wie fehr es oft zweifelhaft bleibt, was Nachläffig- 
feitsfehlee und was perfönliche Charakteriftifa find, wird die Schwierigfeiten nad 
diefer Seite verftehen. Einheitlichkeit war um fo ſchwieriger zu erreichen, als ein Teil 
der Briefe nah Manuffripten, anderes nach Abfchriften und vieles auch nach bereits 
gedrudten Briefftellen gegeben worden ift. Die befonderen Sprachformen find darum 
nur dort beibehalten worden, wo fie für die Künftler begeichnend waren, zum Beiſpiel 
bei Chodowiecki oder Menzel. 

Die Quellen, aus denen die Briefe ftammen, werden in einem dem Buch 
angehängten Verzeichnis nachgemiefen. 


»D 


In den Abbildungen ift irgend eine Vollſtaͤndigkeit nicht erftrebt worden. Es 
find im mwefentliden Zeichnungen abgebildet worden. Sie follen die Briefe nur wie 
Anmerkungen, wie bedeutungsvolle Arabesfen begleiten und die Phantafie des Leſers 
fo berühren, daß er über das gefchriebene Wort ſtets hinausblidt in die Melt der 
Kunftformen, die fich hinter dieſen Briefen reich und groß ausbreitet. Es bleibt 
noch die Pflicht, allen denen zu danken, die zum Gelingen diefer Arbeit durch 
Nachmeis, durch Hergabe von Driginalbriefen oder duch andere Hilfe beigetragen 
haben. Der Herausgeber hofft, daß diefe Künftlerbriefe fo wirken werden, wie eg 
die Abficht war, fie wirken zu laffen: als eine nicht doftrinäre, als eine Fünftlerifch 
intime und doch großzügige Einführung in die an Widerfprüchen reiche Kunft des 
neungehnten Jahrhunderts. 


Der Verlag Bruno Caffirer. 
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Daniel Chodowiecki 


geb. in Danzig 16. Dftober 1726, 
geft. in Danzig 7. Februar 1801. 
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Porträt Chodowieckis von A. Menzel. 


Die Welt ift ein Schauplaß, 

Du kommſt, fiehft und gehft voruͤber —, 

Aßmus ſetzt hinzu, und wirft vom Schauplaß vergeifen, 
gaffen Sie ung, ung nicht vergeffen. 


Berlin d. 7. April 1778. D. Chodowiecki. 


Aus 
Chodowieckis Tagebuch. 


Ich ſetzte meine Palette auf und malte 
denſelben Abend noch eines alten Mannes 
Kopfes; wie groß war meine Freude, da ich 
ſah, ich wuͤrde die Abende koͤnnen in Oel— 
farbe malen, bei Tage war es anderer Ge— 
ſchaͤfte halber unmoͤglich. — Darauf ging ich 
weiter; ich legte ein Stuͤck Leinwand gerade 
horizontal auf den Tiſch vor mich, ſetzte eine 
Lampe vor mich hin, fing die Strahlen des 
Lichtes duch ein converes Glas auf und 
führte fie auf meine Leinwand, wohin ich fie 
brauchte. Das beleuchtete mir fehr die Arbeit 
und ih malte, fo lange mir der Schlaf 
Stieden ließ. Nun malte ich einen Alten, 
der bei einer alten Frau um ihre Tochter 
anhält, auf diefes folgte die Geſchichte 


Eliegers, der von Laban geführt dem Berhuel den Antrag machte, feine Rebecca 
dem Iſaac zu geben; nachher habe ich verfchiedene Wochenftuben gemacht. Eines 
Abends, als ich zu Herrn Rode in die Ucademie kam, fah ich das Modell noch ange— 


wg 


fleidet neben einem eifernen Dfen fißen; e8 war wenig anderes Licht im Zimmer als 
das Feuer im Dfen, das machte einen herrlichen Nembrandtfchen Effect. Ich zeichnete 
es fogleich, und da ich nach beendeter Academie nah Haufe Fam, feßte ich nach dem 
Abendeffen noch die Palette auf und malte denfelben Abend bis drei Uhr in die Nacht 
das Bild fertig. Als der Sommer Fam, feßte ich alle Woche einen Tag zur Delmalerei 
an, konnte auf diefe Art nur wenig vor mich bringen, habe auch nur einige Portraits 
fowie Studien und Hiftorien gemalt. — 


Herrn Genfer. 
Berühmter Kupferftecher in Leipzig. 
fco, Wittenbg. 
Hochedelgebohrner Sehr gefhäßter Herr und Freund! 


Wenn der Geiß in Kunft Sachen eine Sünde wäre fo wäre ich ohnſtreitig 
einer der größten Sünder, und bin ich Eurhochedelgebor. in diefem Stüd wie in, 
dem Vergnügen mit welhem ih Em. Kunſt entgegenfehe vollfommen gleich. 
Nehmen Sie alfo Tiebfter Freund meine fröhlige Dankffagung vor dero guͤttiges 
Gefchenf hiemit an. Sch habe mit doppeltem Vergnügen gefehen wie fhön Sie meine 
Wahrheit in Ihre Manier überfeßt haben. Sie verlangen theuerfter Freund eine auf: 
richtige Eritif darüber: wenn mir Ihre gutte Denfungsarth nicht befannt wäre, fo würde 
mich diefer auftrag in einige Verlegenheit feßen aber mit einem Mann wie Sie find fan 
ih wie mit meinem Bruder fprechen. Wenn Sie meinen Strihen weniger gefolgt 
wären fo hätte Shre Arbeit gewiß viel mehr Freyheit erlangt und Sie würden weniger 
Mühe gehabt haben, mit der Zeichnung bin ich demnach nicht fo wie mit der Behand 
(ung zufrieden. Sie haben werthefter Freund fih zu fehr an Ihr Format gebunden, 
diefes ift höher und fchmäller als meins, daher haben Sie Ihre Figuren zu hoch und 
zu gerade gezeichnet, dieſes bemerfe ich infonderheit in der Minerva, ihre Lenden find 
fürßer und ihre Beine länger als der meinigen ihre, diefer ihr rechter Arm ift auch 
etwas länger als der meinigen ihrer. Meine Wahrheit ift von Kopf Bruft und Leib 
breiter, und etwas von unten anzufehen weil der Horizont niedrich ift, fie ift auch Hahrer 
gehalten in dem ihre Kleidung weiß fein foll, die Figur die ihr die leyer reicht ift eben; 
falls etwas von unten anzufehen und hatt eine mehr gebogene Stellung ift auch in 
den Schatten viel leichter, um fie zurüde zu halten, die Kniende Figur ift auch etwas 
mehr gebogen, infonderheit der linfe Arm. Der Minerva haben Sie faft feine Brüffe 
gemacht, an den Köpfen (und diefes gilt faft von allen ihren Köpfen) find die 
unteren augenlieder nicht genug bemerft, wenn Gurhochedelgebor die Arbeit 
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ee, durchgehende etwas wenis 
| ger dicht gehalten hätten, 
würden Sie dabey ge 
wonnen haben, aber genug 
0 Hiervon ein Kuͤnſtler der 
2 einen andern copieren foll 
hatt zu viele fchwierigfeiten 
zu überwinden und man 
folte es nicht von ihm ver; 
langen. Dero Lippertfches 
un Portrait freut mic) unge, 
ME mein, es iſt unverbeßerlich 
Ber gerathen, aber wenn ic 
anfange zu critifiren fo 
kann ich fein ende finden, 
der unriß des Knorpels 
am Ohr, an der Seite der 
Bade fcheint mir ein wenig 
zu hart zu fein, ich hatte 
ihn fieber fo*) gefehen, aber 
en vergeben Gie liebfter Freund 
Chodowiecki. Studie, diefen angriff. An der Schat- 
tenfeite der rechten Bade 
wünfchte ich am Grunde eine Kleine verminderung desfelben zu fehen. Leben Sie wohl 
und würdigen Ste mich ferner ihrer Freundfchaft, der ich mit der befonderften Hoch— 
achtung und Liebe bin dero 








Ergebenfter Freund und Diener 


Berlin den 23. Januar 1773. D. Chodowiecki. 


An denſelben. 


Mein liebſter beſter Freund! 
— Sie wollen wiſſen mein liebſter Freund wie ich bisher gelebt hate, wie ein 
Galeren Sklave; aber wie ein ſolcher der ſeine Raͤder mit luſt bewegt, ich muß faſt Tag 
und Nacht arbeiten, um einen jeden zu befriedigen, und ich thu es gern, aber es kommen 











*) folgt eine Heine Zeichnung der Ohrmuſchel. \ 


manchmal folhe Einfchiebfel, die mich faft ungeduldig machen, Dinge die ich ungern 
mache und die ich Doch nicht abfchlagen kann. Eine große Verfaummis hatt mir dag 
Abfterben unferes großen Schmids*) verurfachtz; feine NHinterlaßenen batten mich 
feinen Kunſt Schak in Drdnung zu bringen, zu Tarie und einen Cathalogum 
daraus zu machen, hierüber find über 14 Tage verfloßen die ich gu andern Ge 
(haft fo nothwendig brauchte, nun muß ich fie mieder einholen. Sch that eg 
aber doch gern, fo mandes unbefante Blath kam mir unter die Augen, fo 
manche ſchoͤne Handzeichnung, ich habe auch hirbey manch ſchoͤnes Blath meiner 
Sammlung beylegen koͤnnen, manch fohöner Zeihrung auch Probeabörude find mir 
als ein Theil meines Honorars zu Theil geworden. 

Geſund bin ich Gottlob ſtets geweſen und ich beflage Sie fehr mein befter, 
daß Sie unpäßlich geweſen find... . 

Bon M. Nicolai habe ich für Ihre rechnung 27 Th. empfang. wie ich nicht anz 
ders weiß fo find es nur 59 Th. die ich bey Ihm gutt hatt. Schicken Sie mir 
fein Geld mit der Poſt, wenn es Shnen zur Laft wird, fo geben Sie e8 an 
9. Baufer, der mir auch mit derzeit etwas fchuldig wird, es ift dann ein porto bezahlen. 

Leben Sie wohl mein liebfter befter Freund, grüßen Sie Ihre liebe Frau Ger 
mahlin von mir und den Meinigen und bleiben Sie ſtets mein Freund. Sch bin von 
Herzen 

der Shrige. 
D. Chodowiecki. 

Berlin den 25. Febr. 1775. 

1776. 
An Herrn Nicolai Hochwohlgeboren. 


Ich bin wahrlich ſehr betruͤbt, daß ih Ew. Hochwohlgeboren nicht helfen kann, 
ich habe etliche mahl die mir anſtoͤßigen Stellen geleſen, wenn ich die Blaͤtter aus 
der Hand lege, daͤucht mir, ich thue Ihnen unrecht, und alles was Sie zu Ihrer Recht— 
ferfigung fagten, ſcheint mir wahr und richtig, wenn ich fie aber von neuem lefe, ver; 
ſchwindet alles diefes und ich finde nur Gelegenheit zu faufenderlei widrigen und ge 
fährlihen Auslegungen. Ich finde in Ihren Ausdrüden zumeilen etwas beißendeg, 
bitteres und fpottendes wenn von der Religion und der H. Schrift die Nede ift und 
die Lehrer derfelben können Sie durch das ganze Werk nicht genug herunter feßen, 
den eingigen Alkmarer ausgenommen.**) 








*) Berühmter Kupferftecher. 
**) E8 handelt fih um Chodowiechgs Weigerung, den legten Band des „Sebaldus Noth— 
anfer” zu illuffrieren, der eine befonderg ſtarke antireligiöfe Tendenz hatte, 
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Sie halten dafür es fey 
niemand mehr fo ein— 
faltig Die über natuͤr— 
lihe Einblafung der 
2. Bücher zu glauben, 
ich glaube fie auch nicht fo 
wie Sie diefes Wort aus; 
legen. Aber daß etwas Über; 
natürliches bey Stiftung 
der Chriftlihen Religion, 
wovon diefe Bücher folgen 
find, vorgegangen ift, dag 
fann Doch nicht geläuchnet 
werden, was waren Die 
erften Prediger des Chriftenz 
ums? warens nicht gank 
gemeine Leute, Fifcher, 
Zöllner u. dgl. waren Sie 
nicht zu. der Zeit, dag Chriftus 
noch mit ihnen auf Erden 
war, einfältige, furchtſame 
und mit Vorurtheilen be; 
haftete Menfhen? flohen 
fie nicht Alle da Chriftug 

gefangen mwurde, verleugnet Petrus ihn nicht? hielten Sie fih nicht verſchloſſen aus 

Fucht für den Juden? Nah tem Pfingfifeft aber, oder nach der Ausgießung des 

9. Geiftes über fie, wurden fie erft, was fie werden follten. Mit weldher Stand; 
haftigkeit redete Petrus num nicht mit dem ganzen verfammelten Volk, was für eine 

Folge hatte feine Anrede nicht, wurde er und die anderen Apoftel von diefer Zeit an 

nicht ganz andere Menfhen? war num hier ein Wunder an ihren gefchehen, fo mußte 
ja dieſes Wunder Einfluß auf ihr ganzes folgendes Leben haben, und was fie ge; 
fhrieben haben, kann man ohne die Notwendigkeit eines jedesmaligen neuen Wunders 
als Schriften von mehr als gemeinen vernünftigen Leuten anfehen; 
Sch halte davor, es gehörte noch mehr als Vernunft dazu die Bücher zu fehreiben, 
die fie ung gelaffen haben, fonft hätten die gelehrten Männer, die vor ihnen gelebt 
haben und die weit mehr natürliche Vernunft hatten als diefe auch fchreiben koͤnnen. 





Chodowieck. Familienzeihnung. 


Gott bat feit den Dffenbarungen auf Sinai feine Offenbarung 
unmittelbar gegeben. Woher ift dann die Lehre Chrifti gefommen?, dem 
Sie doch die Gottheit nicht abfprechen, er hatt fie ja unmittelbar gepredigt. Hier 
fee ich mich in die Stelle fo vieler junger Leute, die Ihr Buch Tefen und fehon einen Hang 
sum Unglauben mitbringen und bete mit frohem Herzen nad. 

Um nun aus diefen Schriften feine Pflihten kennen zu lernen, 
braucht es nicht vieler Betrahtungen und GSchlüffe Der gemeinfte 
Mann (und man fieht oft, daß diefer es am beften thut) kann es. Sch habe oft, da ich 
noch Diacre bey unferer Kirche war ben den Armſten und Gemeinften Leuten die beften 
Chriften gefehen, und befonders auf dem Sterbebette im Hofpital. Sch habe ein junges 
melancholifches Frauenzimmer gefehen von guter Familie, daß niemand beffer tröften 
konnte als die Fran des Kutfchers. 

Diefe armen Leute verftehen in diefen Büchern nichts als was ihnen nüßlich ift; 
was fie nicht begreifen fünnen, das fünnen fie auch zu ihrer Befferung im Leben, zu 
ihrem Troft im Tode und zu ihrer Geligfeit entbehren. Die aber die alles erklären 
wollten, fo dunfel e8 auch fein mag, die müffen notwendig in ihren Erflärungsarten 
fehr verfchieden fein, aber es fon. Wenn fie nur das ihnen eigentlih Notwendige ver; 
ftehen und befolgen, fo hatt es Feine Noth um fie, und eg ift gleich viel von welcher Seife 
fie die Hironimifche Perle durchbohren. 

Die Heil. Bücher follen alle Duellen der Wahrheit fein. Sagt 
man ihnen aber nicht erft, wie dieſe Bücher entftanden find, fo werden fie bei der erften 
Gelegenheit, wo ihr Sntereffe und ihre Leidenfchaft es verlangen, das Buch zumachen 
und fich befriedigen. Die Anzeigen der Varianten können bei Laien viel mehr Schaden 
als Nusen ftiften. Sind diefe Stellen falfh befunden worden, wer weiß, wie es um die 
Anderen fteht, wer ſteht mir dafür, daß fie nicht auch falfch find. Sind das nicht die nafürz 
lichften Gedanfen, die darauf folgen ? 

Wie waren unfere Vorfahren befchaffen, ehe das Chriftentum und nachher die 
Reformation bei ung eingeführt wurde? Haben wir es nicht dem Chriſtentum zu Danfen, 
daß wir unfere Natur haben Fennen gelernt und unfere Erfahrungen nügen fünnen; 
und das Chriftentum haben doch nur durch diefe Bücher erlangt fo wie fie find. 

Freilich) mag man ungereimtes Zeug genug mit der Bibel vorgenommen haben. 
Aber find die englifhen Verſe nicht auf eine zu bourlesque Arth überfeßt? Das Arme 
Buh! Jawohl iſt zwifhen Blindem Glauben und Unglauben ein Mittelding, dag 
ift der rechtfchaffene, einfältige demütige Glauben, den der Mann, der Chriſtum ein 
mondfüchtiges Kind zu heilen zuführte, hatte, Ich glaube, fehrie er, hilf meinem Un; 
glauben. 


IO 


Kein Freydenker ift Ver⸗ 
mwunfchenswert, aber zu be; 
Hagen ift ein jeder der es 
ift, und man foll ſich wohl 
hüten feinem Gelegenheit 
zu geben es zu werden. 

Sch verfihere Ew. Hoch— 
edelgeb. auf meine Chte, 
daß ih Ihm Feine üble 
intention zutraue, aber es 
ift Doch auch faft Feine Zeile 
auf den Seiten, die ich mir 
die Freiheit nehme zu unter; 
fuchen die mir nicht anz 
ftößig wäre, und die eg 
nicht auch vielen Anderen 
fein wird. Was foll man 
doch dem Pindal für 
feinen Beweis, Daß 
das Chriftentum fo 
alt ift als wie die 
Belt, Danten. "Sere 
ih mich, oder haben wir 
alle denn Chrifftum nichts 
zu verdanfen; was fünnte 





Chodowiecki, Slluffrationen. 


e8 helfen, wenn auch das Pockock'ſche Kapitel in der Stelle der 9 erſten Capitel des 
erften Buchs der Chronik gefeßt würde; wir haben ja im neuen Tefiament ver; 
fchiedene Stellen, die Tolleranz hinlänglich empfehlen. 


Die Vergleihung des D. Thortens ift Doch eine wahre plaisanterie, die ich nicht 


recht verftehen kann. 


Beffer ift der folgende Abfchnitt, der hat meinen völligen Beifall, oder ich ver; 
fteh ihn auch nicht. Das, werden Sie fagen, fei meine Schuld, aber leider mögen viel 
ſolche verftopfte Köpfe fein. Sch feße nun den Fall, daß alles, was ich befürchte, ge; 
Ichieht nicht. Niemand ärgert fih an Ihrem Buch, niemand wird durch Lefung des— 
felben ſchlimmer alg er war, wer find denn die, die Davon Nutzen haben follen, die 


JIAT: 


intoleranten? Die werden aber fo fatyrifch gegeißelt, daß fie vor Schmerzen das nicht 
bemerken, was zu Ihrer Befferung darunter verborgen ift, 

Ihre Intention, alle Gottesgelehrten zu Vertragſamkeit zu bringen, ift fehr gut. 
Aber auf die Art wie Sie fie von Anfang des Werkes bis zu Ende der Bogen die ich vor 
mir babe, behandelt haben, werden Sie den Zwed nicht erreichen. 

Anfangs 1774, da ich den Kalender mit den Kupferftihen der Liederlichen gez 
macht hatte, fehrieb mir ein mir ehrwuͤrdiger Mann, der in meiner Jugend mir oft 
mit gutem Nat an die Hand gegangen war, auch mir fonft viel Gutes gethan hatte; 
Qu’est ce que vous ont fait les pauvres Pasteurs pour vous obliger de donner une 
figure si comique à celui qui benit le mariage de votre agreable Debauche? Je 
crains que le libraire Nicolai qui doit &tre un Grand enemi des Ministres ne vous 
aye Seduit, Je connais le Livre, qu’il a Ecrit depuis peu, Den Sommer vorher war 
der erfte Teil des Sebaldug herausgefommen. Er wußte nicht, daß der Kalender Alter 
war als der Sebaldus, Vor Kurzem fehrieb mir derfelbe Mann; croyés moi, vous 
feriez bien, de ne plus faire d’Estampes pour le livre de Sebaldus ou pour d’autres 
qui lui ressemblent, il faut bien que Nicolai soit un impie (vergeben Sie den Ausdruck) 
puisqu’il ecrit des Livres contre la Religion et vous les ornez de vos Estampes, 
Sch habe ihm hierauf noch nicht geantwortet; ih nahm Ihren Sebaldus zur Hand, 
(as ihn von Anfang bis zu Ende und marfirte mir alle Stellen, wo ich etwas fand, 
dag zur Erlangung der Vertragſamkeit zwifchen den Predigern und andern Gliedern 
der verfchiedenen Religions Parteien dienen follte, um ihm zu zeigen, Daß diefes Ihr 
eigentliher Zweck bey diefer Arbeit geweſen wäre. Ein einziger Artikel fiel mir auf 
den ich nun unfhidlich fand, der vom Blauen Baume Die Vergleihung Chrifti 
mit einem Baume kommt fehon in den Propheten vor und ift in den Lurherifchen 
Liedern nur zu fehr gebraucht worden. Diefer Einfall wird wohl allen frommen Leuten 
befonders den Lutheranern ärgerlich feyn, und er fehlen mir etwas ſchwer zu vertheidigen. 
Sch habe auch gehört, daß in einem Journal, ich weiß nicht in welchem, einen Necenfenten 
es befremdet hat, daß ich mich mit verzieren diefes Werkes abgegeben hatte. Darüber 
wuͤrde ich Doch lachen, wenn ich mich nur überzeugen koͤnnte, daß ich mit gutem Ger 
wiffen in diefem leßten Teil, fo wie er ift, die Kupfer machen kann; ich halte Davor, daß 
in allen Sachen, wo man zweifelt ob man recht thut, man zurüdhaltend fein muß. 

ch geftehe, daß mir Ihre Verlegenheit zu Herzen geht. Ich wollte Fhnen gern 
helfen, wenn ich fönnte, aber wenn ich auch bei Shen für abergläubifch gehalten werden 
follte, fo fehr mich das betrüben würde, kann ich doch nicht. 

D. Chodowiecki. 
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— — 


Sehr geehrter Herr, 


Seit langem habe ich nicht die Ehre gehabt, Shnen etwas von meinen Arbeiten 
zu überfenden. Anbei zwei Porträts des Königs, die ih für Herrn Himburg, den 
Buchhändler, geftochen habe: geftatten Sie mir, verehrter Herr, daß ich Ihnen deren 
Geſchichte erzähle. Vor zwei Jahren beftellte Herr Lavater bei mir für einen Hauptmann 
des Jaͤgercorps in Zurich ein Porträt des Königs zu Pferde, wobei er mir eine aus— 
führliche Beſchreibung der Art und Weife gab, in der er ihn Dargeftellt wiſſen wollte, 
Bor allem follte dag Porträt ganz nafürlih und nicht etwa idealifiert fein. Ich machte 
e8, fandte e8 ihm, und er war fehr zufrieden. Er ließ es fodann von einem Schweizer 
Künftler Namens Lips ftehen und veröffentlichte eg in dem dritten Bande feiner 
Phyſiognomik nebft vielen Bemerkungen über diefes Porträt, über den Monarchen, 
der zu ihm Modell faß, und über andere Künftler, die ähnliche Porträts gefchaffen haben. 

Als der dritte Band der Phyſiognomik hier erſchien, fopierfe ein Stecher nameng 
Wolf den Lips’fchen Stich und ließ diefe Kopie durch unfere Kunfthändler verkaufen. 
Herr Himburg, dem zur Kenntnis gefommen 
war, daß mehrere unferer Kenner das Unter; 
nehmen des Herren Wolf laut gelobt und mit 
Eifer feinen Kupferftih gefauft hatten, ent 
ſchloß fih, von ihm eine zweite von dem Autor 
revidierte und forrigierte Auflage gu veranz 
ftalten, und wandte fih zu diefem Behufe an 
Heren Berger, der es ablehnte, da er fi 
bereit8 einem Liebhaber gegenüber (der ein 
ähnliches Gemälde wie jenes befißt, deſſen fich 
Herr Lavater bedient hatte) dazu verpflichtet 
hatte, von ihm einen Kupferſtich herzuftellen. 
Sp blieb ihm denn fein anderer Ausweg, als 
fih an mich felbft zu wenden, obwohl er vorher 
nie gewagt hatte, mir etwas Anderes als einige 
Zeichnungen anzguvertrauen. Froh über feinen 
Vorſchlag nahm ih ihn anz und da es ihm 
fehr angenehm war, feinen Kupfer von den 
beiden andern, die bereits erfchienen waren, und 
dem, der unverzüglich erfcheinen follte, zu 
unterfcheiden, ließ ich ihn den Entwurf eines Gemäldes fehn, das ich vor einigen 








D, Chodowiecki, Slluftration. h 
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Jahren gemalt hatte, das fich jeßt in den Händen des Herrn Hauptmanns von Molkan 
in Medlenburg befindet und auf dem ich den König zu Pferd begleitet von den Prinzen 
von Preußen und gefolgt von den Herren Generalen von Ziethen, von Namin u. f. w. 
vor einem Königlichen Adjutanten dargeftellt hatte, wie er fich zu einem Bataillon 
feiner Infanterie-Garde begiebt, Er befchloß, diefen Vorwurf in diefer Art heraus; 
zugeben und feilte feine Abficht dem Publiftum mit, was ihm ein fo große Anzahl Sub: 
ffribenten verfchaffte, daß er bald daran verzweifelte, fie alle durch Abzüge nach einer 
einzigen Platte befriedigen zu koͤnnen, von der ich ihm froßdem 2000 Blatt verfprad. 
Er bejtellte fofort eine neue bei mir, die ich ihm nicht abfchlagen zu dürfen glaubte, und 
da er mir mitteilte, daß mehrere Kenner den rechten Fuß des von dem Prinzen von 
Preußen gerittenen Pferdes, der zu weit von dem Körper des Pferdes entfernt wäre 
und gar nicht zu ihm zu gehören fohien, heftig getadelt hätten, wollte ich aus Willfährig: 
feit gegen ihr Urteil auf der zweiten Matte den Fuß ein wenig näherrüden und gleichz 
zeitig auf einer anderen feinen Matte, die ich die Ehre habe Ihnen ebenfalls zu fohiden, - 
denfelben Prinzen zu Pferde in großen Umriffen wiedergeben, die deutlich das ganze 
Pferd erkennen laffen, von dem auf dem in Frage flehenden Kupferftich ein Teil duch 
das Hintere des Pferdes des Königs verdedt iſt. Was diefe Kritifer außerdem getäufcht 
bat, ift der Umftand, daß fie nicht darauf geachtet haben, daß diefes Pferd nicht gerade 
aus ſchreitet; da es aber Fräftig ift und trippelt und da eg fi von feinem Reiter anz 
gehalten fühlt, fo wendet es fich zur Seite und geht in diefer Haltung meiter, fo daß 
es alſo, anftatt feinen Fuß vorwärts zu feßen, ihn feitwärts und auswärts fest. Außer 
diefer Anderung werden Sie, verehrter Herr, noch eine andere wichtigere bemerfen; 
es ift der Kopf des General von Ramin, der auf der erften Matte wie alle andern nad 
dem Gedächtnis und auf der zweiten nach einer Zeichnung, für die Seine Ercellenz 
jo gütig war mir eine DViertel Stunde feiner Gegenwart zu fchenfen, wiedergegeben 
worden iſt. Kurz, der Herr Himburg hat es für ratfam gefunden, auf diefe Matte den 
Namen des Königs zu gravieren, was ich für ebenfo wenig notwendig halte, wie wenn 
man unter ein Dreied ſchriebe: Das ift ein Dreied, — wofern er nicht etwa dadurch 
sum Ausdrud bringen möchte, daß er der Meinung ift, diefe Platte bedürfe in flärferem 
Grade diefer Erklärung als die erfte. 

Man muß an diefer zweiten Platte noch die Farbe der Hüte des Königs, des 
Prinzen von Preußen und des Generals von Ramin getadelt haben, die an dem des 
Königs ftärfer ift als an dem des Prinzen und ſchwaͤcher an dem des Generals als bei 
den beiden andern. ch geftehe, das ift böfe, und ich hätte diefe empörende Herabwuͤrdi— 
gung dadurch vermeiden fünnen, daß ich die vier Hüte in gerader Linie, einen nach 
den andern, wiedergäbe . . . Aber wer kann an alles denken? 
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Es ift noch ein fechfter Kupferftich erfchienen, der den König zu Pferde darftellt 
und der fich von allen andern Durch das Pferd unterfcheidet, dag ebenfo wie der Grund 
nach einem König zu Pferde Fopiert worden ift, den der verfiorbene Nidinger vor dreißig 
Fahren veröffentlichte, und durch den en face gefehenen Kopf des Königs; er trägt eben 
falls den Namen des Könige. 

Da Sie Liebhaber von Stichen find, habe ich, fehr geehrter Herr, geglaubt, Ihnen 
mit diefer Eurzen Befchreibung aufwarten zu müffen, womit ich die Ehre habe, fehr geehrter 


. ck 
Herr, mit dem Ausdruck meiner Hochachtung zu fein Ihr ſehr ergebener 


Berlin den 23. September 1777. und gehorſamer Diener D. Chodowiecki. 


Biebfier Freund! Berlin den 3. Auguſt 1782. 


Auf ordre des Herrn Ettinger in Gotha habe ich die Ehre Ihnen nebengehende 
Kupferplatte, und nebenſtehende Unterſchriften, die unter Ihren Nachſtich kommen 
ſollen zu uͤberſenden. Sie werden ſich vielleicht uͤber meine Wahl wundern — ich haͤtte 
freylich manches waͤhlen koͤnnen das intereſſanter oder mahleriſcher waͤre, aber ic 
hatte gebundene Haͤnde, ich durfte nur dag waͤhlen, was ſowohl in der teutſchen über— 
ſetzung als auch im franzöfifchen original befindlich ift, und Here Wieland hatt manches 
weggelaßen, und noch mehr neues hinzugefügt. Beydes fonnte mir zu nichts dienen. 
Es ift Hoch zu verwundern, Daß heut zu Tage auch die Großen teutſchen Köpfe fo wenig 
Erfindungsgeift Befisen, und mehrenteils nur nahahmer find mir kommt Wielands 
Dberon fo vor, als wenn ein geſchickter Mann eine ganz finple Figur ohne Zieraten, 
und ohne Schmud mit ſchwarzer Kreide gezeichnet hätte, nun kommt ein gefchiekter Mann, 
fieht diefe Figur, fie gefalt ihm Oho! Daraus wäre was zu mahen — er feßt 
fich hin zeichnet den Umriß durchs Fenfter nach, feßt hin und wieder an der Draperie 
etwas zu fürkt an andern orten etwas ab, ſchattirt fie fehr fauber mit Karmin aus, ver; 
ziert ihr Har mit Bluhmen, und ihr Gewand mit Guirlanden, fhmüdt ihre Arme mit 
Bändern ihre Finger mit ringen, zeichnet ihr Grübchen in Baden und Kinn, ver 
sieht ihren Mund zum Lächlen. Nun flieht die reisende Figur da, wer fie fieht glaubt 
fie gehört gank dem Nachahmer, Bis man endlich das Uhrbild entdedt — dann fagt 
man, fehade daß der Mann fo wenig Erfinder ift! 

Meinen Brief vom 18. Juny nebft den für Ihren Freund verlangten Kupfer; 
ftihen, und einigen Ihnen beflimmte werden Sie doch empfangen haben. Hier find 
einige Kupferftihe von Glam, von Jalbe, von Schmid (diefe find originell), von Höder 
aus der Hand für Billige Prenfe zu verkaufen. 
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Leben Sie wohl mit Shrer lieben Familie der ich mich und die meinigen emp 
fehlen und erhalten Sie mir Ihre Freundfehaft der ich mit aller Aufrichtigkeit bin 
Ihr ergebenfter Freund 
D. Chodowiech. 


— Berlin 6. Maͤrz 1784. 
Meine vortreffliche Gräfin!) =: 

Alle Ihre Briefe haben mir immer viel Freude gemacht, aber keiner ſoviel als 
der letzte vom 17. v. Monats; ich war oft um Ihre Geſundheit und Ihr Leben be— 


ſorgt geweſen; Ihr langes Stillſchweigen be— 


S — d 

Ei — fremdete mich — und nicht ganz ohne Grund. 
IR En ber Gott Lob, daß das Übel überftanden ift, 
i £/ EN 3 J die Folgen davon werden ſich auch wieder ver; 


9 
lieren. Ihrem lieben Briefe ſieht man es nicht 
an, daß er mit geſchwaͤchten Augen geſchrieben 
iſt, eben die geiſtvolle Leichtigkeit der Hand, wie 
ſonſt. 
— Ich ſoll bald wieder ſchreiben. — Morgen 
ui un u ft der erſte Poſttag, nachdem ich diefe Auf: 
ee ruufeotien. forderung empfing, fonft hätte ich wohl die Ant; 
wort der Demlle Rohren abwarten follen, fie hat Shren Brief ſchon in Haͤnden. 

Iſt's nicht eine Schickung der gütigen Vorfehung, daß fih, und auf fo lange 
Zeit, fo viele Fremde in dem Haufe meiner liebenswürdigen (aber zum Schaden ihrer 
Geſundheit viel zu eifrigen) Künftlerin einquartiert haben? Gie haben mich oft um 
Ihre Gefundheit beforgt gemacht, wenn Sie mir die Anhaltfamfeit Ihres Fleißes 
beſchrieben. Glauben Sie mir, meine vortrefflide Freundin, ein zarter weiblicher 
Körper hält das nicht aus, was ih mich von dem meinigen zu fordern traue. Aber 
follte diefe Gefellfchaft, worunter e8 vielleicht reisende Stellungen und Geftalten giebt, 
niht doch auch zum beften der Kunft etwas beitragen fünnen?, wenn Gie diefe Ger 
ftalten und Stellungen zuweilen mit dem Crayon unbemerft abftehlen ?, dergleichen 
Studien hab ich fehr viele und mit großem Nußen gemadt. 

Aber auf die Art wie Sie, meine liebenswürdige Heine Eigenfinnige, bin ich nicht zu 
dem geringen Grad der Vollfommenheit in der Kunft gefommen; ich müßte viel Zeit 
übrig haben, wenn ich in ı4 Tagen feinen Crayon anrühren wollte, weil mir die 
a nicht — zen gelingen wollte. So geht's nicht. Gerät e8 heute nicht, fo 








5 An die Gräfin von Solms; — ——— 
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muß mans morgen wieder verfuchen, nicht eben mit derfelben Sache, mit etwas anderem 
— nur muß man fich hüten, nicht zu viel von den Fähigkeiten, die unfer gütiger Schöpfer 
in ung gelegt hat, zu fordern. Freilich ift dag ein Hindernis für weibliche Künftler, 
daß fie nicht koͤnnen herumteifen und alles findieren, was männlichen erlaubt ift, aber 
wieniel Hinderniffe liegen nicht auch diefen im Wege — wie wenig hab ich diefer Frei; 
heit genießen fünnen! Und nun, da ich für das Wohl einer immer ftärfer anwachfenden 
Familie arbeiten muß, wie felten mach ich jet Sachen, worin ich fo findieren kann, 
wie ich noch gern wollte und follte, 

Sch wollte gern einmal eine Folge von hiſtoriſchen Gegenftänden bearbeiten, 
worin ich mich im eigentlichen großen Ausdruck, in fhönen Gemwändern und male; 
rifchen Stellungen, Zufammenfeßungen, Beleuchtungen üben fünnte, und muß immer 
beim tändelnden Modeftam der Romane bleiben. Für Lavater hab ich einige hiftorifche 
Blätter zu machen gehabt und andre find noch zu machen, aber da fomme mir ein 
Genfer mit ein par Dutzend Blätter, die er zu einer neuen Überfegung von der Clariffe 
beftimmt, über den Hals; zu Salzmann feinem moralifhen Elementarbuch foll ich 
60 Zeichnungen liefern, wovon ungefähr der dritte Teil erft gemacht ift; dann fommt 
ein Dane und will zu Balders Tod etliche Blätter und ebenfoviel zu den Fifchern (beide 
von Ewald) haben, da muß ich mich in das fabelhafte gorhifhe Alterthum hineindenfen, 
und Bauer; oder Fifcherkoftüm fudieren. 

Ich lebe jetzt von einem Theil meiner Familie abgeſondert; meine Frau und 
zweite Tochter ſind nach Bourg zu der aͤlteſten dort verheirateten gereiſt; ſie hatte ihre 
Mutter gebeten, ihr in ihren Wochen beizuſtehen. Sie hatte ihre Rechnung bis zur Mitte 
des Hornungs gemacht, meine Frau rechnete ihr nach und fand das Facit richtig; aber 
das kleine Maͤdchen, ſeines Gefaͤngniſſes uͤberdruͤſſig, hatte ſich daran nicht gekehrt 
und hatte zwei Tage vorher ehe meine Frau dort ankam ausgebrochen. Uebrigens 
fand ſie alles in guter Ordnung und wir haben Urſach, Gott fuͤr dieſe gluͤckliche Ent— 
bindung zu danken. Die Mutter hat viel Milch und das Kind viel Appetit, verurſacht 
aber etwas Schmerzen, woran ſich das arme junge Weib gewoͤhnen muß, gluͤcklich 
ganz Mutter ſein zu koͤnnen. 

Nun erwarte ich bald einen Brief von der Demlle Nohren, den erlauben Sie 
mir doch, meine guͤtige Freundin, mit einem Umſchlag zu verſehen? Unterdeſſen emp— 
fehle ich mich der Fortdauer Ihrer mir ſo ſchaͤtzbaren Freundſchaft und bin lebenslang 
mit der vorzuͤglichen Hochachtung 

Ihr ergebenſter Freund und Diener 
D. Chodowiecki. 


D 
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23. April 1790. 

Mit mir wills noch nicht recht vorwärts feit beynah 4 Wochen muß ich jeßt 
Tag und Nacht im Bette liegen, dadurch hab ich eine große Abnahme der Gefchmwulft 
in den Beinen erhalten und die Wunden nehmen auch ab, ich weiß aber doch nicht wann 
ich wieder werde können ausgehen, feit mehr wie drey Monathen hab ich num nicht frifche 
Lufft geſchoͤpft. Das Beſte iſt, daß ich die Langeweile und oͤftere Schmerzen haben 
durch Arbeiten vergeſſen koͤnne. Ich habe mir einen Tiſch, der uͤber mein Bette (welches 
parallel mit dem Fenſter in meiner Arbeitsſtube ſteht) [machen laſſen], worauf ich 
bey Tage arbeite und Eße und des Nachts darunter fchlaf. 


An Graff.NY 


Er Ss ift num fehr lange, daß ich Ihnen nicht 
7 gefehrieben habe und daß ich Feine Nachricht von 
$ Ihnen befommen habe. Ich weiß aber, von 
— Demlle Paſſaert jetzigen Mad. Robert daß Sie 
EN A fi) wohl befinden. . 
\ EN Herr Schado ift aus Copenhagen, Stock— 
NA holm und Petersburg zurücdgefommen wo er 
/ hingeſchicktk worden war, um die Statuen von 





m BP — Sulfey, Sorgell und Falconat zu fehen, und 
en: VRRSE Art wie dort mit dem Gießen ift procedirf 
worden. Künftiges Frühjahr wird er auch nad London und Paris gehen. Unterdeffen 
disputiert man über das Coftüm der Statue en question Friedr. Il: Der König, die 
Mehrheit der Academie und viele Ariftofraten find für das Antique Coftüm, der Kronz 
prinz, das Publifum der Minifter Heinis, der Graf Arnim, Schado und meine Menig- 
feit find für das Coftüm was Friedr. von Jugend auf bis an fein Ende gefragen hat 
und diefeg nenne ich das Preußiſche Coſtuͤm, denn e8 wurde von feinem Vater erfunden, 
von der ganzen Armee getragen und von allen andren Armeen nachgeahmt, Friedr. II 
hat es biß an fein Ende beibehalten, aber den Soldaten etwas bequemer gemacht, 
ein Nachfolger hat wenig daran geändert und warum folte diefer König, der feinem 
Seculum fo viel Ehre machte, fich nach der Mode der Nömer richten, die gegen ihn 
geftellt, fo elende Kerle waren. .**) 
Den 10. —— 1792. 


— Maler Anton Graff 
Die Ausfuͤhrung des Denkmals wurde bekanntlich nicht Schadow uͤbertragen, ſondern 
Rauch, der Friedrich in modernem Koſtuͤm darſtellte. 
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An denfelben. 


Ich habe die Ehre Ihnen beygehend die Ihnen fehlenden Nummern*) 177 u. 
392 zu überfenden, und da ich vor 14 Tagen ganz unverhofft noch 2 Eremplar von 
No. 419 aufgetrieben habe, fo legte ich dag eine für Sie zuruͤck und jeßt zu jenen, ferner ein 
Heines Blath wonach die Sammler meiner Arbeiten ſchon lang feufsten, und da nur | 
4 Blath davon abgedrudt und in fihere Hände gekommen waren fo daß noch fein 
Kopifte davon hatte Wind haben koͤnnen noch weniger Gelegenheit es in die Hände 
und unter feine contrebande befommen zu fünnen, fo ift eg auch noch nicht kopirt 
worden. Diefes Blätchen (wenn Sie e8 in Ihr Sammlung einrangiere werde) gehört 
zwiſchen No. 527 u. 28 denn damahls ift e8 gemacht worden und von der Danigelea 
infortunata die e8 vorftelle im Embargo die auf die franz. Schiffe in dem Englifchen 
Hafen gelegt werden, welches vor einigen Tagen erft aufgehoben worden ift. . 


Ich möchte doch wiffen, wer in aller Melt fih die Mühe giebt meine Seltenheiten 
nachzuftechen, entweder er muß müßige Hande haben, oder e8 muß was damit zu ver; 
dienen feyn. . 


Kunftinachrichten Fan ich Ihnen jeßt wenig geben, die Kunft fchläfft, die Kunſt— 
liebhaber auch, aber die Künftler nicht. 


Schado arbeitet an einer Statue des verfiorbenen Königs in Marmor, ſtehend 
die in Stettin aufgeftellt werden foll. Balte hat fie gezeichnet und Berger wird fie ftechen. 


Der Herr Hofrath Puhlmann hat auf dem Boden des hiefigen Schloffes ein Ge: 
mählde von Eorreggio, eine Danae auf Brett gemahlt und in zwey Stüden gebrochen 
gefunden, welches jeßt reparirt wird. 


Sp weit habe ich unterm 24. März gefchrieben. Da überfielen mich mit einmahl 
die Herren Buchhändler und festen mich fo in die Klemme. Seit 8 Tagen bin ich 
nun mit der Meßarbeit fertig, aber um deſto mehr liegt jeßf das ganze Kalender; 
anfragemwerf auf mir, fo daß ich Diefen Sommer wieder unaufhörlich werde arbeiten 
müffen. Geftern erhielt ich einen Brief aus München von einem Herrn Baron von 
Aretin der auch um feiner Sünden willen zum Sammler meiner Arbeiten geworden 
ift und dann noch 2. 3. 13. 16. 18. 20. 21. 22. 23. 47. 53. u. ſ. w. fehlen, fie bey mit 
fuht und wovon ich ihm nicht eines fchaffen kann. 

Berlin den 27. Aprill 1793. 





*) Die Kupferftihe Chodowieckis. 


n* 


- IQ 


Von den Shnen fehlenden Blättern 
will ſich immer noch nichts auffinden Taßen, 
auch kann ich jeßt wenig ausgehen, der tägliche 
Umgang mit einem lieben reigenden Mädchen 
und die vielen Nächte die ich mit ihm durch— 
gemacht habe, haben meine Beine wieder in 
einen ſolchen Zuftand verfeßt Daß ich beynah 
nicht mehr ausgehen u. noch weniger reiten 
fann, da fiß ich nun unter den Händen eines 
Wundargtes und habe ein Bein rund um vom 
Sußgelenf bis an die Wade voller Löcher und 
finge das Hallifhe Studentenliedchen „Sch bin ein armer Teufel ih kann nicht 
mehr marfhiren u. f. w. Aber vom Kopf bis an die Knie gehts ganz gut, fagen 
Sie davon aber nichts in Ihrem Haufe daß Fünnte Shre liebe Familie der ich mich 
fehr empfehle fEandalifiren.*) 





D. Chodowiecki, Slluftration, 


Geſchrieben 14. Jan. 1798. 


Jetzt geht alles wieder gut, big auf ein krankes Bein (daß ſich aber doch dem Anz 
fehn nach mit großen Schritten zur Genefung anläßt) befind ich mich fehr wohl, mit 
dem beften Apetit effe ich alles was mir vorkommt von des Morgens big in die Nacht, 
denn wenn ich von Tifche auffteh fo nehme ich allemahl ein Stud Roggen Brodt mit 
uns und das ER ich gegen Ein Uhr zu Mittag wenn das Effen nicht zeitig genug 
auf dem Tisch ift und um ı Uhr in der Nacht wenn ich aufhöre zu arbeiten (oder bey 
der Arbeit) mit dem größten apetit von der Welt und nachher gehe ich mit eben dem 
petit zum fohlafen zu Bert und denke offt dabey daß ich eben fo freudig ing Grab 
gehen werde wenn Goft mich abruffen wird, und in 3 Minuten ſchlaf ich ein, binde 
einen Faden an meinen Wecker an der Uhr, (denn mein Bett ſteht gerade vor ihr) 
um meinen Daumen und um 7 Uhr bin ich wieder da, und mit dem Tage an die 
Arbeit, da kommen denn offt angenehme, unintereffante, auch unangenehme Befuche, 
die mich die Furzen Tage noch Fürger machen, aber ich habe Geduld mit allen, 
und hole des Abends wieder ein waß fie mich bey Tage verſaͤumt haben. Aber verzeihen 
Sie liebfter Freund daß ich Sie mit fo unbedeutendem Zeug auch um Shre Zeit bringe. 


*) Bon Engelmann anfang Mai 1796 datiert. 


Anton Sraff 


geboren 18. November 1736 in Winterthur, 
geftorben 22. Juni 1813 als Hofmaler in Dresden. 


Dresden, den 29. Mär} 1802. 
Theuerfter Freund! Shren I. Brief und 5 rih. hat mir der Kammerjunfer 
Krey felber überbracht, dem ich eine Duittung darüber nach aller Form habe zuftellen 


müffen. Sie haben fich meiner zu fehr angenommen, daß 





Anton Graff, Selbftbilonis, 





Sie ſich über die Sfflandfche 


Affare geärgert haben, wel; 
ches mir leid thut, aber ich 
fehe e8 als ein Zeichen 
Ihrer Freundfhaft an. 
Bor ein paar Tagen habe 
ih nochmals an ihn ge 
fehrieben und ihn gebeten, 
da ich das Geld in Berlin 
auszusahlen habe, Daß er 
es möchte bald an Shnen 
auszahlen.  Gefchieht eg 
nicht, fo bin ich entfchloffen, 
es an einen Avokaten hier 
su übergeben. Wegen 
Fabrian, glaub ich, würde 
es nicht helfen, denn wenn 
er es nicht bezahlen will, 
fo würde er es auch an 
Sabrian nicht hun, Wie 
fann es einem folchen 
Mann an Ausflüchten febz 
len? Man hat mir gefagt, 
daß ih mich an der Ehre 
ihn gemalt zu haben, be; 


gnuͤgen follte, ſoviel Eigenliebe foll der große Schaufpieler haben. Ich habe den 
Driginalfopf von ihm noch, auch feine ganze Figur, da ich ihn genau gezeichnet, aber 
im Gemälde fehr veredelt, damit er nicht lächerlich in diefer Rolle erfcheinen folle. 
Wenn ih nun den Kopf, welcher immer fcehön ift, in Kupfer ftechen ließe, feine Figur 
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wie er wirklich ift als Sigmalion, fo fönnte man wohl ein Bild liefern, das 
immer Abgang finden würde, aber auch ein Tächerliches, Wenn man ihm diefes 
fönnte zu Ohren bringen, daß ich eine folche Idee hätte wenn er nicht bezahlte, fo glaube 
ich, daß er bezahlte. Sch will noch ein paar Wochen abwarten, und wenn er mir nicht 
antwortet, oder Ste nicht bezahlt, fo werde ich den Weg des Nechten gehen. Auch in 
einigen Tagen werde ich Ihnen die Gemälde fehiden durch den Landfutfcher. Sch habe 
alle Vorſicht gebraucht fie einzupaden; wenn Sie den Kaften öffnen, fo wird e8 aus; 
fehen, als wenn blos ein Gemälde darinnen liege, weil die Magdalene ganz oben ift 
und die Vebrigen darunter. Kaak*) hat mir feine Gemälde in der größten Ungrönung 
surüdgelaffen, die ich mit vieler Mühe habe auffpannen muͤſſen. 

Meine Scheererei ift num überftanden, aber Sie haben noch etwas zu thun, alles 
gehörig zu beforgen. Uebrigens befommt der Here Graf M. für dag Geld folhe Sachen, 
daß er zufrieden fein Fan. Einige Copien von Kaak find meifterhaft gemacht, befonderg 
die Großen und die Copie nach Claude Lorrain, Ich habe alle diefe Bilder, wie ich 
glaube, fehr fiher und gut gepadt, damit Feines das Andere reibt, die Magdalene hat 
eine Duerleifte, die weggenommen wird; ich habe diefes gethan, damit eg nicht wadeln 
fan, Bey dem Aufmahen der Kiffen, und auch beim Yuspaden, muß behutſam 
verfahren werden. 

Wenn Sie nun alle diefe Sachen mit Rahmen paden, fo dachte ich unmaßgeblich, 
in verfchiedenen Kiften, das große allein und die die gleiche Größe auch uſw. 

Wie Sie mir melden, fo haben Sie durch die Un, Handlung 13 Thr. 26. an die 
halliſche Wegmeſſe nah Halle zahlen laffen. Letzten Pofttag befam ich von der in 
Berlin, wo die Bücher find gefauft worden und wo ich auch vor einiger Zeit die Nota 
befommen, einen Brief wo ich erinnert werde noch vor Dftern zu bezahlen; das mag 
daher fommen, daß fie eg nicht wiffen, daß es nach Halle ift bezahlt worden. 
“Sch mache Shnen viel Mühe, verzeihen Sie. Mit Iffland muß ich e8 abwarten; 
wenn er auch nicht bezahlt, fo follte er mir doch antworten, Außerdem übergebe ich e8 
einem Adoofaten. Mit Mercy ift es fo, daß auch nichts zu machen if. Wenn nur die 
Berliner allein wäre; ich habe überall ſolche Herren. 

Sch freue mich über die Beförderung Ihres Schwagers noch mehr aber über 
feine Braut und gratuliere ihm, N. Bold laßt Sie und Shre I. Frau wie wir alle nebft 


des jung. Nord, Famillie herzlich grüßen. Der Shrig. 
A. Graff. 


Wenn Sie meinen Brief nicht lefen Eönnen, fo haben Sie mit einem Blind; 
werdenden Mitleid. 


*) Der Schwiegerfohn Graffs, 1776—ı810. 
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Dresden d. 14. July 1803. 
An Parthey. 

T heuerfter Freund! Shren I. Brief mt dem Einfhluß an Kaatz hab ich richtig 
erhalten — fobald ich an meinen Sohn fehreibe werde ich ihm beifchließen. Diefe jungen 
Herren hören immer von einander und wo fi Kaak jest aufhält, weiß ich nicht. ©. . 
mußt auch in Rom begraben werden, wie viele geſchickte Deutfche diefes Schickſal gehabt 
haben. Sch habe feine hinerlaffenen Skitzen und Delgemälde und Zeichnungen in 
mein Verwahrung befommen, und foll den Verkauf davon beforgen. Es find recht 
huͤbſche Sachen darunter, die einen großen Künftler verrathen. 

Bon der F. v. Bed habe ich vor einigen Wochen den Auftrag erhalten, den 
Waſſerfall oder den Kirchhof von Ruisdaal Fopieren zu laffen aber mehr als 20 Rth. 
foll er nicht Eoften. Diefes Bild follte den 1. July an ©. v. G.. zum Geburtstag 
gefandt werden und vorher an Sie gefchidt. Diefes ift num nicht gefchehen, weil ich 
nicht einmal eine erträgliche Copie für diefes Geld befommen und die eben feine große 
Freude hätte verurfachen können; fo habe ich feinen ſolchen es auftragen mögen, der 
mir was fchlechteg geliefert hätte. Sollte die Frau v. B. Ihnen was Darüber fehreiben, 
fo entfchuldigen Sie mid. Der General Kuhnheim, den ich vor 2 Jahren gemalt, hat 
an mich gefchrieben, daß er wünfchte noch einmal von mir gemalt zu werden und zwar 
in Lebensgröße, in den Nitterfaal, wo das Bild ıı Fuß hoch und 5 Fuß breit fein müßte. 
Vorher muß ich ihm aber fehreiben, wieviel Dufasen es koſtet, damit er mit feinem 
Geldbeutel zuerft zu rate geht. Mit heutiger Poft habe ihm gefehrieben, mein gewöhnz; 
licher Preis von folhem Bild fei 100 Dufaten. Vor drei Jahren follte ih den Groß; 
wartensleben auch dorthin malen und vor 25 Jahren den Minifter Friedenheim. Von 
jedem ift mir nicht mehr als 100 Rth. geboten worden. Auch diefes Mal zweifle ich, 
daß ein Pinfelftrich von mir in diefen Saal fommen wird. Sollte aber der Gen. Kuhn— 
heim e8 geben wollen, fo fame ich in Verlegenheit ein gutes Bild zu machen. Da id 
die Natur nicht dazu hätte, weil ich nicht in Berlin bin. Jch mußfe den Kopf nach dem, 
was ich gemacht habe, machen und die Stellung aus der Befchreibung — fo gerne ich 
wegen vieler Menfchen nach Berlin ginge und blos auch meiner Bilder wegen es thäte, 
wenn es noch fo wäre wie ehedem, Fame ich gleich; für jest aber habe ich Feine Neigung. 

Daß Zelter nur einen Augenblif bei mir gewefen, war mie nicht angenehnt. 
Sch hätte ihn gern lange gefprochen; er ift aber, ehe er zu mir Fam, fehon von Anderen 
in Beichlag genommen worden. 

Sagen Sie mir doch gelegentlich, wag mit der Frau Geh. Rath Ufimus geworden. 
Die wegen Giftmifcherei ift arretiert worden. Sch habe ein Buch gelefen daß bei Unger 
herausgefommen. Das Lob einer Giftmifcherin von ihr felbft gefehrieben. Das möchte ich 
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doch wiſſen, ob e8 bloß ein Roman fein foll oder nicht. Ich und viele Andere hier die es 
gelefen, wünfchten es zu wiffen. Wenigſtens ift e8 ein abfcheuliches Buch. Was mir aber 





* 


14, 


Anton Graff. 








am Tiebften hören und wiffen wollen, ift die Befferung Ihrer I. Frau; wir fprechen jeden 
Sonntag davon, denn der Doftor Paezold ift Ihnen auch mit Leib und Seele zugethan. 
Er laßt Sie Alle herzlich grüßen, fo wie eg auch thun ganz der Ihrige A. Graff. 
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Heinrich Wilhelm Tiſchbein 
geboren zu Hayna 1751, geſtorben zu Eutin 1829. 

An feinen Bruder. Kon, 

Jacob, ich wollte, daß du bey mir ſeyn koͤnnteſt, oder daß ich dir einige Figuren 
ſchicken koͤnnte, woruͤber ich mich ein wenig deutlich erklaͤren koͤnnte. Weil das aber nicht 
ſeyn kann, ſo will ich Dir nur eine Kleinigkeit ſchicken, und dich gerade an die Natur 
oder die Antiken empfehlen. Am Erſten iſts in der Antike zu finden, weil ſie deutlich iſt. 
Sie iſt aber auch regelmäßig und deutlich; und durch fie kann man leichter einen Bez 
griff von einer Figur befommen. Sie haben, fo zu fagen, einen gewiffen Styl gehabt, 
nach dem fie gearbeitet haben. Hier habe ich dir ein Maaß bengelegt, das ohngefähr 
nach den Antifen if. Man kann nach diefem viel leichter eine Figur zufammenfegen. 

gerne doch die Perſpektiv recht fleißig. Ste ift höchft nötig. Man kann feinen 
Kopf ohne Perſpektiv machen, und man gewöhnt das Auge, daß es viel leichter fieht, 
wie die Sachen gegen über ftehen, und fich verkürzen müffen. Sch wünfchte ich fünnte 
die einige Köpfe ſchicken. Sch habe fehr viel nah Raphael gezeichnet. Was da für herr; 
lihe Charaktere und mwunderliche Phnfionomien unter find, das Fannft du dir kaum 
vorftellen. Aber e8 ift zu umftändlich, fie wegzufchiden, und es find auch fo viele Sachen 
in C. daß man nichts mehr braucht; und mahlen kann man in C. beffer lernen als in 
Nom. Sch denke immer an den Kopf in der Galerie von Morus, die Frau mit dem 
Hund. Was da für eine Natur in ift! den fopire doch mal. Auch das andere Familien; 
ſtuͤck von Holbein ift fehr natürlich. Ueberhaupt die drey werden für die natürlichften 
Mahler gehalten, nemlich Raphael, Albr. Dürer und Holbein. Und es ift auch wohl 
wahr: denn die dren find ohne Manier, bloß Natur, Was ich für herrliche Köpfe von 
Albr. Dürer gefehen habe, das kannſt du dir nicht vorftellen; die wahre fimple Natur, 
ohne ein ſchoͤnes Colorit oder einen befonderen Pinfelftrich zu zeigen, fondern es waren 
wie Menfchen felbft. Titian ift auch ein großer Mahler gemwefen, der hat aber die Natur 
mehr verfchönert. Der ift ein rechter Zauberer gewefen, fo wie er die Menfchen dahin; 
sehert hat. Was ihm an der Zeichnung fehlt, dafür iſt er gefälliger als die anderen. 
Uber Raphael, br. Dürer und Holbein die haben — was unter der Haut fuͤr 
Knochen und Muskeln ſitzen. 


An denſelben. 

Dein Brief hat mich gefreut, aber noch mehr die Nachricht, daß du wieder in dem 
ſchoͤnen C. biſt. Es iſt gewiß kein anderer Ort fuͤr dich, wo du mehr lernen kannſt. Nur 
muß ich dich bitten, daß du fleißig nach Gyps zeichneſt. Hier iſt eg, wo man auf Ein- 
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mal foviel lernt. Hier in Nom zeichnet man beftändig nach Gnyps und Marmor. Sch 
seichne immer nach Stafuen, und wenn ich nach Haufe komme, fo probiere ich was ich 
gelernt habe. Da hab’ ich ein großes Tuch, wo ich die Figuren in Lebensgröße aus dem 
Kopf aufzeichne. Darauf koͤmmt alles an, daß man auswendig zeichnen lernt. Das 
kann man aber nicht, ohne das Driginal recht betrachtet zu haben. Und wenn man 
glaubt fertig zu feyn, fo muß man die Zeichnung noch recht nachfehen, fo wird man 
finden, daß man viel ausreiben und andern muß. Wenn ich eine Zeichnung in Einem 
Tag mache, fo weiß ich fie nicht. recht auswendig zu zeichnen. Bin ich aber den Einen 
Tag nicht fertig geworden, und nehme noch Einen Tag, und fehe noch recht nach und 
andere, alsdenn bleibt fie mir mehr im Gedaͤchtniß. Hier find Künfffer, die 4 Monate 
an einer Zeichnung machen, und. fie find fehr fleißig dabey. Das ift eigentlich die rechte 
Art. Diefe Leute wilfen denn auch die Figur recht auswendig, und Fönnen nachher 
zeichnen was fie wollen, und es wird alles richtig. Das will ich dir recht anempfehlen: 
nimm einen alten Kopf, den Apollo oder eine Tochter der Niobe, und zeichne den recht 
genau nach. Es muß dich aber nicht verdrießen eine ganze Woche an einer Zeichnung 
su machen. In Teutſchland hat man den Glauben, man muß alles auf den erſten 
Schwung richtig machen das iſt aber nicht moͤglich. 

Mengs ſaß und zeichnete einen Kopf, ein andrer Kuͤnſtler trat herein, lobte die 
Zeichnung, wie ſie ſo ſchoͤn waͤre. Ja, antwortete er, ſie macht mir Muͤhe, und ſehen 
fie die vielen Brodgrumen um mich her liegen? Dieſen Kopf hab ich mehr mit Brod— 
grumen gezeichnet als mit Kreide. So muß maun's machen. Nicht eher aufhören, bis 
man nichts mehr fehen kann was noch verbeffert werden koͤnnte. Alsdann lernt man 
an Einem Kopf mehr, als an Vielen. Man muß Einen Kopf fo lange ſtudieren bis 
man ihn auswendig zeichnen kann, nachdem kann man alle anderen leicht zeichnen. 
Du mußt mich aber recht verſtehn; ich meyne, Daß jeder Theil fein gehöriges Maaß hat, 
und die Form wie e8 ausfieht. Kein Theil muß den andern den Plaz wegnehmen. 
Denn ift dag Eine Theil zu groß, fo nimmt eg dem Andern was, und dadurch wird das 
Nebenftehende zu Fein, und verliehrt feine gehörige Form. 


Rom. 
Yn einen Freund. 


Hier haben Sie etwas von meinen Roͤmiſchen Studien. Die Erwartung, von 
einige Zeit hinaus, und betrachten Sie diefes für das was es würflich ift, nemlich als 
Studien, die ich für mich gemacht habe, um mit den Verfehiedenheiten der Charaktere 
in den Werfen des großen Raphaels verfraufer zu werden. Gie find nicht als fertige 
Zeichnungen, und als folche zu betrachten, die gefallen follen. Sondern ich habe fie ab- 
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gezeichnet, um mit den Werfen felbit befannter zu werden, und daß fie meinem Ge; 
daͤchtniß zur Erinnerung helffen follen. Sch habe es für das nüßlichfte gehalten, was 
ih in Rom thun koͤnnte. 

Ihnen brauche ich wohl nicht zu fagen, was Raphael in allen Theilen der Mahleren 
für ein großer Mann gewefen ift. Allein man fieht e8 nicht mehr ein, alg wenn man 
nah ihm ſtudiert. Faft in allen Theilen ift er groß gewefen, befonders aber in der Com; 
pofition und im Ausdrud wohl der größte der jemals gelebt hat; und in der Mannich— 
faltigfeit der Gefichter und der Mienen, die er jedem Kopf gegeben unerfchöpflich. 
Im Vatican, wo man fo viele Werfe von ihm beyeinander fieht, hab ich mich oft ver; 
wundert, wie er Charaktere, die fich einander gleichen, doch von Einander unterfchieden 
bat. Sch bin zumeilen in den Zimmern herumgegangen, und habe alle Kluge mit 
einander verglichen. Aber Er hat taufend Stuffen gewußt, fie alle von Einander zu 
unterfcheiden, und doch find fie alle Hug, und fo auch alle fanfte Charaktere, Eins 
gehört immer zum andern; am ganzen Gemwächfe fieht man, daß der Mann fo denkt, 
der Kopf gehört zu einen folchen Körper, und die Hände und Füße und Finger find 
immer in einer folhen Bewegung, daß man glaubt, fo muß eg ſeyn und nicht anders, 

Raphaels Werke gefallen in dem erften Anblick nicht. Je mehr man fie aber be; 
betrachtet, je mehr gefallen fie. Sch muß geftehen, da ich fein letztes Bild fah, gefiel eg 
mir nicht. Nachdem ich eg aber öfters befehen, fo zmweifle ich gewiß nicht mehr, daß es 
das erfte und befte Gemälde in der Welt ift. ES iſt eine weibliche Figur darauf, die, 
glaube ich, dag vollfommenfte ift, was je nach der Griechen Zeiten hervorgebracht 
worden. Er farb darüber, eh es ganz fertig war; und da er begraben ward, giengen 
alle Großen in Nom zur Leiche, und man frug diefes Bild voran. Julio Romano hat 
e8 nachher geendigf. 


zurih, den 11. Okt. (1781.) 
An Merk, 


So gern ich ſchon laͤngſt an Sie geſchrieben haͤtte, ſo habe ich es doch mit Vor— 
ſatz nicht getan, denn Sie wuͤrden mit meiner verdrießlichen Laune beſchwert worden 
ſein. Denn ſeit der Zeit, daß ich Ihren angenehmen Brief erhielt, bin ich ſehr betruͤbt 
geweſen. Ich war eben in Neapel und mit meiner Abreiſe beſchaͤftigt, wieder zuruͤck 
nach Deutſchland, wo ich den alten Schlenderweg wieder vor mir ſahe, der mir ſo ver— 
haßt iſt, denn das Portrait malen auf die Art, wie ich es ſchon getrieben habe und ſo 
wie ich es jetzt wieder treibe iſt mir ſo unausſtehlich, daß ich es Ihnen nicht ſagen mag, 
ich koͤnnte es Ihnen aber ſagen, alle Beſchwerden und alle Hinderniſſe wollte ich Ihnen 
deutlich machen, die einem verhindern ein gute Maler zu werden, aber ich mag es nicht 
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daher ſchreiben. Sie werden felber wiffen, daß man unmöglich was gefcheutes machen 
fann, wenn man mit der Palette von einem Ort zum andern wandern muß, wo fein 
ordentlich Licht if. Dann find noch faufend Umftände, die fich nicht gut ändern Taffen, 
die fhönen Damen fommen von 10 Uhr big 12, da kann man feinen Kopf in malen. 
Auch der Preis ift manchmal fo geringe, daß man nicht Zeit genug dazu anwenden 
fann um es auszuführen. 

Das ift gewiß, ich wollte Tieber mit einer Capuciner Kleidung und einer geringen 
Speife vorlieb nehmen, wenn ich nur Hifforien und Portraite nach meinem Willen 
malen könnte. Zu leben ift e8 ganz angenehm auf die Ark, wie ich jeßt Portraite male. 
Uber ich genieße Fein Vergnügen, daß ich nicht dabei weinen möchte, ich fehe mich fo 
vergehen, ich bin fo gar nichts — und doch fühle ich fo was in mir, daß ich was werden 
fönnte mit aller meiner Mühe kann ich mein unglüdlihes Schickſal nicht überwinden. 
Was hilft mir’s nun, daß ih in Stalien gemwefen bin, das ift nicht Halb und 
nicht ganz, ich habe nur einfehen lernen, wie fehwer die Kunft ift und daß ich ein um 
glüdlicher Stümper bin. Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen fo Häglichen Brief fchreibe, 
aber e8 ift eine Sache die mir viel am Herzen liegt, daß ich nicht einen foldhen Mann 
was davon fagen follte, der fo gute Meinung von mir haf, wenn ich num nicht fortz 
fahre, fo gute Sachen zu machen, ald Sie von mir erwartet haben, fo denfen Sie, daß, 
es nicht meine Schuld if. Jh muß mich nun wieder an das Porfraitmalen machen, 
da will ich nur fehen, wie weit ich eg bringen kann; meine Reiſe nach Stalien hat mir 
doch fo viel geholfen, daß ich ein wenig zeichnen kann und einen Kopf will ih nun erft 
recht anfangen zu ftudieren, zumeilen befommt man doch auch Menfchen zu malen, 
dag einem Freude macht .. 

Ich habe mich niemals über die Dummheit fondern über die Klugheit der 
Menfhen gewundert, aber nie mehr, als ich die Sachen der Griechen gefehen habe, 
die Statuen find gewiß das VBolllommenfte und das größte was der Menfchenverftand 
hervor gebracht hat und gewiß find fie in der Malerei eben fo groß gemwefen. Ein antikes 
Bild habe ich gefehen, was mir beffer gefallen als alles, was ich noch von der Malerei 
fenne und doch glaube ich, Daß es nicht von denen Beften ift, denn eg ift nur mit Leichtigz 
feit auf eine Mauer gemalt und nicht von denen, wo fich der Kuͤnſtler Mühe bei gez 
geben hatt, aber man fiehet, wie er eine Figur verftanden, denn fo wie er mit dem 
Pinfel gefahren, fo drüdt e8 immer eine Muskel aus und das Colorit ift weit fehöner 
als Titian. Bleiben Sie mir gut bis ich Ihnen einmal was machen fan, wodurd) 
ich Ihre Freundfchaft verdiene, als dann will fuchen fie zu befeftigen. 

H. W. Tiſchbein. 


Tifhbein an Herder. 


Mir thut fehr leid, daß ich nicht bei Ihnen in Rom fein kann, nur einige Werfe 


der Kunft möchte ih mit Ihnen befehen. . 


Sch wollte, Sie befehen einige Sachen 


ganz allein für fich, ohne das Sie jemand mit fich nehmen. Denn öfters machen einem 





W. Tiſchbein. 


die Fuͤhrer mit ihrem Geſchwaͤtze 
nur irre und man ſtehet vor 
einem Bilde als vor einem 
ſtummen Menſchen der nichts 
zu einem ſagt, und ſo ſtehet 
man vor einem Bild und guckt 
ohne daß man ſiehet. Ich will 
Ihnen nur einige Sachen auf— 
ſchreiben, die mir beſonders 
gefallen, und ich bitte Ihnen, 
laſſen Sie ſich durch einen 
Bedienten nur an den Ort 
fuͤhren und beſehen Sie die 
Sachen fuͤr ſich ganz allein 
und denken ſo wie Sie in 
Ihren reinſten Jahren dachten. 
Sn der Kapelle Sirti beſehen 
Sie die Malereyen des M. Anz 
gelos, in deffen Werfen werden 
Sie den größten Verſtand und 
den vermwegenften Geift fehen; 
er ift weit hinaus über dag Ger 
mwöhnliche mit feiner geiſtigen 
Einbildung gegangen. Gein 
und Wirken hat er bis zur 
Karrifatur getrieben — Sch 
follte hier in das (Detail) 


gehen und Ihnen zeigen, wo ich dieſes bemerfe, aber da ich nicht bei Ihnen bin, 
ift es zur ſchwer zu fagen, fuchen Sie e8 felbft zu fehen und laffen Sie fich dieſes genug fein, 
daß diefe Malerenen feit einige Jahrhunderte für dag größte Werf des Geiftes und der 
Erfindung ift erfannt worden. Ich fehreibe vielleicht meine Gedanken nicht deutlich 
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genug, ich bin es auch nicht im ftande, meine Gedanken in Wörter auszudrüden, aber 
ich tröfte mich damit, dag ich mit einem Gelehrten fpreche, der mich wohl verftehen wird 
und ich bitte Ihnen denken Sie nicht gegen mich, fondern mit mit. 

Von Rafael betrachten Sie genau die Schlacht des Conftanting, die ift unter den 
Gemälden was die Ilias unter den Gedichten ift, da ift ein Ganzes und alle einzelnen 
Vorfälle, die nötig find, eine Schlacht zu erzählen. Der Heliodor ift vielleicht das 
glüclichfte welches er erfunden hat. Diefes Bild ift einem auf den erften Anblid Har. 
Die Vorftellung ift deutlig. Wenn ich diefes Bild betrachte, dann fommt mir die Liebe 
Gottes vor, Wie er zum zweiten Mal mit feiner Hand Menfchen fchafft, wie er Nafaels 
Stirne bildet und ihm feine Seele einbläft. Die Farnefina betrachten Sie als eine 
nordifhe Maleren, duch die Ausführung laffen Sie ſich nicht irre machen, die ift von 
Nafaels Schüler gemalt worden, und nachher durch Reftaurieren fehr verdorben worden. 
Auch gehen Sie in diefem Palazzo eine Trepe höher und fehen die Gemälde von 
Spödoma; e8 ift die Gefchichte von Meranders, die falfchlich für die Arbeit des Julius 
Romano ausgegeben wird. Dann gehen Sie in die Galerie Borghefe und fehen die 
h. Sicilia von Dominicino und die Grablegung von Rafael und die fo genannte „Drey 
Grazien von Tizian“; bei diefem Werf halten Sie fi) fo lange auf bis es Ihnen gefält 
und gehen Sie eher weg, ſo müffen Sie nie wieder ein ander Bild befehen, 

Sn dem Palazzo Spada befehen Sie die Dido von Guercino, nur den Kopf und 
Hals muͤſſen Sie allein betrachten, da werden Sie eine verliebte Schwärmerin fehen, 
nicht die Königin die Kartago erbaute, fondern eine verliebte Stalienerin. Sn ©. Gre— 
gorio fehen Sie eine Geißelung von Dominicino, und in einer anderen Capelle, ein 
Betenter Papſt, zur Seite ftehen Engel von N. Caracci, das ift alles wag man in der 
Kunft in Del zu malen fehen fann. . 

Bon den griechifhen Werfen, welche fih in Rom befinden, will ih Ihnen 
nichts fagen, weil Sie in der Welt mehr bewandert find als ih, und Winkel: 
mann hat auch zu gut drüber fhon gefprochen und das ift Shnen alles befannt; nun 
bitte ich, befehen Sie ja die Werfe der italienifhen Maler auch, denn da find große 
Menfchen unter geweſen; nur fehade, daß fie gebunden waren, geiftlige Gefchichten zu 
malen und das für Pfaffen — wenn diefe Leute Vorftellungen gemacht hätten um auf 
den Verſtand zu wirken, ſo würden fie eben fo viel gethan haben als fie auf den Glauben 
gewirft haben; denn darum war es ihnen nur zu thun und der Fatholifche Glaube 
bat auch gewiß viele Feftigkeit durch die Bilder befommen. Man muß alfo die Vor: 
ftellung bei vielen Bildern nicht betrachten, fondern die Kunft womit es gemacht if. 
Doch find einige fer gut vorgeftellt, als die Gefchichten des 9. Paulus von Rafael; 
auch die juͤdiſche Gefhichte in denen Logen des Vatican und einige heilige Familien 
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u. m. Jetzo ift es faft unmöglich, das die Malerei wieder auf den Punkt fommt, wie fie 
under denen Paͤpſten war. . 

(Ron) December 1786. 
An Lavater. 

Goethe war mir durch Sie und ſeine anderen Freunde ſchon ziemlich bekannt, 
durch die vielen Beſchreibungen, welche ich von ihm hoͤrte, und habe ihn eben ſo ge— 
funden, wie ich mir ihn dachte. Nur die große Geſetztheit und Ruhe haͤtte ich nicht denken 
koͤnnen, und daß er ſich in allen Faͤllen ſo bekannt und zu Hauſe findet. Was mich 
noch mehr an ihm erfreut, iſt ſein einfaches Leben. Er begehrte von mir ein kleines 
Stuͤbchen, wo er ſchlafen und ungehindert arbeiten koͤnne, und ein ganz einfaches 
Eſſen, daß ich ihm leicht verſchaffen koͤnnte, weil er mit ſo wenigen begnuͤgt iſt. Da 
ſitzet er nun jetzt, und arbeitet des Morgens, um ſeine Iphigenia fertig zu machen, 
bis 9 Uhr, dann gehet er aus und ſieht die großen Kunſtwerke. Er laͤßt ſich wenig vor 
den großen Weltmenſchen ſehen, giebt und nimmt keinen Beſuch außer von Kuͤnſtlern 
an. Man wollte ihm eine Ehre anthun, was man den großen Dichtern, die vor ihm 
waren, gethan hat, er verbat ſich's aber und ſchuͤtzte den Zeitverluſt vor, und wandte 
auf eine hoͤflich Art den Schein der Eitelkeit von ſich ab, das ihm gewiß eben ſo viel Ehre 
macht, als wenn er wirklich auf dem Capitol gekroͤnt worden waͤre. 

Ich freue mich, daß ich jetzo lebe, des Goethe und Lavater wegen. 


An Goethe. 


Sie werden ſich noch erinnern, als wir zu Neapel in der Locanda all Largo di 
Caſtello abgeſtiegen waren, forderten Sie ein Glas Waſſer zum Trinken, und als man 
es Ihnen gereicht, wurde ich gewahr, daß viele Inſekten darin waren; ich wollte verz 
hindern, e8 zu trinken, und forderte reineres, aber wurde von dem Mädchen verfichert,. 
daß das dag befte fei, welches fie häffen, und jeder frinfe es gerne. Ste nahmen das 
Glas und franten e8 ruhig aus, und fagten: effen wir doch Krebfe und Aal und ſchaden 
nicht, fo werden diefe einen zarten Thierchen es auch nicht thun und nähren vielleicht. 
Dann ließen wir ung den Ort zeigen und fhöpften felbft aus der Cifterne ein Glas 
recht aug dem Grunde, wo unzählige Gefchöpfe in waren, von ungeheuern Geftalten. 
Hier ſchickte ich Ihnen nun eine Zeichnung von einem Neapolitanifchen Krebs, den ic) 
oft gegeffen und erft ſpaͤt bemerkte, daß er einen Eindrud vom Menfchengeficht hatz nicht 
allein der Sonderbarfeit wegen, fondern daß Sie fehen follen, wie ich bei den un— 
bedeutendften Gefhöpfen, die doch mechanifhe Künfte befigen, meine Unterfuhung 
über den Menfchen angefangen habe, und bin von Inſect ſtufenweiſe höher durch 
alle Thierarten in diefe Höhe geftiegen big zum Menfchen und ich finde, daß ein Weber; 
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gang von den vollfommeneren Thieren im Menfchengefchlecht liegt, und alle Kunſt— 
fäbigfeiten, welche die Thiere einzeln befißen, die alle liegen in der Gefammetheit im 
Menfchengefchledht. Nur gehören Sie dem einzeln Menfchen nicht fo an wie dem einzeln 
Thier, fondern dem ganzen Menfchengefchleht und dadurch entfteht das beftändige 
Mitz und Gegenwirfen. 

Hätte ich vor einigen Sahren gewußt, daß Sie auch mit dergleichen Unterfuchungen 
der Thiere und Menfchen fich befchäftigen, fo wäre ich zu Ihnen gefommen und häfte 
Ahnen meine Bemerkung mündlich mitgeteilt, und dazu die Formen gezeichnet; auf 
die Art wären meine Anfichten Ihnen deutlich geworden, und dann hätte ich gebeten, 
fie der Welt mitzutheilen, wenn Sie es werth gefunden hätten. Etwas beftimmtes 
laͤßt fich wohl nicht über die lebenden Geſchoͤpfe fagen, auch die fohärfften Beobachtungen 
der Naturforfcher reichen nicht hin, weil alles einzeln durch Webergänge zufammen 
haͤngt und ein Ganzes ausmacht. Aber darum foll man nicht unterlaffen, einige Schritte 
aus der Dunkelheit zu wagen. Denn Menfchen mehr fennen zu lernen ift das Wichtigfte 
für ung, und wir haben nichts höher zu fehagen und zu ehren, alg den gebildeten Ver; 
nunftMenfchen. 

December 1808. 


An Zehender. 


Nun bin ich mit dem*) Bremer Bild fertig und werde eg in einigen Tagen fort; 
ſchicken. Geftern, da e8 eben Sonntag war, hatte ich das Bild unten in die Vorder; 
ftube geftellt und hatte gefagt, daß wer eg von meinen Freunden und Bekannten fehen 
wolle, dent fei e8 frei, zu kommen. Es traf fih, daß eben die Kirche ausging und die 
Borbeigehenden fahen viele Menfchen zu mir hereingehen, und der Wagen von Herrn 
von Römling ſtand vor der Thür, und die Frau von Hamerftein mit ihrer Familie; 
das war auffallend und erregte Neugierde; fo kamen mit dem Strom viele Menfchen 
und befahen das Bild. Das Gerücht verbreitete fich durch die ganze Stadt, und eg 
fteömten eine Menge Menfchen herzu. Da e8 Sonntag war und viele Landleute hier 
waren, die das Bild fahen, brachten die Nachricht auch auf's Land, und ſo famen noch 
fpat im Dunfeln Leute vom Lande und begehrten dag Bild zu fehen. Wir ließen es 
ihnen auch bei Licht fehen, denn fie wollten ſich nicht abweifen laffen, und ermwiderten, 
fie feien darum gefommen und bei Tage haben fie feine Zeit. Heute Morgen nahm 
ich mein Bild wieder zu mir herauf auf meine Stube und wollte noch was daran arbeiten, 
aber ich konnte es nicht, e8 Famen fo viele Menfchen, daß ich aufhören mußte. Das 
Gedränge wurde immer ftärfer, und ich mußte das Bild wieder herunter ftellen; da 





*) Gemeint ift: Das Bremer Altarbild: „Lafiet die Kindlein zu mir fommen.“ 
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ift eg nun den ganzen Tag voll gewefen, und meilenmeit find die Leute vom Lande 
gefommen, es zu fehen. Einige waren nicht allein mit dem Bild zu fehen zufrieden, 
ſondern fie begehrten auch den Fabrifanten zu fehen und fo mußte ich mich auch auf 
meiner Stube befhauen laffen. Einige Bauern wollten mir Geld geben und fragten, 
wie viel fie zu bezahlen hatten, ich fagte ihnen, nichts, es ware mir genug, wenn es 
ihnen gefallen hätte; nun fagten fie, wenn wir nichts zu bezahlen haben, fo nehme 
Er den Dank und daß wir nie fo was gejehen haben. Das Nie fagte einer mit einen 
folhen Ton zu mir, daß es mir durch alle Glieder rührte, und eg war mehr werth mie 
viel Geld. 





W. Tiſchbein. 


Da ich hier eben ſchreibe, fo iſt es ſchon ziemlich ſpaͤt, und es kommen noch immer 
Leute, die das Bild zu ſehen begehren, aber ſie werden auf morgen, wenn es Tag iſt, 
zuruͤckbeſtellt. Was es nun morgen geben wird, weiß ich nicht, denn ich glaubte ſchon 
geſtern, es ſeien alle Menſchen hier geweſen, die ſo was ſehen wollten, und heute war 
es ſo, daß ich nicht mehr ſprechen konnte, und ich wollte es doch gerne, weil es jeder 
begehrt. Die Frauen find’8 beſonders und ihre Freude iſt, den Chriſtus zu ſehen, und 
wenn fie mit einander fprechen, das ift luſtig anzuhören: „Sa, das ift Er, nun haben 
wir doch einmal unfern Herren Chriftus gefehen, he hett ene rothe Jack an und hat die 
Kinder lieb.“ 


An Goethe. 

RT; habe mich recht herzlich gefreut einmal wieder einen Brief von Ihnen zu 
haben, der fo viel Erinnerungen aus alten Zeiten enthält, wo mir num fo viel Liebliches 
und auch manch Schauderhaftes vor meiner Seele ſchwebt. Dft bebt mir e8 noch durch 
alle meine Glieder, wenn mir das einfällt, als wir nach Neapel reiften und der Vitorino 
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vor der erften Dfteria nicht weit von Nom ftille hielt, Wir fliegen aus und fanden 
vor einem Abbang Erde und befahen die verfchiedenen Erdfchichten, wo Lagen von 
Kies binftreiften, dann wieder Erde, Streifen von weißem Sande und dergleichen. Gie 
waren eben etwas zurüdgetreten und ich fand um noch einige Kieskoͤrner herauszu— 
picken, als plößlich ein fchwerer Wagen mit Ochfen befpannt, den diefe auf dem fohrägen 
Berge nicht halten fonnten, herunterrannte und zwifchen ung durchlief. Sch hatte es 
nicht bemerft, als ich mich aber umwandte, fahe ich unferen Vitorino zu feinen Pferden 
laufen. Diefe haltend und fich gegen den Dehfenführer wendend, deffen Wagen ich 
eben auf der Berghöhe gefehen hatte und nun unten in der Tiefe, rief er in heftigften 
Zorne, den gebogenen Finger zwifchen die Zähne nehmend, alle Heiligen an, und 
verwies ihnen, Daß fie den Menfhenmord nicht erlaubten, da man doch das Meffer 
gegen diefen Ochfenführer gebrauchen müßte, der ihm bald feine Pferde gerädert und 
feine Sedia zerbrochen hatte. Um ung befümmerte er fih nicht, denn dag waren ja nur 
Fremde, er wußte aber nicht wag für ein feltenes Kleinod für die Welt hätte verloren 
gehn können. Denke ich daran, in welcher Gefahr Sie damals ſchwebten, fo lauft mir 
noch jedes mal ein Schauder durch alle Glieder. Aber nie habe ich größere Freude 
empfunden, als damals wo ih Sie zum erfienmal fah, in der Locanda auf dem Wege 
nah St. Peter. Sie faßen in einem grünen Rock am Kamin, gingen mir entgegen 
und fagten: ich bin Goethe! und ich Fannte im Augenblid den Mann, der das 
Mellen;Getöfe des menfchlihen Gemüthles) in feiner Tiefe kennt; fowohl in den 
wildeften Stürmen, alg auch in feiner Ruhe, wenn es den Haren Himmel in feinem 
Spiegel zeigt; fo ftehen Sie mir noch immer vor Augen, (Randbemerfung: ich Fannte 
Sie ſchon durch unfere Freunde Jacobi und Lavater.) Und ich habe Sie in faufend 
Abwechfelungen gefehen, aber immer mit dem Zepter, der dem Aufwogen Ruhe gebot; 
als Sie vor Morik auf den Knien lagen, ihn haltend, und ich mußte ziehen, und Sie 
ihm fein Hölfifches Fluchen mit fanften Freundes Worten dampften. — 

Erinnern Sie fih noch eines Abends als wir beim Prinzen Lichtenftein waren, 
der fo viele Beichtväter und Geiftliche verfammelt hatte, was dieſe, als ihnen der Wein 
in die Krone geftiegen war, da alle erzählten? — 

Und als wir bei der Angelifa waren? da habe ich zum erftenmal leſen hören, 
und dag tönt noch immer vor meinen Ohren, obgleich ich fchon viele male Ihre Iphi— 
genia beim Lavater hatte vorlefen hören. — 

Auch wird Ihnen das noch gegenwärtig fein, wie wir ung übten dem Vorbei: 
gehenden den Mantel von der Schulter zu winden. — 

Die Heine griechifche Zeichnung, war ich überzeugt, würde Ihnen Freude machen, 
den e8 ift mwirflih ein Schaß aus der damaligen fchönen Geiftes Bluͤthe der Kunft. 
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Sch wuͤnſche mir Sie zu fehen, mit den Kindesfindern auf dem Schooß; Freude 
an denen zu haben, ift das höchfte Gluͤck! — Meine größte Luft geben mir meine Kinder, 
die, wie die Leute fagen, fehöner find als meine Bilder, die ich male; gefund und heiteren 
Geiftes find fie alle. Eine kann gar Tieblich fingen „Dort oben auf jenem Berge, da 
ftehe ich wohl tauſendmal“ u. f. w. Wenn fie ihre dunfelen Augen dabei in die Hoͤh 
fchlägt, fo geben fie einen himmliſchen Glanz, und ſchlaͤgt fie die langen fehwarzen Augen 
wimpern wieder nieder, fo machen fie einen dunflen Schatten. Singt fie dann: „ich 
bin herunter gefommen, und weiß e8 felber nicht wie”, Dann geben ihre Augen und Züge 
des Gefihts eben die Töne an. „Voruͤber ihr Schäfchen vorüber” fagten Sie immer 
in Rom, wenn Sie das Dleiftift weglegten, „immer vorwärts gerüdt, dann wird’8 
fertig.” So habe ih 5 Mädchens und einen Knaben, der ift der jüngfte und ift ein 
tüchtiger Junge wo viele gute Anlagen in liegen. . 

W. Tifchbein. 

Eutin d. 14. Mey 1821. 


Anm. Der Schauplak des Abenteuerd mit den Ochfenfarren war der Albaner 
Hügel. 


Gottfried Schadow 


Bildhauer, geboren zu Berlin 20. Mai 1764, geftorben 
zu Berlin 27. Januar 1850 als Direktor der Akademie der Künfte, 


Stockholm, 16. September 1791. 


Wiebe Frau. Die Nachricht, daß ich jeßt auf dem Mege nach Petersburg bin und 
Dir davon in Stodholm felbft nicht Nachricht gegeben habe, wird Dich verwundern. 
Diefe meine Abreife iſt fo 
außerft fchnell gegangen, meil 
gerade ein ruffifcher Courier 
denfelben Weg geht, wovon 
denn der ſchwediſche Gefandte 
Gelegenheit in Stockholm 
nahm, mich zu überreden, 
Diefes zu benußen. Sch fiße 
hier in Griſſelhamm, einem 
fhwedifhen Hafen, wo ich 
und ein paar Couriere dag 
Schiff erwarten, welches ung 
fieben Meilen von bier ang 
Sand fegen foll. Übrigens 
machen wir Diefe ganze 
Reife, außer einigen Heinen 
Überfahrten ganz zu Lande, 
Sn drei big vier Wochen 
denfe ich wieder in Stock— 
holm zu fein, wo ih, um 
nah Dänemark zu gehen, 
notwendig wieder zurück muß. Adieu, meine Liebe, meine Teure; mein Herz ift zu voll, 
wenn ich mich fo weit von Dir und meinen lieben Kindern und von Allen was mich 
lieb hat, entfernt denke. Lebe wohl, ich bleibe Dein Dir ganz ergebener Mann 

G. Schadomw. 





Gottfried Schadow, Selbſtbildnis. 
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Dienstag, den 14. September Abend Glock 10" > abgereift von Stockholm. 

Donnerstag den 23. September Abend Glock ıı angefommen in Petersburg. 

Den ıı. Dftober Abend Glock 6 von Petersburg 

Donnerstag den 14. Dftober 1791. Forsby in Schwedisch Finnland 
zwiſchen Lovifa und Borgo. 

Mitten in Finnlands Wäldern denfe ich an Dich, meine Liebe, und an meine 
beiden Kinder. Fern von eich, find meine Gedanken und mein Herz -euch doch immer 
nahe, bei euch wieder zurück zu fein, ift mein einziger Wunſch, und die Hoffnung diefe 
Augenblide der Ruhe zu genießen, laßt mich alle die Verdrießlichfeiten mit Geduld 
erfragen, welche ſolche große Reifen natürlicherweife mit fich führen. Mein ruffifches 
Fuhrwerk ift gerbrochen, und ich liege hier in einem finnifehen Dorfe. Gleich dem Uliffes, 
denfe ich entfernt von meinem Heerde, an meine treue Penelope. Das Du dann dies 
fefen, und Dir mich denfen wirft, wie ich hier allein in einen Heinen Simmter, beim 
Feuer des Camins und einer freundfchaftlichen Pfeife Tabad, die Bilder vergangener 
Zeiten in meiner Seele zurüdphantafiere, diefer Gedanke ift reisend und troſtvoll. 
Sch fehe Deine Geftalt und meine beiden Kinder neben Dir, wie ich dann werde zurüd- 
fommen und euch wieder umarmen. Nun habe ich folange das Vergnügen entbehren, 
müffen, Briefe von Dir zu haben. In der gewiffen Hoffnung in Stodholm welche 
su finden, kannſt Du Dir denfen, was ich fühlte, da die Achfe gerbrach, de quoi ne faut-il 
pas se priver, quand on ne reste pas chez soi? on n’est bien qu’au sein de sa famille, 
wenn man e8 hat, ſchaͤtzt man eg nicht fo, wie man mol follte. Vielleicht werde ich einft 
füger. Diefe Reife nah Rußland war in der Tat eine Schule des Stoismug für mid. 
Don Stockholm reifte ich in der Nacht weg; eg war ſchoͤn Wetter und Mondſchein. Für 
18 ſchwediſche Taler hatte ich ein Cabriolet gefauft, hinten auf mein Junge und ein 
Selleifen; denn mit Coffres kann man hier nicht reifen. Fahren muß man fich felbft, 
welches auf dieſer langen Neife für mich ſehr befchwerlich wurde, fodaß mich die Bruft 
fchmerzte, und ich auch dieferhalb des Nachts meifteng einfehren mußte. Man reift 
beftandig in Wäldern und unaufhörlihen Gebirgen. Zehn ſchwediſche Meilen von Stod; 
holm nah Norden herauf, kommt man nah Griffelhamm, einen Kleinen ſchwediſchen 
Hafen. Auf dieſer Tour hatte ich das Unglüd, daß ein Pferd niederftürgfe, indem 
wir einen Berg herunterfuhren, denn man fährt hier nicht wie in anderen Laͤndern die 
Berge fachte herunter, fondern in vollem Gallop. Da hier meiftensteild Couriere 
reifen, fo find die Pferde das fehon fo gewohnt. Das Pferd blieb wie todt liegen, big zur 
nachften Station fuhr ih nun mit einem andern Pferde; da ich felbft gefahren hatte, 
ſo follte ich jenes Pferd bezahlen. In jedem andern Lande würde ſich diefe Sache fehr 
zum Nachteil meiner Börfe geendigt haben, fo Fam ich nach vielem Streifen mit einem 
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Thaler davon, denn fie hielten mich für einen Courier. Als ich in Griſſelhamm anfanı, 
hatten die zwei wirflihen Couriere ſchon ein Boot fertig gemacht, um über den Aslands—⸗ 
baff zu fahren. Diefes find Boote mit Seegeln, ganz offen, worauf auch zur Noth 
ein Heiner Wagen mitgenommen wird. Da wir guten Wind hatten, fo erreichten wir 
die Inſel and in wenig Stunden, Auf diefer Inſel find die fohnellften Pferde im ganzen 
Norden, auch flogen wir drüber hin; auf der anderen Geite, von Bomarfund 
aus, gebt man wieder mit einem ähnlichen Boote 27 Meilen weit durch die fogenannten 
finnifchen Scheeren bis Abo in Finnland, Hier ift der finnifche Meerbufen voller Feiner 
felfigter Inſeln und Klippen, fodaß man das Land auf diefer Reife faft gar nicht aus 
dem Gefichte verliert. Es war Abend, da wir ung einfhifften, man baut auf diefen 
Booten ein Dach von Brettern für Paffagiere, darin wird Stroh gelegt, man kann 
darin liegen, aber nicht ftehen, auch muß man auf allen Vieren hereinfriechen. Wir 
Paffagiere fchliefen ein, durch ein entfegliches Geheul wurden wir aus unferm Schlaf 
geftört. Es fing an zu tagen. Sch fah und fühlte die Schreden des Todes. Es ſtuͤrmte 
und regnete entfeglich, das Boot lag auf einer Seite, die Wellen fchlugen immer drüber 
weg, die Bootsleute riffen die Segel mit Gewalt herunter. In diefem Augenblid 
fchlug das Boot gegen einen Felfen, es krachte fo ſtark, daß wir jeden Augenblick be; 
fürchten mußten, e8 würde auseinander gehen. Unfer Dach von Brettern fiel zufammen. 
Sch war Schon herausgefrochen. Diefe Finnifhen Schiffer haben die Gegenwart des 
Geiftes der größten Helden, in dem Augenblid wo das Boot von einer Welle gegen 
den Felfen angetrieben wurde, fchlugen fie mit lange eiferne Haden zwiſchen die Ritzen 
der Felfen herein. Nachdem fie dies ein paar mal verfucht hatten, gelang e8 das Boot 
fejtzuhalten, da war ich aber fohon am Land, mir war daran gelegen das Leben zu 
retten, und indem die Wellen das Boot gegen Land trieben, fo fprang ich big an die 
Knie ins Waffer hinein. Die Couriere folgten meinem Beifpiele, außer meinem Jungen, 
über deffen Gleichgültigfeit bei diefer ganzen Scene ich nachher lachen mußte. Denn 
der fprang nicht eher heraus, als big er alle meine Sachen über Bord ang Land geworfen 
hatte, Er hat aber auch im leßten Kriege auf der großen fchwedifchen Flotte gedient. 
Nun waren mir zwar auf dem Lande, aber auf einer fahlen Heinen gänzlich unbe; 
wohnten Inſel, dabei regnete und ffürmte e8 gewaltig, naß waren wir durch und durch, 
auch behielt ich von diefer Affaire einen innerlihen Froft, der mich erft einige Tage, 
nachdem ich in Petersburg war, verließ. Wir Paſſagiere hatten weder zu eſſen noch zu 
trinken mitgenommen, Hunderterlei Gedanfen gingen mir dur) den Kopf, an Dich 
und an meine Mutter dachte ich beftändig, wenn ich nicht follte wiederfommen, welcher 
Sammer dag für euch fein würde, Denn auf das Wafler mußte ich doch wieder. Wenn 
je der Menfch wahrer Andacht fähig ift, fo ift es in dieſen Augenbliden, auch betete ich 
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da recht inbrünftig, daß mich der Himmel euch doch wiedergeben möchte. Nun Hetterten 
wir die Selfen hinan um zu fehen, ob wir nicht koͤnnten einen Schuß für den Regen finden. 
Da waren nichts als Heine Frummmermwachfene Birken — und Wachholderfträucher, 
ich feßte mich in fo einen Strauch hinein, und was beinahe unglaublich fcheinen wird, 
ich fehlief mitten im Negen ein; als ich wieder erwachte, fanden ein zehn oder zwölf 
wilde Ziegen ganz fill um mich herum, wie ich mich aber bewegte, da liefen fie alle 
davon. Ich machte ſchon Entwürfe à la Robinfon Erufoe, wie man. diefe Thiere im 
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Gottfried Schadom. 
alle der Not fangen müßte. Auch verfuchte ich gleich darauf Wachholderbeeren 
zu eſſen, um zu fehen, ob fie genießbar wären. Ein jeder von uns hatte fih fo in einen 
Strauch gehudt. Nachmittags hörte e8 auf zu regnen. Die Bootsleufe machten ung 
num ein großes Feuer, und gaben ung etwas zu effen und einen Schnaps. Die ſaͤmmt— 
lihe Garderobe hing um ung herum, um zu trodnen. Ich war froh, wieder ein wenig 
Wärme zu empfinden. Ach, und wie oft und wie hartnädig habe ich auf diefer Reife 
diefes füße Gefühl entbehren müffen. (In Stodholm weiter fortgefegt.) 


Nachher kamen 3 Fifcher mit einem feinen Boote an der Inſel, meine beiden 
Eouriere zwangen diefe Leute, fie auf den Poftweg zu bringen, der bald über Inſeln, 
bald über Waffer geht. Da fie feinen Wagen mithatten, fo ging dag an, ich mußte aber 
dieferhalb zurücdbleiben, der Wind war noch immer contrait und ich hätte viele Tage 
da liegen koͤnnen, allein blieb ich nun auch, das machte mich wieder fohwermütig. Die 
Nacht Fam wieder heran, meine guten Bootsleute machten mir von Baum⸗AUſten eine 
Hütte, dabei unterhielten fie das Feuer die ganze Nacht, in meinen Pelz gehüllt ſchlief 
ich nicht übel; als ich den Morgen aufwachte, fand ich mich gank allein, lang auf den 
Bauch bingeftred mußte ich das Negenwaffer zwiſchen den Spalten der Felfen herauf: 
fchlürfen. Glüdlicherweife hatte fih der Wind gänklich gedreht. Zum Glüd waren 
mit einem andern Boote Leute gefonmen, fodaß wir den Maft wieder fonnten auf: 
richten, um ıo Uhr des Morgens waren wir fertig, und nachdem mir 28 Stunden auf 
diefer Inſel gelegen hatten, fo famen wir denfelben Abend um 11 Uhr in Abo in Finn, 
land an. Mer war froher wie ich, nun fonnte ich Doch wieder in einem Bette fchlafen, 
und eine Taffe warmen Kaffee genießen; meine beiden Couriere waren nun einmal 
voraus, und die hätte ich fo nicht fünnen wieder einholen, denn diefe machen gewöhnz 
lich diefe 150 Meilen in Zeit von fünf bis 6 Tagen. Von hieraus reift man fehr fehnell 
nach Friedrihshamm, der erften ruffifchen Grenzfeſtung; hier wird man feharf vifitiert, 
und wegen der Paͤſſe lange aufgehalten. Man fühlt es gleich, daß man nicht mehr 
unter Schwedens Scepter atmet, wo alles eingerichter ift, den Neifenden zufrieden 
su ftellen. Sp ehrlich, brav und ſtolz der Schwede ift, fo fehäbicht, Friechend und laicieuse 
ift der Ruffe. An vielen Orten befam ich Pferde und feinen Führer mit, dabei hatte ich 
die abfeheulichften Wege, wo ich halbe Stunden lang durch nichts als Waffer und 
Moraft fuhr; man fagte freilich, daß wegen der Kriege mit Schweden diefe Wege feien 
mit Fleiß verdorben worden, aber man weiß, daß fie nie viel getaugt haben. Dabei 
regnete e8 und des Nachts Fonnte ich nicht einfehren, denn man findet dort weder Städte 
noch Dörfer, fondern für die Poftpferde erbaute offene Scheuren, und außerdem eine 
große Stube, worin ein unaufhörlicher und erflidender Rauch ift, worinnen die ruffifchen 
Bauern wie das Vieh herumliegen. Sp mußte ich einft eine Nacht, in der ich beinah 
erfror, bon gre mal gré ganz durchfahren. 

Endlich erreichte ich in fo einer Nacht, wo es beftändig regnete, Petersburg, aber 
von den erften Haufern bis zum Gafthofe verging gewiß eine Stunde, feine in meinem 
Leben ift mir fo lang geworden; hier kriegte ich ein gewaltig großes Zimmer, mit folchen 
seriffenen Fenftergardinen mie es gewiß in Deutfchland Feine giebt, ein elendes Bett 
mit einer dünnen und fcehmalen Dede, worunter ich vor Floͤhen nicht fehlafen, und 
vor Kälte nicht dauern fonnte, meinen Pelz mußte ich meinem Jungen geben, denn 
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Bediente in Betten fehlafen zu fehen, ift für den Ruffen ein nie gefehenes Schaufpiel. 
Ließ ich mir auch einheizen, fo wurde das Zimmer wegen feiner enormen Größe doch 
nie warm. Diefes Duartier, ob es wohl in einem der größten Gafthöfe, die Stadt 
London genannt, war, wird mir die Erinnerung an den Aufenthalt von Petersburg 
immer verbiftern, obwohl fein Land in der Welt fich folher Gaftfreiheit rühmen kann. 
In die 18 Tage, daß ich da war, habe ich alles gefehen, was Petersburg Merkwuͤrdiges, 
Schönes, Großes und Prächtiges enthält... Bei dem allen war diefer Aufenthalt für 
mich zu feuer, mit der möglichften Okonomie, wo ich gewiß feinen Heller für irgend ein 
unnötiges Vergnügen ausgegeben habe, verbrauchte ich in 18 Tagen 300 Rubel; 
freilich habe ich manches eingekauft; denn fo fonnte ich nicht wieder zuruͤckreiſen, wie ich 
gefommen war, außerdem mußte ich für mich und meinen Zungen Pelge, Peltzmuͤtzen, 
Pelsftiefeln etc. kaufen. Auch hatte ich eine weit beffere Rüdreife, nur daß der Wagen 
2% Brad, in Abo, wo man wieder auf's Waſſer muß, fand ich den jungen Engländer, 
mit dem ich von Petersburg abgereift war, im Begriff auf ein Schiff zu fteigen, welches 
gerade nah Stockholm fegelte, mir war es weit lieber hier miitzugehen, als wieder mit 
den Heinen Booten. Zwei ganze Familien mit Mädchen und Bedient, nemlich die 
Gouverneure von Abo und Tavaftheus haften das ganze Schiff für fich gemietet, 
fodaß wir beide nur mit dem Beding mitgenommen wurden, unfen im Raum der 
Kaften und Tonnen zu liegen. Die Ähnlichkeit unferer Schiefale machte ung bald zum 
Dreft und Pilades, er hat in Manchefter eine Frau und zwei Söhne, 
er ift num fünf Monate von ihr entfernt, hat viel durch alle Welt 
gereift, und ift ein Kaufmann. Die Freundfhaft machte ung diefe 
Heine Seereife erträglich, denn ich Fonnte niemand als ihn und er 
niemand als mich verftehen; was dag verdrießlichfte war, ich mußte 
meinen Wagen in Abo zurücdlaffen, und diefen erwarfe ich num 
bier in Stodholm mit einem andern Schiffe Mein Freund reift 
nun ſchon fort und ich werde gewiß fobald nicht wieder ſoviel lachen 
als ih mit ihm gelacht habe. Er ift der liebenswuͤrdigſte Reiſe— 
gefährte, den ich finden fonnte, und unfere Trennung werde ich 
fühlen. Rentrant a Stockholm j’ai cru rentrerschez moi, 
c'étoit une illusion si douce que je ne voulois pas me l’öter; j’ai 
retrouve ton portrait que j’avois laisse ici pour l’enchasser dans 
une tabatiere. J’ai trouve tes lettres, dismoi un peu, si apres 





le tourbillon dans lequel j’ai vecu a Petersbourg, si apres un 
voyage si fatigant et si malaise, ce repos, cette aisance, cette proprete, et ce bon 
peuple suedois ne doivent pas me charmer? 


Stodholm 27. Dftober 1791. 


Deine drei Briefe babe ich mit einem Male erhalten, der erfte ift vom 3. Sep 
tember, und er muß den folgenden Tag, als ih von Stodholm abgereift war, ange— 
fommen fein, der zweite-ift vom 12. September datiert, den dritten vom ı2. Dftober 
fand ich beim Bankier Schoene, und als ich meinen legten Brief Dir fehrieb, fo wußte 
ich noch nichts davon. Ces trois lettres m’ont pris deux jours ä les lire, et ils enfaudra 
six pour y repondre. Voilà ce que c’est, quand on a une femme spirituelle, remplie 
de talents. Diefe Deine Briefe find würflich Urfache, daß ich außer unfern Gefandten 
und dem Heren Behrends noch niemand gefehen habe, Wie kann das auch anders 
fein? Denfe Dir den Wechfel des Glüds. Fünf Tage und vier Nächte auf einem un, 
ruhigen Meere unten in dem Naume eines Fleinen Schiffs, zwifchen Tonnen und Kaften 
in meinem Pelz zuzubringen, und nun in Stodholm in einem eleganten Zimmer, mo 
alles von Wohlgerüchen duftet, auf einem Sopha hingefiredt, umeingt von Deinen 
Briefen, welcher Abfland! Die Schilderung Deiner Traumereien, die Schilderung 
Deiner ängftlichen Beforgniffe, hat die rauhe Stimmung meiner Phantafie fo gemildert, 
fo umgefchaffen, daß ich mich nur mit Mühe aug diefen füßen Schwärmereien herausreißen 
fann, um doch wieder die würflihe Welt anzufehen. Ja Du haft wohl recht, eg iſt Zeit, 
daß ich zuruͤckkomme, wieviel werde ich mit mir felbit zu fun haben, ehe ich wieder in 
die alte Leier hereinfomme. C’est une vie de vagabonde que j’ai menee tout 
ce temps ici, combien que vous trouverez à corriger! figurez vous outre cela, mon 
indocilit€ actuelle, qui est une suite de cette liberte, dont j’ai joui a present, je 
ne dis pas joui, mais que j’ai eu. Oui, ma chere amie, cest toujours dans vos bras, 
que je viendrois chercher le bonheur. O Entfernung! du bift ein häßliches Übel! 
ich hatte Dich felbft gewählt, es ift billig, daß ich beftraft werde. Aber daß Du dabei 
leiden mußt, das ift ungerecht und graufam; quelles pretentions les hommes n’ont 
ils pas toujours faites aus femmes! Werde ich dag wohl wieder gutmachen fünnen ? 
Sp wie Du e8 würdig bift, gewiß nicht. Ich müßte fo zärtlich lieben fünnen, wie Du, 
ich müßte Deine fehöne Seele haben. Weißt Du, daß Deine Briefe Dir hier unbefannte 
Anbeter verfchafft haben? Die mich beneiden, und die Dir vielleicht nicht mißfallen 
würden. Des jolis garcons, qui s’ecrient: quelle femme doit ce &tre! Toute la Suede 
n’a rien de pareil, und doch ift hier das Land, wo meiner Meinung nach, Dein Ge; 
fchlecht den Beinamen des Schönen mit vielem Nechte befißt. Die Schwedinnen find 
mwürffih meiftens huͤbſch, auch wohl gar zumeilen ſchoͤn, lernen wenig und find fehr 
coquette. Der hiefige Ton in Gefellfehaften ift hier von der Art, daß man fich der übelften 
Aufnahme, wenigfteng von feiten der Frauenzimmer gewärfigen muß, wenn man Falt, 
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troden und unempfindlich fih anftellt. Sie find dies fo wenig gewohnt, daß fie fich 
fogleih dadurch für beleidigt halten; dans ce cas, on fait ’amoureux sans l’ötre, et 
’on ne pretend pas plus. .. 

Sch habe Dir von Stockholm gefchrieben gehabt, daß ich nach Petersburg ab- 
reifte, folteft Du diefen Brief nicht erhalten haben? Daß verftehe ich nicht! Sch habe 
viel langer ohne Briefe bleiben müffen als Du, oder bedarfft Du öfter welcher als ich? 
Dein Gehirn ſchmiedet dann gleich Feine Tragddien und es ift ein Glüd, daß des 
Schickſals Schlüffe milder find, alg Deine Vermutungen. Du bift und bleibft diefelbe, 
ob Du wohl zumeilen Dich fo geſchickt verftellft, daß man glauben folte, Du hätteft 
Dich geändert. Du bift ein liebenswürdiges Gefhöpf, Deine Philofophie taugt nichts, 
oder beffer gefagt: Du haft feine und mwillft feine. 

Die Neuigkeit mit dem neuen Geſetzbuche von 2 Weibern gefällt mir, nun weiß ich 
nicht, foll ich e8 für Spaß oder Ernft halten. Der türfifche Gefandte ift ein Zurift, follte 
er Anteil an diefem Artikel haben ? wenigſtens macht man diefen Herren ein Compliment 
damit. Mit unferm hiefigen Gefandten habe ich fehon Darüber disputiert, C'est un jeune 
Monsieur fort modeste, mais avec tout cela il est d’opinion que c’est une loi fort 
sage, il est sure que les femmes des conseillers seront des prodiges de vertu et de 
sagesse, tout pour n’avoir point de rivales. 

Das Vergnügen ein ſchoͤnes Buch zu lefen, das habe ich gank vergeffen. Wie 
ein Wilder habe ich fo im Tag hineingelebt, nun habe ich feit langer Zeit erft hier 
wieder eine Zeitung gelefen, und Du weiſt wie wichtig und unentbehrlich diefer Ar; 
tikel fonft für mich war. Der Doctor Herk wird mich viel zu beneiden haben, in jedem 
Betracht viel*). 

Im erften Briefe mahft Du mir noch Vorwürfe über meine Stralfundianifche 
gute Laune, wir waren beiderfeits froh ung zu fehn, wenn fie gefagt haben, daß ich 
ihnen den dortigen Aufenthalt angenehm gemacht habe, fo ift das fo eine alte und 
gewöhnliche Nedensart. Ce qui regarde Madame Meyer j’aurois du &tre fort 
attendri à la revoir, parceque je me souviens d’une huitaine de jours dans ma vie, 
que j’etois amoureux d’elle, mais mon &tonnante modestie est cause qu’elle n’en 
a jamais rien su, et qu’elle n’en sait rien encore. 

Nun wird e8 wol wieder etwag ftille in Berlin fein, nachdem die große Vermaͤhlung 
vorbei ift**), Du haft Recht, es ift gewiß ein feltenes und angenehmes Schaufpiel, 
ein fo hohes Paar verliebt zu fehn. Ich denke aber doch, im Winter Opern in Berlin 

*) Der berühmte Arzt, Gatte der befannten fohönen Frau. 


**), Neinzeffin Friederike, ältefte Tochter Friedrich Wilhelms II., vermählt am 29. September 
1791 mit Herzog Friedrich von Porf. 
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su finden, befonders bin ich neugierig Deinen ſchoͤnen Tenoriften zu hören; hier wechfeln 
noch immer Opern und franzgöfifche Comddie in Drottningholm beim Könige und in 
der Stadt dramatifches Schaufpiel und Dperetten ab. Concialini*) hat gank Recht, 
e8 ift alles ſchwediſch, Muſik, Sänger und Sängerinnen fönnen mit der Dper in Berlin 
gar nicht verglichen werden. Der befte Sänger ift ein gewiffer Carften, der mal in 
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Berlin gefungen hat, die befte Sängerin ift Madempifelle Stading, eine geborne Ber; 
linierin, mit einer fchönen hellen Stimme, mais il sten manque beaucoup, que l’on 
quisse comparer celaä une Madame le Brun,.ou a une Todi, ou a Concialini. Soprano“s 
find garnicht hier. Außer der Muſik, welches freilich die Hauptfache bei einer Dper ift, 
ift Das andere auch befler (in Berlin). Balette find vorzüglich ſchoͤn. C'est un 
charme de lire la description de votre Assemblee feminine, pourquoi n’avez vous 
pas reserve& cela que je sois arrive? vous savez que je suis fort sensible à tout cela. 





*) Ein berühmter Sopranfanger, der legte feiner Art in Berlin. 
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C’etoit une mauvaise disposition, de cacher tant d’attraits. Umarme meine beiden 
fhönen Kinder. Der Himmel gebe, daß ich euch gefund, munter und vergnügf anz 
treffe, wie fehön mußt Du fein mit diefen beiden Kindern neben Dir, Grüß meine 
Mutter, meine Schwefter, Schwager und Bruder. 

Du glaubft gar nicht, wie ſchwer es ift, hier das geringfte Gefchäft zu machen, 
hier herrfcht eine allgemeine faineantise, man macht fich hier gar nichts daraus einen 
Tag zu verfehleudern, wie oft muß man nicht laufen, ehe man einen zu Haug finder. 
Der Schwede fieht mit der größten Verwunderung einen Menfchen an, der preffict 
ift, und um 4 Wochen halber kann er fich gar nicht denfen, daß man nach Stodholm 
fommt. Wäre e8 wie in Berlin, fo hätte ich fehon manches durch meine gewöhnliche 
Emfigfeit erhalten, aber darüber lacht man hier. Genug, fobald mein Wagen bier if, 
reife ich ab, meinen Eoffre werde ich zur See nah Deutfchland fchiken, und außerdem 
eine Kifte mit Kunftfachen etc. Lebe wohl, mein gutes Weib! Grüß alle unfte übrigen 
guten Freunde, Mache Dich Iuftig, fo viel Du willft, wenn ich Dir auch mal von einem 
Domino gefhrieben habe, fo hätte ich Doch big jeßt feinen brauchen fünnen. Du bildeft 
Dir vielleicht ein, ich lebe in lauter Sinsfang, unterdeffen ich ganke Abende zubringe 
an Dich zu fchreiben. Freilich bin ich nicht fowie ich fein wollte, aber ich gebe mir doch 
alle Mühe, und wenns nicht gelingt, fo glaube ficher, Daß eg mir unmöglich war, Adien, 
Adien, meine liebe, meine befte, fehreib nun nach Coppenhagen, wenn Du fehreibft. Sch 
werde wohl noch einmal von hier fehreiben. Küffe meinen Ridolfo und meinen Wilheln. 


Stodholm den 27. Dftober 1791. Sch bin Dein Schads. 


A Madame Schado 
wohnhaft in der neuen Münge 
vor dem Königsthor in Berlin*). 





Gpttfried Schadow. 





*) Sept Muͤnzſtraße 10—ı2. 


Seit geraumer Zeit hatte ich e8 im Sinne, Ihnen, verehrter Freund, Nachricht 
su geben, gewiſſermaßen eine Nechenfchaft abzulegen von meinem Künftlerleben. Aber 
sum Schreiben gehört eine befondere Stimmung, und die fommt ung felten; Luft 
dazu, möchte ich fagen, gar nicht; Luft haben wir Kuͤnſtler nur zu unferer Arbeit; 
— und wenn wir ja fehreiben, fo warten wir am beften, bis die Fülle der Gedanfen 
uns drängt, auszsuftrömen, was man auf dem Herzen hat. Sie wollen es, und ich 
ipreche von mir zu Ihnen. 

Meine mehrefte Zeit nehmen beftellte Arbeiten weg, felten bleibt mir eine 
Stunde, die ich meiner Laune weihen kann; und wieviele Ideen fchweben einem nicht 
vor, die man mwenigftens mit dem Griffel auf dem Papiere fefthalten, andere, die 
man ganz verförpern möchte! 

Manchmal fomme ich mir vor, wie ein ehrfamer Meifter, der in der Stadt fo 
fein Gewerbe treibt, nachdem die Leute eg ihm beftellen. Er hat feine Werkſtelle, feine 
Gefellen und Buben, und was in fein Fach ſchlaͤgt, ift bei ihm zu haben. So betrachtet, 
fieht e8 profaifh um ung aus; ift aber nicht. Denn weder ich, noch meine Gehülfen, 
noch meine Buben, gehn an die Arbeit nah Schlag und Stunde; Luft und Liebe 
allein bringt ung heran. 

Nein; handwerfsmäßig arbeitet bei ung nur der Steinmeß, der Stein 
ſchneider, der Steinfchleifer und der Former; diefer Former fpielt aber zwei verz 
ſchiedene Rollen. Bon Haus aus ein Maurer, hat er fich zum Gipsformer erhoben, und 
von da zu einem, der Meiffel und Hammer nach ftreng mathematifchen Gefeßen regiert. 
Er feßt das Modell von Gips und den Marmorblod, beide unter ihnen fehwebende 
horizontal gerichtete Winkel, von beiden hängen Senfbleie in beftimmten Abteilungen 
herab; mit einem Stabe mißt er die Entfernungen der heroorragenden Teile des 
Modells und fchlägt vom Marmor an eben diefen Stellen fo viel weg, big fein Stab 
vom Genfbleie eben fo tief alg am Modelle am Marmor herangeht. Wir nenen 
dies Punkte feßen, oder eigentlich: eine Figur punftieren; die Entfernungen unter 
den Punkten werden mit Zirfeln beſtimmt. Sowie das Firmament mit Sternen, 
ift der Marmorblod mit Heinen Bleiftiftpunften überfät, wovon fein einziger weder 
mehr rechts noch links, noch höher noch fiefer ftehen darf, als er fteht. Diefe Arbeit 
will eine durchaus nicht zu flörende Aufmerffamfeit und einen rechten Liebhaber des 
Genauen. Bei Skulpturen auf flahem Grunde, als Bas: und Hautreliefs ift das 
Verfahren anders und gefchieht mit Hülfe einer fogenannten Krüde; ich ſchweige aber 
Davon, weil das bloße Belchreiben folher Dinge doch feine anfchaufiche Borftellung 
hervorbringt. 
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Hat e8 mir doch nur felten gelingen wollen, jemandem, der vom Formen 
und Gießen nichts weiß, einen Begriff Davon beizubringen, aber auch einer geringen 
Anzahl halber muß man etwas fun; es lohner doch. 

Den Genuß mag e8 nicht verftärfen, wenn man ein Werf der Kunft betrachtet, 
und Dabei weiß, wie es entftanden iſt; aber Liebe und Achtung müßte es Doch dem 
Künftler bei feinen Landgleuten verfchaffen, wenn fie wüßten die vielfachen und muͤh— 
feligen Schwierigkeiten, die ſowohl fein Geift als fein Körper zu befampfen haben, 
ehe eine große Arbeit vollendet ift. 

Der Thon ift zwar eine gefchmeidige und weiche Maffe, die fih abnehmen und 
antragen läßt, indeffen erfordert Doch das Aufbauen ftehender Figuren und die Aug: 
arbeitung freier Teile eine mehrjährige Übung; Arme, Hände und Finger und 
überhaupt alle dünneren Teile trodnen fchnelleer als das übrige, und erfordern 
Stüßen sder innere Gerüfte von Eifen, um fih zu halten. Iſt ein ſolches Modell 
von Thon beendigt, fo wird es abgeformt und in Gips ausgegoffen, und verwandelt 
fih auf diefe Weife aus einer Materie in die andere! Mancher frägt: wozu das? Antz 
wort: Weil der Thon fchwindet, um ein beträchtliches Heiner wird, weil er im 
trocknen und ungebrannten Zuftande fehr zerbrehlih if. Man würde ein Modell 
von trocknem Thon nicht viel Drehen dürfen, es würde dag Anſetzen großer Zirkelſpitzen 
sum Maßnehmen nicht aushalten; man fünnte es brennen, ift e8 aber etwas groß, fo 
fehlen die Dfen; dann muß es ausgehöhlt werden, und oft fpringt es im Feuer in 
viele Stüde. Der Sicherheit halber unterzieht man fich alfo lieber des freilich koſt— 
fpieligen Ummandelns in Gips. 

In Stalien haben vor Zeiten die Bildhauer fich Heine Entwürfe von Wachs ge; 
macht, und nach diefen in Stud ebenfo große Modelle aufgebaut, als in Marmor 
ausgeführt werden follte, welche Methode aber nachmals nur zu metallenen Statuen 
beibehalten worden ift. Denn die Fleifhpartien kann man fehmwerlih in Stud mit 
dem Schmelze und der Meichheit ausführen als in Thon, und in Marmor noch befler 
als in Thon. 

Die deutfehen Bildhauer fehnitten fih ihr Modell aus einem Stud Holz, ja fie 
machten fogar ihre Studien in Nom auf diefe Weife, und es gab) eine zeit, namlich 
diejenige, in welcher Bernini für groß gehalten wurde, wo fie zum Verwundern der 
Staliener, auf dem St. Vetersplage und auf der Engelsbrüde fanden und Berninis 
Arbeiten nachfehnitten. Dieſes aber wird hoffentlich nicht wieder gefchehen. 

Des Wachfes bedient man fich heutigen Tages nur noch zu ganz Kleinen Ent— 
würfen, oder zu gefärbten Stüden, welche leßtere gegoffen werden, und von andern 
Modellen abgeformt find. 


Bevor man das eigentliche ausgeführte Modell macht, entwirft man ein Fleineg, 
um feine Idee feftzubalten; freilich muß man auch öfters eine Zeichnung machen, mweil 
diefe leichter vorgezeigt und auch allenfalls in einem Briefe mitgeteilt werden kann; diefe 
aber nußt dem Statuar darum wenig, mweil fie nur eine Seite, eine Anficht aibt. 

Soll e8 eine befleidete Statue werden, fo wird die Gliedergruppe, die lebens; 
groß fein muß, bekleidet; hier wird manches Stud Gewand wohl zwanzig Mal von 
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angehen Taffen, 
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de, Hierin find ung Deutfchen Gebräuche, Klima und Sitten entgegen, und alle diefe 
Riegel wegsufchieben, muß Jupiter Stratagem bei der Danae oft wiederholt werden. 
Mit welcher Genauigkeit, mit welchem Calcuͤl wird ein Marmorblof von allen 
Seiten vermefjen, um alle Schaalen zu beftimmen, die die Säge noch wegfcehneiden 
fann; denn diefe Materie ift bier fo koſtbar, daß auch die Heinften Stüde verbraucht 
werden, und wäre eg auch nur als Zierraten von Meubles. 


me und Kopf 
wieder nach eiz 
nen anderen le; 
benden Vorbilde 
genommen, aus 
welchen Studien 
sufammen ic 
nachmals das 
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In Nom gibt 
es Mädchen, de; 
ven Gewerbe e8 
ift, den Künftlern 
sum Vorbilde zu 
dienen; andre fei 
e8 aus Sittſam— 
feit, oder weil 
fie Frauen find, 
geben zum Stu; 
dium nur Kopf, 
Hals, Naden, 
Arme und Han; 


Was unter dem Schlage des Hammers abgeht, ift dazu untauglich, weil alle 
diefe Stüde verprellt find. 

Zur Tractation des Marmors gehört eine vieljährige Übung, und follte eine 
Statue durch einen Arbeiter allein gemacht werden, fo möchte das Ende davon wohl 
nicht abgewartet werden; deshalb verteilt fich die Arbeit unter drei verfchiedene, deren 
jeder eine eigene Übung erlangt hat. Der erfte ift der eben erwähnte, der unter den 
Winkeln der Arbeit punktiert; daraus entfteht ein roh ebauchiertes Gebilde, einem 
Schneemann ähnlich; der zweite, ein wirklicher Artiſt, fchält gleihfam die Borde ab, 
die aneinanderflebenden Glieder werden von ihm durchbrochen, ifoliert; hierbei werden 
die verfchiedenen Gattungen der Bohrer gebraucht, mit denen auch die tiefen Falten 
der Gewaͤnder ausgehoͤhlt werden. Dem dritten, der mit dem friſcheſten Mute an— 
tritt, bleibt die Haut, der letzte Strich in den Haaren, die voͤllige Ausbildung der 
Geſichtsteile, wobei der Augenlider-Schnitt mit dem Meiſſel das ſchwierigſte Stuͤck 
iſt, die völlige Ausführung der Haͤnde und Füße und überhaupt der letzte Hauch, bei 
welchem felbft das Schleifen mit Empfindung gefchehen muß. 

Kommen deutfhe Bildhauer an, um in meinem Atelier zu arbeiten, fo muß 
man fie abmweifen, oder von neuem unterrichten, denn fie kennen diefe Methode nicht. 
Meine Vorgänger, von König Friedrich des Großen erften Negierungszeiten an, waren 
franzöfifhe Bildhauer und ihre Leute Franzofen und Staliener; von daher fchreibt fich 
die ganze Verfahrungsart, welche alle Vorteile vereinigt, um prompt und eraft den 
Marmor zu behandeln. 

Haben fie nicht vollfommene Meifterwerfe geliefert, fo lag e8 nicht an dem, was 
fih an Handgriffen erlernen läßt, denn die wußten fie; fondern an demjenigen Teile 
der Kunft, der fich weder Durch Werfe anderer, noch durch deren Unterricht erlernen läßt, 
und der aus der Tiefe unfers eigenen Ichs fih entwideln muß. 

Was fromme die glühende Natur 
An deinem Bufen dir? 

Was hilft dich dag Gebildete 
Der Kunft rings um dich her? 
Wenn liebevolle Schöpfungsfraft 
Nicht deine Seele füllt, 

Und in den Fingerfpigen dir 
Nicht wieder bildend wird? 

Dennoch glaube ich, daß wir manche Vorteile der Alten entbehren; ihre Statuen 
von Porphyr und andern fehr harten Steinen, und dann die eigene Art von Falten 
an gewiffen marmornen Statuen, die namlich eng beim Eingange find und in der 
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Tiefe immer weiter werden, und doch zuweilen noch eine Falte wie eine Wand ftehen 
haben, kann ich mit unfern Inſtrumenten nicht gut erflären. Denn in diefer Tiefe 
muͤſſen doch hin und mwieder die Spuren des Bohrers fich zeigen, wie dag auch bei den 
alten römischen Arbeiten der Fall ift. 

Statuen der erfien Art fieht man bier zu Lande zwei: im Antifentempel bei 
Potsdam eine Tochter des Lycomedes und den befleideten Achill; beide griechifche 
Arbeit. In Nom ftand zu meiner Zeit eine Hngiea im Capitol, an deren Gewand die 
Falten ebenfo bewundernswürdig waren. Sch bin deshalb auf die Vermutung geraten, 
daß die Alten diefe Tiefen mit Säuren herausgebeizt haben, und Verfuche, die ich felbft 
gemacht, beftätigen mich darin. 

In Porphyr zwar kann diefes Mittel nicht angewendet worden fein, auch wird 
man daran meder diefe dünnen ifolierten, noch tief gehöhlten Stellen antreffen. 
Alles, was die Neuern in Porphyr erzwungen haben, war höchftens eine Büfte. Sch 
nehme bier Gefäße und Matten aus, denn was fich drehen, mit der Säge und dem 
Schmergel zwingen laßt, ift zu überwinden. Es läßt fih vermuten, daß die Alten in 
Hartung der Inſtrumente, zur Bearbeitung diefer Steinarten, manches wußten, worin 
wir noch zuruͤck find, fo wie wir es unftreitig find in der Kunſt, in Metall zu gießen. 

Außer Feilen und Raſpeln fhmieden wir unfere Inſtrumente felbft, ebenfo 
müffen wir auch unfere DBoffierbeine felbft verfertigen. Es fcheinen Nebendinge, 
bedürfen aber Zeit, um erlernt zu werden. Sp vergeht manches Jahr, bevor man den 
Ton, den Gips, das Wachs, den Sandftein, den Marmor zu handhaben weiß. 
Geometrie und etwas Architektur muß man auch inne haben, um einen Schritt im 
Steine richtig anzugeben und Piedeftal, Confolen und dergl. vorzeihnen zu koͤnnen. 
Das Schneiden in Holz erfordert wieder eine eigene Übung, ſowie das Gießen in 
Metall und das Cifelieren deffelben neue und ganz eigene Vorrichtungen und Erz 
fahrungen bedürfen. 

Don einer vollftändigen Werkſtatt der Skulptur fünnte man alles diefes bez 
gehren; daß dies alles aber auszuführen ein Menſch nicht hinreiche, ift leicht ein 
zuſehen. Doch alles zu leiten und anzuordnen muß einer wiffen und verftehen. Ein 
folder fann aber nur dann entflehen, wenn er das Glüd hat, daß in allen Fächern 
der Skulptur bei ihm beftellt werden, und wenn er früh fehon recht große und compliz 
cierte Werke zu Stande zu bringen hat. 

Denn auch das Aufrichten oder Verfegen großer und fauber gearbeiteter Stüde 
bietet mande Schwierigkeit dar; und erfordert einen mwohlgeordneten Mechanismus. 

Die Not, die Umftände erweden unfer Nachfinnen und bringen ung auf Mittel, 
von denen ich hier einige Beifpiele geben will. Zu der Marmorgeuppe der beiden 
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fürftlihen Schweſtern, hatte ich ein Modell in Gips, ebenfalls Naturgröße ange; 
fertigt, Die Größere, die Königin vorftellend, hielt in der rechten Hand einen Korb, 
der fih an die Hüfte lehnte; diefer Korb mußte auf hohen Befehl wegbleiben, welches 
auch recht war; aber die Schwierigkeit war, den Arm wo möglich in derfelben Lage 
zu erhalten. Jh nahm ein ſchmales und Tänglihes Stuͤck Gewand, tauchte diefeg, 
um das fhnelle Binden zu verhindern, in einen mit duͤnnem Bier eingerührten Gipg, 
warf dieſes über die fehon vorhandenen Falten, ließ eg mit der rechten Hand halten, und 
dann wieder frei niederfallen; die ganze Partie der vorherigen Falten ſchien unter 
diefem neuen Überzuge durch, und es entftand eine ähnliche Wirkung, wie an einigen 
antifen Statuen, wo man durch die oberen Falten die untern durchlaufen fieht. 

Die ganze Partie ift auf der hinteren Geite, die nach meinem Plane zu fehen 
fein follte; die Gruppe ift aber an eine Wand geftellt worden und gerade gegenüber 
wei ftiefherabgehenden Fenftern, folglich ſehr fchlecht beleuchtet, Sie fonnte an 
eine Seitenwand in guter Beleuchtung geftellt werden, e8 gefhah aber nicht, um für 
ein paar Couverts an der Tafel Plaß zu laffen. 

Lange fhon hegte ich die Vermutung, daß die alten griechifchen Meifter an 
den Modellen zu ihren Gemwandfiguren die Draperie nicht möchten boffiert haben; nach 
meiner Meinung haben fie ihr Modell nadend gemacht und darüber eingetauchte Tücher 
gelegt, die feft geworden find, und über diefe nachher andere, wodurch die erfien 
durchſchimmerten. 

Eine Gruppe, die eheliche Treue vorſtellend, mit deren Ausfuͤhrung ich gerade 
jetzt beſchaͤftigt bin, iſt auf dieſe Weiſe gemacht, der Marmor iſt nehmlich geradezu 
gleich nach dieſer eingetauchten Leinewand gearbeitet. Bei Feſtivitaͤten, ſowohl Triumph: 
bögen als Trauergeruͤſten, wo Statuen ſchnell fertig daſtehen ſollten, iſt dieſe Methode 
in alten Zeiten ſchon gebraucht worden, und es ſtehen noch hin und wieder dergleichen 
Stuckfiguren; aber das Gewand iſt nicht ans Fleiſch gelegt, ſondern, was man große 
Partien nennt, und viel Luft dazwiſchen, auf Art des Bernini. 

Eine andere Art, Gewandfiguren zu bilden, habe ich angewendet an dem 116 Fuß 
langen Basrelief von Sandftein, an dem Müng und Bau⸗Academie-Gebaͤude, welches 
fih durch die forgfältige und faubere Ausführung aller Teile fehr auszeichnet. Ich 
befam zeitig genug die Beflellung, um meinen Teil daran mit Bedacht zu entwerfen 
und auszuführen. 

Bei Betrachtung der Werke des Raphael in Non Außerten die Künftler: Er müffe 
bei feinen Gewändern nicht die Gliederpuppe, fondern ein lebendes Modell, mit Gewand 
befleidet, gebraucht haben, indem das höchft ungeswungene und dag von einem vorigen 
in den gegenwärtigen Moment Übergegangene in den Falten mit einer Gliederpuppe 
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nicht zu erreichen fei. Mit einer prompten Fauſt und einem guten Gedächtnis IAßt ſich's 
möglich machen, eine Zeihnung als Studium auf diefe Weife zu entwerfen. Daß 
jemand in der Skulptur diefes Mittel angewendet habe, ift mir nicht befannt. 

Nachdem ich mich im Nachzeichnen und, was ebenfo wefentlich war, mein Modell 
im Faltenwerfen geuͤbt hatte, verfuchte ich es im Basrelief in Thon. Jener hatte es 
dahin gebracht, zwei big drei Stunden, nachdem das Gewand fich glücklich geworfen hatte, 
unbeweglich zu bleiben, in welcher Zeit ich mein Tonmodell, Figuren von zwanzig Zoll, 
entwerfen mußte, nämlich die Falten dauͤber; was nun noch zu fun war, mußte mit 
dem frifhen Gedächtniffe gefhehen. Inwieweit dies gelungen ift, geziemt mir nicht zu 
entfcheiden. Mehrere Fiauren in dem DBasrelief find fo entflanden, und diefe Methode 
bleibt auf jeden Fall vortrefflih, nur bei freiftehenden Figuren ift fie nicht anzuwenden, 
weil es nicht möglich ift, alle Seiten fo fchnell zu machen, als ein Menfch ausdauern fann, 
in derfelben Attirüde zu ftehen. Aber allen, die auf flahen Grund darftellen, ift fie zu 
empfehlen. 

Figuren in unferer heutigen Tracht kann man ganz nah dem Leben ausführen; 
unfere Kleider werfen in derfelben Attituͤde wieder diefelben Falten oder vielmehr 
Brüche, und fo konnte ich bei den Statuen des Generals von Zieten und des Fürften 
von Deffau mit Muße zu Merfe gehen. Indeſſen hat eine folche Aufgabe dennoch ihre 
Schwierigfeiten. Würde, Geift, Leben und einen gemwilfen, dem Zeitalter angemeffenen 
Charakter darzuftellen, ift nicht leicht; und das Schickſal dieſer unferer Zeitalter Koftüme, 
wenn fie vorüber find, ift, daß man darüber lacht. Nur den Vorteil haben fie, nicht mie 
manches Bild und Statue im poetifchen und fantaflifhen Gewande vermwechfelt zu werden, 
und ſowohl diefes wie jenes vorftellen zu fünnen. 

Diefe zwei letzten Jahre habe ich in Bruftbildern mich zu üben viel Gelegenheit 
gehabt; in Marmor ausgeführt, betrachtet man fie gewöhnlich als Denfmäler, und fo 
muß eine gewiſſe Celebrität der darzuftellenden Perfon vorausgehen, ehe man ſich ent; 
fchließt, fie fo foftbar bilden zu laffen. Indeſſen habe ich Doch einige von Frauen gemacht, 
die nach ihrem Tode die Liebe ihres Gatten verfertigen ließ. Aber daß jemand, um 
den vorübergehenden Reiz weiblicher Schönheit feftzuhalten, fie in Marmor bei mir 
hätte machen laflen, ift zu wenig vorgefommen, ald das man dieg dem Geifte des Zeit; 
alters zurechnen könnte, ein Geift, der doch der Kunft fo günftig wäre. 

Sp gefchieht es denn, daß ich oftmals die Büfte zu machen befomme, nachdent die 
Perfonen geftorben find, und dag Schwierigfte, was felbft nach dem lebendigften Leben 
ſchwer zu faffen ift, foll ich denn fo obenein geben. Dafür mich zu entfchädigen und zu 
erholen, mache ich, beftellt oder nicht beftellt, eine Büfte, die mir behagt und wovon 
ich das Vorbild leben und weben fehe. 
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Doch hat auch der Tod etwas zumeilen, was der Nachbildung wert ift. Nachdem 
Karl Faſch geftorben war, entfchloß man fich feine Büfte in Marmor machen zu laſſen; 
ih hatte ihn im Tode abgeformt, im Leben recht gut gefannt; man gab mir ein Bild 
von ihm, von Graff gemalt, freundlich Tächelnd (ein Moment, der eben der Skulptur 
und insbefondere bei einem alten Mann nicht günftig ift), und fo follte ich ein lebendiges 
darftellen. Sch fand aber in der abgeformten Maske ein fo ruhiges, feierlicheg, ver; 
Härtes Wefen, und beforgte, dies möchte verloren gehen, daß ich in Marmor nichts 
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tat, als dies nahbilden. Dies Geficht hat Ähnlichkeit mit des Dante Kopf in Raphaels 
Parnaß. 

Das Bruſtbild Meierotto's mußte auf eine andere Art hervorgehen; denn ob— 
wohl auch von ihm eine Toten⸗Maske da war, fo hatte ſolche doch wenig Ahnlichkeit 
behalten, und mein Gedächtnis mußte hier helfen. Große Gefichtstheile, Fleinen oben 
zuſammengezogenen Schädel mit gewaltig hervorragenden Augendeden an der Stirn 
(nah Gall, großes Drt und Sahgedächtnis), deutfche und firenge Phyſiognomie, 
durch ein Tiebreiches Gemüth gemildert, waren die Hauptzüge feines Außeren. 
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Diefe beiden und dann das Bruftbild des zu früh verfiorbenen Architekten Gilly, 
welches ich fozufagen ganz aus dem Gedächtnis machen mußte, ftehen als Denkmäler 
in den Saͤlen öffentlicher Anftalten, aber alle drei in einer ſchlechten Beleuchtung. 

Schön wäre es, wenn es fich ziemte, eine Lampe vor einem ſolchen Bildniffe 
aufzuhängen, wie die Katholifen vor Heiligenbildern fun, dann würde man fie zur 
Nachtzeit gut fehen, und das ift für den Marmor das befte Licht. 

Am beften vorgeftellt ift Smmanuel Kant von meinem Gehülfen Hagemann, 
der die Neife nach Königsberg deshalb machte, und den Kopf diefes Weltweifen alfo 
nod im Leben nachbilden konnte. Seine Verehrer warteten nicht auf feinen Tod, um 
ihn fo zu ehren, auch ift dieſes Bruftbild fchon zweimal in Marmor ausgeführt worden. 

An dem oben erwähnten Denkmale — die eheliche Treue vorftellend, eine Matrone, 
die nachdenfend bei dern Afchenfruge ihres Gatten fit — ift der Kopf ebenfalls nad 
dem Leben aufgefaßt, jedoch mit Künftlerfreiheit, und fo bleibt wohl für viele nur eine 
leichte Spur von Ähnlichkeit. . 

Bruftbilder von Damen, die frühzeitig ftarben, habe ich Diefe legten Jahre in Mar; 
mor auch einige gemacht, und leider nad) Masken und mit Hilfe mittelmäßig gemalter 
Bilder von ihnen. Da find denn Schwierigkeiten zu überwinden, die auch nicht 
überwunden werden, um defto mehr, da e8 teils junge, teils wohlgebildete Geftalten 
waren; die Gräfin Malsahn, die Frau von Reibnitz, und die verfiorbene Gemahlin 
des Herrn Staatsminifters von ©. geb. von Oſtau. 

Sp mußte ich auch nach zwei Heinen mittelmäßigen Bildern den Fürften von 
Hohenlohe⸗Ohringen mit feiner Gemahlin abbilden, fich einander die Hand gebend, 
auf einem vertieften Fond en haut relief gearbeitet; dag Ganze bildet ein Denkmal 
im altrömifchen Stil. 

Die Buͤſte unfers vortrefflihen und unvergeßlichen Curators, des Herrn Staats; 
minifters von Heinitz, habe ich leider nur auch erft nach feinem Tode machen fünnen, 
und fo ift fie weder ganz zu feiner fonfligen Verehrer noch zu meiner eigenen Genug: 
tuung ausgefallen. Von Kokebue, von Goͤcking, von Goldbeck, und mehreren anderen 
Portraits, habe ich das Vergnügen gehabt, nad dem Leben zu machen. Ebenfo hat 
Hagemann die Bruftbilder der Profefforen Marcus, Herz und Feßler angefertigt. 

Weibliche Büften find eine der fchwerften Aufgaben in der Kunſt; diefe zu Töfen 
habe ich mir immer unglaubliche Mühe gegeben. Ühnlichfeit mit Anmut zu vereinigen, 
in einen Moment den Reiz zufammenzufaffen, der im Leben durch das befeelte Be; 
wegte, Mannigfaltige unendlich vieler Momente liegt, erfordert ein zartes Kunftgefühl 
und einen möchte ich faft fagen, an Lift grenzenden Beobachtungsgeift. 

Neichten Worte hin, fo ließe fich hierüber viel fagen — genug, ich ergriff begierig 
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jede Gelegenheit, mich hierin zu üben. Wie weit oder wie wenig ich darin fortgefchritten 
bin, zeigt eine Heine Anzahl weiblicher Buͤſten, die ich in die diesjährige Kunftausftellung 
gegeben habe. Madame Berger, Madame Mile, Madame Meier, die befannte Schau; 
fpielerin, Frau von Knoblauch, geborene von Schröter, Henriette von Arnſtein aug 
Wien, und die Dempifelle Friederife Unger. 

Letztere Büfte ift eine Statue geworden. Ein alter Schriftfteller erzählt von einer 
Statue, wovon die eine Hälfte in Rhodus und die andere in Corinth Herfertigt wurde 
und beide Hälften, als fie zuſammengeſetzt waren, ein wohlgufanmenfiimmendes Ganze 
bildeten. Die Gefchichte diefer ift zwar nicht ganz fo, doch jener ähnlich. 

Die erfte Intention war, ihr Portrait en buste gu machen; da fie felbft nachher 
begehrte, die Arme möchten auch dabei fein, fo wurde ein Ballen Thon untergebaut, 
und daraus die Arme gefchnitten, gleihfam in einer Attituͤde, als lehnte fie fih auf 
eine Bruͤſtung und blidte freundlich umher in eine fhöne Gegend. Indem fie nun 
dazu fland, fand ich die Stellung des ganzen Mädchens, die wohl gebaut ift, fehr an 
muthig und meine Düfte mit den Armen allein gar zu fragmentarifch; es entftand fo 
in mir ein recht brennender Eifer, die Figur ganz nachzubilden; e8 kamen aber Unter; 
brechungen. Nach einiger Zeit machte ich den noch übrigen Teil, und fo iſt eg eine ganze 
Figur geworden, die die Hoffnung vorftellen foll, indem fie fich auf einen Anker lehnt. So 
recht zufammen ſtimmt num wohl das Ganze nicht, Daher ich auch niemanden rafen will, 
auf diefe Meife Statuen zu machen, ohne vorherigen Entwurf und Faffıng des Ganzen. 

Diefe Figur ift drappiert, und fo ward ich Diesmal von meinem Gehälfen Hage— 
mann übertroffen, der eine liegende Najade, mit einer Mufchel fpielend, gebildet hat, 
die gar Feine Hülle hat. Anmutvoll und nadend Tiegt fie da, jeder Teil ift Eofeelt, und 
feine Salte verbirgt die einzig fehönen Umriſſe, die die Natur in den weiblichen Körper, 
und noch zarter und ſchoͤner in feinen inneren Kunſtſinn legte, und die fich in einem 
feinen und mafellofen Marmorftein blendend entwidelt haben. 

Es bleibt mir nur übrig, Ihren noch etwas von meiner Nebenbefhäftigung, die 
Sie kennen, zu fagen. Meine mathematifchen Beobachtungen nehmlich über den 
menfchlichen Kopf mit Hilfe des Zirfels und Taſters, ſetze ich fort, und ich habe zu dieſem 
Merfe, welches zwanzig Jahre big zur Beendigung erfordert, fchon eine gufe Anzahl 
Materialien gefammelt. Camper, Blumenbah, Gall haben in neueren Zeiten diefen 
Gegenftand rege gemacht, meine Zwede find aber wieder anders, nehmlich, einmal 
foll e8 eine Gefchichte des menfchlihen Kopfes werden, feiner Geftalt und feines Wachs; 
tums, von der Geburt big zum völligen Auswuchſe; da es fich denn zeigt, daß die Ge; 
fichtstheile weit ftärfer zunehmen, als der gehirnfaffende Teil oder der eigentliche Schädel, 
und dann die Wirkung des Alters, 
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Zweitens will ich die unterfcheidenden Merkmale des Weiblihen und Männlichen 
beftimmet angeben, welche Beobachtungen hauptfächlic über ſich Ahnelnde Brüder 
und Schweftern angeftellt werden müffen. 

Und drittens die Nationalphyfiognomie, nehmlich nur der einen Menfchenrace, 
die wir unter dem Namen der Faufafifchen begreifen. Ich habe zu dieſem Behufe Spanier, 
Rufen, Türken, Juden u. a. m, gemeflen, und nach Maßen gezeichnet, aber von allen 
diefen noch nicht genug beobachtet, um entfcheidende Nefultate aufftellen zu koͤnnen. 

Mas hilft eg mir, wenn ich Mitglied fovieler auswaͤrtiger Academien bin, wenn 
ih in meinem Vaterlande vergeflen werde, während ich! Gott fei Dank! eine Fülle 
der Gefundheit genieße, die mir in meinem Kunſtfach tätig zu fein wohl noch geftatter! 


Berlin, den ı5. September. G. Schadow. 


Nachdem die Bronzeſtatue des Dr. Martin Luther beendet iſt ... findet ſich, daß 
für meine Perfon nichts zu fun ift, als die Aufficht und die Schreiberei, welche mein 
Amt als Direktor veranlaßt.*) Es fieht noch bei mir an ferfiger Bronzearbeit eine 
Statue des Paris, eine Büfte des Kaifers Merander, und eine des König Friedrich II. 
Nach beendeter Ausftellung find zwei Marmorftatuen aus Nom angefommen. Un 
zu den Frachtkoſten zu kommen und auch wieder dem großen Waifenhaufe den etwaigen 
Überfhuß zuzuteilen, wollte ich von den genannten Gegenftänden eine Ausſtellung 
machen. Dabei follte auch das große Bild des Juſtiz⸗Miniſters von Kircheifen zu fehen 
fein, woran der Unterzeichnete noch arbeitete... Nachdem ich früher vielfahe Gnade 
von dem Könige genoffen, bin ih von Mlerhöchftdemfelben nachher gewiſſermaaßen 
vergeffen worden; daraus kann ich die Zurücdfesung herleiten, die man mich erdulden 
läßt. Vom Sahre 1789 bis 1806 machte ich die Entwürfe und Modelle zu allen Skulp— 
turen der föniglichen Bauten, und war die Beftellung hierzu von der jeßf regierenden 
Majeftät föniglihem Herren Vater, Unter mehrerem will ih nur die Duadriga des 
Parifer Thors anführen, die nach meinen Modellen und unter meiner Leitung aus— 
geführt wurde. Auch ziehe ich noch davon einen Gehalt; doch habe ich feitden nichts 
zu leiten gehabt, als die Neftaurationen am hiefigen Zeughauſe von Seiten der Fünigl. 
Regierung. Obwohl mir nun jene Arbeiten mancherlei Erfahrungen in der getriebenen 
Kupferarbeit verfchafft haben, fo hat man doch vermieden mich von den neueren Ar— 
beiten der Art das geringfte wiffen zu laffen. Man hat fie nicht an Männer des Fachs 
übertragen; fie find nicht aus dem Ganzen getrieben, fondern aus Hälften zufammen; 
genagelt, Wäre die Wirkung der Gruppe des Apollo auf dem Comoͤdienhauſe gelungen, 








) Wahrſcheinlich Entwurf eines Berichtes an den Minifter. 


fo wäre nichts zu fagen. Als ich die Modelle von den Victorien am Wachtgebaͤude 
machte, gab ich dem Geh. Rath Schinkel zu bedenken, daß feine angenommenen Di— 
menfionen ſchwerlich von Wirfung fein koͤnnten. Er war zu verliebt in feine Zeichnung, 
um bierauf zu reflektieren; und um nicht fernere Gegenreden zu hören, übertrug er 
dem Medailleur Brand das Modell zum Frontifpiz, mit noch Fleineren Figuren. Sch 
hätte freilich ftatt der 30 Figuren ein Wappen oder Adler mit zwei on angenommen 
und damit das Frontifpis hinreichend gefüllt... 


An feine Kinder Eduard und Lida. 


Dienftag 2t. November 1841 am Tage aller Seeligen wegen Emil Wolf hatte ich 
gefcehrieben, an H. Hof Marfchall v. Meieringk: Sr. Majeftät, deifen Hierfein u. Kommen 
von London etc. zu melden, u da ich von denfelben Heren auf die Bitfe: profet Jeremias 
von Bendemann copiren zu dürfen — prompte Antwort erhalten hatte; fo erwarteten 
wir: ein Gleiches; erfuhren aber, Herr von Meyeringk fei franf: Emil W.*) fam. 
Heute früh u fagte Herr v. Uſedom habe ihm gerahten, auf gut Glüd, ins Vorgemach 
des Koenigs fih zu prafentiren: Der Koenig, gerade in Berlin, u eingedenf des 
fonft gnädigen Empfanges, beftimmten mich, zur Begleitung u begaben wir ung 
um ı2 Uhr, nach der alten Koenigs Garderobe, wo die Dienerfchaft mich Fennt, auch 
fogleih dem Kammer Diener gemeldet wurde; diefer nahm meine Viſiten Carte auf 
welcher gefchrieben fand das ich den Emil Wolf zu präfentiren wuͤnſche u die Ein; 
gabe des Emil Wolf u fagte: Beides würde er Sr. Majeftät geben, Die itzt fich 
im Staatsrathe befänden; u würde fo ein ehrwürdiger alter Herr, ohne Zweifel, 
gleich vorgelaffen worden fein: Wir gingen ab u ich Dachte: Redensarten, tres flatteur 
fpeifte ftilfe, u nahm die Attitude du Sommeil, wurde bald gewedt: und ein homme 
de La Cour im $äger Coftum, meldete: Se Majäftet wolle mih u den Wolf um 
5'/, Uhr fehen: Hienach lief mein Bote zu dem Wolf, hievon avis zu geben. 

Es war 4 Uhr, u Zeit zur Toilette; ich war nemlich en Robe de Chambre, u meine 
byjouitere mweggelegt. ganz unerwartet, ift das Schlüffelhen von meinem Gecretär 
verfchwunden — Man fucht, Man überlegt man fühlt die Unentbehrlichfeit, Man ſinnt 
auf Mittel aus der Verlegenheit zu kommen, u kommt dadurch heraus, das die Zem— 
brisfa am untern Saume des Schlafrod, den Schlüffel fühlt. Sp war der Moment des 
es Na u mein il wieder in a Temperatur: die Leute 





%) Emil Wolff war das dritte‘ Kind von prof. Wolff ı und Ehriffiane, Shadows Schwefter. 
Er war Bildhauer, und fam aus London zurud, wo er im Budingham Palace die Buͤſte der 
Heinen Prinzeffin Royal, fpäter Kaiferin Friedrich, und die des Prinsgemahls modelliert hatte. 
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in der Garderobe laffen unfer einen gleich ein, in das Vorzimmer, eine alte Capelle, 
deren Pfeiler mitten inne ſtehen — Sofa, großer Tifch mit vielen Papieren Poftamente, 
Staffelei mit Gemälden, einzeln ftehende Büften Basreliefs u Lampen, bedingen die 
Stelle wo man bleiben fann. Bei unfern Eintreten ftand da: ein DOfficierz find Sie 


berbeftellt fragte 
Er. ich erfannte 
Se. Erellenz v. 
Thiele, Er feßte 
fh auf den 
Sofa, u lud ung 
ein: ein Gleiches 
zu thun das Ger 
fpräch war zwi— 
(den Ihm u 
Wolf, von G. R. 
Bunſen anno 
in London doch 
täglich erwartet, 
von feinen Ne- 
veu: bald danach 
öffnete fich Die 
gegenüber thür 
— wir fprangen 
auf. 5 Damen 
traten ein, uftell; 
ten ſich neben 
einander auf die 
Fenſterſeite, der 
Koenig Prinz 
Albrecht u noch 


— — 


—— 


Gottfried Schadow. 


2 Herren in 
Geſpraͤch — der 
Koenig hatte 
mich nun erblickt, 
ſchreitete vor, u 
ſagte: Alter 
Schadow, wie 
freue ich mich 
Sie mal zuſehen; 
2 mal haben Sie 
ſich muͤſſen be— 
muͤhen das thut 
mir leid: ich 
praeſentierte den 
Wolf. 

Nun hieß 
es: folgen Sie 
mir in mein Ca⸗ 
binet! zu Wolf: 
es muß Ihnen 
ſchwer geworden 
ſein, die kleine 
Prinzeß zu mo; 
delliven: a.*) Al; 
lerdings, jedoch 
ift Sie glüdlicher 


Meife von ruhiger Haltung; auch habe ich wieder die Büfle des Prinzen Albert models 
lirt, u ſoll Ihn in ganzer Figur arbeiten. Der Koenig: oh wie werden Sie Ihn vor 
ftellen? Die Antwort wurde gehemmt durch das Eintreten des Prinzen Albrecht, 
der den Koenig frug: ob man ihn Abend erwarten dürfe. Geine Frau fer zu Haufe, 
ginge gern vor 10 Uhr zu Bett; des Koenigs Worte hierauf habe nicht gehört, fchloffen 





) Antwort. 
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aber mit der Frage haft Du mir fonft was zu fagen? worauf der Prinz abtrat. Auf 
Befragen fagte Wolf: er habe einen Prometeus modellirt den er in Marmor ausführen 
wolle; über Reftauratioren angefaufter Antifen, befannte er fih u von einer Bachs 
Gruppe, die den Koenige gefällt fagte er: die Neftauration ſei unferblieben, weil es zu 


viel koſten würde: hier 
meinte der Koenig: er folle 
diefelbe Idee ganz u neu 
entwerfen, er wähnfe die 
Gruppe der Hebe u fagte 
der Telephus fei gar fhon: 
dann frug der Koenig nach 
Bendemann, u erzählte ich 
wie derfelbe zur Zeit in 
Como fei, mit Frau 2 Kinder 
Köhin u Amme worüber 
der Koenig laut auflachte. 
Für den fresco fagte ich 
haben nur Shre Majeftät 
den Cornelius: Ant) Sa, 
diefer hat fih mir ange: 
tragen, u um die Schinkel; 
fhen Ideen auszuführen 
bat Er einen von feinen 
Leuten, bei den Beinen 
genommen, u braucht ihn 
fo, als feinen Pinſel: es 
damit auf die Wand zu 
bringen. Sie haben die 
Antigone nicht  gefehen. 
Ant) ih muß auf fo 





Gottfried Schadow. 


Manches Verzicht Teiften, 
Wolf war da. 8. Sp nicht 
wahr; Wolf. Die Wir: 
fung ift grandios u neu, 
der Koenig u hinterläft 
nicht wie bei unfern Tra— 
gödien, eine trübe Gemuͤts⸗ 
fimmung, ich werde es in 
Charlottenburg wieder; 
holen laſſen, u das fünnen 
Sie vielleicht beiwohnen. 
wie fieht es mit Shren 
Augen? fehr ſchwach doc 
fann ih mit Hülfe der 
Stahlbrille fhreiben: d. K. 
das hab ich mit Vergnügen, 
auf Shrer Carte gefehen, 
die feuren Zuͤge!*8) Gie 
haben an der Koenigin 
von Hannover eine Freunz 
din verloren, Sie erzählte 
ung immer, wenn Gie 
Selbige mit einem Beſuche 
begünftigt hatten: Ihre 
Majeſtaͤt koͤnnen denken das 
ih glaubte, meine letzte 


Gunft bei Hofe verloren zu haben, Nun Ihre Majeftät fo gnaͤdig find, kann ich 
getröftet fein. 8. Sch habe Sie fehr lieb gehabt. Ich: bei mir war eg Liebe u 
Ehrfurcht Ihre Art zu reden war fo, das es konnte gedrudt werden. Der König, 
wie und meine Neden nicht auch? Nun Sie werden mich doch befuchen, wenn beffer 


*%) Antwort. 





**) Die Königin von Hannover, Schwefter der Königin Luife. 
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Metter wird, unfer Verhältniß ift ein altes, dann Fönten wir länger mit einander 
plaudern, adieu! 

zum 2 November Anfchluß. 

Um die Scenen im alten Schloffe, nicht zu unterbrechen, frage bier nach dag: 
Wir beide noch vor dem Mittag Eſſen, in Koenigs Palais gingen; der alte Sojahrige 
Caftellan fing lies fein Eifen ftehen, nahm das Bund Schlüffel, u führte ung hinauf; 
Emil Wolf mufte Keügers Parade fehen; an der Stelle wo fonft Charles Vernet Parade 
bing; u fahen wir auch die andern Zimmer wo Sculturen von Emil W. Ridolfo Schadomw 
u Canova ftehen. Gebauer copirt da, im Kleinen, des Bury Copi der Madonna Siſto 
der eine Saal, ift eine mwürfliche National Gallerie. 





Gottfried Schadom. 


Nachdem wir Abend, entlaflen waren, fuhren wir nah dem Schach Club, beim 
Ausfteigen bezahlte Emil Wolf den Fuhrmann, u fchritt ich mit dem linken Fuß auf die 
Brüde, der rechte Fuß aber in den Rinnftein, u fo mit mein ganzes Sch, verftaufte mir 
die Finger der rechten Hand, diefe u die Flügel der beiden NRöde, fo wie der Schuh u 
Stiefellette, gut angefeuchtee mit NinnfteinNäffe Der Shah Club lieferte einen 
großen Waſchnapf u frodne Lappen; den Drden ftedte ich in die tafche, feßte mich an 
den Converſationstiſch, tauchte Cigarro, u fah honnet aus, u fagte nichts — am Finger 
vermifte ich meinen Ring den Koenigs Cameo, u ſchwankte, ob ich folchen zu Haufe ger 
lafien oder, mitt hatte. arrivato a casa, Härte fich auf: der Verluft. Frölich wurde bez 
ordert: Morgen vor Tages Anbruch den Ring wieder zu finden. Er aber nahm feine 
Laterne u feine Frau, u ging fogleih an Drt u Stelle. 

Wir faßen noch beim These, nemlich: ich, Carl Spener u die Zembrisfa, da fraf 
Froͤlich fill ein, u zeigte den wieder gefundenen Ring; in Befcheidenheit fand Er nun da, 
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als ein Huger Kerl — Er, der dieg zumeilen bezweifeln lieg — un pezzo duro war fein 
Lohn. Dies ift die Gefchichte eines Tages, den ich: La journee des Emotions nenne; 
u Eurenthalben fo genau befchrieben habe. 


Ohne Datum und Überfdrift. 


Hier mag auch mal gedeutet werden auf den Verein der Kunflfreunde in 
Weimar, unter Leitung des 9. v. Goethe. Preisaufgaben gingen uns für Maler u. Bild; 
bauer. Das fäntlich darauf verwendete Geld, möchte wohl nicht mehr befragen, als Manch 
in Duͤſſeldorf einzeln beſtellte Gemaͤlde, wo man z. B. itzt fuͤr eine Landſchaft allein 
1000 F giebt, die von jener Zeit ausgehende Feder Arbeit, hat der Kunſt gute Dienſte 
geleiftet, nemlich die Propylaͤen u. die Hefte für Kunft im Altertum. Goethe Fampfte 
gegen die Nazarener, welche, par force, A la Cimabue Engellein u. Muttergottesbilder 
lieferten — bienach folgten die fih ausruhenden Raͤuber, abmwechfelnd Ichlafend, felten 
anfallend, bisweilen Schmuggelei treibend. 

Im Face der Landfehaft hatte früher ſchon Fridrich in Dresden,*) einen Nacht; 
wächterfon angegeben, der noch wiederhallt, in Klofterfichhöfen, die verfchneiet find, 
u. wo vermummte Puppen, herumfchleihen. Hievon fagte Goethe: fehöne Arbeit, 
aber ich meinte immer die Kunft folle das Leben erheitern; hier ift Kälte” Haflereien, 
Hinfterben u. Troftlofigfeit — wenn die Holländer den Winter darftellen, fo fieht man 
Schlitten u. Schlittfhuhläufer und Lebensluft u. letzteres nemlich: Lebensluft, wird 
sur Zeit in der Gefchichtsmalerei, fparfam angebraht. Von Faunen, Satyren u. 
Nimfen, oder fonftigen finnreihe Fabeln der Griechen ift gar nicht die Nede, dagegen 
vertriebene Griechenfamilien, die ausruhen. Gefangene, die escortirt werden von 
Neuerfundenen Kriegern, die aber auch ausruhen. Die erften Chriften, unterirdifch, leſend 
u ausruhend. Zu den verwegenern gehören diejenigen, welche einen Troubadour malen, 
den zwei fißende Frauen zuhören, oder einen Barden mit der Harfe, den alte u junge 
Ritter zuhören, ferner ein ftehender Prediger, umgeben, mit figenden, u knienden 
Betenden — einen Hiob mit feinen fief in Gedanken verfunfenen Freunden — felten 
fieht man eine menfchliche Geftalt frei daftehend. Man hat e8 gewagt, eine Venus 
zu malen, die den Apfel empfängt; diefe fteht, aber die Nebenbuhlerinnen figen. Eine 
andere hazardirt mit Talis, mit einem Achill. Man hat über dag Aktmalen, über die 
gezeichneten Vorbilder von fißenden, gefrümmten und liegenden Aften, gefpöttelt 
und nun erfcheinen gerade diefe Stellungen am meiften u wo die Haut zu fehen, möchte 
ein voraus geganeg Einüben im Malen derfelben, nach dem lebenden Modell zum Ziele 
geführt haben; denn neben der Vortrefflichteit alles Übrigen zeigen fich hierin noch 


*) Cafper David Friedrich. 
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Schwächen. Die Bildhauer find es, welche ung von Zeit zu Zeit den Begriff geben 
von der eigentlichen Geftaltung des menfchlichen Körpers und find davon genug vor— 
handen, um an die Stelle der monfteöfen Figuren auf der Königsbrüde und anderswo 
wolgeftaltete hinzufegen. Der Prinz Belmonte, von Neapel kommend, bewunderte 
am mehrften diefe Colonnade — hiebei ift auf jenen Artikel zuruͤckzukommen, wo von 
der Dresdner Kleinftädterei die Nede ift, von dem fich Nechts halten auf der Brüde, 
diefe würde ung Berliner auf der Koenigsbrüde u in derfelben ganzen Straße, zu ſtatten 
fommen. 

Zu den Berliner Großftadtifchen VBorfällen gehört, wo A rechts ausbiegt und 
B, links, fo fommen fie fih auf den Leib: A. fagt: mein Herr man biegt rechts aus: 
B. antwortet: ja, die Pferde; A. richtig — er: links die Efel. 


Brl. G. S.—om. der Ulte. 
(Schadow.) 
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Antonio Canova 


geb. 1. November 1757 zu Poffagno 
geft. 13. Yuguft 1822 in Venedig. 


An den Grafen Leopoldo Cicognara in Venedig. 


Nom den 24. October 1812, 
Mein mwertgefhäßter Freund. 


Jeder Eurer Briefe iſt ein neues Zeugnis Eurer herzlichen Freundſchaft fuͤr mich. 
Sch bin Euch dafür fo dankbar wie ich es nur immer fein kann. Wenn Euch) die Erfennt; 
lichkeit eines empfindungsvollen Herzens genügt, dag meine hört feine andere Stimme 
als die einer unausiprechlihen Dankbarkeit gegen Euch. Wie habt Ihr Euch doch nur 
in den Kopf fegen können, Euch fo ernfthaft mit mir u. mit meinen Werfen befchäftigen 
zu wollen? Diefer Euer Vorſatz erweckt in mir Nührung und Schamgefühl zu gleicher 
zeit. Sch wünfchte wol mit etwas anderem als mit Worten das Gefühl der Dankbar; 
feit, mit dem ich Euer Wolwollen erwidere, Euch zum Ausdruck bringen zu fünnen. 
Auch ich begreife, daß für die Ausführung einer folchen Idee, wie Ihr fie habt, freund; 
fhaftlihe Unterhaltungen zwifchen ung beiden nicht unnüslic wären. Ihr koͤnnt wol 
glauben, wie ich fie von Herzen gewünfeht habe u. fie noch auf das lebhaftefte wünfce. 
Aber VBerbindlichkeiten ſowohl fünftlerifchen Charakters als auch anderer Art haben mich 
daran verhindert, in dieſem Herbite einen Ausflug nah Florenz zu machen. Sch gebe 
jedoch die Hoffnung nicht auf, Euch im Frühling wiedergufehen. 

Ihr werdet mit Erftaunen hören, daß ich big jet noch Fein Wort über meine Kunft 
gefchrieben habe. Sich hatte idmer den Gedanken, es zu thun, habe aber bisher noch 
nicht den guͤnſtigen Augenblick zur Ausfuͤhrung der Abſicht gefunden. In der Folge 
wird das aber anders werden. Ich habe den feſten und beſtimmten Willen, meine eigenen 
Anſichten uͤber meine Werke aufzuzeichnen, u. ferner bei dieſer Gelegenheit uͤber die 
Sculptur und ihre wenigen Elemente zu ſprechen. Nicht jedoch, um ein Werk zu ſchreiben; 
ſolche Thorheit wird mir nie in den Sinn kommen. Ich beabſichtige nur, anderen die 
Prinzipien meines Schaffens zu erklaͤren, und nichts weiter. Aber wir werden 
uns ja wiederſehen, bevor ich irgend etwas zu dictiren begonnen haben werde. Ihr 
koͤnnt alſo ruhig ſein, ich werde immer von dem guten Willen erfuͤllt ſein, Euch alle 
meine Ideen uͤber meine Kunſt kundzugeben. Ich werde meinen Bruder veranlaſſen, 
mir ein Verzeichnis der ihm bekannten Schriftfteller, die über mich u. meine Werke 
geſchrieben haben, anzufertigen. Ihr dürft aber darum doch nicht eine vollftändige 
und genaue Aufzahlung erwarten, da ich nicht glaube, daß er imſtande wäre e8 zu thun, 
beſonders von den Zeitungsartifeln, die ung faft unbekannt find, 
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.. Zweifelt nicht: mit der erften Gelegenheit werde ich Euch einige andere Stiche, 
die ich neuerdings nach anderen meiner Werfe habe machen laffen, fenden. Ihr werdet 
in diefer Hinficht weder Söhne noh Schwiegerfühne zu beneiden haben. 


An denfelben. 
Naris 2. Detober 1815. 

Liebſter Freund. Ihr werdet Euch wundern, daß ich Euch noch nicht von hier 
aus geſchrieben habe, und das mit Recht. Aber wenn Ihr nur den hundertſten Teil der 
Argerniſſe und Muͤhſale, die ich in dieſen Tagen gleich nach meiner Ankunft in Paris, 
zu dulden gehabt habe, kenntet, wuͤrdet Ihr dieſe Verzoͤgerung ganz entſchuldbar finden. 
Ich will mich nicht uͤber die Geſchichte meiner Sendung hierher verbreiten; ich ſage 
Euch nur, daß ich ſie zu einem guten Abſchluß bringen konnte. Es waͤre auch wirklich 
eine Schande geweſen, daß alle ihre Kunſtwerke zuruͤckerlangt haͤtten, und Rom allein 
leer ausgegangen waͤre. Ich habe alſo von den verbuͤndeten Maͤchten die Vollmacht 
erlangt, den größten und beſten Teil unferer Meiſterwerke der Malerei u Sculptur wieder; 
zunehmen. Sch lage, den größten und beften Teil, weil ich gezwungen bin, verfchiedene 
Werke, allerdings nach meiner Auswahl, hier zu laffen. Sch habe den Troft, Euch fagen 
zu fönnen, daß wir unfere venefifchen Gemälde wieder haben, und daß fie ſchon eingepadt 
find zur DVerfendung nah Italien. Das berühmte Abendmahl Paolos bleibt hier. 
She werdet erzählen hören, daß der Kaifer von Hfterreich meine Anficht über diefen 
Punft habe wiſſen wollen, um die Gründe, die man dafür aufführte, daß dag Gemälde 
hier bleibe und gegen andere eingefaufcht werde, darzuthun: Diefe befanden im Wefent- 
lihen darin, daß man die Leinwand hätte in Stüde fohneiden müffen, meil fie anders 
ohne ficheren Untergang nicht zu fransportiren gemefen wäre. Sch habe an diefer Ent: 
fheidung weder Schuld noch überhaupt Anteil, weil fie getroffen worden ift noch bevor 
man mit mir davon gefprochen hatte. "Die vier Nferde find von dem Triumphbogen 
heruntergeholt worden u. werden nach Venedig zurüdkehren. Der Kaifer fagte mir, 
daß er fie meinem Vorfchlage gemäß aufftellen laffen werde; und ich antwortete ihm, 
daß fie fehr guf zur Seite der Thür des Dogenpalaftes Platz finden fönnten, zwei zu 
jeder Seite, gegenüber von San Giorgio. Diefe Mitteilung mag Euch als Richtſchnur 
dienen. Dh, warum kann ich nicht mit Euch fprechen oder mwenigfteng mich brieflich 
eingehender unterhalten? Aber das eine ift mir in diefem Augenblide fo unmöglich 
wie das andere. Ihr könnt Euch wol denfen, mit wie vielen Angelegenheiten ich 
überhäuft bin. Indeſſen erfreut Euch an der Tröftung, die für mich wie für Euch 
unausiprechlich ift, unfere Meifterwerfe wieder in unferem geliebten Italien wieder; 
fehen zu Dürfen. 
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P.S. 8. October 1815. Beachtet wol, daß ich, als man mir fagte, der Kaifer 
Franz wolle meine Anficht über den vorgefchlagenen Tauſch des Abendmahls von 
Paolo hören, antwortete, ich werde nie das Intereſſe und die Ehre meines Vaterlandes 
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Gottfried Schadom, 


verraten und nie einen 
ſolchen Tauſch gebilligt 
haben. Es war gut fuͤr 
den, der ihn vorgefchla; 
sen hat, daß ich zu ſpaͤt 
fam, als nichts mehr zu 
andern war, Sch fage 
Euch dag, damit Ihr die 
Wahrheit wißt und fie 
andern fagen koͤnnt, 
wenn man die Sache 
anders Darftellen follte. 

Die erften Meifter; 
werfe der Sculptur find 
nun in meinen Händen, 
fogar in einer öfterreichiz 
fhen SKaferne, und die 
beften Bilder, die ich 
wiedererlangen Fonnte, 
aus Nom und dem 
Kirchenſtaat werden ein; 
gepackt; ohne daß ich ein 
genaues Verzeichnis von 
ihnen hätte, das nöfig 
wäre und dag ich jeden 
Augenblick aus Nom 
erwarte. Wenn irgend 
ein Gegenftand zuruͤck— 


gelaffen wird oder verloren geht, ift eg nicht meine Schuld, fondern die Schuld derer, die 
mich hierher gefchickt haben ohne eine Hoffnung auf Erfolg und ohne ein einziges Docuz 
ment über dag, was mwiedergefordert werden follte. Troßalledem haben wir dag Beſte 
wieder an ung bringen fünnen, und das alles nur mit Hilfe der preufifchen, öfterreichifchen 
und englifhen Bajonette; denn diefe drei Mächte beſchuͤtzen ung befonders. 
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Karl Friedrich Schinkel, 
Irchiteft und Maler, 
geboren 13. März 1781 in Neuruppin, geftorben 9. Dftober 1841 in Berlin. 


Schinkel ift der Begründer der neuflaffifchen Nichtung in der Architektur, die in Berlin aus; 
fohlieglih Geltung behielt, bis zu Ende der 80, Jahre die Herrfchaft der Nenaiffance begann, 
An den Geheimen Dber:-Baurat David Gilly, Architekt, 
Lehrer Schinkels. 
(Paris, Anfang December 1304). 
Wieviel mir daran liegen muß, dem Gedächtnis Ew. Hochwohlgeboren niemals 
fremd zu werden, Davon werde ich Sie zu überzeugen nicht nöfig haben, wenn Sie in 


mir das Gefühl B | | (äftig fein werde. 
der Hohadtung 4 RR N Das iſt's, warum 
und des Dankes, ich zumSchreiben 


wozu ich ſeit ſo 
langerZeit Ihnen 
auf immer ver; 
pflichtet worden 
bin, nicht er 
loſchen glauben; 
ja ich fehmeichle 
mir fogar, daß 
Shnen von der 
Fortentwicklung 
eines Ihrer Schuͤ⸗ 
ler (wenn Sie 
mir das Gluͤck 
dieſes Namens 


einen Zeitpunkt 
gewaͤhlt, der fuͤr 
mich das weiteſte 
Intereſſe bietet. 
Ich will verſuchen 
letzteres in dem 
Blatte wiederzu⸗ 
geben, womit ich 
mich Ihrem Ge; 
daͤchtnis auf's 
neue vorführen 
möchte. 
Nachdem ich 
Stalien von der 





erlauben) einige ee nordöftlichen 
Worte zu hören, Franz Krüger, Bildnis Schinfels. Zeichnung. Spitze Iſtriens, 
wenigſtens nicht von Venedig bis 


zum ſuͤdlichſten und letzten Ufer Siciliens, und von dort wieder bis zum nordweſtlichſten 
Punkte, Genova, durchſtrichen habe, genieße ich jetzt die ganze überſicht deßen, wohin 
meine Beobachtungen gerichtet waren, und erkenne bei der Vergleichung die Verſchie— 
denheit und die Beziehung dieſes Landes zum Vaterlande naͤher, woraus der Nutzen 
fuͤr die Folge meiner Arbeiten entſpringen muß, den ich mir von der Unternehmung 
meiner Reiſe verſprach. Sie erlauben mir wohl, Ihnen in der Reihe, in welcher ich die 
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merkwuͤrdigſten Eindrüde empfing, meine Bemerkungen mitteilen zu dürfen, die Ihnen 
vielleicht eine Zdee geben Fünnen, welcher Nutzen aus diefem Lande für's Vaterland 
zu ziehen ift. 

Der Eintritt in Stalien zeigte fogleih, vom Klima abgefehen, den Grund der 
Hauptverfchiedenheiten feiner Architektur, namlich feinen Mangel an Holz und feinen 
Überfluß an allen Steinarten, welcher häufig da Gewölbe baut, wo wir Balken legen, 
und eine andere Eonftruckion der Mauern und des Dacheg veranlaßt. E8 ift fehr natürlich, 
daß eben deshalb die Staliener im Holzbau weit hinter ung fiehen, weil fie weniger 
darauf zu achten haben und weniger damit umgehen. Dagegen haben fie in dem 
Bau aus Duaderfteinen, welchen fie vorzüglih im Mittelalter veroollfommmeten, jeßt 
aber mehr und mehr vernachläffigen, Werke, die wir mit Bewunderung betrachten müffen, 
obfehon leider bei ung nur wenig Anwendung davon zu machen ift. 

Don Trieft umfchiffte ih die Küften Iſtriens bis zur legten Spiße, dem feiner 
Altertümer wegen berühmten Pola. Auf diefer Reife fah ich den größten Teil der Städte, 
die an dem Geflade des Meeres Hafenpläße bilden, welche den ehemaligen Welthandel 
Venedigs unterflüßten. Die Bauart diefer Städte kann ein Architekt nicht ohne Freude 
fehen; das herrlihe Material verfchiedener Marmorarten, die aus demfelben Boden 
gebrochen werden, der die Städte fragt, gab auch den geringeren Gebäuden eine Dauer, 
die fie im Zuftand ihrer erften Gruͤndung (vom elften zum fünfzehnten Jahrhundert) 
bis auf unfere Zeiten erhielt. Dadurch befommt man die anfchaulichfien Begriffe des 
damaligen Kunftbetriebs und bedauert zugleich, Daß die Liebe zur Solidität und accır 
taten Ausführung duch Modefucht und Schein verdrängt worden ift. Nicht allein die 
oorfrefflihbe Zufammenfügung der Grundfteine beim geringften Mohnhaufe, deren 
Fuge oft ſchwer zu erfennen ift, fondern auch die ganze Angrönung des Details gab 
ihm die Dauer, welche kaum der fparfamften Reparaturen je bedurfte. Man mied 
Alles, was dem Einfluß der Zeit und des Wetters vorzüglich ausgeſetzt war. Die fcharfen 
Eden an Fenftern, Türen und fogar an den Enden des Gebäudes, in den Gefimfen etc. 
find auf die verfchiedenfte und finnreichfte Art abgerundet, ohne dadurch dem Gebäude 
in Hinfiht des Anfehns die Beftimmeheit zu rauben. Man verband die famtlichen 
Mauern des Gebäudes in dem unteren Stodwerfe mit Gemwölben von wohl erfundener 
Conſtruction; in den oberen vermied man gewöhnlich, die Balkenlage in die Mauer 
zu legen, um durch das Faulen der Hölzer der Solidität der Mauer nicht zu fchaden 
und zog eine andere Vorrichtung vor, die bei der Leichtigkeit ihrer Fußböden wohl vor; 
teilhaft fein fonnte. Es wurden nämlich da, 109 die Dede der Etage liegen follte, mehrere 
ffarfe Confolfteine in die Zimmer hinaugsgefiredt, auf denen man dann rings umber 
Gemölbe legte, die den Boden halten, fo daß jedes Zimmer feine abgefonderte Balken 
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lage erhielt, die bei eintretender Schadhaftigfeit um fo leichter augzubeflern war. Ein 
gewöhnliches Zimmer hat nicht mehr, als drei Balken, über welchen lattenähnliche Hölzer 
in der Zwifchenweite eines Fußes geftredt find, auf denen Fliefenfteine oder Holy 
tafeln mit Kalkfugen gededt wurden. 

Ob die niedrigen Dächer aus einem gewißen Herfommen, oder der Holgerfparung 
wegen, oder auch weil das Klima fie nicht anders verlangt, entflanden, ift mir nicht 
möglich, genau zu entfcheiden. Obgleich diefen Gegenden der flarfe Schnee fehlt, der 
bei ung am meiften für das hoche Dach fpricht, fo haben fie doch mandhe Monate lang 
einen fo heftigen Negen, daß wir uns in diefer Hinficht faum mit ihnen vergleichen 
fönnen; ich finde aber, daß fie gegen denfelben in der Art ihrer Dachdedung bei weiten 
vorfichtiger zu Merfe gehen als wir. In der Zeichnung fehen Sie ungefägr die ger 
wöhnliche Art derfelben. Die großen Spannwerfe liegen bis achtundzwanzig Fuß 
auseinander; über denfelben liegen die Hölzer, welche die Latten fragen, auf denen im 
Kalk Fliefen gelegt find; über diefen werden dann wieder in Kalk die Ziegel gefeßt. 
Sehr eigen iſt's, was ich aber mehr einer Art von Nachlaͤſſigkeit als der Unwiſſenheit 
sufchreibe, daß nämlich die gewöhnliche Verbindung von Balken, das Aufkaͤmmen, 
Einfeßen der Sparren etc., nicht Durch Fünftliche Einfchnitte, wie bei ung, fondern durch 
die Kraft von eifernen Nägeln und Bändern gefchieht. Das Außere ihrer Häufer ber 
darf bei ihrer vorsrefflichen Conftruction und dem fhönen Material feines Überzugs, 
das Innere aber empfängt ihn wegen Näffe der Mauern, in heller Farbe von einen 
Mufter vorzüglichen Kalks, der fehr leicht die Härte des Marmors und feine Politur 
annimmt und ein beneidenswertes Material if. Die Treppen der Häufer find faft 
ohne Ausnahme von Stein-Conſtruction und haufig fehr Fünftlich. 

Die Bauart diefes Landes gewährt, wie Sie aus dem flüchtigen Überblid erfehen, 
den Vorteil mehrerer Feuerficherheit; eine große Feuersbrunft ift ein faft in ganz Stalien 
jeßt nicht gefanntes Unglüd, 

Durch diefe Neife einigermaßen vorbereitet, Fam ich nach DVeredig. Die Archi- 
teftur diefer Stadt erweckt Erſtaunen. Man fieht bier, was der größte Überfluß an 
Geld unter Leitung finnreicher Köpfe hervorbringen konnte. Zu dieſem Eindrud 
fommt noch der des Altertums, welches faft bei jedem Gebäude diefer Stadt das In— 
tereffe vermehrt. Allein der Stil diefer Architeftur fallt ganz außerhalb der Sphäre 
unferes Wirkungskreifes. Die Kirchen und Paläfte, deren Facaden vom Fünftlichen 
Getäfel vieler Marmorarten glänzen, und deren große Veftibüle und Säle durch) eine 
Reihe zierlicher, auf Fühnen Säulen ruhenden Arfadenftellungen erleuchtet werden, 
die an Friefen und Cornichen dag feinfte Schnitwerf in hartem Stein enthalten, und 
deren innere Gewölbe mit großen Frescogemälden und oft mit mufivifchen Arbeiten 
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prangen, find weit mehr gemacht, unfere Theaterfcenen zu deforieren, als in unferen 
Bauwerken ihre Anwendung zu finden, da ung die Natur die dazu nötigen Mittel nicht 
verlieh. Doch laßt fich für die ſchoͤne Architeftur mancher Nugen aus diefem Stil ziehen, 
den man gewöhnlich den faracenifchen nennt, weil er durch die Vermifhung morgen; 
fandifher und antiker Nrchiteftur in der Zeit der Völkerwanderung entftand. Man 
findet in der Anordnung diefer Gebäude eine außerordentliche Vorſicht, jedem Detail 
zugleich neben feiner Schönheit 
eine gemwiffe Zweckmaͤßigkeit und 
Unſchaͤdlichkeit den übrigen gegen; 
über zu verleihen, die auch bei 
ung gar wohl ihre Anwendung 
finden koͤnnte. 

Man baut in Nom vorzügs 
ih mit Mauerftein und mit 
Traverfin. Die Mauerfteine find 
von guter Dnalität, doch fehr 
teuer; die Puzzolanerde aber ift 
für den Bauenden dag Koftbarfte. 
Man bringt fie auf Efeln in 
Heinen Säden zur Stadt, eine 
Transportart, die durch Die Um; 
ftände erfordert wird. Die Puz— 
solangruben find namlich fo 
fhmale und lange, in die Ge 
birge hineingearbeitete Höhlen, 
daß ein Wagen nicht hineingehen 

Karl Friedrih Schinfel. fann, fondern daß die Efel fich mit 

den Säden unaufhörlich durch— 

winden müffen. Die Einrichtung, diefe Höhlen fo ſchmal anzulegen, ift von Alters her 

Gebrauch, und diefer hat hier noch immer großen Wert, ſei's auch ein fehlechter. Wie 

foftbar, befchmwerlich und langweilig alfo die Herbeifchaffung diefes Materials fein muß, 

fünnen Sie leicht denken. Da man nun alfo einmal um ganz Rom zu diefer Arbeit 

Efel oder Maulefel hält, fo verrichten diefe auch die Herbeifhaffung der Mauerziegeln, 

des Kalfs und anderer Materialien, ohne Wagen, auf eine ebenfo Foftbare und lang 

meilige Manier, Bei dem Aufwande vieler Menfchen arbeiter man offenbar in Nom 
doch langfam und überaus feuer. 
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Der größte Teil der Denkmäler alter Baufunft bietet nichts Neues für einen 
Architekten, weil man von Jugend auf mit ihnen befannt wird. Allein der Anblick 
diefer Werfe in der Natur hat etwas uͤberraſchendes, was nicht fomohl von ihrer Größe, 
als von der malerifhen Zufammenftellung herkommt. Die Größe diefer Werke fällt 
nicht auf, weil wir Werke gotifcher und neuerer Baufunft haben, die in diefer Nüdficht 
mehr Wirkung fun; überdies fteht der größte Teil der Ruinen Noms fehr nahe bei; 
einander, ift mit einer Menge von Gebäuden umringt und erlaubt, die Ausficht vom 
Capitol auf's Forum abgerechnet, feine vorzügliche Überficht. Es ift ein Vergnügen 
su fehen, wie viel auch die Alten auf die Vervollkommnung des Bau’s mit Mauer; 
siegeln verwendet haben. Der größte Teil ihrer Gebäude, die Portifen und großen 
Arkaden der Amphitheater und einige andere Teile abgerechnet, beftand aus dem 
Dau mit Mauerziegeln. Das Innere der Mauern errichteten fie mit einem außer; 
ordentlichen Aufwand von Kalk unregelmäßig; indem fie dag Außere im accurateften 
Stil aufführten, füllten fie mit Steinftüden, gemifcht mit Kalk, dag Innere. Aber 
fie führten ungeheure Werke in diefem Bau aus, wovon die großen übermwölbten 
Corridore in den Thermen zeugen, die oft mit einem Tonnengemwölbe im Halbfreis 
von fiebzig bis hundert Fuß Breite gemölbt waren. Von eben der Art fieht man 
Nifchen in diefen Werfen, deren Kappe nicht einmal aus regelmäßiger Conftruction 
befteht, fondern aus der reinen Maffe des Kalks und Mauerziegelftüden, die über ein 
untergefpanntes Brettgeftell, welches genau die Form der Nifchenfappe hat, hingegoffen 
und getrocknet, ein feſtes Stüd bildeten; indes ift dies nicht leicht ohne jene Puzzo— 
lane zu wagen. 

Se weiter nach Süden man geht, je mehr weicht die Architektur von der unfern ab. 
In Neapel und Sicilien fennt man die Ziegeldächer faft gar nicht. Man woͤlbt das ganze 
Haus oben flach zu und gießt einen fehr feften Guß aus Pussolane und Gyps darüber, 
Auch in Ruͤckſicht der Diftribution ift die Architektur diefer Länder weiter von der unfrigen 
entfernt. Das, was wir gewöhnlich bei Wohnhäufern Masverfehwendung nennen, 
fritt immer ftärfer auf, je füdlicher die Länder find. Dffene Hallen, von Pfeilern und 
Arkaden gefragen, und weite Corridore, die auf allen Seiten zu breiten Mltanen oder 
Weinlauben führen, nehmen den größten Teil eines Hauſes ein. Dei der geringen Zeit, 
die man dort in den Zimmern zubringt, dienen diefe Räume zum Verkehr und zur 
Arbeit in der Schwüle, da fich in ihnen die durchftreichende Luft abkühlt. 

Bei einer NRüdreife über Neapel, Rom, Florenz, Livorno, Genova, Mailand 
und Turin nah Franfreih hatte ich Gelegenheit, die vorzüglichften Theater diefer 
Städte fchnell hinter einander zu fehen und zu vergleichen. Und es ift gewiß keins, 
an dem man nicht etwas ausfeken fünnte, Das wegen feiner Größe berühmte San 
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Carlo⸗Theater in Neapel tadle ich, außer wegen einer Menge anderer Mängel, eben 
feiner Größe wegen; man follte, meiner Meinung nach, nie fo große Theater bauen. 
Auch wenn die Theorie des Schalles hinlänglich auf’8 Keine gebracht wäre, was bis 
jeßt noch nicht geichehen ift, halte ich’8 für unmöglich, einen folhen Raum durch eine 
bloße Form für die vollfommen gute Aufführung einer Mufif geſchickt zu machen. 
Sch weiß wenigſtens von folchen Theatern, daß auf einem von der Scene entfernten 
Platz von der Muſik unendlich viel verloren geht, und die Sprache felbft im Recitativ 
ganzlih unverftändlich wird. Die Conftruction des Theaters felbft, welches durch 
feine unbegreiflich nachläffige Zimmerarbeit merfwärdig wird und jetzt große Neparaz 
turen veranlaßt, weil man befürchtete, daß der Mafond einſtuͤrzen würde, ift gleicher 
Weife fchlecht in feiner Einrichtung der Scene, die nicht nur unbequem, fondern für die 
Spielenden durch die nachläffige Behandlung der Mafchinerie faft gefährlich wird. 
Sp find die Contrepoids, deren e8 eine große Menge gibt, (welche bei ung von Eifen 
gegoßen, in Kandlen an der Mauer herabfallen) offene Holzkaften, mit Steinen ange; 
füllt, die über den Köpfen der hinter den Couliſſen fich verbergenden Schaufpieler 
ſchweben, und aus denen, bei zu fehnellem Herabziehen haufig Steine fallen, oder die 
bei ihrer lofen Arbeit oft auseinanderlaffen und, ihre ganze Steinmaffe hinabfcehüttend, 
eine Menge Menfchen befchädigen, oder gar wohl töten können. In dem großen Theater 
von Mailand, der Scala, bemerkte ich hinten im Parterre, der Scene gegenüber, den 
ſelben Verftärkungshall, der in unferem neuen Berliner Theater wahrzunehmen 
if, Uber es fei genug, Herr Geheimer Nat; ich darf Sie Ihrer Zeit nicht 
weiter berauben. So flüchtig auch die Bemerkungen find, die ich in Hinficht meiner 
Beſtimmung über die genoffenen Eindrüde machte, fo haben fie doch mehr Raum 
erfordert, als ich mir vorgefeßt hatte, um mich, ohne laftig zu werden, Ihrem Gedächtnis 
wieder vorsuführen. Sch fchließe Daher nun mit der Bitte, mir Ihre Gemogenheit 
su fchenfen, und mit der Verfiherung, daß niemand dadurch mehr verpflichtet werden 
fan, als Herr Geheimer Nat, 

Ihr gehosrfamer Schinkel. 


Da8 Prinzipder Kunftinder Vrchitefter, 
1) Berfchiedene Materien zu einem, einem beftimmten Zweck entfprechenden, Ganzen 
verbinden, heißt bauen. 
2) Diefe Erflärung, umfaßt fie das Bauen geiſtiger oder Förperlicher Art, fo zeigf 
fie deutlich, daß Zweckmaͤßigkeit das Grundprinzip alles Bauens fet. 
3) Das förperliche Gebäude, melches jedesmal ein geiftiges vorausſetzt, iſt hier der 
Gegenftand meiner Betrachtung. 
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4) Die Zwedmäßigkeit eines jeden Gebäudes laßt fih unter drei Hauptgefichtspunften 
betrachten; diefe find: 
A. Zwecdmäßigfeit der Raumverteilung, oder des Plans; 
B. Zwedmäßigfeit der Confteuction, oder der dem Plan angemeffenen Verbin; 
dung der Materien; 
C. Zwedmäßigfeit des Schmudes oder der Verzierung; 
5) Diefe drei Punkte beftimmen die Form, das Verhältnis, den Charakter des Ger 
baͤudes. 
6) Die Zweckmaͤßigkeit der Raumverteilung oder des Plans enthält folgende drei 
Haupteigenfchaften: 
a. Höchfte Erfparung des Raums; 
b. Höchfte Drönung in der Verteilung; 
c. Höchfte Bequemlichkeit im Naume, 
7) Die Zwedmäßigfeit der Conſtruction enthält folgende drei Haupfeigenfchaften: 
a. Beſtes Material; 
b. Befte Bearbeitung und Fügung des Materials; 
c. Sihtbarfte Andeutung des beften Materials, der beften Bearbeitung und 
Fügung des Materials. | 
8) Die Zweckmaͤßigkeit des Schmudes oder der Verzierung enthält folgende drei 
Haupfeigenfchaften: 
a. befte Wahl des Ortes der Verzierung; 
b. befte Wahl der Verzierung; 
c. befte Bearbeitung der Verzierung. 


An Sulpiz Boifferee,* 
piz ſſ ) Koͤln, 3. September 1816. 


Hier in Koͤln fand ſich viel Arbeit. Fuͤr den Dom vor allem andern trug 
ich Sorge und eg werden die Anſtalten auf's ſchleunigſte gemacht, wobei ich die Taͤtig— 
feit deg Grafen Solms nicht genug rühmen kann. Die Zerfiörungen an diefem herr; 
lichen Denfmal haben mich erfchredt und es ift an allen Orten die fehleunigfte Hilfe 
notwendig; ich habe mein möglichftes getan, hier alles dafür zu intereffieren und werde 
es in Berlin ebenfalls tun. Da ich befonders auch deduziert habe, daß eine ganz gründ: 
liche Herftellung ohne einen Fortbau, fei er auch noch fo langſam, gar nicht möglich 
wäre, fo wird man fehr bald für Ihr gütiges Mitwirken in diefem wichtigen Gegen; 
ftande Bitten ergehen laffen, indem niemand anders fo in das Innerſte diefes Kunſt— 





*), Berühmter Sammler. 


werks eingedrungen ift. Die nächften Arbeiten find die Herftellung des ganz verdorbenen 
Daches und die gänzliche Änderung der Entwäfferung deg Gebäudes, 

Erfteres geht leichter, das letere z0g meine ganze Aufmerkfamfeit auf fih und 
ich habe Gelegenheit gehabt, bei dem vielen Regen die Urfachen der Zerftörung recht 
gründlich zu fiudieren. Das fehr finnreihe und Fünftlihe Syſtem der Abflußfandle 
über die Bogen der Strebepfeiler weg und dann fenfrecht hinab auf die Dächer der 
Seitenfchiffe, unter diefen in fleinernen Kandlen, welche an den Pfeilern fefigearbeitet 
find, bis zu den Abflüffen gegen den Platz hin, ift darauf berechnet, daß jährlich ein 
Erhaltungsfond von mehreren taufend Thalern verwendet werden follte. Seit Fahr; 
hunderten fehlen hiezu die Mittel und die Zerfiörung hat überhand genommen. Alle 
Fugen der Strebebogen rings um den Chor find ausgewafchen und das Waffer läuft 
wie durch ein Sieb überall hindurch, dag wenige, welches den Weg des Kanals noch 
findet, ffürgt aber in der Ede jedes Pfeilers wie ein zerftäubter Regen hinab und wäfcht 
nicht allein die Pfeiler und unteren Strebebogen aus, fondern verbreitet in den Winfeln 
der unteren Dächer eine folche allgemeine nicht zu filgende Feuchtigkeit, daß alles Geftein 
felbft das Metall der Finnen und der Schiefer auf den Dächern, mit didem Moog über; 
sogen ift, wodurch das Faulen und Zernagen aller Teile mächtig fortfchreitet. Die 
Dächer über den GSeitenfchiffen find vollends auf’s unzweckmaͤßigſte angelegt, diefe 
Unendlichkeit von Kehlen und Thälern müffen im Winter gar nicht mehr zu behandeln 
fein, felbft dag Neinigen vom Schnee und dag Aufeifen der Rinnen und Kanäle, welches 
haufig mit glühendem Eifen gefchieht, verdirbt ſoviel als es nur nuͤtzen kann und der 
unüberfehbare Diebftahl an den Bleirinnen in den faufend Winkeln, ift dag verderb- 
lichfte. Daher dringt das Waffer auch an der hohen Chorwand ing innere der Kirche 
und traufelt durch alle Gewölbe. Eine Vereinfachung diefes ganzen Gegenftandes 
ift das notwendigfte, was fogleih in Ausführung kommen muß. 


Shinfel’8 Öutahten über die Erhaltung der Statuen auf. 
dem Königliden Shloffe zu Berlim 
An den Geheimen Kabinetsrat Albrecht gerichtet, 

d. d. Berlin, den 13. Mai 1817. 


Die ftarfen Gründe, welche für Erhaltung der Statuen auf dem Schloffe fprechen, 
find folgende: 

ı Das Schloß wird allgemein angefehen als ein Denfmal der Gründer des 
Königlihen Haufes, welches in feiner Würde und Pracht diefem Charakter vollfommen 
entfpricht und den erften Gebäuden Europens in jeder Hinficht gleichgeftellt werden 
kann. Als ein folches Denkmal ift eg unantaftbar, und es wird Pflicht eines Königs; 
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ſtaates, e8 wenigſtens in feinem dermaligen Zuftande der Nachwelt zu überliefern, — 
wenigftens! — denn eine höhere und fchönere Pflicht ift es, dasſelbe ganz zu vollenden, 
nach den vorhandenen Verhältniffen mit dem noch fehlenden Schmudf zu zieren und 
ſo auf die Nachwelt zu bringen. 

Seine Majeftät haben aus einem gleihen Grunde früher einmal zu befehlen ge; 
ruht, die großen Prachttreppen am neuen Schloffe in Potsdam herzuftellen, weil dies 
Gebäude auch als ein Monument Friedrich’8 des Großen auf den fiebenjährigen Krieg 
angefehen wird. 

2. Sn architeftonifcher Hinficht muß unfere Zeit demuͤtig das Talent unferes 
großen Künftlers und Landsmannes Schlüter anerkennen und gutheißen, wag ein 
folder Meifter geordnet. Mit einem tiefen Sinn hat er die gedachten Statuen alg eine 
edle Krönung des Palaftes, als einen ſchoͤnen Shmud und als Verhältnispunfte für 
die Höhe und Ausdehnung des großen Gebäudes angebracht, und eg wäre höchft wuͤn— 
fhenswert, auch auf dem fortgefegten, von ihm nicht ausgeführten Teile des Schloffes 
gegen die Schloßfreiheit zu, diefen Schmud fünftig einmal auszuführen, indem diefer 
Teil im Vergleih mit dem Schlüter’fchen, vorzüglich durch diefen Mangel, immer 
etwas nüchternes und fahles hatte. 

3. Von eigentlich Haffifchen Gebäuden, die in ihrer ganzen Idee etwas wirklich 
eigentüumliches und vorzüglich großartiges haben, befist Berlin nur zwei: das König 
lihe Schloß und das Zeughaus. Den Kunftwert beider verdanken wir Schlüter; fie 
ftehben zugleich als Monumente der Kunft da und werden immer wichtiger, je weniger 
die Zeit im Stande fein wird, fich auf fo große und vollfommene neue Werfe einzulaffen, 
und zugleich wird von diefer Seite die Pflicht um fo dringender, die geerbten Schäße 
in ihrer ganzen Herrlichkeit zu erhalten, felbft in den ungünftigften Zeiten find die 
hierauf zu verwendenden Mittel nie al8 eine überflüffige Verſchwendung anzufehen, 
weil der zwar nur indirefte Nußen, welcher daraus erwächft, zu allgemein und groß ift. 

4. Welch einen widrigen Eindrud würde es im Lande und im Auslande machen, 
wenn nad fo glänzenden Ereigniffen in der Gefchichte das Königliche Schloß in Berlin 
eines Hauptfehmudes beraubt würde aug einem öfongmifchen Grunde. Mit demfelben 
Recht würde man in einem ähnlichen Falle der Baufälligfeit auch dem Zeughanfe feine 
herrliche Trophaͤenkroͤnung rauben fünnen, und fo fort, big die Stadt ganz Fahl geworden 
wäre. Das Nüslihe und Notdürftige, fo gut eg an fich ift, wird widrig, wenn es ohne 
Anftand und Würde auftritt, und zu diefen hilft ihm bloß die Schönheit, welche eben des— 
halb ebenfo mwefentlich wird und immer gleichzeitig mit jenem Beruͤckſichtigung verdient. 

5. Mle Monumente des Altertums und fpäterer Zeit bedurften der Reparaturen, 
und am glüdlichften ging es mit denen, welche gleich bei ihrer Gründung ein Ver— 
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mächtnig für diefen Zweck erhielten, aus deifen jährlihen Betrage die Erhaltung, 
zuvoͤrderſt bei vielen die Vollendung des noch Unfertigen, beforgt werden konnte. So 
gering diefe Vermächtniffe oft waren, fo entftand doch mit der Zeit etwas Großes. 
Auch in dem vorliegenden Falle fchiene es zweckmaͤßig, durch eine mäßige Summe 
jährlicher Verwendung dem Königlichen Schloffe leicht die legte Vollendung zu geben. 
Zunaͤchſt die zmwölftaufendeinhundertfechgzig Taler für achtzehn Statuen betreffend, 
fo kann nach meinem Dafürhalten durch die dazu fähigen Künfkler in Berlin jährlich 
wicht mehr befchafft werden, alg vier Statuen. Diefe würden alfo jährlich noch nicht 
einmal die Summe von dreitaufend Talern erfordern, welche unter fo manchen anderen 
Surusausgaben feinen Gegenftand des Hinderniffes abgeben koͤnnen. Die noch der 
Ausbeſſerung fähigen vier Statuen auf dem ganzen Schloffe zu verteilen, würde wicht 
anzuraten fein, indem dies ein höchft Dürftiges Anfehen geben würde. Es ift am Zweck— 
mäßigften, diefe vier Statuen als Krönung eines der Portale, von welchem jedes vier 
bedarf, gleich in diefem Jahre zufammenzuftellen, als ein erfter Anfang zu der fort 


? H aͤße* 
geſetzten Ausfuͤllung der jeßt leer gewordenen Pläße*). Schinkel. 


Überden BaudesNeuen Shaufpielhbaufesin Berlin. 
1818 —I821. 


A. Shinfel’s Schreiben an den General⸗Intendanten der 
Koͤniglichen Schaufpiele, Grafen Brühl, 


d. d. Berlin, Donnerstag den 15. Januar 1818. 


Sm. Hochgeboren haben durch die mir am Dienstag gemachte gütige Mitteilung 
Ihrer Gedanken über den Wiederaufbau des hiefigen Theaters, und durch das Ver 
frauen, welches Sie mir fehenfen, indem Sie mich auffordern, den Plan weiter zu be; 
arbeiten, mich zur größten Dankbarkeit verpflichtet; umfomehr aber möchte ich mich 
auch des Vertrauens würdig erweifen und zugleich dahin wirken, daß den Wünfchen 
St. Majeftät des Königs vollfommen Genüge geleiftet werde. Aus diefem Grunde 
halte ich es für Pflicht, Ew. Hochgeboren zunörderft folgende Bemerkungen über den 
Gegenftand mitzuteilen, um deren Beruͤckſichtigung ich ergebenft und dringend bitten muß: 


Trotz Schinfels Befuͤrwortung geſchah damals für die Erhaltung der Statuen nichts, und 
erft viel fpäter unter der Regierung Friedrih Wilhelm IV. erhielt der Dber-Hof-Baurat Albert 
Schadomw den Auftrag, neue Statuen für die vier Hauptportale des Königl. Schloffes anfertigen zu 
laffen. Bon den alten Statuen find einige in der alten Münze und im Schloffe noch vorhanden. 
Schinkel hat überhaupt am Königl. Schloffe nur die innere Ausftattung der kronprinzlichen 
Wohnung und der Wohnung des Prinzen Wilhelm in den Jahren 1826 und 1828—1829 bewerk— 
ftelligt. Sein Man zur Kuppel der Schloßfapelle ift nicht ausgeführt worden. 
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Ew. Hochgeboren, alg einem vollfommenen Kenner, darf ich nicht erft die 
Richtigkeit und den architeftonifchen Umfang der Aufgabe für den Bau eines Theaters 
in der Hauptfiadt des preußifchen Neiches auseinanderfegen, und wenn und nicht der 
Gedanke allein fhon ein Sporen wäre, ein fo großes und Foftbares Werf um feiner 
felbft willen zu einem überall vollendetem, außen und innen vollfommen zufammen; 
fimmenden fhönen Kunftwerf zu erheben, fo müßte doch diefe Gattung öffentlicher 
Gebäude, woran fich die Kritif des Inlaͤnders, ebenfo wie die des Ausländers, vor allen 
anderen zu heften pflegt, eine vorzüglihe Beachtung von ung fordern. 








Friedrich Schinkel, Schaufpielhaug, perſpektiviſche Anficht. 


Eine oberflächlihe Bearbeitung des Plans für ein fo bedeutendes Werk, wor; 
über die allerhöchfte Genehmigung etwa in Eile eingeholt werden fünnte, wie ſolches 
bei anderen minder wichtigen Gegenftänden in der neueren Zeit nicht ohne Nachteil 
gefchehen ift, würde aber im gegenwärtigen Falle jeden, der bei der Ausführung mit 
zuwirken hätte, in's Unglüdf bringen und dag Werk felbft ganz verderben fünnen. 

Leider wähnt man jeßt oft, mit ein paar guten Bemerkungen über einzelne 
hie und da erprobte Einrichtungen und mit ein paar Linien, die nach guten Principien 
gezogen fein mögen, ein Werk diefer Art erfchöpfend angegeben zu haben, da fo etwas 
doch kaum der entferntefte Schatten von einem gerundeten und alles umfaffenden 
Gedanken zu demfelben genannt werden darf. 
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Ew. Hochgeboren muß ih um Vergebung bitten, wenn mich die Wichtigkeit 
einer recht vollfiändigen Bearbeitung des Projekts vor irgend einem Anfang am Bau 
felbft zu vielen Worten veranlaßt hat. 

Eine fo vollftändige Bearbeitung des Mans erfordert aber Zeit und große Mühen 
aller Art, und e8 könnte ſich wohl zutragen, daß bei unferm beiderfeitigen beften Willen 
für die Sache, die Arbeit fo augfiele, daß Allerhöchften Orts wegen einzelner Anftöße 
mittelft eines Bleiſtiftſtrichs das Nefultat vieler angeſtrengt durchwachter Nächte verz 
nichtet würde, und nun von neuem Zeit und Mühe aufgewender werden müßten, woraus 
die Förderung des Werkes nicht erwachfen kann. 

Vor der ausführlihen Bearbeitung diefes Gegenftandes halte ich daher einen 
Schritt, den wir fun müffen, für unerläßlich, durch den indes nach obigen Bemerkungen 
feineswegs eine Verzögerung, vielmehr eine fichere Befchleunigung bewirkt werden 
wird, die auch ſchon vorzüglich begünftige wird durch die fehönen Vorarbeiten Em. 
Hochgeboren ſowohl, als durch meine feit Monaten, Tag und Nacht dem Gegenftande 
gewidmeten Arbeiten, deren Nefultate mit denen Ew. Hochgeboren im Wefentlichen 
fonft überall ſchon jegt zufammentreffen. 

Diefer Schritt wäre folgender: 

Se. Majeftät den König zu erfuchen, daß er über eine Reihe von Beflimmungen 
die fefte Entſcheidung fchriftlich zu geben geruhe, welche Beftimmungen fo geftelle und 
ſo vollftändig ausgemirtelt werden müffen, daß die danach behandelte Bearbeitung 
durchaus feiner wefentlihen Abanderung mehr unterworfen fein kann, fondern gleich 
die vollftäandige Genehmigung erhält. 

Diefe Beflimmungen würden etiwa folgende fein. 

1. Ob das Theater als Gebäude wirklich eine Sierde der Stadt werden folle, 
in welchem Falle, ohne Iururiög zu bauen, doch an dem ftehenden Mauerwerk mancherlei 
Veränderungen flattfinden werden, wenn auch größtenteils die alten Umfaſſungs— 
wände genußt werden möchten. Hierbei ift zu bemerfen, daß die Schönheit eines Ge; 
baͤudes nicht in dem vorgebrachten Schmud zunächft befteht, fondern vorzüglich aus der 
Wahl der Berhältniffe erwächft, welche aber ihren erften Grund in der Verteilung 
und Anordnung des Plans haben; aus dem die Verhältniffe der Profile und Facaden 
erſt beftimme werden fünnen. Der Plan muß daher fehon ein regelmäßiges, afthetifch 
geordnetes Ganze fein; unerläßlich aber ift eg auch, daß der Charakter des Gebäudes 
fih von außen vollfommen ausfpreche, und das Theater durchaus nur für ein Theater 
gehalten werden kann. 

Auch ift zu bemerken, daß mit dem flachen Dache allein die Schönheit nicht an 
dem Gebäude erreicht wird, wie man hier haufig wohl zu glauben geneigt ift und darin 
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den Hauptfehler des alten Gebäudes fuchte, der doch vielmehr in der Anorönung feiner 
Mauern und des Mans Überhaupt lag. Soviel zur Verteidigung mancher wefentlichen 
Veränderung an dem beftehenden Mauerwerke. 

2. Ob das Theater circa eintaufendundachthundert Menfchen faffen folle, welches - 
wohl notwendig wäre, wenn das Theater beftehen foll. Hierbei muß es dem Archi— 
teften überlaffen bleiben, ob eine Gallerie oder Balkon vor den Logen oder nicht, oder 
irgend anderswo angebracht werden folle. Beſtimmt muß hierbei nur fein, die Anzahl 
der Menfchen, das gute Sehen und Hören und die [hönfte Form des auf diefe Bedingung 
hin eingerichteten Raumes, 

3. Ob in dem Theater nur Feine Stüde gegeben werden follen, oder ob, bei 
der fo höchft mangelhaften und gefährlihen Mafchinerie des Opernhaufes im neuen 
Theater auch größere und fogenannte Speftafelftüde aufgeführt werden follen. Im 
legten Fall könnte durch eine einfache und ſchoͤne Vorrichtung eine Erweiterung des 
Profceniums über die in gewöhnlichen Stüden erforderliche Weite von circa fechg: 
unddreißig Fuß hinaus flattfinden, 

4. Ob Eoncertfaal und Feftlofal durchaus in dem Gebäude verlangt werden, 
welches fich fehr wohl einrichten ließe. 

5. Ob bei der Königlichen Seitenloge der eigene Zugang, die Treppe, das Teer 
zimmer efc,, ausdrüdlich verlangt werden. 

6. Ob es nicht notwendig wäre, auf möglichft feuerfeſten Bau und Sicherung 
des Publikums bei eintretender Gefahr zu fehen, da wir das Schiefal der großen Theater 
von London, Paris und fo vieler italienifcher Städte endlich auch felbft erlitten haben. 

Nachdem nun Se. Majeftät diefe Beſtimmungen feftsuftellen geruht haften, 
würde ein vollftändiger Auftrag an mich zur Bearbeitung des Projekts in allen feinen 
Details mit der Zufiherung an mich auszuwirken fein, daß mir die obere Leitung 
der Ausführung des Baues in Hinficht auf die firengfte Beobachtung aller Formen 
des von mir entworfenen Planes übertragen werden folle. Mit dem Geldcalcul und 
überhaupt dem NRechnungsmwefen würde ich indes, meiner vielen anderen Gefchäfte 
wegen, in jedem Falle verfchont werden müffen. Die Bedingung: die Ausführung 
nach meinem Plan im obigen Sinne und mit Freiheit in Nüdficht auf die anzuftellenden 
fpegiell ausführenden Baumeifter und Bauhandwerfer, fowie auch die Beflimmung 
des paßlichen Materials etc. felbft zu leiten, bin ich mir durchaus fchuldig, da ich leider 
nur zu oft erfahren habe, wie duch Mißverftehen, oder, was noch weit fehlimmer ift, 
durch Vermifhung meiner Ideen mit anderen, jahrelange Arbeiten und die fehönften 
Hoffnungen zertruͤmmert wurden, und ich viele folcher Jahre nicht mehr ungenußt 
zu verlieren habe. 
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Noch bemerfe ich, daß bei dem Auftrage an mich zugleich bewilligt werden müßte, 
zur Befchleunigung der Arbeit und zur Unterſtuͤtzung für mich, da ich meine anderen 
Berufsgeſchaͤfte nicht aufgeben darf, junge Baumeifter als Zeichner anftellen zu dürfen, 
welche aus einem anzudeufenden Fonds den üblichen (für die jeßigen Zeiten zwar, 
wo der Handwerfsmann dagfelbe und mehr befommt, fehr geringen) Diätenfaß von 
einem Taler zwölf Grofchen täglich erhielten. 

Ew. Hochgeboren lege ich die Erfüllung meiner hier aufgeftellten Wünfche in 
die Hand, welche, wie Em. Hochgeboren fie gewiß mit Billigfeit beurteilen werden, 
nur zum Vorteil der Sache gereichen fünnen, fomwie, was die legten Bemerken betrifft, 
e8 mir meine Ehre nicht erlaubt, anders zu handeln. Auf diefem Wege aber hoffe ich, 
daß wir zufammen etwas Schönes und Großes zu Stande bringen werden, woran wir 
ung felbft, fowie die Mitz und Nachwelt fich erfreuen werden. 


Hochachtungsvoll verharre etc. 
Schinkel. 


B. Shinfel’8 Berihtan den Kınig, 


d. d. Berlin, im Sommer 1818. 

Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt uͤberreiche ich hierbei untertaͤnigſt den mir durch die 
Allergnaͤdigſte Kabinetsordre vom 2. April 1818 befohlenen Entwurf fuͤr den Wieder— 
aufbau des Schauſpielhauſes in fuͤnf Blaͤttern: 

1. die perſpektiviſche Anſicht des Außern, vom Platz aus geſehen; 

2. die perſpektiviſche Anſicht des inneren Theaterſaals, von der Buͤhne aus 

geſehen; 

3. den Grundriß des unterſten Geſchoſſes; 

4. den Grundriß des mittleren Geſchoſſes; 

5. mehrere Details von geometriſchen Facaden und Profilen. 

Wenngleich zur Vollſtaͤndigkeit des Entwurfs noch mehrere Details fehlen, ſo 
war bei der anbefohlenen Beſchleunigung nur möglich, ſoviel in's Reine zu bringen, 
woraus die Anlage fih aber ſchon vollftändig wird beurteilen Taffen*). 

Der Gedanke, welchen Ew. Königlihe Majeftät für die Beftimmung des neuen 
Haufes in der Mlergnädigften Kabinetsordre auszuſprechen geruhten: daß dasfelbe 
nur für das Luftfpiel, die Operette und das Heine Schaufpiel dienen folle, wo fein 
großer Aufwand von Dekorationen gefordert wird, und wo eine zu große Bühne der 
Darftellung nachteilig ift, weshalb es diefen Beftimmungen gemäß ſowohl in Hin: 





*), Schinfels Zeichnungen zum Schaufpielhaufe verwahrt das Schinkelmuſeum. 
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ficht der Bühne als des Zuſchauerraums die angemefjene Größe erhalten folle, — 
ift, bei Benußung der alten Mauern, einer in jeder Hinficht vorteilhafteren Anordnung, 
als die ehemalige war, höchft günftig, und es wird mir umfo leichter einen Entwurf 
zuſtande zu bringen, von welchen ich hoffen darf, daß er in diefer Hinficht den Aller; 
höchften Abſichten Ew. Majeftät nahe kommen Fönnte. 

Auf folgende Punkte richte ich befonders meine Aufmerkfamfeit, welche ih unten 
näher erörtern zu dürfen alleruntertänigft bitte: 





3. Schinkel, Inneres des Schaufpielhaufes mit Perfpeftive deg Gendarmenmarftes. 


1. auf die Zweckmaͤßigkeit des Innern in Betreff des guten Hörens, Sehens, 
des Theaterdienftes, der bequemen Aus; und Eingänge efc.; 
2. auf die Schönheit des Innern und Außern; 
3. auf die Feuerficherheit, wozu die Überall fo häufigen Unglüdsfälle bei diefer 
Gattung von Gebäuden ung vorzüglich auffordern; 
4. auf die möglichfte Sparfamfeit bei diefen Anordnungen. 
Den erften Punkt, die innere Zweckmaͤßigkeit, erlangte ich dadurch, daß das 
Gebäude feiner natürlichen Beftimmung gemäß, in drei Haupffeile geteilt wurde: 
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in der Mitte das Theater als das Mefentlichfte; an einer Seite den Concertfaal 
mit den dazu gehörigen Lofalen; an der anderen die Garderoben, Direktionszimmer, 
Zimmer zum Ankleiden der Schaufpieler, Statiften, Verſammlungszimmer, Probe; 
immer etc. 

Die zweckmaͤßig getrennten Eingänge gehen aus diefer Einteilung unmittelbar 
hervor; zum Schaufpiel find folche für Fußgänger und Wagen gefehieden, und leßtere 
fönnen bequem in einem ganz gefhüßten Raum zum Ausfteigen unterfahren. Ein 
befonderer Eingang von der Seite des Concertfaaleg führt unmittelbar in das Tee; 
zimmer vor der Seitenloge Ew. Königlichen Majeftät, und aus demfelben Zimmer 
geht eine eigene Treppe in die Königliche Loge des Eoncertfaales, Damit bei vorfommen; 
der Gelegenheit beides, Schaufpiel und Concert, auf das Bequemſte genoffen werden 
fann. 

MWenngleih der Raum der Bühne um eintaufendunddreihundert Duadratfuß 
Heiner als im vorigen Zuftande wird, fo bleibt er dennoch ganz vollfommen hin 
reichend für die bequemfte Aufführung der von Ew. Könialichen Majeftät beabfichtigten 
Stüde. Die jest bei allen neuen Theatern eingeführte Einrichtung, daß die Defgrationen 
gerade hinaufgezogen werden, ift wegen ihrer großen Vorteile auch hier angewendet 
worden. Es wird dadurch nicht allein die Confervation der Malerei außerordentlich 
befördert, fondern alle ftörenden Fehler bei Verwandlungen werden vermieden; bei 
der Theater Arbeit werden große Erfparungen gemacht, indem vier mal foviel Defo- 
tationen hängen fünnen, al8 bei der alten Einrichtung, und folglich dag häufige und 
foftfpielige Einrichten der Scene wegfällt, auch nur die Hälfte des fehr koſtbaren Tau— 
werks erforderlich ift. 

Der Saal für die Zufehauer ift fo angelegt, daß die Logen faft alle das Theater 
gerade vor fich haben, und der fehlechtefte Plat den vorderen Teil des Theaters ganz 
und von dem legten Hintergrund mehr als die Hälfte überfehen kann. 

Bor den Logen ift nach Art vieler franzgöfifcher Theater eine Gallerie angebracht, 
welche fehr angenehme Plaͤtze abgibt, und für Perſonen, welche einzeln den erften oder 
weiten Rang befuchen wollen, höchft bequem ift. Die Logen dahinter fünnen dann 
sum Teil ganz abgefchloffen werden, fo daß fie abgefonderte Zimmerchen mit der Aus— 
fiht auf das Theater bilden. 

Die Brüftungen der Gallerie und Logen laufen im Halbfreis, welcher dem 
Sehen und Hören höchft vorteilhaft ift und zugleich eine ſchoͤne Einteilung der Plafond— 
verzierung zuläßt. 

Die Unterftüßung der Logen gefchieht durch feine eiferne Saulchen, die im Sehen 
nicht hindern, wie folhes in mehreren englifchen Theatern angewendet worden ift. 
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Für die große Fönigliche Loge im Fond ift ebenfalls ein befonderer Aufgang 


durch das Concert — und Balllofal, und hinter der Loge ift auch ein Zimmerchen 


angebracht. 

Der Eoncertfaal ift mit einer Gallerie und einer Tribüne verfehen, welche gleich 
angenehm für Concerte und Bälle zu benusen find. Neben demfelben find unten zwei 
Säle und in der 
Gallerie⸗Etage gleich- 
falls, wovon die Tri; 
büne den einen aus; 
macht; eine fehöne, 
breite und gut er 
leuchtete Treppe führt 
aus der Mitte des 
Saale in die oberen 
Lokale, fo daß im Fall 
eines Balles die Ge; 
fellfchaft fich bequem 
oben und unten ver; 
teilen kann. Außer⸗ 
dem ſind noch zwei 
andere Treppen zur 
Bequemlichkeit dieſes 
Lokals angebracht, 
mittels welcher man 
zugleich auf die Gal— 
lerie und zu den obe— 
ren Sälen gelangen 
kann. 

Ein Malfaal für Dekorationen iſt über dem Zuſchauerraum angelegt. Die Magazine 
für Dekorationen find famtlich in dem Unterbau des Gebäudes, Damit die große Gefahr 
vermieden wird, welche bei dem alten Haufe durch die Aufhaͤufung der Laften über 
den Köpfen der Zufchauer auf einem nur durch Haͤngewerke getragenen Boden entfland 
und zu offmaligen dringenden Erinnerungen behufs deren Abdftellung Anlaß gab. Zu 
jeder Seite der Bühne gibt ein Heiner Hof Licht in die Scene und die angrenzenden 
Zimmer und Treppen, und dient zugleich dazu, bequeme Feuerlöfchanftalten anzuz 
bringen. 


5. Schinkel, Inneres des Konzertfaales. 
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Den zweiten Punkt, die innere und außere Schönheit, erlangte ich zugleich mit den 
Angrönungen, welche bei dem erften Punkt erwähnt find. 

Dadurch, daß das Theater als der mefentlichfte Teil die Mitte des Gebäudes 
einnahm, gab e8 hier eine Erhöhung, welcher die Seitenteile nicht bedurften, und hier; 
durch wurde die lange einförmige Maffe des alten Gebäudes unterbrochen, und 
das Ganze in die pyramidale Form gebracht. Flache Dächer mit ihren gegen die 
Eingänge hin gebildeten Frontispicen fonnten dem Gebäude ein edles Anfehen 
nach Art griechifcher Baumwerfe verfchaffen. Der für die Deforationsmagazine 
notwendige Unterbau trägt zugleich vorzüglich viel zum edlen Stil des Gebäudes 
bei, indem die Architektur dadurch über die gewöhnlichen Stadtgebäude hinaus; 
gehoben wird, 

Die fehs noch brauchbaren alten Säulen, welche beim Neubau wieder angez 
wendet werden, find würdiger auf diefen Unterbau mit einer [hönen Treppe zu bringen, 
und werden fo eine größere, dem öffentlichen Gebäude entfprechende Wirkung machen. 
Zugleih wird hierdurch die bequeme Unterfahrt gewonnen. 

Ein im Verhältnis des Ganzen geringer Vorbau nad dem Plaße, welcher nur 
den durch das Feuer ohnehin fehr fchadhaft gewordenen Teil der alten Mauer weg— 
fallen laͤßt, ift nötig für die Größe des Theaters und die gefonderten Eingänge; er gibt 
aber befonders der langen flachen alten Facade eine fhöne Abwechslung. 

Die Vrchiteftur der fämtlichen Facaden ift mit möglichfter Strenge nach grie; 
hifcher Art durchgeführt, um mit dem Portifug, der fhon gegeben, in Übereinfiimmung 
su fommen. Dies war befonders an der alten Facade nicht berüdfichtigt, wo man 
faft alle Arten von Fenfteröffnungen nebeneinander fah, halbrunde, ovale, quadratifche 
und hohe Fenfter, welche ohne Grund angebracht waren, und wodurch felbft jetzt die 
Ruine, nachdem fie nicht einmal duch das hohe Dach noch mehr entftellt wird, un, 
angenehm in die Augen fällt. 

Die Regelmäßigfeit der inneren Raummwerteilung laßt überall einen zweckmaͤßigen 
Schmud zu, und befonders ift die Form des Zufchauerplages in den fehönen Linien deg 
Halbkreifes an fich fehon angenehmer, und kann durch die in dem Blatt 2 gegebene Anz 
ordnung des Schmuds höchft freundlich werden. Das Ganze würde, in weißer Farbe 
mit Gold geziert, in der Lichtbeleuchtung fih am vorteilhafteften ausnehmen, 

Den dritten Punkt, die Feuerficherheit, erhielt ich durch die ſchon erwähnten An— 
ordnungen gleichfalls. Das Gebaude war in drei Hauptteile geteilt, die nicht unter 
einem Dach liegen, folglich, wie verfchiedene Gebäude, durch fehr ſtarke Mauern ge; 
fhieden find. Hierzu fommen die flachen Dächer, welche im Falle eines Unglüds feine 
hohe Flamme zulaffen und mehr ins Innere hineinftürzen, folglich außen in der Nähe 
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alle Löfhanftalten zulaffen. Es würde hier bei einem etwa entftehenden Unglüd immer 
nur höchftens ein Drittel verbrennen können, befonders da in den Etagen und Corri— 
doren Treppen mit überwölbten Näumen vorfommen, die überall dag Feuer hemmen 
und Nettungsanftalten zulaffen. Selbft die Bühne ift vom Zufchauerplag durch ein 
maffives Proscenium gefchieden, welches, oben zuſammengewoͤlbt, im Dache einen 
Drandgiebel zuläßt, der den gefährlichften Teil, die Bühne, von dem übrigen Raume 
trennt, und an dem fich fehr leicht nach Art eines englifchen Theaters ein aus Eifenblech 
beftehender Vorhang anbringen läßt, wodurch felbft die Offnung des Prosceniums 
gefhlogen werden Fann. 

Auf gleihe Weife fragt die Anbringung der Dekorationsmagazine im Unterbau 
des Gebäudes in gewoͤlbten Räumen viel zur Feuerficherheit bei. Der Hauptgrund 
daß bei dem Brande des alten Haufes die Glut im Dache fo außerordentlich flieg, lag 
darin, daß eine fo beträchtlihe Anhaufung von Decorationen unter dem Dade ftatt: 
fand, die auch durch ihre Laft für die Zufchauer jeden Tag drohend war. 

Der vierte Punkt, die moͤglichſte Sparſamkeit bei dem Entwurfe, wurde ebenfalls 
durch die fhon gedachten Angrönungen erreicht. 

Das Theater, in die Mitte des Gebäudes gelegt, fo daß der Eingang vom Platze 
ausging, machte es möglich, Daß nur diefer Teil die durch das Theater geforderte Höhe 
erhalten durfte, dagegen die beiden anderen Drittel des Gebäudes niedriger bleiben 
fonnten, welches bei dem alten Haufe nicht der Fall war, mo ein ungeheures Dach das 
ganze Gebäude bededen mußte. In der geometrifhen Anficht der Facade auf dem 
Dlatt Nr. 5 ift mit rot punftierten Linien das Dach des alten Haufes über der neuen 
Anordnung eingetragen, woraus fich die Vorteile fogleich Deutlich beim Überblide ergeben. 

Bei dem Portifus, welcher einem öffentlichen Gebaude fo angemeffen ift, werden, 
wie gejagt, die aus dem alten Theater herrührenden Säulen benußt. Die Fenfter an 
den Facaden find fo angebracht, daß die alten Fenfteröffnungen mit geringen Ver; 
anderungen benußt werden fünnen, damit den Mauern nicht zuviel durch Einbrechen 
geſchadet werde. 

Die Einteilung des Planes gewahrt noch für die Solidität den Vorteil, daß nur 
die Mauern, welche die Bühne unmittelbar einfchließen, neu werden; dies ift höchft 
nöfig, weil die großen Haͤnge- und Sprengmwerfe über den weiten Räumen, fehr folide 
Mauern erfordern, wobei den duch den Brand befhädigten Umfaffungen nicht zu 
frauen iſt. 

Außerdem mwerden durch die Einteilung die Mauern der Bühne durch mehrere 
Scheidewände, wie durch Strebepfeiler noch folide gemacht, welches auch nur bei diefer 
Ansrönung möglich if. 
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Was die Größe des Raums für das Theater anbettifft, ſo glaube ich, daß es 
gerade das mittlere Verhältnis zwiſchen dem Operntheater, welches circa dreitaufend 
Menfhen faßt, und einem dritten noch zu bauenden Theater halten wird, indem es 
zu circa eintaufendundfehshundert Menfchen berechnet worden iſt. 
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Friedrich Schinkel, Von Jena nach Weimar. 


Der Abſtand der Logenbruͤſtung der großen Koͤniglichen Mittelloge von dem 
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Aus den Verhältniffen werden Ew. Majeftät zu erfehen geruhen, daß das Theater 
feiner Form nach recht fchön in die Mitte zwiſchen der großen Oper und dem Heinen 
dritten Theater treten und zugleich heimlich und für Sehen und Hören bequem fein wird. 

In tieffter Ehrfurcht etc. _ Schinkel. 


An Sulpiz Boifferee, Dresden, 8. Auguft 1829. 


* 
Verehrteſter Freund! .. Ich eile in Bezug Ihres Wunſches, wegen eines voll; 
ſtaͤndigen Laͤngenprofils des Magdeburger Doms zu berichten, daß leider die Aufnahme 
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diefes Gebäudes noch nicht ing Archiv der Oberbaudeputation gefommen ift. Es ſcheint 
mir daher am zweckmaͤßigſten, daß Sie fich das Profil von dem Magdeburger Baubeamten 
durchkalkulieren laffen. Sch lege zu dem Ende ein Schreiben an den Herren Regierungs— 
und Baurat Clemens bei, worin ich denfelben bitte, Ihren Wünfchen zu genügen. 

In Betreff des Kölner Doms werden Sie viele Konftruftignen der Neftauration, 
folider als die alten, auch das Material beffer gewählt finden; es ift leider zu bedauern, 
daß, um in jeder Art das Gebäude fiher zu flellen, viel Altes fortgenommen werden 
muß, aber der enormen Koften wegen nicht wird wieder gemacht werden fünnen. Nach 
meiner Anficht möchte ich, wenn die Sicherftellung des Gebäudes bewirkt ift, die pro 
fabrica fortlaufende Einnahme der Kathedralftener und was fonft ſich dann noch durch 
die Einwirkung des Heren Ersbifhofs Spiegel von Derenberg für Mittel vorfinden 
werden, darauf verwenden, allein das Innere des ganzen Doms vollftändig in feinen 
Gemwölben auszuführen, wenn dabei auch vorläufig alles Ornament nur en bloc gez 
arbeitet bliebe. Hiedurch würde außer der fhönen und einzigen Wirkung, welche dag 
vollftändige innere Verhältnis darboͤte, auch die Sicherftellung des ganzen Gebäudes 
erreicht. Die Koften würden gar nicht fo gewaltig fein, vorausgefeßt, Daß außerhalb 
gleichfalls alles roh bliebe, denn fich auf die Unendlichkeit der Ornamente einzulaflen 
würde ich vorläufig für ganz unangemeffen halten. 

In Köln bitte ich meinen guten Bauinfpeftor Ahlert aufs herzlichfte von mir zu 
grüßen, er wird eine befondere Freude haben, Sie in dem Baue des Doms herum zu führen. 

Hoffentlich werden wir im fommenden Jahre unfer Mufeum in Berlin voll; 
ftändig mit Kunftwerfen ausftaffiert haben, und dann hoffe ich, wird Ihnen die be; 
quemere Art, unfere nicht unbedeutenden Kunftfhäße genießen su können, einigen 
Reiz geben, ung in Berlin einmal zu befuchen, wozu wir fo fehr lange ſchon das Ver: 
ſprechen haben... 


An den Hofmarſchall von Malkahn. 


Hochwuͤrdiger hochgeborener Herr Wirkliher Geheimer Rath, 
Befonders hochzuehrender Herr Hofmarfchall. 


Eurer Exzellenz verfehle ich nicht in Betreff einer Preisabſchaͤtzung der beiden, 
das Palmenhaus auf der Pfaueninſel darſtellenden Bilder des Profeſſors Blechen, 
welche ich im Palais nochmals angeſehen habe, mein Gutachten im folgenden gehor⸗ 
ſamſt abzugeben: 

In dieſen Bildern, wenngleich nur in maͤßigem Umfange, ſcheint mir die Groͤße 
gerade dem Gegenſtande recht entſprechend gewaͤhlt. Das viele Detail der Pflanzen 
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wird noch genügend charafterifiert und wird doch nicht leer, welches durch zu großen 
Maßſtab leicht herbeigeführt wird. Die Auffaffung des Gegenftandes ift höchft oriz 
ginell, die Ausführung mit großem Verftande, mit vielem Naturfludium und ausge; 
seichnetem Gefhmad geleiftet. Die tropiſche Pflanzenwelt in ihrer Fülle, wie fie fich 
hier zeigt, ift ung Nordländern fremd und der Künftler hat zu kaͤmpfen und hat Anz 
firengung nöfig um in Diefer Region mit Freiheit zu produzieren. Die hierin ver; 





Friedrich Schinkel, Vor Eifenad. 


wendeten vielen Mühen fieht man den Bildern nicht an und dies ift gerade ihre vor— 
treffliche Seite. 

Wenn ich dazu rechne, wieviel Zeit diefe Studien bei den Aufenthalten in einen 
fremden Drte dem Künftler fofteten, fo kann ich, zugleich in Beziehung der als ger 
lungen anzuerfennenden Werke, den Preis von 100 Friedrihgd’or für jedes Bild nicht 
übermäßig finden, wenngleich andere Iandfchaftlihe Bilder von diefem Maßſtab nicht 
ſo hoch dürften bezahlt werden. 


Mit größter Hochachtung verharre 


Ener Ercellenz gehorfamfter Schinkel. 
Berlin, 27. Mai 1834. 
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An den Königl. Profeffor Herren DBlechen. 
Potsdam, 30. Juni 1834. 

Euer Wohlg. benachrichtige ich mit wahrem Vergnuͤgen, daß S. Majeſtaͤt der 
Koͤnig den von Ihnen gemalten beiden Bildern, innere Anſichten des Palmenhauſes 
auf der Pfaueninſel darſtellend, die Allerhoͤchſte Zufriedenheit haben angedeihen laſſen 
und ſich wiederholentlich ſehr beifaͤllig daruͤber geaͤußert haben. Auch haben S. Majeftät 
den von Ihnen fuͤr die beiden Bilder geforderten Preis mit in Sa. 1000 Reichsthaler 
Golde (in Friedri d'ors) — und die Bezahlung der Rahmen mit zuſammen 38 Reichs— 
thaler ro Silbergrofchen an den. Bildhauer Paehle zu bewilligen geruht und ich erfuche 
Sie demnach, Ihre Duittung über obige 1000 Keichsthaler in Golde, welche auf die 
Chatulle S. Majeftät lauten und auf dent gefeßmäßigen Stempelbogen von ı Reichs; 
thaler 20 Silbergrofehen auggeftellt fein muß, am Mittwoch den 2ten G. um ıo Uhr 
Borm. im 8. Hofmarfchallamte vorzulegen, damit fie von mir befcheinigt werde, worauf 
Sie fodann den Betrag von dem Herrn Geh. Rath Schlöttfe in der 8. General⸗Staats⸗ 
Kaſſette werden erheben koͤnnen. 


Es ift mir fehr angenehm, Ihnen diefe Mitteilungen machen zu fünnen. 


Sehr. v. Malzahn, Hofmarſchall. 
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Shriftian Rauch 


geboren zu Arolſen 2. Januar 1777, geftorben 3. Dejember 1857. 


An Tied. 


Motto, Du fhöne Natur bift nicht einerlei, 
Und biſt doch immer die gleiche, 
Und alles ift alt und alles neu, 
Sn deinem blinfenden Reiche; 
Strebt weiter und meiter, doch haltet immer 
An der ewig wahren alten Natur. 


Kom 9. 2. Mai 1818, 


Liebſter, beſter Freund! Am vorigen Mittwoch (29. Apr.) ſind wir wohl und 
heiter hier angekommen; wir fanden ſchon von Siena aus den aͤrgſten Siroco, und 


dauerte auch 
noch hier die er⸗ 
ſten Tage fort; 
eine Erhitzung 
der Art iſt mir 
nie vorgefomz; 
men, und noch 
heute hat auch 
die beffere Luft 
etwas gar bez 
klommenes für 
mich. glüht im⸗ 
met wie ein von 
innen erleuch; 
teter Ballon. 

Thormwald; 
fen bat fchöne 
Werke feit dem 
Sabre geliefert. 
Ein dem Argus 





Chriftian Rauch von Franz Krüger, 


auflauernder 
Mercur ift dag 
Kühnftee und 
Schönfte aller 
feiner Werke, 
die fehönfte 
Blüthe feines 
Genie ... 
Canova hat 
feine liegende 
Nymphe fehr 
forsfam und 
ſchoͤn in Mar; 
mor ausge; 
fuͤhrt, ſehr 
ſchoͤn, aber wie 
veroͤdet und 
todt kommt 
mir dieſe Werk⸗ 
ſtatt vor; noch 


einmal eine Venus mit dickem Kopf ſteht im Modell da; o Gott! wie ſonderbar 
Ich war nicht nach Tiſche da, nein in aller Fruͤhe. 
Morgen ſehe ih das Modell Waſhingtons; aber erſtaunt ſtand ich vor der Statue 
Phidias aus Athen, ein über die Natur geformter Coloß, nicht wie von Menfchen- 


fommt mir manches vor! 
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handen gebildet fcheint eg mir. Die Nippenform ganz in dem Sinne gebildet, wie 
wir folhe an der Cartolinifhen Figur fahen. Sch habe feine Worte dafür, Ihnen 
anzudenten, wie fehr die natürliche Oberfläche der Haut nachgeahmt iſt. Der Dadalus 
des Canova zeigt ein folhes Streben an, und wie antififiert erfceheint der fterbende 
Fechter neben diefem Fragment, um fo deutlicher da die Stellung der Lage diefelbe 
beinah ift. 

Thorwaldfen wünfht die Nio fehr in Abguß aus Marmor zu haben, bevor 
aber was es koſtet bis Carrara bitte mir zu fehreiben. 

R. Schadows beider Marmor wegen habe ich Laszarini gefcehrieben, weil ich Sie 
in Florenz dachte; follte noch nichts verfügt fein, fo bitte ich diefe beiden Marmor 
oder andere fchöne felbft zum Preife A zo Francs zu Faufen, und Wechfel auf Schadow 
in Rom A 15—20 Tage Sicht auszuftellen. Ich danke für Rechnung und Mitteilung 
der MWerkftatt, fowie auch des Neuften aus Carrara. 

M. Steins Büften bitte ich fogleih nah Frankfurt a/M. an den Hof Bankier 
Muͤhlens dafelbft abgehen zu laſſen, und diefelben in meinem Namen zu fehiden, for 
wie ich felbft Stein fehreiben werde. 

Freidhof ift in Berlin am Schlagfluß todt im Bette gefunden, hat 16 000 Thaler 
ohne Teftament hinterlaffen. Der König hat feine fhönften in Stalien gefammelten 
Bilder gekauft. Ludw. Wichmann kommt im Herbft nah Rom. Ihre Büfte Wolfs 
hat dort fehr viel Auffehen erregt, felbft Vater Schadom fehreibt davon, ohne fie ge; 
fehen zu haben. 

Prinzeſſ Pleß“ Büfte bitte fo zu addreßiren über Wien. An den Heren Tomfe 
in Biala nach Meß in Oberfchlefien. 

Könnten Sie nicht Lazzarini ein paar Tage an der Königin Statue Kopf, Maske 
und Haar etwas arbeiten laffen? Erfiere ift noch gar zu plump auch der Kranz, 
dem, wenn folcher durch die Bearbeitung der Haare etwas gelöfter ift von Colaci nad 
gegangen werden koͤnnte; auch das fehlecht eingefeste Blümchen muß erfeßt werden. 
Bitte fih der Sache anzunehmen. 

Wenn Scharnhorft Iotrecht dafteht, bitte mir ja genau zu berichten, wie folcher 
fteht und fih ausnimmt. Daß Bülow fo lange am Meer liegt ift Doch fehr unangenehm; 
ich fürchte Die Bosheit des Volfes, wie an des Königs Buͤſte bemwiefen. 

Anliegend erfolgt ein Zeitungsartikel, Biſchof Seffelius Biografie angehend. 
Nun leben Sie recht wohl, und behalten mich Tieb. 


Ihr aufrichtiger Freund 
Ch. Rauch. 
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An Sulpiz Boifferee, 
Berlin, 11. April 1827. 


Don Herzen gratuliere ich Ihnen und München zu endlicher Beftimmung Shrer 
fhönen Gemäldefammlung, ich bin nun darüber beruhigt da folde uns in Berlin 
nicht befchieden war, Daß ein hochgebildeter deutſcher Fürft, welcher fo mächtig und ver; 
ftändig mit der Tat zur höhern Bildung einmwirft, Befiger davon gemorden ift;*) 
indem ich immer fürchtete, daß feiner in unferm deutfhen Baterlande fich Dazu finden 
und das Ausland über kurz oder lang diefe Kunftfchäge verfchlingen würde. 

Dem guten Genius verdanfen wir es alfo und Shnen, daß diefe immer feltener 
werdenden Wundergebilde ung erhalten find. Preußen oder Bayern durften Gie 
nur befißen, die einzigen Staaten, woraus Bildung hervorgehen kann, wenn der Himmel 
den Fürften gnädig bleibt. 

Am Sonntag bin ich mit Schinkel den neuen Mufeumsbau durchgegangen, 
welcher al8 Rohbau im vorigen Jahr als vollendet anzufehen war, und wo der Außere 
und innere Ausbau nun wieder begonnen hat; wiederholt hat fich bei mir die Über: 
seugung beftätigt, daß für den bedingten Zweck der Aufnahme unferer Kunftwerke, 
welche die Zeit vermehren foll, nichts fchöneres und genügenderes erfunden werden 
fonnte, als Schinkel zu erreichen fo glücdlich gemwefen ift, worüber auch gebildete Reifende, 
Künftler und Architekten, deren ich in diefer Zeit mehrere fprach faft einftimmig mit 
einverftanden find. Wenn alfo in etwa zwei Jahren der Bau vollendet fein mwird, ſo 
dürften wir hoffen, Sie dann einmal bei ung zu fehen; Goethe’ Statue hoffe ich, foll 
dann auch fehr avancirt fein, indem das große Modell noch in diefem Frühling be; 
gonnen wird, worauf ich nach fo vieler Herrenftandbilder en pantalon mich außerordent; 
fich freue. Ich hoffe, daß man meine Sehnfucht nach etwas nadten Beinen und Schultern 
rechtfertigen wird, wenigſtens doch die nach einem Koftüm, welches die Formen nicht 
allzu willkürlich verftedt. 

Ihrer Nachficht empfehle ich die Ihnen durch die Kunfthandlung von Gertäder 
sufommende erfte Lieferung meiner Arbeiten. Sie werden danach beurteilen fünnen, 
wie es mit der Kupferftecherei fire folche leichte Gegenflände bei ung fteht. Die Regierung 
tut aber auch gar nichts für diefen Kunſtinduſtriezweig. 

Nun leben Sie wohl, grüßen Sie herzlichft Ihren Heren Bruder Bertram und 
den gemeinfchaftlihen Freund Hofrat Danneder, und ſchenken Sie mir ferner hr 
wohlmwollendes Andenfen. 





*%) Der befannte Sammler hatte feine berühmte Galerie alter Deutſcher Meifter der 
Münchener Pinakothek für 120 000 Thlr. überlaffen. 
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An Thorwaldfen. 


Berlin, den 22. Maͤrz 1828. 


Sehr verehrter Freund! 


Die gefällig mitgeteilte Inſchrift zum biefigen Mufeo habe ih ©, €. dem 
Herrn Minifter v. Humboldt mitgeteilt, welde nun wahrfcheinlich mit den dreißig 


eingereichten dem König 
jeßt vorliegen wird. Seine 
Entfcheidung ift noch er; 
folgt. 

Bor meiner Abreife 
nach Nürnberg und Muͤn— 


hen (or. Januar) bat 


Seine Majeftäat die vom 
Geh. Legat. Nath Bunfen 
und Geh. R. Schinfel zu 
Kom gekauften antifen 
Marmormwerke in Beglei— 
fung deg Erftern in meinen 
Atelier in Augenfchein ge; 
nommen wovon ich das Vers 
seihniß beilege. Saͤmmt⸗ 
liche Statuen, Buͤſten etc. 
ſind von guter, ja von 


ſchoͤner Art, aber alle auf SEN N 


den Kauf gemachten Reſtau— 


rationen daran find von — 


unbegreifliher Mittelmaͤ— 
Bigfeit, die andern von 


Tenerani und Emil Wolf | 


find gut. Ich ergänze jeßf 


















der Academie von GH. 


Luca, der Bildhauer Maß 


im Laboureur reſtaurirt 
hatte. Denken Sie ſich, 
daß derſelbe das Standbein 
zum bewegt ſchreitenden, 
und dieſes zum Standbein 
gemacht hatte! und ſo 
koͤmmt mehreres vor. 
Montag wird der Antifen; 
tempel zu Sanſſouci ge; 
räumt, und fo fommt nun 
das Schönfte unferes Ber 
figeg unter den ergänzenden 


Meißel, worauf ic mic 
ſehr freue! denn die ver 


ſtuͤmmelte Statue kann id 
nach einer gleichen ganz 


‚ erhaltenen Mufengeftalt der 


Glypthothek zu München 


: sollfommen herftellen. 


Eine zweite Statue 


5 der Höchftfeligen Königin 
Louiſe in genauer Lebens; 
| größe ift nach 14 Jahren 





eine fchreitende Diane FW AR (ihres Beginns in Carrara) 
ſtatue (vom Grafen vo — — im Dezember des vorigen 
Ingenheim uns verkauftes Erſter — ee Sahres vollendet morden. 


Werk), welche der Präfident denfmals für Berlin. Ein Product der Reue und 


des am Charlottenburger Denfmale Verfaumten! Niemand, felbft der König, wußte von 
diefem Unternehmen etwas, big zu dem Tage, an welchem ich die Majeſtaͤt in die Ver; 
legenheit feßen mußte und die Anzeige Ihrer Eriftenz, Entftehung etc. anzeigfe (sic.) 
Der König, obgleich betroffen, hat höchftgnädig diefes neue nicht beftellte Marmormerf 
aufgenommen, und das Publicum hat eine fo große Aufmerkſamkeit feiner meiner 
Arbeiten gewidmet als diefer. Die Arbeit war fehr angenehm und unterhaltend, 
das Geheimhalten aber fo viele Jahre war läftiger, als man glauben follte, Ein 
Abguß in Erz Ihrer fchönen Minerva, aufs fauberfte hergeftellt, würde eintaufend 
Thaler Eoften. 

Mr. Bofio zu Paris hat unferm Könige feinen fhönen Hyacinth in Bronce— 
guß überfandt. Die liegende Knabengeftalt mit der Flinte wiegt nur go Pfund. Nie 
fah ich einen beſſern Guß! Iſt von Crozatier, bei welchem unfere Eleven arbeiten. 

Brandt's Medaille auf ler. v. Humboldts jegige Vorlefungen (wozu ich das 
allegorifche Bild und Tieck das Bildniß modellirte) ift ihrer Vollendung nahe; gleich nach 
dem Erfcheinen erhalten Sie einen Abdruck! oder wollen Sie lieber mein Modellchen ? 

Die Skizze zu Dürers Denkmale ift bald vollendet. Heideloff hat dazu das Piede— 
ftal entworfen, welches nie fchöner erfunden if. Die Schüler in Statuen und die Bild- 
niffe der Freunde zieren den Würfel und letztere den Sodel. Statue und Piedeftal 
alles im Koftüm der Zeit. Kann leicht das befte unfrer modernen Denkmale werden! 

Durch Bunfen erfuhr ich bei meiner Ruͤckkehr, daß die antiken Werke, welche in 
Lesbos gefunden, zum Theil flott gemacht waren nach andern frequentern Häfen, 
wohin Bunfen dann von Rom aus Leute fenden wollte, folhe nach italienifchen Hafen 
zu fransportiren. Herr v. Wangrow mar noch dorf. 

Anliegend erhalten Sie das Verzeichniß der BroncerCopien, welche unfer Hopf: 
garten in Rom befißt und verfauft. Von Münchens Kunftpracht füniglicher Conception 
fage ih Ihnen nichts, Sie würden mich fonft für einen Eraltirten ſchelten. Cornelius, 
Heinrich Heß, und Schnorr, diefe drei Meifter werden dort für Deutfchland für Jahr— 
hunderte ihr Fach begründen und uns aller übrigen Pinfeleien ing rechte Licht ftellen 
das heißt überheben, beftimmter auch angeben, wie viel technifhe Fähigkeit dazu 
gehört fich Maler nennen zu dürfen. Prof, Zimmermanng legte Gruppen (Cornelius: 
ſche Zeichnung) in der Glypothek reihen fich als vollendete Darftellungen an die Werfe 
des Vatikans an. Die Sculptur dagegen ift dort wie anderswo die Malerei. 


Mit befonderer Hochſchaͤtzung beharrend 
Ihr ganz ergebener Freund 
Rauch. 
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Lieber, befter Thorwaldfen ! 


Schon laͤngſt haͤtte ich Ihnen ſchreiben ſollen, aber immer glaubte ich Ihnen mit 
mehr Beſtimmung uͤber mich ſelbſt ſchreiben zu koͤnnen, und ſo unterblieb die Sache 
bis jetzt. Erſt bei meiner Ankunft fand ich ſchon viele Modelle in Thon und Gyps von 
anderen Bildhauern fertig, auch andere wurden erwartet. Hiezu mußte auch ich meine 
Skizzen anreihen.*) Der König war gleich entſchloſſen fuͤr eine der meinigen. Am letzten 
Freitage, d. 10. d. M., zeigte ich dem Könige dieſe Idee, ungefähr halblebensgroß, 
aber mehr ausgeführt, und zugleich den Sarkophag dazu mit allen Basreliefs in der 
Skizze. Der König war ungemein zufrieden damit und erklärte, daß er unabänderlichen 
Sinnes, das Monument fo wie es da wäre, wolle ausführen laffen. Die Gegenftände 
zu den Basreliefs follten aus dem neuen Teftament dazu genommen werden, die Auf— 
erftehung Chrifti etc, Dies wurde alles vor einer Menge Gäfte, die beim Könige gez 
geffen hatten, abgehandelt. Gegen Abend fam der König noch einmal allein und ſprach 
fehr lange mit mir und mit vieler Zutraulichfeit. Dann fagte ih ihm auch, daß Sie 
mir privafim geäußert hätten aus befonderer Achtung gegen ihn und die Hochfelige 
Königin, auch daß er Sie zu diefem Monumente aufgefordert hätte und dann aus 
Fteundfohaft gegen mich — um diefe zu erfennen zu geben, fo wollten Sie ein Stüd 
Basrelief diefes Monuments dazu componieren und ausführen. Sp unerwartet ihm 
dies Fam, fo fagte er fo: Thorvaldfen ift fo ein großer Künftler, daß feine Arbeit und 
Name den Wert des Monuments um fo mehr erhöhen wird, und. wird mir viel Ver; 
gnuͤgen machen efc. 

Der Kronprinz und des Königs Schweftern fprechen täglich von Shnen, wovon 
die jüngere eine wahre Künftlerin ift. — Sie glauben nicht, wieviel hier von Ihnen 
gefprochen wird; man follte glauben, Sie wären hier geboren. Schade, daß Sie die 
Reife nicht mitgemacht haben, Sie hätten unterdeffen Copenhagen befucht, und fo wären 
wir dann wieder zuſammen zurücdgereift. — 

Morgen ziehe ich nach Charlottenburg, einem Luftfchloffe, eine Stunde von hier, 
um dort im Grabe felbft das Modell im Großen anzulegen, um die Größe und Bez 
leuchtung genau einzurichten. Künftige Woche wird fich’8 entfcheiden, ob ich’8 hier 
oder in Nom ausführen foll. — Mit dem Könige muß man Schritt vor Schritt gehen, 
drum habe ich ihn noch nicht gefragt. — 


*) Betrifft das Maufoleum der Königin Luife in Charlottenburg. 
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Euer Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht! 


Schreiben vom zten Juli d. v. J. welches mir am 10. Mai des laufenden mit 
der Zahlung von dreißig Thaler für den Steinfchneider Welgel zugefommen tft, ift 
in einem Tone abgefaßt, der mir in Gefchäfts; und anderen VBerhältniffen bisher glüd- 
licherweife fremd geblieben. Ich fehe mich dadurch genötigt gegen Ihre darin aus; 
gefprochene Anfhuldigung wiederholt darauf zurüd zu fommen, wie das zu reſtau— 
rierende Figuͤrchen der Diana, ohne die geringfte übliche Vorfiht, in einem offenen 
Papiere von einer Dame Arbeitern meines Ateliers in meiner Abmwefenheit übergeben 
worden, in dieſem loderen Zuftande ift es mir, dem Prof. Tiek, und mehreren vom 
Perfonale des Ateliers zuerſt zu Gefiht gefommen, Kopf und Hände fehlten! Dieß 
fei meine Rechtfertigung, daß Sie mir Schuld geben, der antife Kopf fei durch eine 
Nachläffigfeit meiner Seite abhanden gefommen. 

In Ermangelung im Steinfchneiden, blieb Ihre Statue in einem Schranf meines 
Wohnzimmer längere Zeit verwahrt und verfchloffen. Unterdeffen ich mich über ein 
Jahr teils in München teils in Stalien aufhielt. Während meiner ital, Reife bemühte 
ich mich die bei ung empfundene Lüde im Face der Skulptur, welche darin beftand, 
daß e8 in Berlin an einem Steinfchneider von bewährter Meifterfehaft gebrach, Dadurch) 
zu ergänzen, daß ich einen Meifter jenes Landes für die Heimat zu gewinnen fuchte; 
dies gelang mir endlich, indem ich Herren Calandrelli aus Rom vermochte, Die ihm an— 
getragene Stelle eines Lehrers der Steinfchneidefunft am hiefigen Königl. Gewerbe; 
Inſtitute anzunehmen. Diefer genannte vorfrefflihe Künftler würde die von Euer 
Durchlaucht gewünfhte Neftauration unter meinen Augen aufs befriedigendfte aus— 
geführt haben, wenn nicht meine gufgemeinte Abficht, durch einen mit Citissime be; 
zeichneten Brief von Ihnen felbft, vereitelt worden wäre; dieß Schreiben fraf während 
ich noch abwefend war, hier ein, die fehleunigfte Erfüllung Ihres Wunfches verlangend, 
fo daß Herr Prof, Tied, (in dringenden Fällen in meinem Namen zu handeln, be; 
auftragt) die endliche Erledigung des genannten Gegenflandes erwägend, nah Anz 
fertigung der erforderlihen Modellden die Ausführung in Blutjaspis, dem hiefigen 
Steinfchneider, Herren Welgel — welcher durch mehrere Arbeiten für mich wenigſtens 
in feiner Kunſt erprobt — übertrug. 

Nah Euer Durchlaucht Vorausſetzung würde es — unnüß fein Sie zu verfichern 
daß ich, einen ital. Steinfchneider für unfere Kunftinduftrie zu engagieren befchäftigt, 
Ihrer Bitte fters eingedenk gewefen, doch ift mir nie eingefallen dafür eine befondere 
Dankbarkeit von Ihnen zu erwarten; diefe gebührt aber jedenfalls dem Herrn Prof. 
Tied, der für Ihren Zweck die Modellen machen ließ, und fie korrigierte, alfo einer 
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ihm fremden Sache mehr Aufmerffamfeit fchenfte, als Sie darin zu erfennen vermögen, 
wern jedoch die Arbeit des Werl: Ihren Anfprüchen nicht genügt, fo mögen Sie wohl 
bedenfen, daß nur die eigene Eile e8 notwendig niachte, fih des hier lebenden Mannes 
zu bedienen. 

Wäre es alfo auf mich angefommen, fo würden Sie jeßt ſtatt der Wetzl⸗Arbeit 
eine von Calandrelli haben, follten Sie eine von leßterem mwünfchen, fo habe ich Ihnen 
diefen hinlänglich bezeichnet, daß, Euer Durchlaucht felbft fih an ihn mwendend der 
Vermittlung deg Kommiffionärs entgehen, über deffen Nachlaffigkeit Ihr Schreiben 
Klage führt. | 

In unveränderter Devotion beharrend 

Euer hochfuͤrſtlichen Durchlaucht gehorfamer Diener 
Rauch. 
Berlin 16. Mai 1832. 





Chriſtian Rauch, Teil des Grabdenkmals des Grafen Itzenplitz. 
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Jacob Asmus Sarftens 


geboren 10. Mai 1754 in St. Juͤrgen bei Schleswig, 
geſtorben 25. Mai 1798 in Rom. 


An den Miniſter v. Heinitz. 
Gnaͤdiger Herr. 

J Mit dem zuverſichtlichſten Vertrauen, daß Euer Excellenz es nicht ungnaͤdig 
anſehen werden, habe ich folgenden Reiſeplan entworfen: her 

um mit Nußen in Nom fein zu fönnen, wünfche ich die kurze Zeit von zwei 
vollen Sahren, Damit ich die WundersWerfe der Kunft nicht allein fehen fondern auch 
ftudieren kann. 

Meine Lehrftelle bei der Akademie muß bis dahin befest fein, wozu ich meinen 
Bruder vorfchlage, der den Unterricht bei meinen Schülern nach meinen Örundfäßen 
fortzufeßen die erforderlichen Kenntniffe befißt. Seine Armut ift Schuld, daß er bei 
gegenwärtiger Erpofition fich nicht hat zeigen koͤnnen. 

Durch Euer Ercellenz gnaͤdiges Wohlwollen fteht mein Gehalt itzt auf 250 Thaler. 
Wenn ich aus der Akademifchen Kaffe 200 Thaler dazu erhielte, würde diefe Summe 
zum Studieren in Nom und meinem Bruder eine Entfehäadigung zu geben, hinreichend 
fein. Mein Wunſch wäre, im September; Monat diefes Jahres reifen zu Fünnen, 
um vor dem Winter in Nom zu fein. Und, um mich mit dem Notwendigen zur Reife 
verfehen zu fünnen, würde mir alsdann im September die Halfte von der, von Euer 
Excellenz bemilligten Summe ausgezahlt werden. Meine Hinreife würde auf der Poft, 
der geradefte Weg fein, um feine Zeit zu verlieren. Über Nienberg, Augsburg und 
Tirol, Die Nüdreife über Venedig, Wien und wo ich etwas zum Nußen der Afademie 
in Augenſchein nehmen kann. 

Dies wäre mein Mas, von dem ich wünfche, daß Euer Ercellenz ihn gnädig 
anzufehen geruhen möchten. 

Mit der vollen Zuverficht, mich meines hohen Beſchuͤtzers würdig zu zeigen, 
erfterbe ich in tiefſter Ehrfurcht 

Euer Hochfreiherrlichen Ercellenz 
untertänigfter 
Berlin, den 8. Juni 1791. Carſtens. 


An denſelben. 
Gnaͤdiger Herr! 
Auf Euer Excellenz gnaͤdigen Befehl habe ich gegenwaͤrtigen Plan zu meiner 
Reiſe nach Rom entworfen, als wozu Hochdieſelben mir die 200 Thaler, ſo Herr Burnat 
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auch zu diefem Zwed gehabt, als eine Zulage zu meinem gegenwärtigen Gehalt von 
250 Thaler verfihert haben. 

2. geht meine Neife-Route durch folgende Stadte, wobei ich angemerkt, tie 
viele Tage mir, hie oder dort, aufzuhalten nothwendig find. 


DEBDEN us Sage 

OH Shan | 

Venedig...“ KA | um die Werfe der Malerei, 
Range anna Sala Bildhanerfunft und Baufunft 

JJ TA, | zu betrachten. 

DOIBGRA A AU, | 

Slorens ud... 3 Wochen 


Nom, als das Ziel meiner Neife, zwei Jahre; die ich ungehindert auf Euer 
Ercellenz hohe Verfiherung unter dem 23. Februar zu meiner Weife im Studiren, 
und mich als Autor zu zeigen gebrauchen foll.. 

.. In der Zuverficht, daß Euer Ercellenz meine freimütige untertänigfte VBorftellung 
nebft meinem Neifeplan, nicht ungnädig anfehen werden, erfterbe in tieffter Ehrfurcht 

Euer Hochfreiherrlichen Ercellenz 


untertänigfter Knecht A. J. Carftens. 
Berlin d. 22. Mär 1792. 


Der Minifter an Carftens. 


uf die vorhergehende Eingabe wird dem Herrn Profeſſor Carftens... zur 
Antwort gegeben daß derfelbe zwar, der Nefolution von 22. Junii a. c. an, behufg 
feines Studiums in Nom, zwei hundert Thaler jährlich auf zwei Sahre erhalten foll. 

Befondere Neifegelder fünnen dem Heren Profeffor Carfteng, da die Ausgaben 
der academifhen Kaffe famtlich firiert find, und nichts dabei entübrigt werden kann, 
nicht bewilliget werden, fowie derfelbe auch in feinen beiden erften Vorftellungen vom 
8. und 30. Junii vorigen Jahres nicht verlangt hat, und darauf alfo auch nicht die 
mindefte Nüdfiht genommen worden. 


An den Minifter von Heinitz. 


Gnädiger Herr! Rom den 9. Februar 1793. 


Die Schönheit in den Werfen Naphaels und Michel Angelos kann fo wenig 
mit Worten befchrieben werden, als Kupferftihe und Zeichnungen einen Begriff davon 
geben. Mit Dingen, die bloß für den Sinn des Gefichtes find, wo man nur Durch dag 
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Anſchauen der Sache felbft fich belehren kann, ift diefes faſt immer der Fall. Wie ganz 
anders habe ich es hier gefunden, als ich mir aus den Nachrichten des Herrn Nehberg 
einen Begriff gemacht habe. Kein einziges Gemälde ift mir zu Geficht befommen, 
worin nur eine Spur zu fehen, daß fein DVerfaffer die unfterblichen Werke der beiden 
obengenannten Männer gefehen hätte. Sch habe die Kunſtausſtellung auf der hiefigen 
frangöfifchen Akademie gefehen, aber gedanfenlofere Mahlereien find mir noch nicht 
vorgefommen. Es ſcheint diefen Künftlern nie eingefallen zu fein, daß die Kunft eine 
Sprache der Empfindung ift, die da anhebt, wo der Ausdrud mit Worten aufhört; 
daß fie es mit der anfchanlichen Darftellung von Begriffen zu thun hat; daß fie eine 
Unterhaltung für Vernünftige und nicht für Thoren ift. Alles Mechanifche der Kunft 
verftehen diefe Männer fehr gut, und es ſcheinet, alg ftünden fie in der Meinung, daß die 
Kunft darinnen beftehe. Alle Nebenfachen find oft fehr fehön, die Hauptfache aber fchlecht. 
Ein hingeworfner Helm, Vantoffel, ein Fetzen Gewand, das über einen Stuhl hängt, 
ift oft fo fohon, ja zum Angreifen natürlich, daß man wuͤnſchen follte, der Künftler 
mögfe nie etwas anderes machen. Die Alten wahrhaftig großen Mahler wandten 
allen Fleiß auf die Hauptfache, und behandelten die Nebenfachen fo, daß fie Erſtern 
nicht ſchadeten. Bey den ißigen ift es umgefehrt. Die Franzofen, die faft alle in den 
gegenwärtigen Umftäanden Rom haben verlaffen müffen, waren doch noch bei weytem 
die beften. Mit denen deutſchen Mahlern fieht es hier fehr elend aus, Sie ftehen in allen 
Stüden weit unfer jenen. Mit der Bildhaneren fteht es fo fo, fie ift nie fo hoch ge— 
fliegen wie die Mahlerei feit der Wiederherftellung der Kunft, und nie fo tief gefunfen. 
Herr Schado ift ein befferer Bildhauer als Canova und diefer ift hier der Beſte. In 
der Baufunft habe ich nichts gefehen, was mit dem hängenden Thurm, dem Dom 
und dem Bapfifterium in Pifa zu vergleihen wäre, außer etliche von den alten Ruinen 
in und um Rom. Sch bin feit Dftober Monath vergangenen Jahres hier und es iff 
mir, als wären e8 nur fünf Tage. Vom Morgen bis am Abend, befchäftiget mich meine 
Kunft, wenn ich nicht in Gefellfhaft Kunftwerfe befehe, welches alsdann nicht fo koſt— 
bar ift, und das Leben igiger Zeit noch außer den Kunftbedürfniffen theuer ift. Dieſes 
und daß ich des Abends bey Licht, meine noch nicht gank wieder hergeftellten Augen 
nicht angreifen Darf, ift die Urfache, warum Ihro Ercellenz noch feinen Brief von mir 
erhalten. Ohnehin gehöret ein ganzes Jahr dazu, Nom zu überfehen. Sch bin iko 
wieder franf gemwefen und da ich noch nicht wieder arbeiten fann, fehreibe ich Briefe, 
Man fagt mir, daß ich mich durch zu viel Arbeiten ruiniere; aber, ich muß meine Zeit 
nüßen, fo viel ich nur kann, follte e8 auch auf Unfoften meiner Gefundheit gefchehen. 

Sch habe einen Carton von meinen Argonaufen gemacht, von ungefähr halber 
Lebensgroͤße Figuren, worin ich von meiner erften Fdee gänzlich abgemwichen bin. Meine 
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Arbeiten machen Auffehen. Man gaft und ſtaunt und weiß nicht wie ich den großen 
Styl aus Deutfehland mit nach Nom bringe, ja, wie ich dazu gekommen. Ebenfo fehr 
wie ich mich verwundere, wie alle hiefige Künftler auch feine Spur davon in ihren Ar; 
beiten haben, Es ift eine wahre Belohnung für meinen Fleiß, wenn mir zu Ohren fommt, 
daß man meine Arbeiten nur mit Julius Romanus, Polidor oder Michelangelo ver; 
gleicht. Es ift ein Zeichen, Daß ich auf dem Wege bin, den die großen Männer geebnet 
haben. Vielleicht habe ich Ihon zu viel zu meinem Lobe gefagt. Aber, kann Selbftlob 
mich zu einem beffern Künftler machen, alg ich bin? die Zukunft, diefe firenge unbe; 
ftechliche Richterin, wird meine Verdienfte und Fehler genau gegeneinander abmägen, 
und diefes furchtbare Gericht habe ich ftets vor Augen. 

Meine Neife hierher ift nicht über Venedig gegangen. Man hat eg mir ſchon 
in Dresden widerraten mitten im Sommer dorthin zu gehen, indem der Ort fehr un; 
gefund fei. In Dresden bin ich acht Tage gewefen. Die Gallerie ift eine der vorzuͤg— 
lihften in Europa. Solche Arbeiten von Correggio, wie dort find, findet man nirgends. 
Von dort ſetzte ich meine Neife nach Nürnberg fort. Eine Grablegung von Albrecht 
Dürer, in der Sebaldusfirche, ift von folcher Schönheit, daß man fie mit den beften 
Werken Raphaels vergleichen kann. Albrecht Dürer wird hier in Stalien außerordent; 
lich gefchäßt. Diefe Grablegung und ein Monument des heiligen Sebaldus, aus vielen 
Figuren von Bronze, von Peter Fifcher, find das Merfwürdigfte von Kunftfachen 
in Nürnberg. In Augsburg habe ich nichts Bemerfenswerthes gefunden, Von dorf 
bin ich auf Lindau, welches eine fehr fehöne Lage hat, und auf den Bodenfee den Rhein 
hinab bis nad Schafhaufen gefahren, wo ich wie alle Neifende den Rheinfall von oben 
und unten begafft und wie ers wirklich verdient, beftaunt habe. An Kunftfachen ift außer 
den Werfen des Holbeins in Baſel nichts erhebliches zu fehen. Diefe find fehr fhon. 
Er ift den großen Malern Staliens fehr nahe gefommen... Michel Angelo ift 
der Dater des ſchlechten Gefhmads in der Baukunſt, der unter feinen Nachfolgern 
bis auf unfere Zeit fih immer verfehlimmert hat. An den Werfen der gothifchen 
Baukunſt erblidt man überall Genie. An den Werfen der neueren nur Regeln. Das 
Abendmahl von Leonardo da Vinci in Mailand ift eins der fehönften Gemälde in der 
Welt. Unter den Gemälde-Gallerien ift die des Cavalliero Melzi die fehensmwürdigfte 
dort. Sie befteht aus lauter Malereien, die vor Raphaels und Michel Angelos Zeit 
verfertigt worden; worunter man ausnehmend ſchoͤne Stüde findet... 


Ihro Hochfreiherrlicher Ercellenz 
unterthänigfter 
Carſtens. 
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Minifter von Heinitz an Carſtens. 


Hochedelgebohrner Hochzuehrender Herr Profeffor ! 


Mi Euer Hochedelgebohrn Schreiben sine dato, welches den zıten Auguft 
allbier eingegangen ift, habe ich die von Denenfelben zu der diesjährigen hiefigen Kunſt— 
ausftellung eingefandten 3 Stüde, namlich 

1. Die Überfahrt, ein Gemälde in Tempera. 

2. Die Helden von Troja, in Acquarell, 

3. Achill und Priamus, eine Zeichnung 
erhalten... 

Mit Befremden aber erfehe ich zugleich aus Shrem Schreiben, daß Sie 

1. Die £oftenfreie Zurücdfendung diefer 3 Stüde, falls die Academie folche nicht 

für den von Ihnen beftimmten anfehnlichen Preis an ſich behalten will, 
verlangen; und daß Sie 

2. Statt ihre, gegen die Academie habende DVerbindlichkeiten zu erfüllen, den 

Entfehluß gefaßt haben, e8 lieber darauf anfommen zu laffen, in Rom zu 
bleiben, und dort für ihre Rechnung zu malen. 

Sie wurden nah Shrem vielfältigen Verlangen zum ordentlichen Lehrer Bei 
der Academie beftellt, und mit einem jährlichen Gehalt von 250 Thaler auf den von 
des Königs Majeftät hoͤchſt Selbft vollgogenen Etat der Academie gebracht. 

Hienähft wurden Sie auf Ihr inſtaͤndigſtes, oft wiederholtes Anfuchen gegen 
Ihr heiligftes Verfprechen: 

der Academie nach Ihrer erfolgten mehreren Ausbildung in Nom defto 

erfprießlichere und nüßliche Dienfte zu leiften 
Behufs Ihres Studierens in Rom nicht nur, mit ganzlicher Beibehaltung Ihrer Pro; 
feiforatbefoldung ad 250 Thaler jährlich, von den Obliegenheiten Ihres Lehramts anz 
fänglich auf 2, und hernach auf 3 Jahre dispenfiert, fondern e8 wurde Ihnen auch auf 
diefe 3 Jahre zu Ihrer Unterftügung und zu befferer Fortfeßung Ihrer Studien in 
Kom eine jährliche Beihülfe von 200 Thalern aus der Afademifchen Kaffe bewilligt, 
ja e8 wurden fogar, ehe Sie von hier abreifeten, bei Ihrer damaligen großen Dürftig- 
feit und DVerlegenheit Ihre Schulden aus der afademifchen Kaffe mit zoo Thalern 
bezahlt, und Sie verpflichteten fich dagegen unterm 28. May 1792 fhriftlich: 

daß Sie diefe zoo Thaler nach Ihrer Zurüdkunft in effectu bar oder terminz 

weife, von Ihrem Gehalt wieder zurüd bezalen wolten. 

Solchergeftalt haben Sie Tediglih in der Erwartung, daß Sie Ihr mündliches 
und fchriftliches Verfprechen als ein ehrlicher Mann pünktlich erfüllen würden; in dem 
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Zeitraum von 3 Jahren eine für die Fonds der Akademie fehr anfehnliche Geldfumme 
nemlich 


vom 1. Sun. 1792 big ult. May 1793 450 Thl. 





— 1795 — 1794 450 — 
— 1794 7° 1796 1 7450 — 
und pro 1795/96 annoch 112 — 178 
auch bei Ihrer Abreife im Fahre 1792 zur Bezalung Shrer 
Schulden 100 — 
mithin überhaupt erhalten 1562 — 12— 


tagen Sie fih nun felbft, wie Sie diefe große Wohltaten erfant — welche nüß- 
lihe Dienfte Sie in diefem ganzen Zeitraum der Akademie für jene anfehnliche Geld: 
fumme geleiftet haben? 

..Da Sie, mein Herr, die Verbindlichkeiten, unter welchen Ihnen jene Summe 
bezalt worden, nicht erfüllt haben, da Sie vielmehr nach dem Genuß diefer Mohltat 
der Akademie den Dienft auffündigen; fo nehme ich zwar diefe Auffündigung an, 
und entlaffe Sie hiemit in Sr. Königlihen Majeftat Nahmen Ihres bisherigen aka; 
demifchen Lehramteg. 

Dagegen fordere ich, von wegen St. Königl. Majeftät, die indebite genoffene 
1562 Thaler von Ihnen hiemit zurüd, und erwarte binnen drei Monathen Shre beftinimte 
Erklärung, in welcher Art Sie die Königl, Akademie-Caſſe deshalb befriedigen wollen ? 

Bis dahin werde ich Ihre eingefandte 3 Stüde bei der Akademie afferviren laffen, 
und Sie fünnen darüber, wenn Sie die Akademie-Caſſe erft befriedigt haben, disponieren. 

Erfolgt aber diefe Befriedigung nach Ablauf des gedachten dreimonatlichen 
Termins nicht; fo werde ich nicht nur dieſe Stüde plus lieitanti allhier verfaufen und 
den Ertrag davon auf Ihre Schuld der 1225 Thaler*) abfehreiben laffen, fondern mir 
auch vorbehalten in Anfehung des Nüdftandes, Ste auf gefekmäßigen Wegen zu deſſen 
ebenmäßigen Bezahlung zu belangen. 

Sch verharre 
Euer Hochedelgebohrnen 
ergebenfter 
Berlin, d. ıgten Dec, 1795. Fr. von Heiniß. 


Carſtens fühlte fich durch diefen Brief unwuͤrdig behandelt, ihm wurde Pflichtvergefjenz 
heit und Wortbrüchigfeit vorgeworfen, obwohl er fich bewußt war, die Pflicht feiner Ausbildung, 
die er für feine erfte und größte hielt, gewiffenhaft erfüllt zu haben, Er fehrieb dem Minifter 
unterm 20. Februar 1796: 





*) Sollte dem obigen zufolge heißen: 1552 Thaler. 
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„Aus Euer Hochfreiherrlihen Ercellenz zuleßt an mich ergangenem Schreiben 
vom 19. December vergangenen Jahres, welches mir Herr Nehberg am 8. d. M. hat 
zuftellen laffen, erfehe ich, Daß meine Arbeiten nicht nur von der Akademie, fondern auch 
von dem gefamten Publikum fehr gut find aufgenommen worden. Sch hätte alfo, 
nach einem Schreiben vom 23. Februar 1795, 109 e8 lautet: 

Es wird alsdann (nemlih, wenn Hochdiefelben in Gemeinfhaft mit Kennern 
meine Arbeiten würden geprüft haben) eine nähere Erklärung erfolgen, 
ob man Ihnen die Bezahlung eines Gehalts Eontinuieren kann, oder Ihnen 
lieber überlaffen will, für Shre Rechnung zu malen. 
Am Ende deffelben Briefes heißt e8 ferner: 
Es verbleibt übrigens dabei, wie e8 bereits gefagt worden, daß Shre Unter; 
ftüßung Ultimo Mat diefes Jahres aufhört, eg fei denn, daß man über 
ihre einzufendenden Arbeiten ein ebenfo vorteilhaftes Urteil fällen koͤnnte, 
als Sie es fich felbft ſchon geben“. 
Sch hätte alfo, der guten Aufnahme meiner Arbeiten gemäg, flatt meiner Entlaffung 
eine fernere Penfion zu erwarten gehabt. In dem Schreiben vom ı8. Juli 1795 
lautet e8: 
Dies wird die erwünfchte Gelegenheit fein, die in obgedachtem Sournal 
fhon fo vorteilhaft beurteilten Kunftfahen Seiner Königl. Majeftat Selbft 
vor Augen zu ftellen, und Höchftdiefelben mit Euer Hochedelgebohrnen Ta; 
lenten und Gefchielichkeit zu Ihren Fünftigen Vorteil näher befannt zu 
machen. 
Hievon gefchieht nicht allein dag Gegenteil, fondern ich werde noch dazu auf eine 
böchft ungerechte Weife behandelt. Mir wird fogar der Vorwurf gemacht, der Aca— 
demiecaffe, wegen des Porto für meine überfandten Arbeiten, Koften verurfacht zu 
haben, obgleich dies leßte auf den eigenen Willen Euer Ercellenz geſchehen ift, indem 
Hochdiefelben in gedachten Briefe fih folgendergeftalt erklären: 
Solte aber diefe meine Vermuthung (nemlih, daß meine Arbeiten ſchon 
unterwegs fein möchten) ungegruͤndet fein, fo muß ich bitten, diefe Kunſt— 
fachen gleich nah Empfang diefes Schreibens auf das Schleunigfte anhero 
abgehen zu laffen, damit folche noch zu rechter Zeit, gegen die in der Mitte 
des Septembers zu eröffnende Ausftellung allhier eintreffen fünnen. 

..E8 wird mir in dem legten Schreiben Undanfbarkeit gegen das Curatorium 
vorgeworfen. Diefeg kann ich nur von Str. Ercellenz verftehen, weil ich big diefe Stunde 
nicht weiß, ob noch fonft jemand dazu gehört. Sch muß alfo dagegen erinnern, daß 
ih noch anderthalb Jahre hier mit Franken Augen, als Folge meiner dort geleifteten 
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Dienfte habe fudieren müffen. Der Saal im Haufe des Heren Marfchall v. Dorville, 
den ich für Euer Ercellenz gemalt habe, mag für mich reden. Hier haben Hochdiefelben, 
als ich die erfte Figur malte, aus eigenem freien Willen, mir zur Ausbildung meines 
Kunfttalents eine Neife nah Nom verfprochen, welches auch nach Vollendung diefer 
anfehnlichen Arbeit in eben diefem Sale, von Allerhöhft Seiner Majeftät bemilliger 
wurde, Mein Hierfein bürgt für die Wahrheit. Ich habe die von Seiner Königl. 
Majeftät zu meiner Ausbildung mir gefchenkfte Penfion nüßlich und gemiffenhaft ange: 
wendet, und Euer Ercellenz als Staatshaushalter find dieferhalb außer Verantwortung. . 

Da von gegenfeitigen Verbindlichkeiten die Rede ift, fo dienet darauf zur Ant: 
wort: daß ich gegen die Akademie nie Verbindlichkeiten gehabt habe. Ich habe für 
eine mittelmäßige Befoldung, unabhangig vom Direftorium, guten Unterricht erz 
theilt. Sch bin nicht einmal Mitglied. Wenn ich Verbindlichfeiten habe, fo find diefe 
gegen Euer Ercellenz. Aber ich habe oben fehon gezeigt, weil ich aus Gerechtigkeit . 
gegen mich felbft dazu gendfigt werde, wie fich diefe gegenfeitige Verbindlichkeit aufhebt. 

Izt folgt in dem Briefe von Hochdenenfelben eine Unmwahrheit, oder wenigfteng 
ein Irrtum. Es heißt: 

Sie wurden, nad Ihrem vielfältigen DVBerlangen, zum ordentlichen Lehrer 
bei der Akademie beftelft. 
Wo ift nur eine Zeile davon aufjumeifen?.. 

Sch habe nun im Nahmen Seiner Königlichen Majeftät meine Entlaffung er; 
halten, und die mir zu meiner Ausbildung (als woran ich mit allem Eifer arbeite) von 
Seiner Königlihen Majeftät allergnadigft bewilligte Penfion, hat diefem gemäg, vom 
ıgten December vergangenen Fahres an, aufgehört. Es find von mir an die Aka— 
dentiefaffe hundert Thaler zu besahlen, die fie mir zur Bezahlung meiner Schulden ge; 
lieben, und wofür ich meine Handfchrift ausgeftellt habe. Nun aber fommen mir noch 
für die Monate Auguſt, September, Dftober, November, bis den ıgfen December 
als dem Tage meiner Entlaffung, von der von Mlerhöchft Seiner Majeftät mir zu 
meiner Ausbildung gefchenkten Penfion, noch aus der Afademiekaffe circa fünf und 
fiebenzig Thaler zu. Diefe von hundert abgezogen, bleiben fünf und zwanzig, die ich 
nach poftfreiem MWiderempfang meiner Arbeiten fogleich auszahlen werde. Solange 
diefes nicht gefchehen, habe ich die Summe von dreihundert Zechinen bar von der Ber; 
finifchen Akademie zu fordern, die fein Necht an meinen Arbeiten hat, alfo diefelben 
auch wieder in Befchlag nehmen, noch verafgionieren fan. Ich will nicht, daß fie unter 
diefen billigen Preis verkauft werden, und folte diefes denoch gefchehen, fo werde ich mich 
öffentlich darüber, als über eine Ungerechtigkeit eines öffentlichen Collegiums gegen 
einen Privatmann befchweren. 
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Übrigens muß ich Euer Ercellenz fagen, daß ich nicht der Berliner Akademie, 
fondern der Menfchheit angehöre; und nie iſt eg mir in den Sinn gefommen, auch habe 
ich nie verfprochen, mich für eine Penfion, die man mir auf einige Jahre zur Ausbildung 
meines Talents ſchenkte, auf Zeitlebens zum Leibeigenen einer Akademie zu verdingen. 
Sch kann mich nur hier, unter den beften Kunftwerfen, die in der Welt find, ausbilden, 
und werde nach meinen Kräften fortfahren, mich mit meinen Arbeiten vor der Welt 
su rechtfertigen. Laffe ich Doch alle dortigen Vortheile fahren, und ziehe ihnen die 
Armuth, eine ungemwilfe Zukunft, und vielleicht ein Franfliches, hülflofes Alter, bei 
meinem fohon jeßt fchwächlihen Körper vor, um meine N licht und meinen Beruf zur 
Kunft zu erfüllen. Mir find meine Fähigkeiten von Gott anverfraut, ich muß darüber 
ein gewiffenhafter Haushalter fein, damit, wenn e8 heißt: Thue Rechnung von Deinen 
Haushalten! ich nicht fagen darf: Herr, ich habe das Pfund, fo du mir anverfrauet, in 
Berlin vergraben. | 

Da ich Euer Ercellenz ftets als einen wahrheitliebenden Mann gefannt und ge; 
(hast habe, fo habe ich auch feinen Anftand genommen, die Wahrheit freimütig zu 
fchreiben, und ich werde fie auch im Nothfalle öffentlich bekennen, um mich vor der Welt 
ebenfo zu rechtfertigen, alg ich vor mir felbft gerechtfertigt bin. 


Mit tieffter Ehrerbierung verharre 
Euer hochfreiherrlichen Ercellenz 
ganz ergebenfter 
Carſtens. 





Jakob Asmus Carſtens. 
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Joſeph Anton Koch 
geboren 27. Juli 1768 in Elbingenalp im Lechtal, geftorben 1839 in Rom. 


Er ſtudierte auf der Karlsichule in Württemberg von 1785—ı1791. 1795 lebte er in Rom, von 
Carſtens beeinflußt. 


An ©. F. v. Fifcher.‘) 
Rom, den 3. Mai 1805. 

Hoho! hoho! eine Sache all’ improviso, ein Brief von meinem alten Mit; 
genoflen in der Truͤbſal. Wahrlih ein guter Freund, der nach fo langer Zeit meiner 
eingedenf, wie mir unvergeßlich if. Tolles Zeug haben wir erlebt, es ging drunter 
und drüber — wahrlich tolles Zeug. — Zuvor ganz kurz meine Gefchichte feit meiner 
Entweihung aus der Akademie. Sch Fam nah Straßburg, hielt mich dort einige 
Wochen bei de la Vaur auf, wollte aber fein Safobiner ohne eigenen Erwerb fein, 
nahm daher, nachdem ich mich mit meiner rothen Müße auf dem Kopfe noch füchtig 
um den unfruchtbaren Baum herumgetummelt hatte, von dee populären Gefellfchaft 
Abfchied und ging nach DBafel. Hier blieb ich beinahe ein Jahr, bis ich in den Geruch 
eines gefährlihen Menfhen Fam, und verwiefen wurde, Ich Fam nah Bern, da wollte 
man mich nicht haben; ging nach Biel, da wurde ich geduldet. Der Schuldheiß des 
Ortes war mir günftig und alle Kabalen gegen mich prellten an ihm ab, wie die Meeres; 
wellen son feoßenden Felfen, obwohl manchmal die Worte: à bas les Jacobins in 
meine Ohren klirrten. Meine Börfe hatte wie gewöhnlich die Schwindfucht, ich ftellte 
mich Daher auf die Beine, ging nach Neufchatel, verfaufte einige Bagatellen, machte 
Befanntfhaft mit einem englifhen Prediger aus Drford der mir Mehres abfaufte, 
und mir Muth nach Stalien zu gehen, machte. Vorher ging ich in die Berner Alpen, 
fraß Rahm mit am Feuer gebratenen Käfe und fiolperte gleich einem Gemfenjäger 
auf den Bergen herum. Dort hörte ich den Sturz der Jakobiner und war darüber 
entrüftet, denn an dieſem fatalen neunten Thermidor fah ich die Gegenrevolufion im 
Geifte voraus. Ich ging wieder nach Neufchatel zurüd, allda empfing ich einen Brief 
des obgedachten Engländer Georg Rott aus Neapel, daß er mich dort erwarte. Es 
war das Ende des Monats Dezember. Ich marfchirte deshalb in allgemwaltiger Kälte 
über den Gotthard, Mailand, Bologna, Florenz und Rom nah Neapel, blieb dort 
zwei Monate und ging, nachdem ich noch Salerno und das alte Paftum oder Pofeidonia 
gefehen hatte, nah Nom zurüd, Außer einer Fleinen Streiferei nach Livorno, Piſa 
und Florenz war ich feither immer in diefer famofen Stadt. Drei Jahre hatte ich eine 
Penſion von etwa 200 Sfudi jährlich vermittelft dieſes Freundes; Diefe Zeit ging vor— 


*) Ein Schulgefährte und Freund Kochs, ſpaͤter württembergifher Staatsrat. 
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über, um als Künftler zu verlernen, was ich in der Akademie gelernt hatte. Nun machte 
ih für Frauenholz in Nürnberg mehrere Zeichnungen. Damals war Papier ſtatt 
Silbermünze, der Verfall des Papiergeldes war für den Fremden eine ungeheure 
Begüunftigung, man lebte damals für nichts, denn für einen römifchen Thaler befam 
ich oft fieben in Alfignaten. Da ich aber doch dem Handel nicht fraute, fchaffte ich 
mir wohl mweislich alles Papiergeld von Halfe, kaufte mir eine gewaltige Menge Kupfer; 
flihe und verſah mich mit einer braven jungen Hausgenoffin. Nun waͤlzte fich der 
Sturm der Revolution auch hierher. Eine Heine Partei fogenannter Patrioten machte 
Unfug, wollte mich auch mit Dolchen bewaffnen, aber ich wollte in einem fremden 
Lande, einer Sache, die mich eigentlich nichts anging, mich nicht annehmen. Noch 
Hang zwar füß in meinen Ohren die Marfeiller Hnmme, aber wie ganz verändert war 
der Geift dieſer Propaganda della liberta. Die Gefichter der Chefs drohten Ver; 
brechen, Betrug und Raub, an die Stelle fpartanifcher Simplicität kam durch Pluͤnde— 
rung mehr als afiatifcher Prunk. Ich fing an, mich des Nepublifanismug zu fhäamen, 
dieweil die Freiheit zur feilen Dirne geworden; man fah alles, nur feine Republikaner; 
Leute, die vor dem Einzuge der Franzofen noch mit mir den Löffel in eine Schüffel 
tauchten, hatten einige Wochen nachher ſchon eigene Equipage und ſchwelgten wie 
die Sardanapale, Nur wenige waren Faufcher; wer fein Glüf machen wollte wurde 
Patriot und verriet aus Patriotismus fein Vaterland; der größte Teil der römifchen 
masfirten Nepublifaner übertraf an Niederträchfigfeit die franzöfifchen. Ein ge 
wiffer Barberini, um nicht Namensähnlichfeit mit einem hiefigen Monfignore zu haben, 
fieß fih auf öffentlicher Tribune die Taufe abwafchen, legte fich drei Tage zu Bette 
und ließ ung fagen, er fei geftorben, dann fand er auf und ließ fih Tififonte nennen; 
feine Frau und ihre zwei Töchter überließen ihre Gunft gratis allen Patrioten und 
tauchten Tabak, was fonft bei Nömerinnen nicht Brauch ift. Zwei folche Republikane— 
rinnen, die ich früher und nicht als Veftalinnen Fannte, verfchloffen mir ihre Thüre, 
die von nun an nur für Kofardenträger offen blieb. Eines Tages fah ich in Traftevere 
ein Mädchen ihrem Liebhaber die zerlöcherten Kleider fliden, als ich darüber lächelte, 
tiefen Beide: adesso siano tutti eguali, d.h. alle Bettler, Hier ſah man Leute, die 
weggeworfene Beine abnagten und faule Salatblätter fraßen, dort Freiheitsfefte 
voll Glanz und Herrlichkeit; Muskadins, welche die Nepublifaner fpielten, befonders 
folhe, die huͤbſche Weiber hatten, meiftens ausgefuchte Schurfen, befamen die beften 
Stellen. Einem hungernd und blaß herumfchleichenden Bettler wurde ein Zettel auf 
geheftet mit der Auffchrift: La republica romana, Ihr werdet mir zutrauen, daß 
ich nicht Luft hatte, Bürger einer folhen Nepublif zu fein, aber faft wäre ich ein 
Giovanni Procida geworden, indem ich vielmals verfucht war, eine ſicilianiſche Veſper 
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su predigen. In Neapel wurden einige Achte Nepublifaner Opfer ihrer Hingebung 
an Verräther, die mit der Politif Handel trieben; Vincenzo Noffo, ein Freund von 
mir, ein Mann voll Geift und Wärme für die Sache der wahren Freiheit wurde zur 
gleich mit dem befannten Arzte Cirillo gehenft; er haßte die Franzofen, konnte fich aber 
nicht mehr aus der Schlinge ziehen. Als fpäter die berüchtigten neapolitanifchen Helden 
Nom befeßten, mußten die zwei Konfuln den Efelsritt durch den Korfo machen und 
wurden mit Koth beworfen. Endlich ift die Republif dem Kaiſerthume gewichen, das 
alles Nepublikanifiren zu erftiden fcheint, und jeßt, da der Janhagel abgefreten ift, 
und die Schurken von Freiheitsheuchlern ihre Gefichter wieder unmasfirt zeigen, jeßt 
erft ift e8 eine Ehre fich zur Freiheit zu befennen. Für mich war eg ein Glüd, daß die 
Franzoſen mit ihrer Freiheitsboutique noch zur rechten Zeit abzogen; ih war nebft 
andern hiefigen Inwohnern, mit welchen ich Abends auf Trinitä di Monte fpagieren 
ging, bereit8 aufgezeichnet, um in die Engelsburg geführt zu werden. Meine Neigung 
su politifcher Freiheit ift unverändert, aber ich bin ein giffiger Franzofenfeind geworden 
und es rührt fih in mir die Galle, wenn ich den Namen der „großen Nation” höre. 
Seßt haben wir hier wieder die Rothſtruͤmpfe und die Blauftrümpfe, fie gehen mit 
hohen Krägen einher, gleihfam als wären fie im Triumph eingezogen. — Nun noch 
etwas von mir und dem Geifte der heutigen Kunſt. Sie gleicht einem Treibhaus; 
gewähs. Sinn für das Große und Schöne, befonders in den zeichnenden Künften 
fehlt ebenfo, wie dem heutigen Republikanismus der Charakter der Zeit des Perikles 
oder des ı5. Jahrhunderts; Ruhm kann ein Künftler nicht erwerben, oder die Fama 
müßte ihre Trompete verfehrt blafen. Sch war, wie Ihr wißt, in der Afademie fein 
Freund der dortigen Künftleer — die hiefigen find, einige wenige ausgenommen, um 
fein Haar beffer; großenteils find fie Dummkoͤpfe, die Verdienfte an Kabaliren fuchen. 
Freund, ich bin noch der alte Sepp; noch wie weilend befudeln die garfligen Harpyen 
mir, wie dem alten Phineus, das Eſſen; ih bin wie Prometheus an den Felfen ger 
feffelt, withende Geier gernagen mir die Knochen. Die Kunft ift ein Augiasftall ger 
worden, die Mode verdrängt den gefunden natürlichen Gefhmad. Bor zwei Jahren 
war ich toͤdtlich krank, es graffierte hier eine Seuche, die der frizöfifhen Nepublif 
su vergleichen war, nanılich das Faulfieber. In meiner Wohnung lagen acht Perfonen 
auf den Tod, fünf ftarben, auch meine vielgeliebte ragazzina ging drauf, ich aber kam 
wieder auf die Beine und blieb feitdem gefund. Sch befchäftigte mich mit Gefchichte und 
Landfehaftsmalerei. Vor vier Jahren fehicdte ich einen ganzen Plunder nach England, 
aber ich bin fein guter Spediteur; auf dem Waegn vermag ich wie Achilles die Lanze 
su führen, aber Automedon muß der Wagenlenfer fein, oder ich bin verloren. Ich 
bin wie der wuͤtende Ajax, den Ulnffes um Achilles Waffen betrog, möchte aber nicht 
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vierbeinige, jondern die zweibeinigen Schafe todtfchlagen, die bei der Schafdummheit 
noch bösartig find — bafta! — Es kommt fortwährend eine tolle Race von Menfchen 
über die Alpen, die fich Wefthetifer nennen, fie fragen Brillen, ſchmachten aus Schön; 
heitsgefühl und fehen nichts, ohne Schriften aus der Tafche zu ziehen, allwo fie ihre 
geiftreihen Bemerfungen hineinfchreiben, fodaß die Kuſtoden verfucht find, fie für 
Notare zu halten. Friderife Brun, eine geborene Münter werdet Ihr wohl kennen. 
Diefe Frau macht viel £olles Zeug hier; es gibt unvernünftige Künftler, aber die un: 
vernünftigen Gelehrten find noch ärger. O maledetti guastatori! Schreibet mir bald 
wieder, dann follt Ihr von diefen Graͤueln weiter Nachricht empfangen und Euch mit 
mir halb todt lachen. Meine fihere Adreffe ift: al Caffe greco, strada Condotti. Grüßet 
mir alle, die fi meiner erinnern, was machen denn Hiemer, Tourer u. f. w. Laflet 
die Freundſchaft nicht verroften und fehreibet mir bald etwas Launiges. Euer alter 
Sepp. 


(Koch.) 
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Gottlieb Schick 


geboren in Stuttgart im Jahre 1779, geftorben ebenda 1812. 


An die Geſchwiſter. 
Rom, den 17. November 1802. 

Hier in Rom iſt es noch Sommer; die Baͤume und das Gras, die durch die fuͤrch— 
terliche Hitze dieſes Sommers verſengt wurden, leben nun wieder auf, und die Felder 
prangen mit dem ſchoͤnſten Gruͤn; man pflanzt alle Garten-Gewaͤchſe wie bei uns im 
Auguſt, und alle Blumen, womit die Wieſen im Fruͤhling geziert ſind, keimen hier in 
der Mitte des Novembers auf dem friſchen Graſe. Welch’ ein herrliches Land dag iſt, 
fonnt ihr Euch nicht denken. Jeden Morgen, wenn ich erwache, höre ich den Gefang der 
Vögel, wie bei ung im Mai, und kaum Fann ich mir felbft begreiflih machen, daß das 
Jahr bald zu Ende iſt. Dieß und die Kunftwerfe, die man hier beifammen trifft, find 
aber auch die einzigen Vorzüge, die diefes Land vor andern befißt. Außer diefen beiden 
Sachen müßte es höchft unangenehm fein, in Stalien zu leben; feine von allen Be; 
gemlichfeiten des menfchlichen Lebens ift hier anzutreffen. Die Bürger, befonders 
die von Rom, lieben es mehr zu betteln, alg mit Hände Arbeit ihr Brod zu erwerben. 
Die Regierung des Papftes ift die fchlechtefte, die fich nur finden läßt. Die Prinzen vom 
Hofe haben das ganze Land in Pacht, und laffen die Halfte davon aus der verfluchten 
Urſache wuͤſt liegen, daß das Korn immer im Preife bleibe. Das gemeine Volk geht 
darüber zu Grunde. Sie effen dag Brod, wie man bei ung das Confeft ißt; ein Stüd 
Brod in der Größe eines Kreußer Weckens Foftet nach unferm Geld 3 Kreußer. Das 
Pfund Butter ı fl. und etliche Kreußer; daher ſchmelzen die Leute mit allerlei unreinz 
lihem Fett, das ihnen das Fieber zugieht. Die Armuth, die unter dem gemeinen 
Volke herrfcht, geht über alle Befchreibung. Der Hunger treibt fie zum Aeußerſten; 
fie wühlen in Mifthaufen, und was fie da finden, dag nur einigermaßen zu effen ift, 
verfchlingen fie mit dem größten Appetit. Wenn fie abgenagte Knochen finden, fo 
nagen fie fie noch einmal ab; verdorrte Stüde Brod, die vielleicht Schon ein paar Monafe 
auf der Straße liegen mögen, find ihnen noch nicht zu fchlecht zu effen. Es ift auch 
gar nicht felten, daß Menfchen hier Hunger fterben. Die Staliener achten nicht darauf, 
fie find an diefe Auftritte gewöhnt. Es find auch der Leute zu viel, die Hunger fterben 
wollen, als daß man ihnen helfen koͤnnte. Sch felbft bin hartherzig geworden und 
mußt’ e8 auch werden, wenn ich nicht alles mein Geld in einem Monat hätte an Arme 
geben wollen. Wenn die Regierung diefem Elende nicht abhilft, fo ift diefes Volk, 
das ehmals die höchfte Rolle in der Welt fpielte, verloren. Wenn man die Ruinen der 
alten Tempel und Palläfte von Rom fieht, und diefe elende Menfchentace, die man 
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auch Ruinen nennen kann, ſo möchte man weinen, daß man nicht früher gelebt hat. — 
Vor ein paar Tagen habe ich das Gefängnis befucht, worinnen Petrus und Paulus 
gefhmachtet haben; es war mir ganz befonders zu Muthe, an diefem Drte zu fliehen, 
wo diefe beiden berühmten Apoftel gelitten haben. In der Petersfiche liegt Petrus 
begraben; über feiner Gruft, brennen immerwährend hundert Lampen. Über der 
Gruft fteht der Hochaltar, der allein mehr als die Höhe unfres Haufes hat, aber in diefer 
unermeßlichen Kirche nur ein Feiner Punkt ift. 20.000 Menfchen find in diefer Kirche 
fein großer Haufen. Sie bewegen fich darinnen wie ein Haufen Ameifen, fie erfcheinen 
außerordentlich Hein durch die unermeßliche Höhe des Gebäudes. Heute fah ich auch 
den Leihenzug eines Mönchs, welcher mit vielem Pomp verfnüpft war; der ganze 
Orden (aus dem der Verſtorbene ein Glied war) gieng feierlich vor der Leiche her, 
und fie fangen mit brennenden Kerzen in den Händen SeelenMeffen; dann fam die 
Leiche, von vermummten Brüdern offen auf einem alten hölgernen Schragen getragen; 
hinten folgte noch ein Zug Mönche von einem andern Drden der Leiche nach; diefe 
fangen mit den vorderen wechfelweife; zuſammen machten fie einen Zug von einer 
Viertelftunde aus, zu welchen fich noch vieles Volk von den Straßen gefellte, um den 
Dodten anzugaffen. — Morgen ein Mehreres; ich mache mir alle Abende vor Schlafen: 
gehen die Freude mit Euch zu reden, und fo will ich nun etwas auf morgen erfparen. 

— — — 19. Nov. Jh made nun über Hals und Kopf Skizzen zu dem Ge 
mälde, dag ich für den Herzog beftimme; ich werde den jungen David mahlen, wie er 
vor Saul (der vom böfen Geift geplagt wird) auf der Harfe fpielt, um in diefem den 
Damon zum Schweigen zu bringen. Für Cotta habe ich auch fchon einige Compo— 
fitionen gemacht, die ich nachfter Tage ausführen werde. Auf das nächte Jahr um 
diefe Zeit foll fchon ein Gemälde von mir im Schloffe hängen. Ich werde (wenn ich dent 
Herzog diefes erfte Gemälde ſchicke) fragen, ob ich ihm nicht ein anderes machen dürfe,. 
und erlaubt er mir das, fo fange ich gleich ein Stud von Bedeutung an, dag mir ſchon 
einen Nahmen machen foll. 


Sch bin ewig Euer 
Gottlieb, 


An Scelling. 
Nom, den 3. Dezember 1808. 
Weihe Freude mir die Ankunft Ihres Briefes gemacht hat, kann ich nicht aus; 
ſprechen; ich zitferte, als ich ihm aus den Händen des Herrn Dillis empfing, und Fonnte 
ihn in der Haft des erften Ducchlefens gar nicht verfiehen; erft nachdem ich mich ger 
fammelt hatte, genoß ich die füßen Worte, 
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Sie hatten die Güte mir nebft dem Briefe einen Abdrud der Verfaffuna*) der 
Münchener Academie zu ſchicken. Ich habe diefelbe, indem ich Ihnen doch etwas darüber 
fagen wollte, mit aroßer Aufmerffamfeit durchgelefen. Doch wage ich es jetzt kaum, 
Ihnen meine Bemerkungen darüber mitzuteilen, da ich ja nicht willen kann, mit 
welchen Augen Sie felbft dieſes neue Inſtitut betrachten. — Aber weg mit diefen Bedenk— 
lichkeiten! Sch will fprechen, wie ich eg fühle; irre ich, fo haben Sie die Güte und Freund; 
[haft für mich, mir den beffern Weg zu zeigen. Und fo fage ich denn, daß eg mir Leid 
tut, daß man in München ein neues Hofpital der Fränfelnden Kunft erbauen will, denn 
wozu? Zur Erhaltung und Fortpflanzung der Kunft? Wo ift denn die Kunft, und wer 
find die, die fie fortpflangen werden? Sie muß ja doch vorher an dem Drfe eriftieren, 
allwo fie fortgepflanzt werden foll, wenigftens ein wahres Prinzip von ihre muß fich 
blicken Taffen, ich fünnte ja fonft eben fo gut einen Stein ſtatt eines Kerns nehmen, 
um einen Baum zu pflanzen. Der aufmerffam auf die Kunft gerichtete Sinn ift fo er; 
ofen, daß man noch nicht einmal von ihrem fchon lang erfolgten Tode weiß man 
ift fo blind, daß man ihren Leichnam für die lebendige Geftalt nimmt. Alle Fürften 
von Europa, faft den Hleinften nicht ausgenommen, haben in ihren Refidenzen fo ein 
Haus, wo diefe Kunft- Mumie aufbewahrt, erhalten und fortgepflanzt wird. Diefe 
Kunftftälle, Treibhäufer, erfordern noch zu ihrem Unterhaite große Summen Geldes, 
welches zwar viele geiftesarme Künftler ernähren, der wahren Kunft aber feine Hülfe 
Teiften kann, ja vielmehr fie unterdrüdt. Man könnte mir einwenden, Daß ja doch die 
Kunft duch Stiftung der Academie der drei Caracci wieder in die Höhe gehoben worden 
wäre. Darauf antworte ich aber: daß diefeg nicht die Frucht der Academie, fondern 
die des Genius der Caracci war, Ihre Schüler Guido, Dominichino, Mabani u. ſ. w., 
die fich unter ihren Augen gebildet, find, für die Zeit in der fie bluͤhten, als große Meifter 
zu achten; welche andere Früchte hat aber die Academie nach dem Tode diefer Caracci 





* Im Morgenblatt 1808 veröffentlichte Schelling einen fehr ausführlichen, begeifterten 
Yuffaß: „Über die Verfaffung der neuen koͤnigl. Akademie der bildenden Künfte in München.“ 
Unter anderem ſchrieb er: „Wenn Künftlee von wirklich freiem und großem Sinne fi) mit 
Lebhaftigfeit gegen Akademien erklären, fo könnten fie fich, wie es feheint, diefer Polemif wohl 
überheben; denn wäre es wahr, daß Akademien, flatt den freien und felbftfräftigen Kunfttrieb 
zu begünftigen, fich zu Kunfttreibhäufern conftituiren, flatt des gefunden Gewächfes die Franfliche 
Pflanze einer Kunft, die felbft kuͤnſtlich ift, erziehen; daß fie an die Stelle der Wahrheit das 
Herfommen, der Natur die Convenienz, des Styles eine befchränfte gleihfam am Boden des 
Ortes Hebende Manier ſetzen: fo wird dies immer da der Fall fein, wo feine großen felbftftändigen 
Geifter fih der Kunft weihen- und Werke hervorbringen, deren mwahrhafter, gediegener und 
urfprünglicher Glanz jene Schatten; und Scheinbilder von Kunft auslöfcht. Niemals giebt die 
Schule als folhe, fondern immer und überall, wo e8 nur wahrhaft erfcheint, giebt das Genie 
die Negel, den Maßftab der Beurteilung und des öffentlihen Gefühle für Kunftfhönheit. Der 
wirklich mächtige Geift hat feine Schule oder Akademie zu fürchten. .“ 
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weiter hervorgebracht? — Und nun, um auf die Münchener Kunftfchule zu fommen, 
fo habe ich mich bei verfchiedenen Perfonen erfundigt nach den Lehrern, die dabei anz 
geftellt worden, und höre, daß fich nicht ein einziger bedeutender Künftler darunter be; 
fande. Dies ift aber der Fall bei allen jest eriftirenden Academieen, und ich finde, 
daß es notwendig fo fein muß, denn diejenigen Künftler, welche fehen, daß ihr Talent 
nicht Hinreicht, um fich durch ihre Kunft Ehre und auch Brod zu verfchaffen, trachten 
darnach, in ein folhes Hofpital aufgenommen zu werden, um fo mit wenig Mühe und 
guter Befoldung nebft dem füßen Profeffortitel ein recht bequemes Leben führen zu 
fönnen. Sie find da fleine Könige, herrfchen über einen Gänfeftall son Buben, welche 
meiftens die Kinder von Leuten der niedrigften Klaffe find, die ihre Eltern die Kunft 
erlernen laffen, einmal, weil fie fie umfonft erlernen fönnen, und dann, weil die Eltern 
fich oorftellen, daß auch ihr Söhnlein einmal entweder eine kleine Penfion oder eine 
Stelle als Lehrer erhalten Eönnte. So werden von Fürften große Summen ver; 
fchwendet, um zu zeigen, daß fie gebildet find und die Künfte beſchuͤtzen, und ich bin 
verfichert, daß alle die Academieen, die jest in Europa zuſammen exiſtiren, mehr Geld 
in einem Jahre verſchwenden, als alle große Kunftwerfe, die das fünfzehnte Jahrhundert 
hervorgebracht hat, zufammen gefoftet haben. Man klagt, es werde jetzt nichts mehr 
für die Kunft gethan, fein Künftler werde mehr befchäftigt; wie kann e8 auch anders 
fein, da die Academieen fo große Ausgaben erfordern, daß für nichts anderes Geld 
übrig bleibt? In der Zeit, wo wahre Kunft blühte, wußte man nichts von dergleichen. 
Der alte Sanzio hielt feinen jungen Raphael bei fich in feiner Werfftätte, big er einfah, 
daß diefer nichts weiter von ihm erlernen fünnte, da nahm er ihn bei der Hand und 
führte ihn nach Perugia zu Meifter Pietro, und bat diefen, daß er feinen Sohn meiter 
fortleiten möchte. Nachdem der junge Raphael auch diefem Meifter gleich gefommen 
und zu der Überzeugung gelangt war, daß er auch von ihm nichts mehr erlernen könnte, 
teifte er nach Florenz, und hier bildete er fich durch die Betrachtung der beften Kunſt— 
werfe feiner Zeit zu dem, was er nachher geworden. Seine Zeit war aufmerffam 
auf jeden neuauffeimenden Genius, und fo fand Raphael bald auch eine weite Sphäre, 
um den eigenen in feinem ganzen Glanze zu zeigen. 

Der Heine Michel z Angelo, von Liebe zur Kunft gerieben, modellitte in dem 
Garten des Palaſts Pitti in Florenz einen Kopf; einer der Fürften aus dem Haufe 
der Medicis fah ihn da und freute fih über die Gefchidlichfeit und den Eifer des Knaben; 
er ließ fich in ein Gefpräch mit ihm ein und war nicht wenig verwundert über den Geift 
und die Lebhaftigkeit des jungen Buonarotti. Er ſchenkte ihm darauf einen fohönen 
No, nahm ihn zur Gefellihaft an feine Tafel, und gab ihn dem Ghirlandajo in die 
Lehre. 


Cimabue ging einmal fpazieren, da fah er einen Hirtenfnaben, welcher mitten 
unter feiner Heerde an einen Baum gelehnt, zeichnete; er fchlich fich heimlich hinter ihn 
und ſah mit Erftaunen, mit welcher Genanigfeit und Schönheit diefer alle Gegenftände 
auffaßte und nachzeichnete; da fragte er den Knaben, ob er ein Maler werden wollte, 
und als er mit ja antwortete, fo führte ihn Cimabue gleich mit fih nah Haufe, und 
der Heine Hirtenfnabe wurde durch feinen Unterricht der große Maler Giotto. 

Sie werden mich fragen, warum ich dieß alles erzähle? Nur um zu zeigen, auf 
welche Weife Maler entftehen, und daß erfteng erfordert wird, daß diejenigen, die die 
Kunft fortpflanzen follen, auch Fähigkeit dazu haben, und daß man zweitens die anz 
gefpanntefte Aufmerkfamfeit bemweife, wo ein neu emporfeimendes Kunſttalent fich 
zeigt, — und nicht einen Stall baue, welchen man mit Lehrern und Schülern vollfüllt, 
ohne zu unterfuchen, ob jene auch etwas lehren und diefe auch etwas erlernen koͤnnen. 

Sch will deßwegen nicht gefagt haben, daß eg überhaupt feinen Künftler in der 
jeßigen Zeit gebe, der andere die Kunft zu lehren vermöge; eben fo wenig will ich leugnen, 
Daß e8 junge Leute gebe, die große Talente zur Kunft befißen; fie treffen ſich nur beide 
nicht auf Ucademieen. So lebt zum Beifpiel ein Maler in Stuttgart, Namens Wächter, 
einfam, verachtet, welcher ſchon fahig wäre, Durch Unterricht und Beifpiel vortreffliche 
Schüler zu bilden; er würde auch gewiß, wenn außere Umftande ihn mehr begünftigten, 
Werke an den Tag fordern, welche der deutfchen Nation zu hohem Ruhme gereichen 
fünnten, denn fein Sinn für die Kunft ift feufch und rein. Auch hier in Rom befindet 
fih ein Maler, Namens Koch, ein Tproler, (alfo bayrifcher Untertan), ein Menſch 
von ausgezeichneten Talenten; er lebt in fchlechten Umſtaͤnden, indeß hier einige andere 
bairifhe Künftler ohne einen Funfen Talent einer reichlichen Unterftüßung genießen. 
Noch ift hier ein Bildhauer, Namens Thormwaldfen, von Geburt ein Dane, ein Mann, 
der auch in den beften Zeiten der Kunft noch Auffehen gemacht haben würde. Auch 
in Stuttgart befindet fich ein vorfrefflicher Bildhauer, Namens Danneder.... 

Diefe genannten Männer würden ſchon fähig fein, eine Stadt in Künften blühen 
zu machen, wie Florenz zur Zeit der Medicaer blühte, dag heißt in Proportion mit den 
übrigen. Es fcheint mir auch nicht gut, daß ein Hof nur einen einzigen vorzüglichen 
Künftler in feine Reſidenz berufe, Nein, eg muͤſſen deßwegen mehrere fein, damit 
nicht diefer einzige, wenn er fich fo groß unter den übrigen erblicdt, ſich gemaͤchlich in den 
Lehnftuhl feiner erworbenen Reputation niederlaffe, fondern damit, indem mehrere 
der augsgezeichnetften an einem Platze fich befinden, auch da wieder Acumulation ſtatt— 
finde und fo Seder, aus Furcht, daß ihm ein anderer den Lorbeer entreiße, in ftefer 
Geiftes-Anftrengung erhalten werde. Wird fich fo die Kunft an einem Orte in lebendiger 
Regung bewegen, fo werden Schüler nicht fehlen, fo gewiß, alg aus einem fchönen großen 
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gefunden Ehepaar ſchoͤne Kinder entſprießen. — Ich bin auch gewiß, daß Sie felbft 
Ihre philofophifhen Kenntniffe Feiner Univerfität zu verdanken haben. — Aber ver; 
seihen Sie mir nun, hochgeehrteſter Herr Schelling, wenn ich, ftatt etwas über die Ver; 
faffung der Münchener Academie zu fagen, über Academieen überhaupt fo viel gez 
plaudert habe. . 

geben Sie taufendmal wohl! 


Ihr ergebenfter- 
Shi. 





Friedrich Dverbed. 


Johann Friedrich Overbeck 
geboren 3. Juli 1789 in Luͤbeck, geſtorben 12. November 1869 in Rom. 
Overbeck war einer der Gründer der romantiſchen Schule. 


Ä Rom den 23. Febr. 1835. 
An Steinle, 


Mein unvergeßlicher, geliebter Freund und Bruder! 


an große Compofition für die Ludwigskirche in München, die ich zwar, weil 
grade unpaß gemwefen, nicht felber an Cornelius, wie Du es gewuͤnſcht, überbringen 
fonnte, über die ich jedoch in der Folge fehr bald und umftändlich mit ihm gefprochen, 
bat auf alle, die fie fahen, einen fo gleichen Eindrud der Freude und Erbauung gemacht, 
daß es nur der Geſammtausdruck degen, was wir alle dabei fühlen ift, wenn ich Dir 
meinen herzlichen Gluͤckwunſch ausfpreche Dazu, daß Gott der Herr Dich fo graden Weges 
auf das Richtigfte geführt, was Seinem Haufe zur Zierde und den Seinigen zur Erz 
bauung gereichen fann, und den Wunfch dazu, daß Du e8 ganz in demfelben Geifte 
durchführen mögeft bis ans Ende. Wahrfcheinlih wird Dir zwar längft Cornelius 
felber mit kraͤftigen Worten dasfelbe ausgefprochen haben, aber ich weiß, daß Du nicht 
ungern auch dazu meine Neußerungen als eine begleitende Sefundftimme hören 
wirft. E8 weht darin durchaus der Geift der Sammlung und Betrachtung und zugleich 
jener kirchlichen Ordnung, die jener der Betrachtung gleichfam zur Trägerin dient; 
und diefer Geift erfcheint zugleich in einem feiner würdigen Leibe, einer Formen; 
fchönheit, die nicht aus Fleifh und Blut ſtammt, fondern vielmehr durch Abtötung 
des fleifchlihen Sinnes aus Erneuerung in Gott hervorgeht. Ganz dasfelbe gilt von 
dem Entwurf zur Verzierung der Altarswand in Nösners Kirche, und möge Gott 
uns die Freude ſchenken, diefe herrliche Idee zur Ausführung gedeihen zu fehen, — 
denn es wäre Dadurch dem verkehrten Prinzip ein mwefentliches Terrain abgewonnen, 
und würde von unberechenbarer Frucht fein. Laß uns keineswegs daran verzweifeln 
denn wir haben der Beweiſe ſchon fo viele, daß der Herr nach feiner Erbarmung, das 
redliche Wollen felbft des Geringften nicht unbeachtet noch verloren gehen läßt, fondern 
durch Seine Gnade zu feiner Zeit Frucht bringen macht, über alles menſchliche Er; 
warten. Laß ung vielmehr von Tag zu Tag mehr jene menfchlihe Ungeduld abftreifen, 
die e8 nicht abwarten kann, daß das Samenforn zuvor gleihfam in der Erde erftürbe, 
fondern gleich die Frucht fehen möchte, nahdem kaum ausgefäet worden und dem 
Herren e8 überlaffen die Zeit zu beftimmen, warn diefe aufgehn foll. Aber beten wollen 
wie mit ausdauernder Inbrunft, daß Gott ein fo großes Gutes zu Stande fommen 
laße zu Seiner Ehre und zur Erbauung vieler Seelen. Auch Deine Entwürfe zur 
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Stanislausfapelle fehließen ſich, wiewohl in befchränfterer Sphäre, doch dem Geiſte 
nach, ganz diefen größeren Conceptionen an, und ſtimme ich ganz dem Wunfche Veiths*) 
bei, daß Du dem Wefen nach ganz bei denfelben bleiben mögeft, indem die Bemer; 
ungen, die Dir Veith wird ausgefprochen haben, durchaus nur Kleinigkeiten find, die 
Du leicht, wofern Du fie gegründet findeft, wirft zu verarbeiten wiſſen.. 

Das Bildchen endlich, wodurh Du uns den gottfeligen Einfiedler Nikolaus 
von der Flur ſo leibhaftig vergegenwärtigt haft, wofür Mfons Dir noch ber 
fonders feinen Dank ausfpricht, mare, froß des engen Raumes den es ein— 
nimmt, allein fchon hinreichend ung zu überzeugen, daß Gott in Deiner Seele Iebt, 
mein Theurer! und daß Du fo duch Ihn Alles haft, und zu Allem Eraftig bift. Bleibe 
denn in Ihm und wachle in Ihm, auf daß Er in Dir bleibe mit wachfender Gnade! — 

.. Sunige Wehmut aber wandelt mich an, indem ich dieſes Blatt nun zu Ende gehen 
fehe, und bedenfe, daß fo dürftige Worte Alles find, was ich auf fo reiche Befchenfung 
von Deiner Seite zu entgegnen habe. Möge Gott mir bald Gelegenheit zu tätiger Erz 
widerung fchenfen, und möge überdieß Er Selber Deine überreiche Vergeltung fein. 

Don mir füge ich Dir noch die Neuigfeit hinzu, an der Du gewiß brüderlich Theil 
nehmen wirft, Daß der Erz-bifchof von Coͤln den Entfchluß gefaßt hat, den Hochaltar 
in dem Dom erneuern zu laffen, wozu ich das Mltarbild machen foll, vermutlich ein 
Flügelbild nach alter Weife auf Goldgrund, mit gothifcher Einrahmung im Styl des 
Gebäudes. Da fih jedoch ganz neuerlich, felbft nach der Entfehließung des Erz-bifchofg, 
noch ein Widerfpruch Dagehen erhoben hat, fo darf ich die Sache noch nicht als ganz 
ausgemacht anfehn, und bitte Dich daher fie Gott anzuempfehlen, und um Segen 
zu ſolchem Werk zu bitten, dag in der That ein herrliches Unternehmen wäre! — Mein 
Stanffurterbild rüdt Gottlob vor, Doch werde ich die ziemlich fleißige Untermalung 
wohl nicht viel vor St. Peter beenden. Cornelius ift num mit feinem Garton, den er 
alorreih durchgeführt hat dem Ende ganz nahe. 

Unveränderlih Dein herzlichft Dir ergebener 
Friedr. Dverbed. 


Ariceia am St. Peterstage 29. 6. 1857. 
Geliebter Freund! 
Sin eigennüßiger Beweggrund veranlaßt mich heute Dir zu fchreiben; indem ich 
wünfche in einer mir wichtigen Angelegenheit den Rat erfahrener Freunde einzuholen. 
AIch weiß nicht, ob ich vielleicht felber Dir mündlich fehon von meinen Entz 
würfen zu den 7 Sacramenten gefprochen haben dürfte; oder ob vielleicht Andere Dir 





*), Philipp Veith, Maler, geb. 1793 in Berlin, geſt. 1877 in Mainz. 


davon erzählt haben; kurz feit einer Neihe von Jahren befchäftige mich in Nebenftunden 
die Idee, die genannten Sactamente, in einer vielleicht neuen und wie mich dünft inter; 
effanten Weife zu behandeln; nemlich mit Nandverzierungen, nah Art der Raphael: 
chen Tapeten, in welchen die Firchliche Lehre über die Sacramente, durch Zufammenz 
fiellung des Vorbildlichen aus dem alten Teftamente, anſchaulich gemacht wird. Die 
vorhandenen Entwürfe dazu (big jeßt eriftieren deren nur 5 von derfelben) haben eine 
ſo ausgezeichnete von Wien Card, 
Aufnahme gefun ⸗ 0 Naufchers welcher 
den, wie vielleicht legtere nun ernfl; 
feine andere meiz lich beabfichtigt, fie 
ner Arbeiten; und für die Stephang; 
das bei Leuten kirche in Wien, 
der verfehiedenften und zwar zunachft 


Klaſſen, vorzüglich zur Ausſchmuͤk—⸗ 
aberbeiGeiftlichen, fung des Presbi— 
die fich Davon einen teriums zugleich 


Nuben der Ber 
lehrung für das 
glaubige Volk ver; 
ſprechen. Zuletzt 
haben nun zwei dienen, ausfuͤhren 
Kardinaͤle ſich Br Bat, zu laffen. Zwar 
werftätig für die Erst fchreibt derſelbe, 


aber auch um als 


Seftfhmud bei 
der  Frohnleichz 
namsprozgeffion zu 





Ausführung der; — — 2, | daß die Verband: 
felben zu interz SS, lungen Darüber 
effieren begonnen; — noch keineswegs 
zuerſt der trefliche beendigt ſeien, 
Card. Siale Pre und ich denke es 
la, und ſpaͤter der Friedrich Overbeck. mir als ſehr moͤg⸗ 
heilige Erzbiſchof lich, daß die Sache 


noch an den großen Schwierigkeiten auf die er ſtoßen mag, gaͤnzlich ſcheitern kann; 
und deshalb bitte ih Dich dringend geliebter Freund! einſtweilen davon noch 
nichts laut werden zu laffen. Da indeffen in meinem Alter, ich vollende binnen 
wenigen Tagen mein 68fe8 Jahr, Feine Zeit zu verlieren ift, fo will ich vorläufig 
trachten, auch jeßt ſchon mir Har zu machen, in welcher Weife die Bilder ausgeführt 
werden müßten, um ihrer Beſtimmung zu entfprechen; Damit eine wirkliche Aufforde— 
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rung, falls fie erfolgt, mich gerüftet finde, unverzüglih Hand ans Werk zu legen. In 
meinem ſchon vor längerer Zeit, auf Verlangen, eingefandten Borfchlage, war nun 
zwar eigentlich von Vorbildern für Teppiche die Rede. Jedoch vermute ich, daß 
der Erzbifchof diefe Ausführung in Teppichen, um des allzugroßen Umfangs willen 
ſowohl in Ruͤckſicht auf Koften, als auch auf die erforderliche Zeit, einftweilen nicht 
berücfichtigen, fondern fih mit den Bildern felbft begnügen dürfte; wiewohl es mich 
ratſam duͤnkt, bei Anfertigung diefer, die Möglichkeit einer fpäter vielleicht 
wünfhenswert erfcheinenden Übertragung in Teppiche im Auge zu behalten. Und 
das ift es nun, worüber ich fehr wünfche, Deine Anficht zu erfahren, in welcher Weife 
nemlich Bilder ausgeführt werden müßten, die zunaͤchſt, wie oben gefagt, dienen 
würden, felber ein Presbiterium aussufhmüden, und gelegentlih als befonde; 
rer Feſtſchmuck (alfo wohl transportabel fein müßten); zugleich aber auch als Vor; 
bilder dienen koͤnnten, um Teppiche darauf zu wirken, wenn e8 anders möglich 
ift, beides mit einander zu verbinden. 

Du haft einerfeits Fürzlich felber ein Werk ausgeführt, dag einigermaßen ver; 
wandter Natur iſt; ich meine die Kirchenfahne für den Speyrer Dom; andrerfeits 
haft Du Gelegenheit gehabt, die Weife, in welcher die Rafaelifchen Kartons behandelt 
find, genau kennen zu lernen, wie ich aus den beiden herrlichen Köpfen weiß, die Du 
copiert haft, und die ich felber durch Deine Güte zu befißen das Glüd habe. 

Nun glaube ich zwar, daß diefe Nafaelifchen Cartons niemals als Bilder felber 
gedient haben, fondern nur zu dem Zweck angefertigt worden, um zur Nachbildung 
in Teppichen verwendet zu werden. 

Es würde fich daher wohl zunächft fragen, ob zu diefem Zweck notwendig gerade 
diefelbe Behandlungsmweife wie die der Nafaelfchen Cartong, (ich meine in Aquarelle; 
farben auf Papier?) erforderlich wäre; und auf diefe Frage wuͤrde wohl am ficherften 
die Antwort bei folchen einzuholen fein, die der Teppichwirferei genau kundig find; 
wiewohl auch darüber Deine Anficht zu erfahren mir fehr intereffant wäre... 


An den Maler Ahlborn”). 


Fahren Sie fort in Ihrer ſo wahren und einfachen Weiſe, fuͤrwahr Gott muͤßte 
Gott nicht fein, wenn er Sie nicht zum guten Ziele follte gelangen laſſen. Im Übrigen, 
was ich Ihnen oft mündlich gefagt, das fage ich Ihnen auch jest: eg kann mir nicht 
einfallen Sie zu einer andern Weife der Kunftübung hinüberziehen zu wollen. Es ift 
auch nichts daran gelegen, ob Einer gerade Heiligenbilder male oder nicht; ein einziges 





*) Aug. Wilhelm Julius Ahlhorn, geb. 1796 in Hannover, geft. 1857 in Rom. 
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Bild nur ift ung Allen als Aufgabe fürs Leben zu malen gegeben, das Ebenbild Gottes 
in unferer Seele nach dem Vorbilde, dag Er ung vom Himmel herab in Seinem Ein; 
geborenen gefendet hat; ja daran ift alles gelegen, daß e8 dem himmlifchen Vorbild 
ahnlich fehe, der wird einft ein guter Maler heißen vor Gott und feinen Engeln, wenn 
auch feine Bilder fonft, die mit Farben auf Holz oder Leinwand gemalten, von Kennern 
oder Nichtkennern nicht höher follten geachtet worden fein, als um ins Feuer geworfen 
zu werden. Wer aber diefes eine Bild nicht zur Zufriedenheit deffen, der es ihm auf: 
getragen, durchgeführt, der wird einft als ein elender Stümper von allen Engeln Gottes 
mit Schmach bededet werden und hätten ihn auch alle Gefchlechter auf Erden um feiner 
Kunft willen zu den Sternen erhoben. Darum meine ich nun, fo Einer von Gott 
die Gabe empfangen hat, daß er durch feine Kunft fich felber und Andern kann zum 
Gelingen diefes einen Bildes förderlich werden, der tut nicht allein wohl daran, feine 
Gabe dazu zu verwenden, fondern er kann auch vielleicht fchwerer Verantwortung 
entgegen gehn, fo er e8 verabfaumt; wer aber die Gabe nicht empfangen hat, kann auch) 
nicht dafür verantwortlich fein und tut genug, wenn er mit feiner Kunftübung nicht 
fündigt, noch auch andern Anlaß zur Sünde gibt. Darum male ein Seder, wie er 
berufen ift, der Eine fo, der Andere anders; aber wie immer einer malen möge, ſo er; 
hebe er fich nicht in, thörichtem Duͤnkel, fondern preife im Gelingen Gott, der e8 gegeben, 
und verzage nicht im Mißlingen, das ebenfalls vor Gott nach Seiner Weisheit geordnet 
ift zu feinem Heil. 

Diefeg, lieber Freund, ift in Kurzem mein Glaubensbefenntniß in der Kunft, 
das ich geglaubt habe, zur Erinnerung und Vervollftändigung unferer Gefpräche Ihnen 
niederfcehreiben zu müffen in der Hoffnung, daß Sie mit eben der Güte meine Zeilen 
aufnehmen werden, wie Sie fo oft meine Reden aufgenommen haden. 


Yn Cornelius. z 
Rocca di Papa, 28. Juni 1869. 
Vielgeliebter Freund! Wir mußten uns erſt in unſerm Sommerquartier 
einigermaßen eingewohnt haben, vor allem mußte meine neue große Arbeit erſt ein— 
geleitet und begonnen ſein (was beides lange nicht gelingen wollte, weil wir hier, ſtatt 
Sommer, foͤrmlich Winterkaͤlte zu uͤberſtehen hatten) bevor ich mich entſchließen konnte, 
Dir, mein innigſt geliebter und wahrhaft verehrter Freund, Nachricht von uns zu 
geben; und ſo blieb der Dank fuͤr Deinen koͤſtlichen Brief, durch den Du mich ſo in der 
Seele erfreut haſt, ſo lange hinausgeſchoben. Nun haben wir endlich den lang ent— 
behrten italieniſchen Himmel wieder, in wunderbarem Glanz und Klarheit liegt die 
duftige Ferne da draußen vor mir, fo daß ich nicht mehr zu fürchten brauche, dag truͤbe 
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Grau Deiner Umgebung, von dem Dein Brief erzählt, Durch trübe Färbung meines 
Briefes noch zu vermehren. 

Auch ift die Arbeit begonnen, bei der freilich allzuoft das drüdende Gefühl, 
der ungeheuren Aufgabe, zumal in meinem Alter, nicht gewachfen zu fein Tähmend- 








n fr > 
— 


Friedrich Overbeck. 


eintritt, und Erſchoͤpfung mich zwingt auszuruhen, wahrend ich fo ſehr Urſache hätte; 
in ununterbrochener Tätigkeit die Zeit zu benügen die mir noch gegönnt ift. Wo aber 
fönnte ich beffer ausruhen als bei Dir, in der Erinnerung an Dich und Deine freue 
Freundfchaft; und dag foll denn auch heute gefchehen; ich werfe mich im Geift an Deine 
Bruft, um Dir zu fagen, wie unvergeßlich mir die Tage find und bleiben werden, die 


I2T. 


Du mir haft ſchenken wollen, und wie Du diefes Gefchent durch Deinen lieben fo reichen 
Brief wahrhaft gekrönt haft. Innigen Danf für Alles, namentlih auch für den 
Bericht Deiner Reiſe, der auf fo belebende Weife Zugenderinnerungen wach gerufen hat. 

Pifa! Padua! ach wer fie an Deiner Seite hätte fehen koͤnnen! allgufehr find 
im eigenen Gedächtniß die Dort empfangenen Eindrüde ſchon erbleiht. Wohl mir, 
Daß durch Deine Vermittlung das ehrwuͤrdige Bild jener herrlichen Vorzeit in feiner 
Gefammtheit noch Einmal mich begrüßt hat und ich es erfannt als den Stern, der 
meiner Jugend einft fo glaͤnzend geleuchtet hat, deffen Schimmer ich unferer Zeit zu 
vermitteln mein langes Leben durch bemüht gemwefen bin, was aber ach, fo unvoll; 
fommen gelungen ift. Du aber, muthiger Schiffer mit Deinen ungebrochenen Kräften, 
fteure unverdroffen ihm nah, den Blick unverrüdt nach ihm gerichtet, er wird zu 
herrlichem, zu fegensreihem Ziele Dih führen. Die Welt zwar, fie wird fortfahren 
auch in der Kunft dag Ihre zu fuchen, zu lieben und anzupreifen; aber der edle Samen, 
den Du bisher ausgeftreut haft und den Du noch ausfireuen wirft, er wird dennoch 
erblühen unter den Kindern Gottes und Frucht bringen für kommende Gefchlechter! — 
Unfere Aufgabe ift ja die der Machabäer, zu flreiten; die Salomonifchen Zeiten, die der 
taufendjährigen Herrſchaft des Chriftentums auf Erden fie find vorüber. Sichtbarlich 
ift dem Satan Macht gegeben zu fohaden auf Erden. Aber geteoft! wir find ftärfer alg 
der Satan, denn dag Kreuz Chrifti fteht auf unferer Stirne und auf unferer Fahne; 
wer kann ung fchaden ! 

Dies, DVielgeliebter, Habe ih Dir als Bruder in Chrifto fchreiben wollen, meil 
die Zeiten böfe find, und es noth thut, daß die den Herrn lieben fih untereinander 
ftarfen. Wir haben ein großes Vermaͤchtniß unfern Nachfommen zu binterlaffen, 
da8 der heiligen Furcht und Liebe Gottes! Mich dünft, wir follten unabläffig es unfern 
Kindern und Kindesfindern fagen, Damit diefe es wiederum ihren Kindern fagen und 
einfchärfen, daß Gott fürchten und lieben und Ihm von ganzem Herzen dienen, die einzige 
wahre Weisheit fei, dag einzige wahre Glüf im Leben und im Sterben. Ich habe 
dies ein Vermaͤchtniß genannt, dag ung anvertraut ift, weil nicht abzufehen ift, was für 
Berheerungen der wachfende Unglaube vielleicht in nächfter Zeit noch anzurichten im 
Stande ift. 

Darum laß ung vereint beten, damit wir nicht wanfen; aber namentlich beten 
auch für das bevorftehende Concilium, daß es zu Stande fomme und der Welt den 
Segen bringe der von ihm zu hoffen ift. 

Meine (Adoptiv) Tochter grüßt Dich mit aller Herzlichkeit, fie ift wie inmer 
die freue unermüdliche Pflegerin. Grüße Dein ganzes liebes Haug! 

Herzlihft Dein treuer Bruder in Chrifto Fr. Dverbed,” 


An Eduard Steinle, 


Rom am 19. Febr. 1869. 


Teurer Freund! Es wird mir fo felten die Freude zu Theil, Dir felber ein 
Lebenszeichen von mir geben zu können, daß ich mit lebhafter Freude das Anerbieten 
unferer beiderfeitigen Freundinn, Frl. Joh. Paſtor ergreife einige Zeilen an Dich 
vermitteln zu wollen. 

.. Über e8 hat Gott gefallen, mir in meinem Alter (ich hoffe binnen vier und 
einen halben Monat mein Softes Jahr zu vollenden) noch eine große Aufgabe von meit 
ausfehendem Umfang aufzuerlegen. Was wirft Du zu meiner Kühnheit gefagt haben, 
wenn Du es vielleicht fchon erfahren, daß ich unternommen habe, für den trefflichen 
Biſchof Stroßmaier die Kartons anzuferfigen zu den Bildern mit denen er feine neue 
Kathedrale zu Diafovar in Slavonien, die noch im Bau begriffen ift, auszuſchmuͤcken 
beabfihtigt. Mögeft Du mich nicht der Vermeßenheit zeihen, fondern vielmehr meine 
Schwachheit duch Deine brüderlichen Gebete unterftügen. Mein Vertrauen ift einzig 
auf den Allmächtigen gegründet, der mir verlieben hat, auch wirklich ſchon 12 Cartons 
zu vollenden, fo daß ich ſoeben mit den ızten befchäftigt bin, der für eine der drei 
großen Anfichten beſtimmt ift. Aber wie ferne liegt noch dag Ende der ganzen Aufgabe! 
Darum wirft Du e8 begreiflich finden, daß ich alles Andere abmweifen muß. — Wer doc 
ſo glüdlih wäre Deinen Rath, Dein Urtheil hören zu können! — Sollte denn felbft 
ein allgemeines Concilium nicht im Stande fein, Dich noch einmal nah Rom zu 
führen? Wie müßte eine ſolche Reife Dih auffrifhen, wie die Anftrengungen, die 
fie erfordern würde fich lohnen! — 

D, daß Du den Vorſchlag beherzigen möchtet. Wie glücklich würdeft Du machen, 


Deinen Dir fo innig ergebenen 
Fr. Overbed. 


Peter von Cornelius 
geboren 23. September 1783 zu Düffeldorf, geftorben 6. März 1867 zu Berlin. 


Motto: 
Ungeftraft bleibt nie ein Deutfcher, der nach männlich Hohem ring, 
Und das große Heer der Grauen aus dem Efelstrabe bringt; 
Das an helle Geiftesfammen ſetzt die Kochsfchmorbratenpfannen, 
Und die Hippofrene leitet in die Wafchzfchen’rbadewannen, 


An feinen Jugendfreund Flemming. 


Freund! 


Ja, das biſt Du mir und nur Du allein! Seit ich Dich habe, fuͤhle ich gar kein 
Su mehr, nr noch Andern zu nähern. Es kommt mir dann immer vor, als - 
wenn e8 Dich ſchmerzte, wenn 
ich einen Andern eben ſo innig 
lieben koͤnnte, wie Dich. Es ift 
fo etwas Eigennuß in diefem 
Gefühl. Doch ich bin ja nur 
ein ſchwacher Menſch. Daß ich 
aber fein böfer Menfch Bin, 
beweift ja die Liebe, womit 
mih mein Plato beglüdt, 
wenn ich oft in fehmüler 
N Stunde auf mich einen Blick 
N. mwerfe und mich fo fern noch 

hinter meinem Ideal fühle, 
Wenn ih dann fiefgebeugt 

vom Gefühl meiner Schwäche 

* | meines Unwerts, mich felbft 

— beklage, — o, dann denke ich 

an Dich, an unſere Liebe. 

Dieſer edle Menſch! wuͤrde 

Peter v. Cornelius von Franz Kruͤger. er mich ſo lieben, wenn ich ſo 
beklagenswert waͤre? Nein, o nein! er kann keinen Elenden lieben. 

Dann fühle ich mich oft wieder ganz erheitert, wieder ganz zu Allem Guten auf: 
gelegt; und der Gedanke an Dich, Befter, hat mich oft von unedlen Thaten Tiebend 
abgelenkt. D, wer, mer verfennt hier der Freundfchaft hohen Werth? mer fühlt fich 
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nicht glüdlich bei dem Gedanken: „Dir ift der hohe Wurf gelungen, Eines Freundes 
Freund zu fein!”... 


An denfelben. 


Da ih am Untermalen meiner Compofition war, befuchten mich zwei junge 
Männer aus Eöln. Du wirft fie fennen. Der eine heißt Boifferee, der andere Bertram, 
Süunglinge von feiner Bildung und großer Liebe für alles, was Kunft iſt. Diefe er; 
zählten mir zu meiner größten VBerwunderung, daß jener fo famoͤſe Hoffmann nichts 
als ein elender Mechaniker fei, ohne alles Gefühl für dag Große und Schöne feiner 
Kunft, ohne alle feinere Bildung des Herzens und des Geiftes, kurz: ein phlegmatifcher, 
trockner Menſch; daß alle jene fhönen Ideen, die feine Bilder ausfhmüdten, die Er; 
findungen des Prof. Wallraff feten, mit dem er jeßt total gebrochen habe, und feitdem 
nichts als Schmiererei mache, die ihm nur in den Wurf käme, 

Höre nur, welches Gluͤck diefer Menfch hätte haben koͤnnen! Herr Göthe von den 
dichterifchen Ideen Wallraff's entzuͤckt, wunderte fih, daß ein junger Mann, wie Hoff: 
mann, fo etwas hervorbringen fonnte, fchrieb ihm einen freundfehaftlihen Brief an den 
andern, erfundigte fih forgfältig um fein Alter, feine Lage etc. und beftellte bei ihm 
gleich den Plafond für den Palaft der Herzogin, berief ihn auch nah Weimar, um in 
einen Gehalt von 1000 Thalern zu freten und die herrlichen Arbeiten (nebenbei noch 
gut bezahlt) zu verfertigen. Täglich follte er mit den drei großen Männern, Göthe, 
Schiller und Wieland, umgehen, kurz: alles Das genießen, was man von jeher den 
größten Künftler nur kaͤrglich genießen ließ. Er aber, der fich zu allem diefen un; 
fähig fühlte, mußte darauf verzichten. Wallraff, der feine Kräfte wohl kannte, fagte 
ihm gleih: „Here Hoffmann, das gibt nihts! Sie fünnen nicht hingehn!” Freilich, 
wenn er felbft mit ihm hätte hingehen fünnen! Der Plafond follte in einem halben 
Sahre fertig fein. Schon find zwei Sahre verfloffen und noch ift er nicht halb fertig. 
Da das halbe Jahr verfloffen war, fehrieb er nah Weimar um noch ein halbes Jahr 
Ausſtand; er erhielt eg, und als auch diefes verfirihen war, erhielt er wieder einen 
Brief von Heren Göthe, worin er fi wunderte, Daß er gar nichts mehr von dem 
Mafond höre; ob er ihm vielleicht überrafchen wolle, und daß er die len noch gar 
nicht aufgegeben habe, ihn in Weimar zu fehen. 

Vor Kurzem erhielt er wieder einen Brief (von Göthe), worin er ihm meldete, 
daß wenn der Mafond nicht bald fertig wäre, er die Stelle mit Stuccaturarbeiten 
ausfüllen würde. Doch äußerte er noch den Wunſch ihn in Weimar zu fehen. 

Sch kann die Urfache leicht errathen. Nemlih: Herr Göthe hat im Sinn, die 
Kunft noch auf eine höhere Stufe zu ftellen; fie follte nicht allein zum Herzen, fondern 
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auch zum Verftand fprechen, fie follte nicht allein vergnügen und erfehüttern, fie follte 
auch belehren. Denn die Menfchheit würde nie fo abftract werden, daß fie alle finnlichen 
und bildlichen Mittel zu ihrer Veredelung entbehren fünnte. Darum will er auch immer, 
daß ein Bild fich felbft ausfpricht, fo daß jeder Unbefangene, wenn er auch die Gefchichte 
nicht kennt, den Sinn des Bildes gleich erfennt und dann feine Nefultate ziehen kann. 
Auf diefe Art würde die Kunft mit der Philofophie verwandt werden und immer mit 
ihr Hand in Hand gehen; fie würde wichtig, gemeinnüßig und am Ende der Menfchheit 
ganz unentbehrlih werden. Um nun diefen großen und fchönen Plan auszuführen, 
muß er einen jungen und talentvollen Künftler um fich haben; er muß ihn gleichfalle 
zu diefem hohen Endzweck bilden und fähig machen; er muß ihm täglich das erhabene 
Ziel vor Augen ftellen und die Mittel e8 zu erreichen liebreich in die Hande geben. 

D mein Plato! fowie der der erften Liebe wuͤrdige Gegenftand immer vor der 
Phantafie des platonifh Tiebenden Juͤnglings in der Jugend blühender Schönheit 
ſchwebt, alfo umſchweben diefe Bilder unaufhörlih meine Phantafie. D wenn eg dem 
duch Leiden geprüften Raphael vergonnt würde, im echten Sinn ein Wiederaufhelfer 
der gefunfenen Kunft zu werden — dann, o dann würde ich inniger im Gefühl meiner 
Würde meinen unvergeßlichen Plato an mein Herz drüden. 

Here Göthe hat fich zwar an Hoffmann geirrt; er wird aber um eine ſolche Kleinig- 
feit feinen Plan nicht aufgeben. Ich habe alles mögliche angewandt, meine Compofition 
nach feinem Wunfch einzurichten. Höre und fage mir Deine Meinung. 

Nun Dein Urtheil!...... geb wohl! Dein 

Raphael. 


An denfelben. 


... Der Gedanke, bald aus Düffeldorf erlöft zu werden, befchäftigt ſchon 
feit dem Frühling meine ganze Phantaſie. Du kannſt daher leicht denken, welchen 
Eindruck Dein Brief auf mich machte. Befonders ift Wien fo der rechte Drt, der mid) 
dem gewünfchten Ziele näher bringen koͤnnte, nehmlich Raphaels Styl (und) Comz 
pofition durch Corregios Tieblihe Schattenabftufung wichtiger, gefälliger und an— 
lockender zu machen, und durch des Tisian lebhafte Carnation der Farben gleichfalls 
ganz zu beleben. Wien ift dazu ganz gefchaffen; die dafige Galerie befißt eine große 
Menge Tizian’8 und Corregio's, wovon mir nur, wie Du weißt, einige Köpfe haben, 
wonach man diefe großen Männer nicht beurtheilen fann. Auch hat man da einige 
fhöne Bilder von Raphael. Doh den kann man nach jedem Kupfer fludieren. — 
Du kannſt Dir eine gute Idee von Corregio’8 ſchoͤner Schattierung machen, wenn ih 
Dir fage, daß Dan der Werfft fie fehr ſtudiert, aber doch nicht erreicht hat. Denke Dir 
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ein Bild in Lebensgröße mit einer folhen Haltung von Schatten und Licht in un— 
endliher Abftufung, dabei aber Flareren, reineren Schattenfärbung und Fühneren, 
geiftigeren Pinfel, — Die göttlihen Antifen und die ewig große Natur aber müffen gleich 
fhüsenden Genien mir immer zur Seite ftehen; denn fie find das Dictionär der Kunſt— 
fprache. Überfegt der Künftler die Sprache des Herzens und der Phantafie in die Sprache 
der Wirklichkeit, fo Fann er die ihm noch fehlenden Worte immer in dieſem Buche finden. 
Sch muß immer über mich felbft lachen, wenn ich über die Kunft zu plaudern fomme; 
bin dann fo geſpraͤchig wie eine Modehändlerin. Doch Jeder hat fo feine ſchwache Seite, 
wie Du mit Jonay fagft: und die wird am heftigften verfeidigt. 

Sch denfe jeßt oft über mich und meine Lage nah und finde, daß ih (— ih 
fpreche jeßt über den mwichtigften Punkt mit meinem Plato: er wird die Dffenhersig- 
feit feines Raphael nicht prahlerifche Eitelkeit nennen —) und finde nach genauer Selbſt— 
prüfung, daß ich die Kunft auf einen ziemlich hohen Grad bringen fünnte, Doch ich 
müßte jeßt auch blos mit ihr befchäftigt fein; nur blos das Höchfte, was je alte und 
neuere Kunft hervorbrachten, müßte jebt das Mufter meines täglichen Lebens fein; 
feine unwuͤrdige, den Künftlergeift abftumpfende Arbeit müßte mehr die glüdlichiten 
Ideen in ihrer Geburt erftiden. Keine centnerfehmwere Laft, an die Fittige des Geiftes 
geheftet, müßte feinen fühnen Flug im fehönften Steigen unterbrechen. Frei und 
feffellos muß der Künftler in der Kunft nie endende Regionen dem niedrig Irdiſchen 
fraftooll enteilen!... E 


Un den Maler Mogler?). 


Das Du mir von dem Gemälde im Dom fagft, ift mir eine wahre Erquidung 
gemwefen, denn außer bei den Klofterbrüdern hört man hier nur mit einer gemiffer 
Vornehmbheit von der deutfchen Kunft fprechen, welches mir um fo fehmerzlicher ift, 
da mir das Wefen derfelben hier in Italien erft recht in feiner Glorie erfchienen und 
mir immer lieber wird. Sch fage Dir, Moßler, und glaube e8 feft: ein deutfcher Maler 
follte nicht aus feinen Vaterlande gehen. Sch habe nun diefen Schritt der Zeit ent— 
gegen gethan, und e8 ift gut fo, aber lange mag ich nicht unter diefem warmen Himmel 
wohnen, wo die Herzen fo Falt find, und ich fühl eg mit Schmerz und Freude, daß 
ih ein Deutfcher bis in’8 innerfte Lebensmarf bin. Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß 
bier viel an Kunftmitteln zu holen ift, aber auch viel Verführung ift hier und zwar 
die feinfte im Raphael felbft. In diefer liegt das größte Gift und der wahre Empoͤrungs— 
geift und Proteſtantismus, mehr als ich je gedacht. Man möchte blutige Thränen 


*) Karl Moßler gehörte zu dem engeren Freundeskreis von Cornelius, Er war Hiftorienz 
maler, geboren in Koblenz. 


Kom im März 1812. 


weinen, wenn man fieht, daß ein Geift, der dag Allerhöchfte gleich jenem mäachrigen 
Engel am Throne Gottes geſchaut, daß ein folcher Geift abtruͤnnig werden Fonnte, 
Ueber diefen Punkt ein ander Mal, jest ein Wort von den Klofterbrüdern. Diefe find 
eine Gefellfchaft ganz vorzüglicher Menfchen, die fih für die Kunft und alles Gute 
verbrüdert haben und mufterhaft fich Tieben und einander anhängen. Es find ihrer 
ſechs, fünf davon find hier, einer in Wien. Overbeck aus Lübed ift derjenige von ihnen, 
der durch die Milde feiner Seele und die Kraft feines edlen Geiftes die andern Alle 
um fich verfammelt und für alles Herrliche entflammt hat. Er mag wohl der größte 
Künftler fein, der jeßt lebt, und Du wuͤrdeſt erflaunen, wenn Du feine Arbeiten fäheft. 
Dabei ift er die wahre Demut und Befcheidenheit felbft. Pforr fennft Du ſchon durch 
feine Arbeiten; er befißt das edelfte und freuefte Herz von der Welt, eine unerfchütter; 
liche Feſtigkeit in Dingen, die er für echt halt, aber auch eine Strenge, die oft in’8 Herbe 
geht und ihm felbft fehr nachteilig ift. Eine Bruſtkrankheit, die ihn all’ die Zeit, feit 
ich hier bin, auf's Bert hält, macht ihn milder und Tiebender, aber Gott wolle ihm 
feine Prüfungszeit verfürzen und ihm Freudigfeit und Zuverfiht geben, die fein edles 
Herz fo fehr verdiente. Vogel aus Zürich ift ein von der Natur auf's rüftigfte und 
reichfte ausgeftatteter Menſch. Mit offener Bruft und Geift ergreift er alles, was die 
Natur Schönes, Gutes und Herzliches in die Seelen der Menfchen geftreut, um fie 
zu vereinigen. Er fühlt alle Beziehungen der Herzen gegen einander fo reich und menfch- 
lich Schön, als ich je bei Einem gefunden habe. Dabei befist er ein erftaunliches Kunſt— 
talent. Er macht Gegenftäande aus der Schweizergefhichte auf’8 herrliche. Winter; 
gerft aus Schwaben befißt neben einem aufgefchloffenem Sinn für alles Gute und 
Schöne all’ jene Tugenden, die jeßt fo wenig geachtet und die Fleinen genannt werden, 
die aber im Himmel groß angefchrieben flehen: Demut, Teue, Dankbarkeit, Dienft; 
barkeit bis zur Unterwerfung, Anhanglichfeit und Liebe. Er arbeitet im Styl von 
Michel Angelo und ift außerft tätig und eifrig. 

.. Auf unferem Weg hierher fanden wir Einen in Lodi, Namens Hollinger, der 
auch zu ihnen gehörte, der aber ausgeartet und abgefallen war. Sie bedauerten diefen 
Verluſt einer Seele, wie man billig foll, weil er der größte if. An feiner Stelle bin 
ih nun aufgenommen, und ihre Freude darüber ift fo groß und ungeheuchelt, daß ich 
es zu den glüdlichften Ereigniffen meines Lebens zahle und mir ſo die Entfernung 
vom Vaterland erträglicher wird. Auch Du, lieber Moßler, wirft mich beneiden, aber 
ich hoffe, auh Du follft einmal zu ung gehören, wie Du e8 in Deinen Gefinnungen, 
Deinem Streben und Deiner Vereinigung mit mir auch fehon bift. Da aber unfer 
Derein republifanifceh ift, fo muß und foll ein Jeder das Herz eines Jeden gewinnen, 
weil die Liebe das Band ift. Auch kann hier Keiner Jemand empfehlen, er muß 
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es auf irgend eine Art felbft; dann aber ift er’8 auch bei Allen auf Leben 
und Tod. 

Ich mache jeßt Zeichnungen zu dem Liede der Nibelungen, und habe heute die 
Nachricht befommen, daß Reimer in Berlin diefelben unter fehr vorteilhaften Be; 
dingungen die ich ihm vorgefchlagen, verlegen will. Meine Eriftenz in Stalien ift alfo 
auf eine angenehme Art gefichert. Sch verfaufe ihm die Matte zu 3 bis 4 jedes Blatt 
zu ı2 Carolin. Das ift honett, nicht wahr? Sch aber meines Theils laffe mir’8 auch 
fauer werden, dag wirft Du glauben. Dafür wird eg auch feinen Zweck, den, zum Beſten 
unferer Nation ein Saatkförnlein zu pflanzen, nicht verfehlen. 

gebe wohl, lieber, befter Freund. Ewig der Deine 

Eorneliug. 


Ludwig Kronpring von Bayern an P. Cornelius. 


Bad Brüdenau, ı. September 1824. 


Gluͤck wuͤnſche ich der Kunſt in Bayern, einen herzlich lichten Tag ſeh ich werden, 
weil Cornelius zum Director der ſie befoͤrdern ſollen (den), und nun gewiß ſie trefflich 
befoͤrdern werdenden Academie ernannt iſt. Noch an dem Tage wo ich Ihren Brief 
vom 23. Auguſt empfangen, ſandte ich das beiliegende Schreiben an Staatsminiſter 
Graf Thuͤrheim, von dem mir heute Ihre Ernennung angekuͤndigt wurde, und ob— 
gleich der Zeit nicht viele habend (da ich morgen nach Wuͤrzburg zuruͤckkehre) kann ich 
mir doch die Freude nicht verſagen, Ihnen, nun ganz meinem Cornelius, das lebhafte 
Vergnuͤgen auszudruͤcken, daß unſer Beider Wunſch erfuͤllt iſt. 

Daß Sie Wagnern, den General-Sekretaͤr, nicht eher verlangen, als bis fein 
für mich verferfigendes Fries vollendet, foll mir vorzüglich Tieb fein. Es bedarf der; 
molen nichts, als daß Ste dieſes Begehren unterlaffen, fonft feiner Erwähnung. 

Mit den Gefinnungen, die Sie (von) mir fennen meines Cornelius fehr gewogener 


Ludwig, Kronprinz. 


An das £ pr, Minifterium efc. (v. Altenſtein). 
Hochgebietender Herr Staatsminifter, 
Hochgeborener Freiherr! 


Unmittelbar nach dem Tode des Direftors von: Langer in München erhielt ich 
durch Se, fünigl. Hoheit den Kronprinzgen von Bayern den ehrenvollen Antrag, deffen 
Stelle zu übernehmen. Ein zweites Schreiben Se. fönigl. Hoheit war begleitet mit 
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der Anfrage, des koͤnigl. Bayer. Staatsminifters Grafen von Thürheim, ob ich ger 
neigt wäre erwähnte Director,Stelle in München anzunehmen, 


Mein perfönliches 
Verhältnis zu dem 
humanen und Funft; 
liebenden Hof in 
Bayern, beſonders 
sum Kronprinzen ift 
eins der glüdlichiten, 
deren je Künftler zu 
ihren Fürften fich erz 
freuten; die Ausficht 
auf fünftige, praftifche 
Ausübung im der 
Kunſt wahrhaft groß; 
artig, und Dabei alle 
Außere Mittel einer 
Schule reich und wohl 
geſtellt. 

Von der anderen 
Seite waren meine 
Bemuͤhungen hieſigen 
Orts von ſo unge 
mein gluͤcklichem Er; 
folg, daß ich mit der 
größten Gewißheit 
und Zuverfiht deren 
fernerem Wahsthum 
und Gedeihen ent 
gegenfehe, wenn ein 
hohes Minifterium, 
wie e8 bis jeßt ge; 
than, meinen Rat; 


2. ae 








Peter v. Cornelius. 


fhlägen, die unten folgen werden, geneigtes Gehör gönnen will. 
Dazu kommt, daß meine gute Frau zwar mit der größten DBereitwilligfeit mir 
folgt, wo es Pflicht und Amt erfordert, aber heimlich von einem zerfiörenden Heim— 
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weh und entfchiedenen Widermillen gegen Düffeldorf verzehrt wird. Hier fehe ich fie 
immer franf; und fo verliere ich Zeit, Heiterkeit und Vermögen, und wohl am Ende 
ein freues wackeres Weib und die über Alles zärtlihe Mutter zweier lieben, hoffnungs— 
vollen Kinder, deren Erziehung durch den ewigen Wechfel am Ende doch nicht von 
rechter Art fein möchte, 

Diefes Alles fordert mich auf, einer Stimme zu folgen, die mir in jeder Hinficht 
als eine Stimme Gottes erfoheint, und ich bitte Ew. Ercellenz und nehme Ihre mir 
fo oft erwiefene Huld und Großmuth in Anfpruch, mir den ohnehin ſchweren Abfchied 
von Preußen nicht ganz zu erfchweren. 

Um nun wieder auf meine Schule zurüd zu kommen, als auf diejenige Ange: 
legenheit, die mit der zartlichften Sorgfalt mein ganzes Herz erfüllt, fo bitte ich ganz 
gehorfamft, folgenden Vorſchlaͤgen Ihre geneigte Aufmerkſamkeit nicht zu verfagen. 

Fuͤr's Erfte kommt es darauf an, nun einen Nachfolger in meinem Amte zu finden, 
der im felben Geifte fie fortzufeßen die gehörigen Erforderniffe hat. Diefen zu finden 
würde manchem Andern fchwerer fallen, als mir, weil ich das Glüd hatte, faft alle aus— 
gezeichneten Zeitz und Kunftgenoffen nicht allein zu fennen, fondern ihrer Liebe und ihres 
Zutrauens mich zu erfreuen. 

Bon allen aber, die ich fenne, hat Feiner die entfchiedenen Eigenfchaften zu dieſem 
Amte, ſowohl in Hinficht feines Charakters, als feines Talentes, als Julius Schnorr 
aus Leipzig, gegenwärtig in Nom. Sein Werf al Fresco in der Ville Maffimi erregt die 
Bewunderung Aller, die eg gefehen, und der Kronprinz von Bayern haf bei Seffen Anz 
blick ihm fogleich den Wunfch geäußert, auch von ihm eine ähnliche Arbeit in München zu 
fehen. Sch fchlage zu fernerer Berichterftattung über diefen Mann den geheimen Staats; 
tat Niebuhr und die jegige Fönigl. Preuß. Legation in Nom vor, die ihn ganz genau 
fennen, Ich felbft erbiete mich, ihn zur Annahme diefes Amtes zu beſtimmen. 

Da aber Schnorr erft nach zwei Jahren mit feiner Arbeit in Nom fertig fein 
wird, fo erbiete ich mich, alle Jahre im Winter einige Zeit in Düffeldorf zuzubringen 
und in jeder Hinficht die Sache nicht allein zu erhalten, fondern zu fordern und ftehe für 
den Erfolg. Dafür würde ich mir blog die Reifegebühren und Diäten während meines 
Aufenthaltes untertänigft erbitten, bis Schnorr dag Amt aus meinen Händen 
nehmen kann. 

Es verfteht fich von felbft, daß ich diefen Winter hier bleibe. 

Möchten Ew. Ercellenz aus diefen Vorfehlägen meinz aufrichtige Liebe für meine 
Schule wahrnehmen und ihrer Beachtung würdig finden. 

Möchte eg mir fodann vergönnt fein, den Preußifhen Staat — vielleicht ohne: 
bin nur auf einen Zeitraum — zu verlaffen, ohne die mir fo teuere Theilnahme Ew. 


* 


9 131 


Ercellenz und die Liebe desjenigen Mannes, der mir Vater, Bruder, Freund, ein 
Mufter jeder Tugend ift, Niebuhr, zu verlieren! Möchte Gott es fügen, daß ich mit 
jenen großen Männern Italiens einige Ühnlichfeit hätte, die dem Beifpiel des hoch, 
begeifterten Giotto folgend, durch ganz Stalien zogen und überall die Spuren ihreg 
Geiftes, ihres fräftigen Wirfens zurüdließen, fo daß der Kreis mit dem großen Michel 
Angelo fih fhloß, den die Welt ewig bewundern mwird, 

Genehmigen Ew. Excellenz mit Ihrer gewöhnlichen Huld die Äußerungen 


einer ungeheuchelten Liebe und Ehrfurcht 
P. Cornelius, 


Düffeldosrf, 4. September 1824. 


Eudwig, Kronprinz von Bayern, an Peter Cornelius, 


Nürnberg, Vorftadt St. Johann, 16. September 1824. 


N ahe dem Grabe Albrecht Duͤrers ſchreibe ich Ihnen dieſes, mehr gedacht habend 
über Ihren letzten Brief. Überflüffig waͤre es Ihnen zu wiederholen, wie wichtig Ihr 
Beſitz mir fcheint; aber daß Sie nur aus Gefälligfeit für mich die Directorsftelle an— 
nehmen, will ich nicht, der ich Ihnen nicht übel nehmen Fann, wenn deren Gehalt ge; 
ringer ift, als Sie geglaubt, Sie foldhe ablehnten. Sch glaubte, Ihren größten Wunſch 
zu erfüllen, ich wiederhole: aus Gefälligfeit nehmen Sie e8 nicht an! Wenn von 
Herzen aber, wird e8 das Herz hoch erfreuen, Mit diefer Gefinnung Cornelius’ Mert 


anerfennender 
Ludwig Kronprinz. 


König Ludwig an P. v. Cornelius. 
Münden, 25. März 1835. 


Werter Cornelius! Auf Ihren Brief vom 10. dieſes ermwiedere ich, daß im 
Yuguft Sie in der h. Ludwiggfirche zu malen anfangen fünnen, der ich durchdrungen 
von der Richtigkeit deffen bin, wie Sie hinfichtlich des baldigen Gelingens mir Außerten. 
Meines Willens Feftigfeit, meine Beharrlichkeit gehörte dazu, um folches, ſowie um der 
Kirche fehleunigen Ausbau zu bemirfen; denn eg fah übel, fehr übel damit aus. Nun 
aber wird es gehen. Fortwährend ift hier ein rechtes, reges Kunftleben, und großartig 
wird die Kunft getrieben. Und mie wird diefes vermehrt, wenn Cornelius in der h. 
Ludwigskirche fein herrliches Werk beginnt! 

Zimmermann hat feine Skizzen mehr für die Pinakothek-Loggien. Schiden Sie 
ihm doch bald neue; wünfche, Sie möchten alle noch fehlenden in Nom entwerfen. 
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Welcher Drt eignet fih mehr dazu? Und unberührt von dem Alltäglichen find Sie 
dafelbft, was in München nicht der Fall. 
Nun, werter Cornelius, Lebewohl, erhalte fih der große Künftler der Kunft 


und dem was er an ihm befißt zu ſchaͤtzen wiſſenden 
Ludwig. 


* An König Ludwig. 


Zu meinem größten Bedauern habe ich geftern das Gluͤck verfehlt, Ew. Majeftät 
mündlich wiederholen zu koͤnnen, was ich dem Pcrofeſſor?) Schllotthauer?) aufge; 
tragen habe, fchriftlih an Ew. Majeftät auszurichten, nehmlich die Arbeiten in der 
St. Ludwigsfirche, fomweit fie nun gediehen find, Ihrer Allerhöchften Aufmerkſam— 
feit zu würdigen. 

Em. Majeftät werden das Werk nun in einem andern Zuftande finden und ich 
babe den Mut nicht verloren, immer noch zu hoffen, die üble Meinung, die Ew. Majeſtaͤt 
von meinen Fähigkeiten als Maler hegen, noch zu überwinden; ja e8 könnte diefes ein 
Stachel mehr für mich werden, wenn fich die Möglichkeit dazu nur einigermaßen fund gäbe. 

Indem ich den ferneren Befehlen Em. Majeftät mit Sehnſucht entgegenfehe, 


erfterbe ich etc. 
P. v. Cornelius. 


An denſelben. 


Als ich fruͤher der allerhoͤchſten Gnade Ew. Majeſtaͤt mich zu erfreuen das Gluͤck 
hatte, habe ich mich deſſen nie uͤberhoben; und als ich ſpaͤter beſtimmte Zeichen der 
Ungnade erfuhr, ertrug ih Sie in Geduld und Ergebung, Dem alles anheimſtellend, 
der die Herzen der Könige lenkt. 

Aber wenn Em. Majeftät mit mir über Manches unzufrieden find, fo liegt e8 gewiß 
nicht in Ihrem Foniglihen Sinn und allerhöchften Willensmeinung, mich von Einem 
Ihrer Untergebenen rüdfihtslog mißhandelt zu fehen, und zwar von einem Manne, 
den ich Durch eine Reihe von Fahren alles das Gute erzeigt habe, mag die aufrichtigfte 
Freundſchaft zu erfinnen und meine Kräfte zu leiften vermochten. 

Daß ih am Schluffe meiner größten Arbeit den brennendften Wunfch hege, 
dieſes Werk unverfünmert, mit feinen VBorzügen, mit feinen Fehlern, Ew. Majeftät 
zu Füßen zu legen, ift nicht allein verzeihlich, fondern eine Pflicht. 

*), Cornelius hatte inzwifchen die Gunft König Ludwigs verloren. Profeffor Gärtner war 


der Schüsling des Königs geworden, nahdem Cornelius ihn zum Bau der Ludwigskirche 
empfohlen hatte. 
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Nun aber foll das Haupebild nicht allein durch ein Geruͤſt in zwei Teile geteilt, 
fondern auch der gelungenere Teil in ganzlihe Nacht gefegt werden; während fih auf 
dem obern Gerüft die dort fichtbaren Teile dem Auge noch immer zu nahe und des; 
halb in ungünftiger Verfchiebung darſtellen. Selbft die umgebenden Verzierungen 
würden — von dem tiefern Gerüft aus gefehen — erft ihre wahre Wirkung machen. 
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Peter von Cornelius. 


Ich klage hiemit Niemanden an, fondern verteidige mich nur gegen unverdiente, 
ruͤckſichtsloſe Mißhandlung, was ein jeder Rechtliche feiner Sache fhuldig ift. Deshalb 
wage ih an Em. föniglihe Majeftat die alleruntertänigfie Bitte, den Befehl aller: 
gnaͤdigſt erteilen zu wollen, Daß das fo ftörende Gerüft, welches das Juͤngſte Gericht 
auf eine zernichtende Weife bedeckt, in möglichfter Balde abgetragen werde, und daß 
Em, föniglihe Majeftät die hohe Gnade haben mollen, diefes mein Werk nicht eher in 
allerhöchftdero Aungenfhein zu nehmen geruhen möchten. Ew. Könige, Majeftät etc. 

P. v. Cornelius, 
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An König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. 


Die Größe diefes Augenblids gibt mir den nötigen Mut und das Selbftgefühl, 
mich dem Trone Ew. Majeftät zu nahen. Ihre Befteigung dieſes Trones trifft mit 
dem mwichtigften Beſchluß meines Lebens auf eine fo wunderbare Weife zufammen, 
daß ich ſchon darin den Wink der Vorfehung erfenne, der mich auffordert, jenen Vor; 
faß auszuführen, der fo viele Jahre in meiner Seele gelebt hat. 

In diefem Herbfte nehmlich werden zwei Werke vollendet fein (die Ludwigskirche 
und die Loggia der Pinakothek), deren Ausführung und Leitung mir anvertraut waren. 
Zu andermweitigen Arbeiten habe ich mich hier big jeßt nicht verpflichtet, weil ich glaube, 
daß ich hier meine Aufgabe, fo viel e8 die Verhältniffe nur immer zuließen, gelöft habe. 

Als ich dem Rufe hieher Folge leiftete, wußte ich recht wohl was ich damals verließ, 
und ich ging mit blutendem Herzen; aber ich ging, weil ih mußte. Bon hundert Welten 
trächtig fand ich Feine Veranlaffung, diefem Drange zu genügen, und das Pfund auf 
Wucher zu feßen, dag mir Gott anvertrauf hat. Iſt e8 mir nun einigermaßen gelungen, 
Einiges zu ſchaffen und Anderes zu leiten und zu veranlaffen, fo wird diefes in dem 
Maße es gut ift, auf dag geſammte Vaterland nicht ohne Einfluß fein. Sch felbft aber 
habe Erfahrungen gefommelt und mich auf meine Weife ausgebildet. Diefe meine 
Erfahrungen, alle meine Fähigkeiten, mein Talent, alles was ich kann und bin, biete ich 
Em, königlichen Majeftät mit freudiger Zuverficht an, mit der Zuverficht, daß wenigſtens 
die Reinheit meiner Abficht nicht verfannt wird. Daß in Shrer begeifternden Nähe, 
unter Shrem intelligenten und männlichen Wolfe, meine Kunft erft ihre wahre Stelle, 
Weihe, Vollendung und Würdigung finden wird, ift meine fefte Überzeugung. Da 
Gott das Herz der Könige überhaupt, aber befonders das Ew. Eöniglihen Majeltät 
lenft, fo bin ih über den Erfolg diefes meines Schrittes vollfommen ruhig. 

Aber die big jeßt beinahe verfehlte Lebensbeftimmung eines Mannes von den 
böchften Fünftlerifchen Gaben befümmert mich fehr, ich meine Genelli. DVerfehrtheiten 
mancher Art, und jugendliche Überfchwenglichkeiten hat er bereits ſchwer gebüßt und 
bereut, Er ift noch jung genug, um einzuholen, was er verfäaumt hat, und e8 fcheint 
mir, er habe dazu nun auch den Willen. 

Ew. Majeftat werden durch den Herrn Geh. Rath Schinkel in den Stand gefept 
werden, über fein Talent ein Urteil zu fällen; er wird Ihnen verfchiedene Compo— 
fitionen dieſes Meifters zu Füßen legen. 


München, ı5. Auguſt 1840. Ew. föniglihen Majeftät etc. 
P. v. Cornelius. 
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Alexander v. Humboldt an P. v. Cornelius, 


Berlin, 4. Detober 1840. 


Ss ift mir der ehrenvolle Auftrag meines Königs geworden, diefe Zeiler un: 
mittelbar an Sie, verehrungsmwerther Here Director, richten zu dürfen. Se. Majeftät 
haben leider! als Einfchluß in einem Briefe des Gefandten, Heren Bunfen vom 16. Sept. 
erft feit einigen Tagen Ihren fchönen Brief vom 15. Auguft erhalten. Durch diefen 
Umftand allein erklärt fich die Verzögerung der Antwort. Der geiftreihe Monarch 
fühlt zu lebhaft den Wunſch, den Glanz feiner Regierung dadurch zu begründen, daf 
er die großen Geifter feiner Zeit, die Schöpfer erhabener Kunftwerfe, um fich verfammelt, 
feinem Lande zueignet, als daß er nicht die innigfte Freude empfunden habe bei den 
Hoffnungen, zu denen Ihr Schreiben berechtigt. Ihre großen Schöpfungen in der 
Glyptothek und Ludwigskirche find vollendet; Sie geben nun meinem DVaterlande, 
was e8 fo lange erwartet, die Augfiht Sie zu befißen! Die Zeit ift fo bewegt in 
dem kurzen Abftande der Huldigungs-Fefte (15. Oct.), daß der König fürchtet nicht 
den Augenblik der freien Muße zu finden, um Ihnen felbft zu danfen, um Ihnen 
auf eine ausführliche Weife felbft auszudrüden, wie gern er Sie für fein Land gewoͤnne 
und eine Lage anböte, die Shres Namens und Ihrer Leiftungen würdig wäre. Damit 
feine Zeit verloren geht, befiehlt mir der König, Ihnen, hochverehrter Mann, zu 
ſchreiben, Sie zu bitten, in einem vertraulichen Briefe an den Herren Gefandten, 
Dr. Bunfen, recht frei auszuſprechen, wie Sie Ihre Ffünftige Lage wuͤnſchen, wie fi 
die Verhältniffe in Berlin für Sie geftalten follen, die „Profa des Lebens”, die man 
immer berühren muß, mit eingefchloffen. 

Der Monarch würde Sie gern gleich jeßt an die Spige der Kunſt-Academie ftellen; 
aber aus Schonung für den braven, bejahrten Director Schadow würde für den Augen 
blid nur eine zweite Stelle zu creiren fein. Mögen an diefem Punfte nicht unfere 
ſchoͤnſten Hoffnungen feheitern ! 

Der König ſchlaͤgt Bunſen als eine Ihnen nahe Mittelsperfon vor, als eine Perfon, 
zu der er ein inniges Vertrauen hat, und welche zu den fiefften Bewunderern Shrer 
Schöpfungen gehört. Ich befcheide mich gern, diefe Gelegenheit gefunden zu haben, 
Shnen den Ausdruck der innigen Verehrung zu erneuern, mit der ich unverbruͤchlich 
verharre 

Ew. Hochwohlgeboren 


ganz gehorſamſter 


Alexander v. Humboldt. 





An König Ludwig. 


Allerdurchlauchtigfter etc. 


„Bott lenft die Herzen der Könige!” Es war eine fchöne Zeit, als er mir dag 
Herz Em. föniglihen Majeftät mit entfchiedener Gnade zuwandte. Aller Anfang ift 
ſchwer; aber durch den Strahl der Föniglichen Gnade wurde ein neuer Frühling der 
Kunft hervorgerufen, der ſich nachher fo weit verbreitete und fo mannichfaltige und 
großartige Schöpfungen erzeugte. 

Allein Gott lenkt die Herzen der Könige! und eg gefiel ihm, das Herz Ew. koͤnig— 
lihen Majeftät gegen mich zu verfchließen. Es fei ferne von mir darüber gu murren und 
mit meinem König und Herten, meinem größten Mohltäter, zu rechten. Ich untermwerfe 
mich in Demut allem dem, was Em. koͤnigliche Majeftät in Ihrer Weisheit befchließen. 

Nur fer mir vergönnt auszufprechen, daß diefe hohe Gnade allein mich hierher 
zog, fie allein mich eine Reihe von Sahren hier feffelte, mich begeifterte und antrieb, 
alles dag zu fchaffen, was nur immer in meinen Kräften lag; daß ohne diefe fönigliche 
Huld Münden für mich ein Grab ift. Ohne fie würde ih hier in Schwermut ver; 
finfen; ich würde den Glauben an mich felbft, und mit ihm alle fehöpferifche Kraft 
verlieren, die mir Gott gegeben hat; fo daß ich bald von der Mittelmäßigfeit überflügelt, 
ein Spott, eine Augenweide des Neides würde, der gleißend ſchon fo lange mich zu unter; 
graben bemüht war. Tief fühlte ich ſchon lange die Wahrheit diefer Betrachtung, und 
fie führte mich zu der innigften und feften Überzeugung, daß meine Miffion in München 
vollkommen erfüllt ift, und daß ich nur meiner Beſtimmung Genüge leifte, indem 
ich jeßt dem Rufe zu einem neuen Wirfungsfreife andewärts folge. 

Aber nun da ich ſcheiden foll — mie tritt da alles dag, was Ew. königliche Majeftät 
für mich gethan haben, fo groß und glanzreich vor meine Seele! wie fegne ich jene 
Stunde, da die Vorfehung mich der erhabenen Perfon Em. Eöniglihen Majeftät ent; 
gegen führte! für mich eine ewig heilige Erinnerung, Sch wäre untröftlich ohne das 
Demwußtfein, daß ih Em. Majeftät und der Kunft alle meine Kräfte, mein Talent, 
mein ganzes Leben mit Ernft und Liebe geweiht habe. 

Vielleicht wird die Zeit und Entfernung mich und meine hiefige Wirkfamfeit 
einmal wieder in dieſem Lichte erfcheinen laſſen. Möchte aber jeßt ein freundlicher 
MWiederfchein der frühern Eöniglihen Huld mir das Sceiden erleichtern! Ich würde 
e8 als ein fegenbringendes, glüdlihes Yugurium deuten und meine neue Bahn mit 
größerer Freudigfeit und Zuverficht betreten. So würde ein fchönes Verhältnis auf 
eine wuͤrdige Weife fich löfen und der Alltäglichfeit dag Mittel genommen, es ſchaden— 
froh in ihre dunfeln Kreife hinab zu ziehen. 
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Diefes ift die letzte Bitte, die ich ehrfurchtsuoll vor den Stufen des Trones 
Ew. föniglihen Majeftät niederzulegen mich unterfange, der ich etc, 


München, .. Januar 1841. 
P. v. Eorneliug.*) 


An M. v. Schwind. 


Berlin, den 22. Januar 1862. 


Seit geraumer Zeit habe ich mich ſowohl des Leſens, als des Schreibens ent— 
halten muͤſſen, meiner Augen wegen. Nun komme ich auf dem Wege des Dictierens 
doch endlich dazu, Ihnen auszuſprechen, welche unbeſchreibliche Freude mir die Zu— 
ſendung Ihres Werkes „Die ſieben Raben“ gewaͤhrt hat. Sie haben aus einer ein— 
fachen Volksſage ein ſo wunderbares Werk zu ſchaffen gewußt, das fuͤr die deutſche 
Nation fuͤr immer ein wahrer Schatz bleiben wird. Bei Wahrheit, Natur und Leben 
atmet alles Anmut und Seele; und was ich am hoͤchſten dabei ſchaͤtze — es iſt alles 
mit wahrem Styl durchgefuͤhrt. Das zeigt ſich auch bis ins Geringſte bei dieſer Arbeit, 
in jeder Haarlocke, in jeder Falte der Gewandung. 

Ich wiederhole, was ich Ihnen ſchon einmal in Muͤnchen ausgeſprochen habe, daß 
dieſes Ihr Werk mir bei Weitem das liebſte iſt, was mir damals zu Geſicht kam. Ja, es 
troͤſtete mich für fo vielen Verdruß, den mir anderweitige Arbeiten verurſachten. Sie et; 
fchienen mir alg der Einzige, der dag von ung Xelteren fo ſchwer und mit fo vielen Opfern 
Errungene auf Ihre Weife und mit der Ihnen eigenen Gabe der Natur noch feit hielt. 

Fahren Sie nur mutig fort, Ihren Weg zu wandeln. Sie haben jeßt ſchon zum 
Herzen der Nation gefprochen, während der Nimbus, der um das Haupt manches 
falfchen Propheten der Kunft geleuchtet, fhon angefangen hat, ſtark zu erbleichen. 

Leben Sie wohl, verehrter Freund, und laffen Sie doch von Zeit zu Zeit etwas 
von fich hören. Sie koͤnnen verfichert fein, daß ich mit dem größten Intereſſe und 
innigfter Teilnahme alledem folgen werde, was Sie ferner ſchaffen. Ihr treuergebener 
Freund 

Dr. 9. v. Cornelius. 


*) Ym ı2. April 1841 fiedelt Cornelius nah Berlin über. 
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Julius Schnorr von Carolsfeld 


geboren 17. März 1794 in Leipzig, geftorben in Dresden 24. Mai 1872. 


An Rochlitz. 
Rom, den ı2. September 1818. 
Verehrtefter Herr Hofrat! 


F Die Elemente, die hier mein Leben geſtalten, mich bewegen, beruhen beſonders 
auf meinem Stande. Soll ich die Gegenſtaͤnde nennen, die mich beſonders aufregen 
und begluͤcken, ſo ſind es folgende: der Suͤden, die alte Kunſtwelt, das Kunſtleben 
unferer Landsleute hier zu Rom und endlich das eigene Treiben meiner Kunſt.. 

Was nun.den Künftler insbefondere anbelangt, fo ift das Treiben und Leben 
des Italieners, feine Erfeheinung fürs Auge im ganzen weit mehr geeignet, ihn auf, 
zuregen, als dag Treiben deutfcher Bauersleute; wenigſtens fehe ich eine fehöne Alba; 
neferin auf ihrem Maultier weit lieber als die Frau Höhn aus Schönfeld mit ihrem 
Tragforb auf dem Rüden, gleichſam felbft ein Lafttier. Wenn nun von der fogenannten 
leblofen Natur die Rede ift, wer kann fagen (wenn er fie gefehen und nicht von Holz 
it), daß er nicht entzuͤckt ſei? wer fich nicht mit ihr auf dag innigfte befreunden und an 
fie ſchließen ? Und fo kann auch ich nicht genugfam es fagen, wie mich diefe recht eigent; 
lich lebendige Natur mit gewaltfamer Macht anzieht. Engel und Heilige fann ich mir 
in unfern Fluren befier denfen, denfe mir fie lieber da; kommt e8 daher, weil ich ein 
Deutfeher und parteiifch bin, oder weil wirklich unfere Natur mehr als die italtenifche 
auf etwas Geiftiges hinführt, welches in den wunderbaren Vebergängen aus dem 
Winter durch den Frühling in den Sommer, aus dem Sommer duch den Herbft in 
den Winter zum Teil liegen mag, denn diefe Uebergaͤnge find bei ung viel fchärfer 
und bedeutungsvoller. 

Das zweite, worin ein großer Teil meines Gluͤcks befteht, ift das Anſchaun, dag 
Genießen der Werke alter chriftlicher Kunft. Fuͤrwahr, füße Früchte in einem ſchoͤnern 
Frühling der jeßt fo mwinterlihen Erde gereift. Von diefer fügen Koft darf man nur 
einmal genoffen haben, um ein ſtets mwachfendes Verlangen darnach zu empfinden. 
Je öfter man Naphaels Werke betrachtet hat und deren Vollfommenheit ung auf 
gegangen ift, defto mehr fühlte man, daß man fie noch lange nicht genug betrachtet 
bat.. Und was wäre nun noch alles über die Kapelle des Fiefole, über die 
Sirtinifhe Kapelle zu fagen, deren Dede befonders zu den erftaunlichften Werfen, 
die je in der Kunft hervorgebracht worden, gezählt werden muß! mag wäre über die 
zahlloſe Menge trefflicher Werke, die Rom enthält, noch alles zu fagen, wenn ich über; 
haupt etwas gehörig zu fagen müßte! 
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Peter von Cornelius. 


.. Obwohl ich die fefte Ueberzeugung habe, e8 fei zu wünfchen, daß einft der Zeitz 
punkt fomme, wo die deutfchen Künftler nicht mehr feharenweife nah Rom ziehen, 
daß wir in unferm Lande ein deutfhes Rom haben (wie e8 wohl Köln einft gemefen 
fein mag), weil dies dag einzige Mittel ift, wollen wir wieder eine deutſche Kunft haben 
— fo muß ich Doch befennen, daß, wie die Lage der Dinge jeßt nun einmal war, Nom 
dem Aufblühen einer neuen deutfhen Kunft nicht nur nicht fchAdlich, fondern hoͤchſt | 
förderlih war. Rom war wirklich der günftigfte Drt, um den deutfchen Künffler, dem | 
ein anderer Sinn aufging, in dieſem fonderbaren Zeitpunft aufzunehmen. Das Publiz 
fum fträubte fich gegen die neuen Produktionen, der Kuͤnſtler wollte und konnte dag, 
von deifen innerer Echtheit er überzeugt war, nicht fahren laffen, trat mit der Welt 
in Kampf, zerfiel mit der Gegenwart. Es würde zu weit führen, auch wär’ eg über 
meine Kräfte, hier entwickeln zu wollen, ob einzig und allein, oder wie weit durch die 
Schuld der Gefamtheit des Publikums, oder auch wie weit durch den neuen Künftler I 
velbit, der, fih ummendend, eine neue Bahn fuchend, nun auch nicht gleich gefund, 
nicht als Meifter auftrat, nicht als folcher auftreten Fonnte (denn bei jeder gewaltigen 
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Veraͤnderung kann e8 kaum fehlen, daß die Kräfte, denen nun auf einmal andere Ver; 
richtungen angemwiefen werden, nicht mehr oder weniger aus dem Gleichgewicht Fommen) 
— genug, im ganzen genommen fühlte ſich der deutſche Maler, der deutfche Kunft 
wieder herftellen wollte, nicht recht zubaufe, fo lieb ihm immer fein Land war. Das 
Yuge derjenigen, durch deren Anteil und Beifall er ermutigt und unterftüßt werden 
fonnte, zu neuen Anftrengungen aufgeregt, war gewöhnlich blind genug, um den 
Kern zu verfennen, wenn er ihnen in ungewohnter Form erfchien. Und fo war e8 denn 
beffer, fich lieber ganz und gar zu trennen, da die Gemüter ſchon getrennt waren. 

. . Es fcheint mir nun unter folhen Umftänden Stalien am beiten ing 
Mittel getreten zu fein, ſowohl feiner Natur und feiner Kunftfhäße wegen, weil eg, 
in beidem fo finnlich en gegentretend, gewiß vorteilhaft auf den fich leicht in Ideen 
verlierenden, firengen deutfhen Maler wirkte, als auch befonderg weil eg den günftigften 
Vereinigungspunft darbot für viele Gleichgefinnte, Künftler und Kunftliebhaber, die 
durch ein fchönes freies Leben fich Fräftigten, durch wechfeitigen Austaufch der Ideen 
ihre Anfichten berichfigten, durch Liebe und Teilnahme einander aufmunterten, mut; 
voll und freu den eingefchlagenen Weg zu verfolgen. Das fremde Land, die fremde 
Sitte und Sinnesmweife bleibt ihm darum immer fremd, der Deutſche ift nie deutfcher 
gewefen, als er e8 jeßt hier if. Das Element, das nicht dag feine werden kann, macht, 
daß er fich erft recht in dem eigenen fühle und fih darauf ftüße und ftelle. Darum ift 
das Verhältnis der Künftler unter einander hier edler als oft felbft in Deutfchland. 
Die Trennung von feinem ewig geliebten Vaterland macht ihn weicher, und der jeßt 
leider fo gemütlofe, falfhe Staliener lehrt ihn gegen feinen Bruder und Landsmann 
zaͤrtlicher fein. 

. . Im Ducchfehnitt machten die fhon früher Ausgezeichneten die allerwefent- 
lichſten Fortfehritte. Sähen Sie die gelungenften Werke von unferm Cornelius, 
Herr Hofrat, Sie und alle Kunfifreunde meiner lieben Vaterftadt würden erflaunen. 
In feiner legten großen Arbeit, in einem Carton zum Dante (welchen er nun leider 
nicht in Fresco ausführen mwird) hat er fih am vollfommenften gezeigt. Diefes Werk 
ift aber fo frefflich, daß man es dem frefflichen Alten an die Seite fegen fann. Er 
ftaunen würden Sie und jeder finnvolle Befchauer, fähen Sie feine neueften Kom— 
pofitionen für den Kronprinzen von Bayern mythologifhen Inhalts, die Dar; 
ftellung des gefamten Götterreihs der Griechen. Anftatt unfern Kindern, denen 
man die Mythologie der Griechen einprägen will, jahrelang vorzuſchwatzen, foll 
man fie in die Säle des Cornelius führen, und fie werden in einer Woche 
vielleicht mehr gelernt haben. Sa, mein verehrtefter Herr Hofrat, ſchenkt Gott 
unferm Cornelius das Leben und unterftüßt er ihn mit feiner Kraft und Liebe, dies 
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Merk durchzuführen, fo werden mir ein ſolches fehn, welches alfein fhon einen jeden 
nicht ganz verfchrobenen Menfchen überzeugen muß; der eingefchlagene Weg war der 
rechte, die Richtung, welche die Kunft der Deutfhen nahm, ift nicht als ein Irrtum 
oder Abweg zu betrachten, denn folh ein Werk, würdig in der beften Zeit der Kunft 
entftanden zu fein, fonnte daraus hervorgehen. Unter den Künftlern, die ich fenne, 
muß ich den Cornelius als den gedankenvollften, fhöpferifchften anerfennen. Der enge 
Kaum geftattet mir nicht, das Wie und Warum weiter zu entwickeln, auch wär’ e8 hier 
nicht am Make, aber nur Geduld, Sie werden's einft fhon erfahren, Sie mwerden’s 
mit gewaltigen Buchftaben in den Deden in München leſen koͤnnen .. 


An Bunfen. 
Bologna den st Juni 27. 
Theuerfter Bunfen! 


Ich bin auf meinem neuen Lebenswege, der mit dem Austritte aus der Porta 
del Popolo begann, bereits bis Bologna vorgeruͤckt, und wenn die Umſtaͤnde meinen 
Wuͤnſchen guͤnſtig ſind, ſo geht es von jetzt an noch raſcher, als es bisher gegangen iſt. 
Ich fuͤhle mich von einem neuen Hauche angeweht, und es draͤngt mich mit Gewalt der 
Zukunft entgegen. Doppelt ſtark fuͤhle ich, daß ich ein Herz habe; aber auch doppelt ſtark, 
daß ein Verlangen nach Etwas in ihm lebt, das ihm bisher noch nicht geworden iſt. 
Ich habe ausgehalten und geharret; einmal werde ich raſch zufahren wie im Sturme. 
Was der Freund hierbei denken und mir rathen kann, weiß ich und ich laſſe mir ſein 
Denken und Rathen gerne gefallen; aber ich fuͤhle mich ſo gezogen, daß ich glauben 
muß, Gott ſelber ziehe mich. Er kann mich ja im Sturme leiten wie auf ebenem Waſſer. 

Meine Reiſe iſt bisher ſehr angenehm geweſen: das uͤble Wetter, welches wir 
einige Tage uͤber hatten, hat uns im Weſentlichen um nichts gebracht. Ich habe den 
Waſſerfall bei Terni, Spoleto, Aſſiſi geſehen und ſelbſt in Perugia, obwohl ich mich 
daſelbſt nur einige Stunden aufhielt, nichts Wichtiges uͤbergangen.. 

Sch habe meine Reiſe ziemlich ſchnell und gluͤcklich fortgeſetzt.. 

Obwohl ich fo fchnell reifte, fo habe ich Doch fehr viel von meiner Reife gehabt. 
Sch kann behaupten, daß ich viel vielfeitiger bei Diefer Neife bin angeregt worden als 
bei der, die mich nah Rom brachte, und daß alle Eindrüde bei weitem ffärfer und völliger 
waren alg bei dem erflen Schauen der Dinge. Man wird vielleicht nicht wiffen, was 
man von mir denfen foll, wenn ich fage, daß Giotto, Giulig Romano und Correggio 
innerhalb einiger Tage mich gleich farf und dauernd berührten, daß meine Meinung 
von allen dreien zugleich in hohem Grade gefliegen ift, daß ich von allen dreien glaube, 
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daß fie mit einer edlen Begeiſterung und mit ganzen Herzen ihre Kunft trieben, wenn 
ich auch dem Giotto zugeftehen muß, der chriftlich tieffte zu fein. 

Des Eorreggio Wefen ging mir am meiften auf in Parma bei der Beſchauung 
eines Bildes, das den Maͤrtyrertod der heiligen Flavia und deg heiligen Placidus 
vorftellt. Die Innigkeit des Ausdrucks der im Geifte fchon feligen und fhon in Ge; 
meinfhaft mit ihrem Heiland ſchwebenden Heiligen geht weit über alle Befchreibung. 
Correggio muß ein Menfch gemwefen fein, der einer hohen innigen Liebe fähig mar. 
Giulios Geift ging mir befonders im Saal der Pſyche (Pallaszo del Te) auf. Die 
große, alle Vorftellung überfteigende Phantafie, die Kühnheit und Geiftreichigfeit 
dieſes Künftlers bezaubert im eigentlichen Sinn des Wortes. Man weiß nicht, was 
man fagen foll, und verliert jeden Maßftab der Beurteilung. Sch follte meinen, Giulio 
müßte der Heilige des Cornelius fein. Bon Giotto habe ich in Padua in der Heinen 
Kirche dei Eremitani Vorftellungen gefehen, die, wenn ich die geiflige Tätigkeit des 
Künftlers allein berüdfichtige, das Höchfte find, was mir von chriftlichen Darftellungen 
vorgefommen ift, aber auch in Hinficht der Ausführung ſchon einen fehr hohen Grad 
der Vollkommenheit haben. Der nah der Abnahme vom Kreuz bemweinte Chriftus 
und Magdalene mit Chriftug im Garten (noli me tangere) find Bilder, aus denen nicht 
blos Tiefe deg natürlichen Gefühls, fondern die ganze Tiefe einer der Welt abgeftorbenen 
und in Gott lebenden Seele fpricht, und zwar das Gefühl einer folhen Seele in dem 
Yugenblid der fiefften Ergriffenheit. Eine Befchreibung habe ich Dir nicht geben 
wollen, fondern Dir nur zeigen, Daß ich reiche Ernte bei diefer Reife gehabt habe. Es 
mag deshalb mit dem Gefagten genug fein. Von Wien fehreib ich Dir bald wieder, 
und dann hörft Du, was ich Dort geerntet habe... 


Dein ewig gefreuer 
Sulius Schnotr. 


An Bendemann. 


Verehrter Freund! 


Was Sie mir über meine Cartons fagen, gehört zu dem Angenehmften, 
was ich Darüber vernommen habe. Sonft nicht voreilig alles für baare Münze nehmend, 
was mir etwa geboten wird, darf ich Ihre gütigen Yeußerungen Doch gewiß als Ihre 
aufrichtige Meinung annehmen und auf folhe Bezeugungen des Beifalls lege ich 
um fo größeren Werth, als ich keineswegs zu den verwöhnten Künftlern gehöre. Ich 
bin im Gegenteil in meinen Erwartungen und Hoffnungen in Anfehung meiner 
Werfe fehr mäßig und wenn ich auch, namentlich was meine Behandlung der Ge; 
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fchichte anbelangt, (weil ich überhaupt fehon die Anficht habe, daß dag Gebiet der Ge; 
fchichte dasjenige fei, auf welchem eine eigentümliche und neue Entwidlung unferer 
Kunſt fih ausgeftalten wird, wenn e8 zu einer folchen kommt) der Meinung mich hinz 
gebe, daß meine Kunft eine Zukunft hat, fo habe ich alle eiteln Gedanken an eine 
Zukunft für meine Perſon gänzlich aufgegeben. Unter den beftehenden mir fchon 
befannt gewefenen Verhältniffen zu Dresden mußte es daher mich fehon überrafchen 
daß der Gedanke an eine Aquifition eines wenn auch noch fo geringen Theils meiner 
Arbeiten fich erhalten hat und gerne thue ich das Mögliche um eine Uebereinkunft zu 
erleichtern ... 
Mit aufrichtigfter Hochachtung 
Ihr ergebener 
J. Schnorr. 
Münden den sten November 1843. 
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Guſtav Kong 


geboren 2ı. April 1808 in Koburg, geftorben 30. April 1869 in Erlangen. 


An Schnorr v. Carolsfeld. 


Mein theurer, hochverehrter Freund! 


Meine lestjahrigen Arbeiten beftehen hauptfählih in einem Cyklus von 
Zeichnungen: Davids Leben, in der Größe von etwa 2 Fuß Breite und ähnlicher Höhe, 
den ich für den König von Preußen in ı2 Blättern (48 Darftellungen) zeichne, und in 
der Darftellung der Palmen von denen ich bereits fieben gezeichnet habe... 

Bei der Darftellung der Palmen mwahlte ich die Arabesfenform, weil mir dadurch 
möglich ward die einzelnen Gedanken des Pfalmes nah einander erzählen zu koͤnnen, 
während ich die Gefamtfiimmung des Malms duch die Anorönung, den Aufbau 
des Ganzen zu erwecken fuche. 

Schon oft fehnte ich mich darnach Dir manchmal meine Arbeiten, und namentlich 
die Palmen zeigen zu können, weil mir der Gedanfe dabei wohlthat, e8 fünnte Dich 
mein guter Wille dabei freuen, wenn auch die That dabei eine gar mangelhafte ift. 

Sn den letzten Jahren kam manchmal der alte König Ludwig zu mir um meine 
Arbeiten zu fehen was mich immer ungemein freute, weil er mir, ich möchte fagen mie 
ein perfonificirter Begriff, mie der Nepräfentant einer ganzen Zeit, wie fie gerade 
für unfer Intereſſe wichtig iſt, vorkommt. Neulich vor feiner Abreife nach italien war 
er wieder bei mir und ließ fich mein ganzes Luther-Werk zeigen, wobei ich ihm dag ganze 
Leben Luthers erzählen mußte. Ich that dieß fehr unummunden und er fagte mehrmals: 
„Sie find ein fehr entfchiedener Proteftant, dag liebe ich, ich Ffann und fonnte nie das 
Halbe leiden.” Ebenfo fprach er viel von und über Cornelius und die heutige (gegen 
wärtige) Kunft, wobei ich nicht minder Gelegenheit nahm mich zu erpectoriren. So 
fagte ich unter anderem zu ihm: „Sa, ich glaube M!, daß die jetzige Kunft, die fich als 
fortfchreitende anfiehbt (deren unbeholfener Anfang, wie fie meint, Cornelius wäre), 
blog ein Baftard der echten Kunft ift, und daß die vielgepriefene gegenwärtige Malerei 
in hiftorifchen Bildern fchlimmer und wertlofer ift, als die vielgefholtenen Anfänge eines 
Cornelius in diefer fpeziellen Kunftfrage. Wohl hat jede Wahrheit eine Mißgeburt 
neben fih, die fih wie die Wahrheit felbft geberdet, bei Licht betrachtet aber die pure 
Lüge ift, denn, (wie Luther fagt „der Teufel lügt auch dann noch, wenn er die Wahrheit 
ſpricht“), und fo hält man’s fchon für Gewinn in der Malerei, wenn darinnen ein Negenz 

bogenfpiel von Farbentönen auftritt, oder eine flüchtige und unverdaute Naturan— 
| Ihauung zu erfennen ift, die nichts defto weniger mit einer Breite und Geltendmachung 
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bervortritt, daß fie den Gedanken des Bildes und die ganze Darftellung anſtatt zu er; 
hoͤhen, verfchlinge. Das aber ift nicht die Malerei die ein Raphael oder Titian ausgeübt 


und angewendet haben.” 


Er gab mir Necht, blieb aber bei feinem ftereotypen Sat ftehen: „Uber doch 
ſchade, daß Cornelius, der der größte Künftler unferer Zeit ift, nicht malen kann, denn 


Beides, Compofition 
und Malerei gehören 
sufammen. Darauf 
fagte ich: ich wuͤrde 


IY — * das zugeben, wenn 

— | au der —— 

TÜR: ‚ Seite und bei den 

— N —— heutigen ſogenannten 

— — & gutgemalten Bildern 

T ES dd ebenfo oft ein Be 

> ER — 5 dauerniß uͤber die 
EN Me Mr ſchlechte Compofition 

Mi 2 DR BI UND ; / und Zeichnung hörte. 

> CL — Al je Yr f Dort aber, wenn 
are Neo, AH a I / man diefe Mängel 
f\ Ne” 7 Tu —⸗ einwende, hoͤre ich 
N re Z immer nur als legten 
sun ey) 4 Te Refrain antworten: 


Caspar David Friedrich. 


aber, es ift doch 
— wunderfehön gemalt; 
Cornelius Kompo⸗ 
ſition aber würde 
fiher mit der Zeit 


zu einer guten, der Sache ebenwürdigen Farbe geführt haben, die heutigen ſoge— 
nannten fehönen Bilder aber würden gar nie zu einer tüchtigen Kompofition leiten. 
Doch ich fehe, ih muß fchließen. Sei darum herzlich, recht herzlich gegrüßt von 


Deinem 


Münden d. 28ten Mat 1857. 
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treuen Schüler und Freund 


Guſtav König. 





Caspar Davıd Friedrich 


geboren den 5. September 1774 zu Greifswald in Pommern, geftorben zu Dresden den 7. Mai 1840, 


ET EEE EN TE TEE ET TEE 


BE. Gedanfenüber Kunft. 
Diefer Maler X ift auch einer 
von den vielen jeßiger Zeit, deren 
Studien, nah der Natur gezeichnet 
oder gemalt, gang vortrefflih find; 
wenn aber diefe Studien zu Bildern 
benüst werden follen und die Urbilder 
dem leiblichen Auge entrüdt find der 
Maler auch auf fein geiftiges Auge 
angewiefen ift, da erfennt man nichts 
mehr von den früheren eignen Studien. 
Andere Maler hingegen zeichnen oft 
angftlih und unbehülflih nah der 
Natur, wenn e8 aber dahin kommt, 
ER dag Gegeichnete zu Bildern zu benügen, 
ee fo gewinnt Alles Leben und Seele. — 
€. D. Friedrich, Seldftportrait. Des Künftlers Gefuͤhl ift fein Geſetz. 
Die reine Empfindung fann nie natur; 
widrig, immer nur naturgemäß fein. Nie aber darf das Gefühl eines Andern 
uns als Gefeß aufgebürdet werden. Geiſtige Verwandtſchaft erzeugt aͤhnliche 
Werke, aber diefe Verwandtfchaft ift weit entfernt von Nachaͤfferei. Was man auch 
von N. N. Bildern fagen mag, und wie ähnlich fie auch oft des N. N. Bildern find, 

fie find dennoch aus ihm hervorgegangen und find fein Eigenthum. — 

Man fagt von diefem Maler, er habe den Pinfel in feiner Gewalt. Wäre 
es wohl nicht richtiger zu fagen, er ſtehe unter der Herrfchaft feines Pinfels. Nur 
um durch feine Eitelkeit, im Malen zu glänzen und Pinfelfertigfeit zu erlangen, opferte 
er das Höhere: Natur und Wahrheit — und erlangte fo die leidige Berühmtheit als 
praftifher Maler zu glänzen. — 

Zwei Hälften machen ein Ganzes, wer aber halber Mufifer und halber Maler 
ift, ift immer nur eine ganze Halbheit. So mag e8 wohl auch ganze PViertelheiten 
geben, und noch mehr als das, — unfere Schulen feheinen e8 darauf anzulegen. — 

Man fieht in diefem großen Mondfcheinbilde von dem mit Necht berühmten 
Fingerkuͤnſtler N. N. mehr als man zu fehen münfcht, und als der Wahrheit 
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gemäß bei Mondfchein gefehen werden kann. Was aber die ahnende, fühlende Seele 
ſucht und recht in jedem Bilde zu finden verlangt, fieht man hier fo wenig, als in allen 
Bildern des N. N. GStünde es in der Macht des Malers, ftatt fo vieler erfundener 
Bilder lieber einige wenige tief empfundene Bilder zu malen, feine Zeitgenoffen und die 
Nachwelt würden es ihm mehr zu Dank wilfen. — 

Nebenfahe bin Nebenfache ber! nichts ift Nebenfadhe in einem Bilde, alles 
gehört unumgänglih zum Ganzen; darf alfo nichts vernachläffigt werden. Wer dem 
Hanpttheile feines Bildes nur dadurch einen Wert zu geben weiß, daß er andere 
untergeordnete Theile in der Behandlung vernachläffigt; mit deſſen Werk ift es 
ſchlecht beſtellt. Alles muß und kann mit Sorgfalt ausgeführt werden; ohne daf 
jeder Theil fogleich gefehen zu fein fih aufdringt. Die mwahrhafte Unterordnung 
liegt nicht in der Vernachlaͤſſigung der Nebenfachen zur Hauptfache; fondern in der 
Anordnung der Dinge, und Vertheilung von Schatten und Licht. 


An den Maler J. &. Lund und an feine Frau. 


Dresden, d. ıı. Juli 1816, 
Lieber Lund! 


Schneller und unerwarteter als Sie es vielleicht geglaubt erhalten Sie Antwort 
auf Ihren lieben Brief durch Herr Faber. Edersberg*) ſchickte mir Ihren Brief Abens 
vor feiner Abreife zu. Sch fuchte ihn auf, Fonnte aber nur wenig Worte mit ihm fprechen; 
er hatte die Gefälligfeit für mich einige Briefe nach Copenhagen mit zu nehmen.. 

Dank für die freundliche Einladung nah Nom zu fommen, aber ich geftehe frei 
daß mein Sinn nie dahin getrachtet. Aber jet da ich einige der Zeichenbücher des 
Faber durchblättert bin ich faft anders Sinnes geworden. Ich kann mir e8 jeßt recht 
fhön denken nah Rom zu reifen und dort zu leben. Aber den Gedanken von da wieder 
zuruͤck nah Norden koͤnnte ich nicht ohne fchaudern denken; daß hieße nach meiner Vor; 
ftellung fo viel: als fich felbft lebendig begraben. Stille zu ftehen laſſe ich mir gefallen, 
ohne Murren, wenn e8 das Schiefal fo will; aber rüdmwärts gehen ift meiner Natur zu 
wider, Dagegen empört fi mein ganzes Mefen. 

Sch bin eine Zeitlang faul gewefen und fühlte mich durchaus untüchtig etwas zu 
machen, Bon innen heraus wollte nichts fließen, der Brunnen war verfiegt ich war 
leer; von außen wollte mir nichts anfprechen ich war ſtumpf und fo glaubte ich denn 
am beſten zu a nichts zu thun. Was nüst ung am Ende dag pe wenn nichts 


*), Chr. B. H. Eckersberg, daͤniſcher Maler, En — ee der neueren 1 Dänifgen 
Malerei. 
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damit gemacht ift; der Samenforn muß eine lange Weile in der Erde liegen, wenn nran 
fih von der Ernte was verfprechen will. 

Gehaben Sie fich wohl im milderen Himmelftrih und unter erhabeneren Natur; 
umgebungen, und grüßen Sie fo mit Ihnen gleiche Schäge der Natur und Kunft ge; 
nießen, die Gebrüder Veith, Mardorf aus Deffan, Senf u. a. m. nur den Kammerherr 
v. Ramdor nicht. 

Der Better wird wohl auch fehreiben. 

Gott befohlen ! 
C. D. Friedrich. 

Ich trat ſo eben aus einem dunklen, ſinſteren Wald und befand mich auf einer 
ziemlichen Anhoͤhe. Vor mir im Thale, von fruchtbaren Huͤgeln umgeben, lag ſie 
gar freundlich da, die niedliche Stadt, und im Abendglanze blinkt der neu gedeckte 
Schieferthurm. Durch die uͤppige blumenreiche Wieſe ſchlaͤngelte ſich die Elſter, gar 
lieblich zu ſchauen. Und hinter den Huͤgeln lagen Berge und hinter den Bergen 
ragten Felſen hervor; und ſo lag Fels an Fels gereiht bis weit hinaus in luftige 
Ferne. Voll hoher Freude ſtand ich lange da, und ſah hinaus in die ſchoͤne Gegend, 
ſah wie die Heerden der Rinder und Schafe dem Staͤdtchen ſich naheten, ſah wie 
die fleißigen Schnitter mit den blinkenden Senſen Elſterwerda zu eilten. Da wurde 
ich eingedenk die ſchoͤnen Maͤdchen, ſo ich vor einigen Monathen bei meiner Durch— 
reife geſehen, und ſchnell eilte ich, ehe’s dunkel wurde, dem Orte zu. Langſam ging 
ich durch die ſtillen Gaſſen des Staͤdtchens, und ſah auch einige der ſchoͤnen Maͤdchen; 
es waren dieſelben ſo ich ſchon geſehen. 

Durch die klaren Fenſterſcheiben konnt ich ſie gar deutlich erblicken 
Und ſie kaum einen freundlichen Gruß zunicken, 

als fie ſich ploͤtzlich ruͤckwaͤrts wanden 

Und ſchamroth verſchwanden. 


Wohlgeboren Herrn Dr. Wilhelm Koͤrte in Halberſtadt. 
| Mohlgeborener Herr Dodtor 

Schuldigen Dank fuͤr die von E. Wohlgeb. richtig erhaltenen Sechszehn 
Stuͤck Louisdor und ich koͤnnte wohl noch im voraus fuͤr die noch zu erhaltenden 
11 danken. Ich bin erfreut daß Sie willens find mehrere Kinder meiner Laune von 
mir zu haben, doppelt erfreulich wird eg mir Dadurch; denn ich bin nun gewiß daß 
Ihnen die erften Bilder nicht mißfallen. 

Shrem Wunfche zufolge erhalten Sie folgendes Heine Verzeichnis meiner fertigen 
Irbeiten: Eine Felfenhöhle (Erinnerung am Kuhftall bei Schandau) 20°, Zoll breit 
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und 14'/, Zoll hoch, der Preis 6 Lonisdor — Der Marmorbruh bei Dübeland im 
Harzgebirge ı8!/; Zoll breit und 141 Zoll hoch, der Preis 6 Louisdor — Ein 
neblichter Morgen ı8!/, 3. breit und ı4U/, hoch. Pr. 6 Louisdor. Zwei Bilder 10'/, 3. 
breit und 8 Zoll hoch beide Erinnerungen an Broden von der Höhe Preis 4 Louis; 
dor — Die Überrefte des Schloffes Schorfenberg bei Meißen, Winterftüd 101, 3. br. 
und 8 Zoll hoch. — alles Ohlgemaͤhlde. 

Bitte denen Heren Cramer u Caspari meinen freundlichen Gruß und Danf 
zu fagen. 

Gott mit Shnen und ung allen 
Dresden d. 2ı. Juli 1821. Ihr 
C. D. Friedrich. 


An ſeine Frau Karoline. 
Dresden den ıof Juli 1822. 


Liebe Liene 
Wenn ich dir alles und jedes genau und umftändlich befchreiben wollte was den 
Tieben langen Tag hindurch um mich her gefchehe und gefprochen würde, wie du es ge; 
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ED, Friedrich. 





than, liebe Line, dann erhielteft du einen großen Bogen unbefchriebenes Papier als 
Brief von mir. Alles ift Stille — ftille — ftilfe um mich her; diefe Stille thut mir zwar 
wohl, aber immer möchte ich fie nicht in einem fo hohen Grade um mich haben. Allein 
genieße ich mein Fruͤhſtuͤck; (Wilhelm trinkt feit einigen Tagen Thee zu Haufe) allein 
verzehre ich mein Mittageffen; allein mein Abendbrod — Ich gehe aus einer Stube, 
aug einer Kammer in die Andere allein und immer allein; eg thut mir wohl aber immer 
möchte ich e8 nicht fo haben. Die Abende gehe ich aus über Feld und Fluhr, den blauen 
Himmel über mir, um und neben mir grünen Saat grünen Bäume, und bin nicht 
allein; denn der fo Himmel und Erde fhuf ift um mich und feine Liebe ftüger mic, 
und feine Liebe ftüße auch Dich und euch alfe im Dörfchen. 

Als das Wetter am Sonnabend aufjog war ich recht beforgt um dich, habe mich 
aber gefreut, daß ihr es auf dem Schiffe fo glüdlich und ohne große Angft überftanden 
habt. 

Im großen arten ift ein nicht unbedeutender Fled Gras weggebrand nicht 
etwa von der Sonne fondern von Feuer; von Strahlen ift man mit Sprigen gefommen 
um e8 zu löfchen. 

Ich bin gefund und guter Dinge, fei du e8 auch und bade dich und die Emma 
fleißig und fehreibe bald und oft. 

Unfere Tauben brüten fleißig, jedoch weniger das Weibchen ald das Männchen. 

Heute ift das Bier gefommen und die Wafchfrau ift da geweſen. 

Bald hätte ich die Hauptfache vergeffen. Zu deinem Geburtstage werde ich 
nicht in Meiffen fein und die Sandtörthen wollen wir Tieber zu einer anderen Zeit 
aufichieben. Die Natur bietet jet fo viele Ledereien dar, daß man, wie ich glaube 
füglih die gefünftelten Ledereien entbehren kann, die ohne dies nur den Magen ver; 
derben. 

den ııt. Das Erfte was ich diefen Morgen gethan habe ift: daß ich einen jungen 
angehenden Menfchenquäler, einen Floh, ermordet habe. — Unfer Wirth den ich geffern 
befucht leidet noch immer an den Augen. — v. Kügelgeng reifen diefen Morgen in aller 
Stille ohne von jemanden Abſchied nehmen zu wollen von hier. — Sn der Nähe vom 
Rampifhen Schlag haben Schnitter in diefen Tagen einen nadfen erfchlagenen Menfchen 
gefunden im Getreide — 

Eben ift H Uhlemann hier gewefen und hat ein 2008 der Gothaifchen Lotterie 
gebracht es ift bereits die vierte Ziehung — welch ein Nachläffigkeit! 


(Ohne Unterfehrift.) 
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Philipp Otto Runge 
Maler 
geboren 23. Juli 1777 in Wolgaſt, geſtorben 2. Dezember 1810 in Hamburg. 


An Daniel. 
Dresden, den 9. Maͤrz 1802. 


— Es hat mich immer ziemlich in Verlegenheit geſetzt, wenn Hartmann, oder fonft 
jemand, bei mir vorausfesten — oder wenigſtens von andern fagten: Der und der 
weiß eigentlih auch 
nicht recht, was die 
Kunſt if. Weil ich 
mir namlich ſelbſt 
geftehben mußte, daß 
ich es eben auch nicht 
fagen fonnte. Das 
hat mir entfeßlich im 
Kopfe gelegen, und 
hat mich gemwurmt. 
Sch fuchte dann in 
fd allgemeinen Sen; 
tenzen Licht zu etz 
halten, wie . B.: 
Ein Kunſtwerk 
if ewig, vom 
Ein Kunfiwerf 
erfordert DE 
ganzen Men: 
ſchen und die 
Kunſtdieganze 
Menſchheit, oder: 
Man fol! fein 
Leben wie ein Kunſtwerkbetrachten, und folde Sachen mehr, die mir 
alle auf einen Punkt zu deuten fehienen, der doch noch erſt ergruͤndet werden müßte, 
ehe ich diefe von außen vernommenen Nedensarten ganz verftehen koͤnnte. Nun ift es mir 
den feit einiger Zeit ordentlich wie ein Licht in der Seele aufgegangen, und ich will fehen, 
ob ih Dir meine weitläufigen Empfindungen Eur; und deutlich genug mitteilen fann. 





Ph. Otto Runge, Selbftportrait. 
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Ich dachte einmal fo an einen Krieg, der die ganze Melt umfehren könnte, oder 
wie fo einer eigentlich entftehen müßte, und fahe eben gar fein anderes Mittel — da 
der Krieg nun durch die ganze Welt hin zu einer Wiffenfchaft geworden, und alfo gar 
fein rechter mehr eriftiert, oder da auch Fein Volk mehr vorhanden ift, welches ganz 
Europa und die gefamte Eultivierte Welt einmal maffafrierte, wie die Deutfchen es 
mit den Römern gemacht, als der Geift von dieſem Volke gewichten war — ich fahe, 
fage ich, fein andres Mittel, als den jüngften Tag, mo die Erde fich auftun und ung 
alle verfchlingen koͤnnte, das ganze menfchliche Gefchlecht fo daß auch gar feine Spur 
von allen den VBortrefflichfeiten heutigen Tages nachbliebe. 

Diefe Gedanken entftanden bei mir aus einigen betrübten Außerungen von Tied, 
da er neulich, Frank war, Uber die Verbreitung der Kultur, die auch auf den jüngften 
Tag binausliefen, und es fiel mir bei, was denn nun wohl diefe höchfte Kultur, wo 
wir Fein ander Mittel, um fie zur Beſinnung zu bringen, als fo ein derbes fähen, für 
ein Verhältnis zu dem habe, wie die Menſchheit früher befchaffen war, fo weit unfte 
Traditionen gehen; auch mwie die Erde felbft einft ausfah, wie fih nach und nad die 
toben Maffen, einander enfgegengefeßt, Granit und Waffer, immer mehr vereinigt 
hätten. Ich fand diefe beiden Geftaltungen überall, im Menfchen, in unferm Leben, 
in der Natur, und in jeder Kunſt-Epoche; ich dachte an die verfchiedenen Neligionen, 
wie fie entflanden und zugrunde gegangen wären, und eg fiel mir wieder eine Ber 
merfung von Tieck auf, daß gerade dann, warn ein Zeitalter zugrunde gegangen gez 
wefen, immer die Meifterwerfe aller Künfte entftanden ſeien; z. B. der Homer, der 
Sophofles, der Dante, die großen griehifhen Kunftwerfe und die neuern römischen, 
ſo auch in der Baukunſt, und daß diefe Kunftwerfe jedesmal gerade den höchften Geift 
der zugrunde gegangenen Religion in fich geftagen; e8 war mir in die Augen fpringend, 
aus dem was gewefen war, daß nach dem höchften Punkt in jeder Kunſtepoche (z. B. 
nach der Bildung des Olympiſchen Jupiters und nach der Hervorbeingung des jüngften 
Gerichts) jedesmal die Kunſt gefunfen, fih aufgelöfer, und einen ganz andern hödften, 
faft noch fhönern Punkt wieder erreicht habe; ich fragte mich: find wir jeßt wohl wieder 
daran, ein Zeitalter zu Grabe zu fragen ? 

Sch verlor mich in Staunen, ich fonnte nicht weiter denken; ich faß vor meinem 
Bilde, und das, was ich zuerft darüber gedacht, wie e8 in mir entflanden, die Emp— 
findungen, die in mir jedesmal beim Monde, oder beim Untergange der Sonne auf 
fteigen, diefes Ahnen der Geifter, die Zerfiörung der Welt, dag deutliche Bewußtſein 
alles deffen, was ich von jeher darüber empfunden hatte, gingen meiner Geele vor; 
über; mir wurde diefes feſte Bewußtſein zur Ewigkeit: Gott kannſt Du hinter diefen 
goldnen Bergen nur ahnen, aber Deiner felbft bift Du gewiß, und was Du in Deiner 
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ewigen Seele empfunden, das ift auch ewig, — was Du aus ihr gefchöpft, dag ift un, 
vergänglich; hier muß die Kunft entfpringen, wenn fie ewig fein fol. — Wie es 
num weiter in mir ergangen, inwiefern ich aus dieſen verworrnen Gefühlen mich heraug; 
gearbeitet und fie zu regulieren gefucht, das höre nun; was dann noch weiter gefommen, 
und was fonft noch zur Erflärung gehört, davon hernach. 

Wenn der Himmel über mir von unzähligen Sternen wimmelt, der Wind fauft 
duch den weiten Raum, die Woge bricht fich Braufend in der weiten Nacht, über dem 
Walde röter fich der Üther, und die Sonne erleuchtet die Welt; das Tal dampft und 
ich werfe mich im Grafe unter funfelnden Tautropfen hin, jedes Blatt und jeder Gras; 
halm wimmelt von Leben, die Erde lebt und regt fih unter mir, alles tönet in einen 
Akkord zufammen, da jauchzet die Seele laut auf, und fliegt umher in dem unermeß— 
lichen Raum um mich, eg ift fein unten und fein oben mehr, feine Zeit, fein Anfang 
und fein Ende, ich höre und fühle den lebendigen Ddem Gottes, der die Welt halt und 
trägt, in dem alles lebt und wirft: hier ift dag Höchfte, was wir ahnen — Gott? 

Diefes tiefſte Ahnen unfrer Seele, daß Gott über ung ift, daß mir fehen, wie 
alles entftanden, geweſen, und vergangen ift, wie alles entfteht, gegenwärtig ift, und 
vergeht um ung, und wie alles entftehen wird, fein wird, und mwieder vergehen wird, 
wie feine Ruhe und fein Stillftand in ung iftz diefe Tebendige Seele in ung, die von 
ihm ausgegangen ift, und zu ihm fehren wird, die beftehen wird, wenn Himmel und 
Erde vergehen, das ift dag gemiffefte deutlichfie Bewußtfein unfrer felbft und unfrer 
eigenen Ewigkeit. 

Wir empfinden, daß ein unerbittlih Strenges und fürchterlihes Emwiges, und 
eine ewige füße und grengenlofe Liebe, fih hart und im heftigften Kampfe einander 
entgegenftehen, wie Hartes und Weiches, wie Felfen und Waffer; wir fehen diefe beiden 
überall, im Kleinften wie im Größeften, im Ganzen wie im Einzelnen: diefe beiden 
find die Grundwefen der Welt und in der Welt gegründet, und fommen von Goft 
und über diefen ift allein Gott. Sie ftellen fih beim Anfang eines jeden Dinges, dag 
von Gott kommt, das im Menfchen und in der Natur gegründet ift, feft und im heftigften 
Kampf einander entgegen. Je roher fie fich einander entgegenftellen, je weiter ift ein 
jedes Ding von feiner Vollendung, und je mehr fie fich vereinigen, defto mehr nähert 
jedes Ding fich feiner Vollendung. Nach dem höchften Punkte diefer Vollendung kehrt 
der Geift zu Gott zurüd, die leblofen Grundfioffe aber zerftören fih in einander im 
innerften Kern ihres Dafeins; dann vergehen Himmel und Erde, und aus der Aſche 
entwicelt fih von neuem die Welt und jene beiden Kräfte erneuern fich wieder rein, 
und vereinigen und zerftören fih aufs neue. Diefen ewigen Wechfel der Dinge emp— 
finden wir in ung, in der ganzen Melt, in jedem Ieblofen Dinge, und in der Kunſt. — 
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Der Menfch wird hülflos, ohne Bewußtfein geboren, in die Welt geſetzt, daß das Schidfal 
an ihm übe, was e8 fann und mag, Mit diefem Furchtbaren tritt dag Schönffe, die 
mütterliche Liebe, in Kampf und vereinigt die wilden Leidenfhaften mit der füßeften 
Liebe und Unfchuld. In dem Punkte der Vollendung fieht der Mann feinen Zufammen; 
hang mit der ganzen Welt. Ihn treibt die ernſte Luft von binnen, ohne Raſt fliegt die 
Seele durch alles hin und findet feine Ruhe, aber dann bindet die Liebe ihn an dag 
füße Leben und er wirft in dem lebendigen Kreife um fih und einigt und vollendet 
fi aufs neue in jenen entgegenftehenden Kräften; dann fehret der Geift zu Gott zuruͤck. 
— Wenn unfer Gefühl ung hinreißt, daß alle unfere Sinne im Grunde erzitfern, dann 
fuchen wir nach den harten, bedeutenden, von andern gefundenen Zeichen außer ung 
und vereinigen fie mit unferm Gefühl; im fehönften Moment fünnen wir e8 dann andern 
mitteilen; wollen wir dann aber diefen Moment weiter ausdehnen, fo entfteht eine 
Überfpannung, d. i. der Geift entflicht aus den gefundenen Zeichen und wir koͤnnen 
den Zufammenhang in uns nicht wieder erlangen, bis wir zu der erften Innigkeit des 
Gefuͤhls zurücgefehrt, oder, bis wir wieder zu Kindern geworden find. Diefen FKreig, 
wo man immer einmal fot wird, erlebt jeder, und je öfter man ihn erlebt, je tiefer und 
inniger wird gewiß das Gefühl. Und fo entftehet die Kunft und gehet zugrunde, und 
e8 bleibt nichts nach, als die lebloſen Zeichen, wenn der Geift zu Gott zuruͤckgekehrt ift. 

Diefe Empfindung des Zufammenhanges des ganzen Univerfums mit ung; 
dies jauchzende Entzüden des innigften lebendigſten Geiftes unfrer Seele; diefer einige 
Akkord, der im Schwunge jede Saite unfres Herzens trifft; die Liebe, die ung hält 
und trägt Durch dag Leben, diefes füße Wefen neben ung, das in ung lebt und in deffen 
Liebe unfere Seele erglüht: dies freibt und preßt ung in der Bruft, ung mitzuteilen, 
wir halten die höchften Punkte diefer Empfindungen feft und fo entftehen beftimmte 
Gedanfen in ung, 

Wir drüden diefe Gedanken aus in Worten, Tönen oder Bildern, und erregen 
fo in der Bruft des Menfchen neben ung diefelbige Empfindung. Die Wahrheit der 
Empfindung ergreift alle, alle fühlen fih mit in diefem Zufammenhang, alle Ioben 
den einigen Gott, die ihn empfinden; und fo entfteht die Religion. — Wir feßen 
diefe Worte, Töne oder Bilder in Zufammenhang mit unferm innigften Gefühl, unfrer 
Ahnung von Gott, und der Gemwißheit unfrer eignen Emwigfeit durch die Empfindung 
des Zufammenhanges des Ganzen, das ift: wir reihen diefe Empfindungen an die 
bedeutendften und lebendigften Wefen um uns, und fiellen, indem wir die charafte; 
riftifchen, das heißt: die mit den Empfindungen übereinflimmenden Züge dieſer Wefen 
fefthalten, — Symbole unfrer Gedanken über große Kräfte der Welt dar, das find 
die Bilder von Gott, oder von den Göttern. Je mehr die Menfchen fih und ihr Ge, 
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fühl rein erhalten, und es erheben, defto beftimmter werden diefe Symbole von Gottes 
Kräften defto höher empfinden fie die große allmächtige Kraft. Sie drängen alle die 
unendlich verfhiedenen Naturfräfte in ein Wefen zuſammen; fie fuchen in einem Bilde 
alles zugleich zu Fonzentrieren und fo ein Bild des Unendlichen darzuftellen, (Wenn 
der menfchliche Geift diefe hoͤchſte Ahnung erreicht bat, fo entfteht eine Überfpannung 
und die Zeichen flürzen in ſich zuſammen, fobald der Geift entflohen tft, und er muß 
von dem erften Eindifchen Gefühl wieder anfangen.) 

Diefe Symbole wenden wir an, wenn wir große Begebenheiten, fihöne Ger 
danken über die Natur, und die Tieblichen oder fürchterlihen Empfindungen unfter 
Seele, über Begebenheiten, oder den inneren Zuſammenhang unferes Gefühle, andern 
Far verftändlih machen wollen. Wir fuchen nad) einer Begebenheit, die charafteriftifch 
zu unſrer Empfindung, die wir ausdrüäden wollen, ſtimmt, und wenn wir fie gefunden, 
haben wir den Gegenftand der Kunft gewählt. 

Indem mir diefen Gegenftand nun an unfre Empfindung reihen, ftellen wir 
jene Symbole der Naturfräfte, oder der Empfindungen in ung, fo gegen einander, 
daß fie charackeriftifeh, für fih, den Gegenftand, und unſre Empfindung wirfen: 
das ift die Kompofition. — (Hier fucht der Menfch wieder, wie in der Datz 
ftellung des einzigen höchften Symbols von Gott, ein Bild von Gott auszu— 
drüden duch die höchfte ſymboliſche Kompofitisn, — er vereinigt fein höchftes 
Gefühl mit der größten Begebenheit der Melt, laßt alle Symbole der Empfindungen 
und der Natur darin wirken, bis er den Gedanken über die tieffte Empfindung feiner 
Seele, über die Allmacht Gottes ausgedrüdt hat in der größten und letzten Begebenz 
heit der Welt. So wird der Geift aufs neue erfchöpft, die lebloſen Stoffe finfen in ſich 
sufammen, und das ift der Grensftein der hiftsrifchen Kompofition.) 

Sp wie wir die Formen der Wefen, aus denen unfte Symbole genommen, deufz 
liher und zufammenhangender empfinden, leiten wir auch die Umriffe und Darftellung 
derfelben charakteriftifcher aus ihrer Grumderiftenz, aus unfrer Empfindung, und aus 
der Konfiftenz des Naturfubjefts her. Wir beobachten diefes in allen Stellungen, 
Richtungen und Ausdrüden, ftellen jeden Gegenſtand des Ganzen genau nach der 
Natur und übereinftiinnmend mit der Kampofition, der Wirkung, der einzelnen Hand— 
lung für fih, und der Handlung des ganzen Werks auf, laffen fie nach der Perſpektiv 
fleiner oder größer werden, und beobachten alle Nebenfachen, und die fo zum Grund 
gehören, in dem alles wirft, eben fo nach der Natur und dem Gegenfland, und das 
ift die Zeichnung. 

Wie wir die Farben des Himmels und der Erde beftachten, die Veränderungen 
der Farben bei Affekten und Empfindungen an den Menfchen, in der Wirfung, wie 
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fie bei großen Naturerſcheinungen vorkommen, und in der Harmonie, felbft infoferne 
gewiſſe Farben ſymboliſch geworden find, fo geben wir jedem Gegenflande der Kom; 
poſition harmoniſch mit der erften tiefften Empfindung und den Symbolen und Gegen; 
fanden für fich, jedem feine Farbe, und das ift die Farbengebung. 

Diefe vereinigen oder erhöhen wir in Hinficht ihrer Reinheit, je nachdem ein 
jeder Gegenftand näher oder ferner erfcheinen foll, oder nachdem der Luftraum zwiſchen 
dem Gegenftande und dent Auge größer oder Heiner ift: das ift die Haltung. 

Wir beobachten ſowohl die Konfiftenz eines jeden Gegenflandeg in feiner Farbe 
von innen, als auch die Wirfung des helfern oder ſchwaͤcheren Lichts auf denfelben, 
fo wie den Schatten, auch die Wirfung der beleuchteten nebenftehenden Gegenftände 
auf ihn: das ift dag Kolorit. 

Wir fuchen durch die Neflere und die Wirkungen von einem Gegenflande auf 
den andern, und die Farben desfelben, Übergänge zu finden, beobachten alle Farben 
gleihftimmig mit der Wirfung der Luft und der Tageszeit, die flattfindet, fuchen diefen 
‚ Ton, den legten Anklang der Empfindung, von Grund aus zu’ beobachten, und dag 
ift der Ton — und dag Ende, 

Sp ift denn die Kunft das fhönfte Beftreben, wenn fie von dem ausgeht, was 
allen angehört und eins iff mit dem. Ich will hier alfo die Erforderniffe eines Kunſt— 
werks, wie fie, nicht allein in Hinficht der Wichtigkeit, fondern auch in Hinficht, wie fie 
ausgebildet werden follen, auf einander folgen, u einmal herfegen: 

1. Unſre Ahnung von Gott; 

2. die Empfindung unſrer felbft im Zufammenhange mit dem Ganzen, und 

aus Diefen beiden; 

3. die Religion und die Kunſt; das ift, unfre höchften Empfindungen durch 
Worte, Töne oder Bilder auszudrüden; und da fucht denn die bildende 
Kunft zuerſt: 

. den Gegenftand; dann 
. die Kompofition, 

die Zeichnung, 

. die Farbengebung, 

. die Haltung, 

. dag Kolprit, 

10. den Ton. 

Nach meiner Meinung kann fehlehterdings Fein Kunſtwerk entftehen, wenn der 
FKünftler nicht von diefen erftien Momenten ausgegangen ift, auch ift fein Kunftwerf 
anders ewig: denn die Emigfeit eines Kunſtwerks ift doch nur der Zufammenhang 
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mit der Seele des Künftlers, und durch den ift ein Bild des ewigen Urſprungs feiner 
Seele. Ein Kunftwerf, was aus diefen erfien Momenten entfpringt, und in feiner 
Vollendung auch nur die Kompofition erreicht, ift mehr wert, als jede Künftelei, die 
bloß von der Kompo— 
fition, ohne das Vor; 
hergehende, angefangen 
und wenn fie auch bie 
zum Ton völlig durch: 
geführt ift, und es ift 
far, daß ohne dag erfte 
die übrigen Teile big zum 
Ton gewiß nicht in den 
Zufammenhang und die 
Reinheit fünnen gebracht 
werden. In diefer Folge 
kann alfo die Kunft nur 
wieder erftehen; hier aug 
dem innern Kern des 
Menfhen muß fie ent 
fpringen, fonft bleibt fie 
Spielerei; hier entftand 
fie bei Rafael, Michel; 
angelo Buonaroti, und 
Guido und mehreren. 
Nachher, fagt man, ift 
die Kunft gefallen; was 
Philipp Otto Runge, ift das anders, als daß 
der Geift entwichen war? 
— Annibal Caracci ufw, fingen nur noch bei der Kompofition an, und Menge 
bei der Zeichnung; unfte jeßt larmmacenden Leute find nur noch beim Tom. 
Wenn ih jene Gtufenfolge fo anfehe, und fie anmende aufs Leben, 
und fehe fo einen gepusten Heren, der auch meiter nichts kann, als Franſch 
parlieren und der fih doh im Schwung zu erhalten weiß, fo fallt mir un 
willfürlih ein: der ift beim Ton. Die ganze Stufenfolge ift ja auch im menſch— 
lichen Leben fo, und „felig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott 
hauen”, 





158 








Und was foll nun berausfommen bei all’ dem Schnidfchnad in Weimar, wo 
fie unflug durch die bloßen Zeichen etwas wieder hervorrufen wollen, was ſchon da 
geweſen. Iſt denn das jemals wieder entftanden? Sch glaube fehwerlich, daß fo etwas 
Schönes, wie der höchfte Punkt der Hiftorifchen Kunft war, wieder entftehen wird, big 
alle verderblihen neueren Kunftwerfe einmal zugrunde gegangen find, es müßte denn 
auf einem ganz neuen Wege gefchehen, und diefer Tiegt auch ſchon ziemlich klar da, und 
vielleicht Fame bald die Zeit, wo eine recht fchöne Kunft wieder erftehen könnte, dag 
ift in der Landfchaft. Wir können wohl fagen, daß es eigentlich noch feine rechten 
Künftler darin gegeben hat, nur fo hin und wieder einige, und gerade in den neuern 
Zeiten, die den Geift der Kunft auch hierin geahnt haben. 

Iſt es nicht fonderbar, daß wir Har und deutlich unfer ganzes Leben empfinden, wenn 
wir dide ſchwere Wolfen bald dem Monde vorübereilen, bald ihre Rander von dem Monde 
vergoldet, bald die Wolfen den Mond völlig verfchlingen fehen ? es koͤmmt ung verftändfich 
vor, als fünnten wir bloß in ſolchen Bildern unfre ganze Lebensgefchichte fchreiben; und 
ift eg denn nicht wahr, Daß eg feit Rafael und Buonaroti feine eigentlichen Hiftorienmaler 
mehr gegeben hat? Selbft Nafaels Bild hier auf der Galerie neigt ſich geradezu zur 
Landſchaft, — freilich müffen wir hier unter Landfchaft etwas ganz anderes verfiehen. 

Siehe, ſo wie ein Kunftwerf, von der erften Grundempfindung entwidelt, wo 
die zwei rohen Kräfte fich entgegenftehen, fo hat fich dag ganze Menſchengeſchlecht ent; 
widelt, jede Kunſt⸗Epoche hat uns gezeigt, wie fih in den reinften Menfchen diejer Zeitz 
alter jene beiden Kräfte auch immer mehr vereinigt hatten. In der ägnptifchen bildenden 
Kunft fomwohl, wie in der Baukunſt, und in allen damaligen Symbolen, war noch 
etwas weit Härteres und Widerſtrebenderes, wie in der Griechen ihren; fo verehrten 
auch noch die erften Menfchen jede einzelne Duelle, jeden Baum, Felfen, Feuer uf. 
Die riftlihe Religion, ich meine die Eatholifche, brauchte noch vier Perfonen in der 
Gottheit, da war durch die Mutter Gottes noch das fchöne Leben im Himmel, alle 
Heiligen kamen dahin, fo konnte die hifforifche Kompofition gedeihen, big diefe Religion 
in Abnahme kam. — Die Reformation befhränfte fich auf die drei Perfonen in der 
Gottheit, dieſe fcheint num zugrunde gegangen; der Geift diefer Religion ift abſtrakter, 
aber um nichts weniger innig gemwefen, es muß auch aus diefer eine abftraftere Kunſt 
entfpringen. Nun wollen fich die Leute nur am einen Gott halten; geht aber der ihnen 
verloren, dann ift doch wohl fein ander Mittel, als daß nur der jüngfte Tag kommt. 

Sp wie ein Kunftwerf, das nicht in unfrer eigenen ewigen Exiſtenz gegründet 
iſt, nicht befteht, fo ift eg gewiß auch mit de m Menfchen, der nicht in Gott gegründet 
iſt. Die Blüten, die wir freiben aus dem Bewußtfein diefes unſers erften Urſprungs, 
wo der Saft aus diefem Stamm der Welt gezogen wird, denen gedeihen die Früchte; 


159 


ein jeder Menſch ift ein Zweig an diefem großen Baum, und nur duch den Stamm 
fönnen wir den Saft erhalten zu ewigen unfterblichen Früchten. Wer einen Zufammenz 
bang mit dem Stamm nicht mehr im fich fühlt, der ift ſchon verdorrt, 


Im Februar 1802 (Dresden). 


Wir fehen in den Kunftwerfen aller Zeiten e8 am deutlichften, wie dag Menfchenz 
gefchlecht fich verändert hat, wie niemals diefelbe Zeit wieder gefommen ift, die einmal 
da war; wie fünnen wir denn auf den unfeligen Einfall kommen, die alte Kunft wieder 
surüdeufen zu wollen? In der ägnptifchen Kunft fehen wir das Harte, Eiferne und 
Rohe des Menfchengefchlehts. Die Griechen empfanden ihre Nelision und fie Töfete 
fih in Kunftwerfe auf, Michelangelo war der höchfte Punkt in der Kompofition, dag 
jüngfte Gericht ift der Grensftein der hiftorifchen Kompofition, ſchon Nafael hat fehr 
vieles nicht rein hiftorifch Kontponiertes geliefert, die Madonna in Dresden ift offenbar 
nur eine Empfindung, die er durch die fo wohl befannten Geftalten ausgedrüdt hat, 
nach ihm ift eigentlich nichts Hiftorifcheg mehr entftanden, alle ſchoͤnen Kompofitionen 
neigen fich zur Landfchaft hin, — die Aurora von Guido; e8 hat noch feinen Land 
fhafter gegeben, der eigentliche Bedeutung in feinen Landfcehaften hätte, der Allegorien 
und deutliche ſchoͤne Gedanken in eine Landfchaft gebracht haͤtte. Wer fieht nicht Geifter 
auf den Wolfen beim Untergang der Sonne? Wem fcehweben nicht die Deutlichiten 
Gedanken vor die Seele? Kann ich den fliehenden Mond nicht eben fo feſt— 
halten, wie eine fliehende Geftalt, die einen Gedanken bei mir erwedt, und 
wird jenes nicht eben fo ein SKunftwerf? Und welcher Künftler, der dieſes 
in fich fühlt, den die Natur, die wir nur noch in uns felbft, in unferer Liebe, 
und an dem Himmel, rein fehen, erweckt, wird nicht nach dem rechten Gegenftande 
greifen, um diefe Empfindung an den Tag zu legen, wie könnte ihm da der Gegenftand 
mengeln? Solch ein Gefühl muß alfo dem Gegenftande noch vorausgehen; wie un: 
gereimt alfo eine Aufgabe? — Wie können wir nur denken, die alte Kunft wieder zu 
erlangen? Die Griechen haben die Schönheit der Formen und Geftalten aufs höchfte 
gebracht in der Zeit, da ihre Götter zugrunde gingen; die neuern Nömer brachten 
die hiſtoriſche Darftellung am weiteften, als die Fatholifche Neligion zugrunde ging: 
bei ung geht wieder etwas zugrunde, wir fiehen am Rande aller Religionen, die aus 
der Fatholifchen entfprangen, die Abftraftionen gehen zugrunde, alles ift luftiger und 
leichter, als das bisherige, e8 drängt fich alles zur Landfchaft, ſucht etwas beftimmtes 
tn diefer Unbeſtimmtheit und weiß nicht, wie e8 anzufangen? fie greifen falfch wieder 
sur Hiſtorie, und verwirren fih. Iſt denn in diefer neuen Kunft — der Landfchafteret, 
wenn man fo will, — nicht auch ein höchfter Punkt zu erreichen? der vielleicht noch 
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PH. Otto Runge. 


[höner wird wie die vorigen? Sch will mein Leben in einer Reihe Kunftwerfe darftellen; 
wenn die Sonne finft und wenn der Mond die Wolfen vergoldet, will ich die fliehenden 
Geifter fefthalten; wir erleben die fchöne Zeit diefer Kunft wohl nicht mehr, aber mir 
wollen unfer Leben daran feßen, fie wirffih und in Wahrheit hervorzurufen; Fein 
gemeiner Gedanke foll in unfre Seele fommen; wer das Schöne und das Gute mit 
inniger Liebe in fich fefthäalt, der erlangt immer doch einen fehönen Punft. Kinder 
müffen wir werden, wenn wir das DBefte erreichen wollen. 


An Goethe, 


MWolgaft, den 3. Juli 1806. 


Nach einer kleinen Wanderung, die ich durch unſre anmutige Inſel Ruͤgen ge— 
macht hatte, wo der ſtille Ernſt des Meeres von den freundlichen Halbinſeln und Taͤlern, 
Huͤgeln und Felſen, auf mannigfaltige Art unterbrochen wird, fand ich zu dem freund— 
lichen Willkommen der meinigen auch noch Ihren werten Brief; und es iſt eine große 
Beruhigung fuͤr mich, meinen herzlichen Wunſch in Erfuͤllung gehen zu ſehen, daß 
meine Arbeiten doch auf irgend eine Art anſprechen moͤchten. Ich empfinde es ſehr, 
wie Sie ein Beſtreben, was auch außer der Richtung, die Sie der Kunſt wuͤnſchen, 
liegt, wuͤrdigen; und es wuͤrde eben ſo albern ſein, Ihnen meine Urſachen, warum 
ich ſo arbeite, zu ſagen, als wenn ich bereden wollte, die meinige waͤre die rechte. — 

Wenn die Praktik fuͤr jeden mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt, ſo iſt ſie 
es in unſern Zeiten im hoͤchſten Grade fuͤr den, der in einem Alter, wo der Verſtand 
ſchon eine große Oberhand erlangt hat, erſt anfaͤngt, ſich in den Anfangsgruͤnden 
zu uͤben; es wird ihm unmoͤglich, ohne zugrunde zu gehen, aus ſeiner Individualitaͤt 
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heraus fih in ein allgemeines Beftreben zu verfeßen. — Derjenige, der, indem er ſich 
in die unendliche Fülle von Leben, die um ihn ausgebreitet ift, verliert, und unwider— 
ftehlih dadurch zum Nachbilden angereist wird, fih von dem Totaleindrude eben fo 
gewaltig ergriffen fühlt, wird gewiß eben fo, wie er in das Charafteriftifche der Einzel- 
heiten eingeht, auch in die Verhältniffe, die Natur und die Kräfte der großen Maffen 
einzudringen fuchen. Wer in dem beftandigen Gefühl, wie alles bis ing Heinfte lebendig 
ift, und mwechfelweife wirft, die großen Maffen betrachtet, kann folche nicht ohne eine 
befondere Konnerion oder Verwandtfehaft fih denken, noch viel weniger fie darftellen, 
ohne fich auf die Grundurfachen einzulaffen. 

Um es deutlicher zu machen, wie ich es meine: Ich glaube, daß die alten deutſchen 
Künftler, wenn fie etwas von der Form gewußt hätten, die Unmittelbarfeit und Natuͤr— 
lichkeit des Ausdrucks in ihren Figuren würden verloren haben, big fie in diefer Wiffenz 
haft einen gewiffen Grad erlangt hätten. — Es hat manchen Menfchen gegeben, der aus 
freier Fauft Brüden und Haͤngewerke und gar künftlihe Sachen gebaut hat. Es geht au) 
wohl eine Zeitlang; wann er aber zu einer gewiffen Höhe kommt und vonfelbft auf mathez 
matifhe Schlüffe verfällt, fo ift fein ganzes Talent fort, er arbeite fih denn durch die 
Wiffenfhaft hindurch wieder in die Freiheit hinein. So ift eg mir unmöglich geweſen, feit 
ich zuerft mich über die befonderen Erfeheinungen bei der Mifehung der drei Farben ver; 
wunderte, mich zu beruhigen, big ich ein gemiffes Bild von der ganzen Farbenmelt hatte, 
das groß genug wäre, um alle Verwandlungen und Erfeheinungen in fich zu fehließen. 

Es ift ein fehr natürlicher Gedanfe für einen Maler, wenn er zu wiffen begehrt, 
indem er eine fchöne Gegend fieht, oder auf irgend eine Art von einem Effekt in der 
Natur angefprochen wird, aus welchen Stoffen gemifcht diefer Effekt wieder zu geben 
wäre? Dies hat mich wenigftens angefrieben, die Eigenheiten der Farben zu ftudieren, 
und ob e8 möglich wäre, fo tief eingudringen in ihre Kräfte, Damit es mir deutlich würde, 
was fie leiften, oder was durch fie gewirkt wird, und was auf fie wirft. — Sch hoffe, 
daß Sie mit Schonung einen Verſuch anfehen, den ich bloß auffchreibe, um Shnen 
meine Anficht deutlich zu machen, die, wie ich Doch glaube, fich praftifch nur ganz aus; 
sufprechen vermag. Indes denke ich nicht, daß eg für die Malerei unnuͤtz ift, oder nur 
entbehrt werden kann, die Farben’ von diefer Seite anzufehen; auch wird diefe Anficht 
den optifchen Verſuchen, etwas vollftändiges über die Farben zu erfahren, weder wider; 
forechen, noch fie unnötig machen. Auch bitte ich, da ich Ihnen feine unumſtoͤß— 
lichen Beweife, die auf eine vollftändige Erfahrung begründet fein müffen, vorlegen 
fann, daß Sie auf Ihr eignes Gefühl fich reduzieren mögen, um zu verſtehen, wie ich 
meine, daß ein Maler mit feinen anderen Elementen zu fun hat, als mit denen, die 
Sie hier angegeben finden. — — — — 
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Der fefte Glaube an eine beftimmte geiftige Verbindung in den Elementen kann 
dem Maler zuletzt einen Troft und eine Heiterkeit mitteilen, die er auf feine andere 
Art zu erlangen imſtande iſt; da fein eigenes Leben ſich fo in feiner Arbeit verliert und 


Materie, Mittel und Ziel in eins zulegt in ihm 
eine Vollendung hervorbringt, die gewiß duch ein 
ſtets fleißiges und getreues Beftreben hervorgebracht 
werden muß, fodaß es auch auf andere nicht ohne 
wohltätige Wirkung bleiben kann. 

Wenn ich die Stoffe, womit ich arbeite, betrachte, 
und ich halte fie an den Maßſtab diefer Dualitäten, 
fo weiß ich beſtimmt, wo und wie ich fie anwenden 
fan, da fein Stoff, den wir verarbeiten, ganz rein 
ift. Sch kann mich hier nicht über die Praktik aus; 
breiten, weil e8 erftlich zu weitlaͤufig wäre, auch ich 
bloß im Sinne aehabt habe, Ihnen den Standpunft 
zu zeigen, von welchem aus ich die Farben betrachte; 
ich will e8 auch gerne zugeben, daß noch viel Hinfen; 
des darin ift. Auch glaube ich nicht, Daß ich ganz ohne 
Nugen für andere diefen Weg bisher verfolgt habe, 
jedoch, daß es, um etwas Vollftändigeres leiften zu 
fönnen, mir fehr an den nötigen chemifchen wie 
mathematifchen Kenntniffen fehlt, ich wünfche recht 
von ganzem Herzen, die Gelegenheit zu erhalten, 
mir diefe zu verfchaffen. 


— 





Ph. Otto Runge. 
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Moritz von Schwind 


geboren 1804 in Wien, geftorben 1871 in München. 
Er war Schüler von Schnorr an der Wiener Akademie, dann von 1828 an der Münchener Akademie 


unter Cornelius, 
Yn 5. von Schober”), 22. Dezember 1823. 


Ich bin ſo voll Huſten und Strauchen, daß ich nicht ausgehen kann. Ich fing 
vor einigen Tagen an Eisſchuh zu laufen und das kommt mir ſehr uͤbel zu ſtehen. Man 
kommt in einen verzweifelten Schweiß, und wenn man dann in den Schnee faͤllt, was 
ſehr leicht geſchieht, fo kuͤhlt man ſich wieder ab. Zudem ging ich vom Eis weg in“s 
Theater, wo es ſehr leer und ſehr kalt war. Es war nur Figaros Hochzeit. Herr Waͤchter 
ſang den Grafen und ſeine junge Frau den Pagen. Die Erfindung und die Muſik, 
wiewohl ich ſie ſchon etwas kannte, ſetzten mich in Erſtaunen. Wie nothwendig jedes 
iſt und wie wahr! — Vorgeſtern wurde an der Wien ein Stuͤck von der heilloſen Frau 
von Chezy gegeben: „Roſamunde von Cypern“ mit Muſik von Schubert. Du 
kannſt Dir denken, wie wir alle hineingingen! Da ich den ganzen Tag nicht aus war 
wegen dem Huſten, ſo konnte ich mich auch nicht verabreden und kam allein in den 
dritten Stock, waͤhrend die Anderen im Parterre waren. Schubert hat die Ouvertuͤre, 
die er zur „Eſtrella“ geſchrieben hat, hergegeben, da er ſie fuͤr die Eſtrella zu aufhaueriſch 
findet und eine neue machen will. Mit allgemeinem Beifall wurde ſie wiederholt zu 
meiner größten Freude. Du kannſt Dir denken, wie ich die Bühne und die Inſtrumen⸗ 
tirung verfolgte. Sch weiß, daß Du dafür geforchten ()) haft. Sch habe bemerft, daß 
die Flöte, der dag Thema halb anvertraut ift, etwas vorfchlägt, es fanın aber auch am 
Blaſer gelegen fein. Sonft ift (alles) durchaus verftändlich und gleihgewichtig. Nach 
dem erften Akt war ein Stüd angelegt, dag für den Pla, den es einnahm, zu wenig 
raufhend war und fich zu oft wiederholte. Ein Ballet ging unbemerkt vorüber und 
ebenfo der zweite und dritte Zmwifchenaft. Die Leute find halb gewohnt gleich nach 
dem Akt zu plaudern und ich begreife nicht, wie man ihnen zufrauen fonnte, fo ernfte 
und lieblihe Sachen zu bemerfen. Im legten Akt kam ein Chor von Hirten und Jaͤgern, 
fo fhön und natürlich, daß ich mich nicht erinnere, etwas Aehnliches gehört zu haben. 
Mit Beifall wurde er wiederholt und ich glaube, er. wird dem Chor aus der Weber; 
fhen Euryanthe den gehörigen Stoß verfegen. Noch eine Arie, wiewohl von Mad. 
Vogl. auf das Gräufichfte gefungen, und ein kurzes Bucolicon wurden beflatfeht. Ein 
unterirdifcher Chor war unmöglich zu vernehmen und die Geften des Herrn Nott, det 
während deſſen Gift kochte, ließen ihn nicht zur Geltung kommen. 


7) Legationsrat Franz von Schober, ein geborener Schwede, auch als Dichter befannt, 
fpäter der Mann Thefla von Gumperts (1798—ı882), halb Sugendfreund und halb Mäcen 
Schwinds aus deffen Wiener Zeit. 
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An denfelben. 


Salzburg, den 3. September 1827. 


Quoad villam ift München ein odiofes Neft, die Stadt ift voll Laubengängen 
und diefe wieder voll Brodfigern (d. h. Bäderläden). Zwiſchen Stadt und Vorſtadt 
findet fih nur eine breitere Gaffe, die an einigen Stellen mit Bäumen befegt ift. In 
den VBorftädten wird viel gebaut und das curios fohön. Gegend caret, ch wohnte 
in einem feinen Haufe vor dem Angerthore, von wo ich immer durch die ganze Stadt 
mußte, um an die Gallerie, oder die Glyptothek zu fommen. Die Gallerie hat nad 
dem erften Eindruck doch nur raros nantes und einen verhältnismäßigen gunges dazu. 
Das große Bild von van Eyk, das Du durch den Kupferftich fennen wirft, zog mich 
den erften Tag fehr an und hoffte mir viel Genuß davon, Es ift äußerft ausführlich 
in den Köpfen und hin und ber fehr nafürlich, nachdem ich aber mit der Glyptothek 
befannt geworden, fühlte ich einen unmiderftehlichen Abſcheu vor dem fümmerlichen 
Weſen. Das heißt, ich habe es immer angefehen, um ihm nicht Unrecht zu thun. Eine 
fehr fünftlich gruppirte HI. Familie von Raphael ift, die Du aus Kupferflichen fennen 
wirft, ‚cosi‘ (er gibt dazu eine zollgroße Skizze), „ein Dreied formirend. Mir war eg 
recht gut bemerflich, welche Vertrautheit mit den gemwagteften Lagen der Glieder und 
Gemwänder, welche deutliche VBorftellung und beflimmte von Gefhmad geleitete Aus; 
wahl dazu gehört, eine fo fünftlihe Gruppe fo natürlich zu denken. In der Zeichnung 
ift fie gefhwungen und zarter, als unfere in Wien. In Farben zeigt er fich hier leb— 
hafter. Rothes Kleid und Tichtgelbe Vorderärmel, blauer Mantel mit grünem Um; 
fhlag u. f. w. Raphaels und Dürers VPortraite hängen nebeneinander, von ihnen 
felbft gemahlt. Raphael ift unglaublih ſchoͤn, vor allen hat er einen Mund, der nicht 
wieder zu fehen, fo ftroßend und fo edel dabei. Die Schatten davon find fehr dunkel. 
— Bevor ich noch zu Cornelius ging, fhummelte ich mich mit einiger Kedheit in den 
fertigen Saal. Sch habe von der Anordnung des Ganzen eine ziemlich genaue Zeich- 
nung, auch habe ich von Nacht und Morgen nebft vier Zipfelbildern (Zwickeln) in loco 
Sfißen gemadt. . 

Cornelius felbft fand ih auf dem Gerüfte im zweiten Saal. Er ift ein ganz 
feiner Mann in einem blauen Hemd mit rother Schärpe. Er fieht äußerft fireng und 
vornehm aus, und feine fohwarzen, glänzenden Augen find auffallend. Er lag meinen 
Drief und fragte mich um meinen Nahmen, den Grillparzer zu fchreiben vergeffen 
hatte, wollte etwas von meinen Arbeiten fehen, wag ob absentiam unmöglich war. 
Erft fragte er um Grillparzer und muß mit meinen Antworten ziemlich zufrieden ges 
weſen fein, da er auf Schlegl überging, der eben in München war und ihn befucht 
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batte*), Dabei malte er immer fort und ich fah ihn nur von hinten, und noch dazu 
von unten. Denn unfere Stellung war wie Figur A.” 


(Dazu macht Schwind eine Zeichnung, fich felbft mit zwei langen, magern Strichen 
harakterifierend, rückwärts vom Haupte hängt ihm ein Büfchel Haare hinab.) 


zum Gluͤck bemerkte ich das lächerlihe meiner Situation, indem ich nur als 
rothes Haupt figurierte und konnte dem Herzklopfen und fonftigen Teufelsängften, 
die mich befielen, doch einigermaßen das Gleichgewicht halten. Er felbft fah auch er; 
quicklich aus, wie Figur B. Er Außerte fich fehr mißbilligend über Schlegel, er fei ein 
ganz anderer Menſch, als den er vor 20 Jahren in Bonn gefännt habe. Darauf flieg 
er von feinem Trohn herab, vertaufehte feinen blauen Sanfer mit einem eleganten 
Gehrock, trank fehr gemädhlich ein Glas Waffer, machte mir mit kurzen Worten eine 
Erffärung von dem, was (in dem 2. Saal) bereits gemahlt fei und was noch dazu 
gehöre, daß mir die Haut fchauderte, ergriff einige Schriften und fagte, er habe auf der 
Academie zu thun, ich follte nur bleiben fo lange ich wollte und wieder fommen, wenn 
es mir gefiele. Ich entfchuldigte mich aber, daß ich ohne Gefahr gänzlicher Verwirrung 
nicht länger bleiben könne, worauf er mir fehr freundlich die Hand gab, und noch fagte, 
wir würden auf jeden Fall noch zufammen fprechen, und ich folperte über dag Gerüft 
hinunter, zur Glyptothek hinaus ging eine Weile fpagieren, und fpeifte in einem Garten, 

Den andern Tag ging ich wieder in die Glyptothek und hielt e8 für nuͤtzlich, ihm 
mein Kompliment zu machen; da ich aber merkte, daß er um feinen Preis von der 


Arbeit ging, auch dag Reden ihm nicht angenehm fehien, fo ging ich in den anderen 


Saal hinüber und fing genauer zu ſchauen und mitunter zu zeichnen an, und fo drei 
Tage. Dann regnete es einen Tag zu heftig um auszugehen, und ich zeichnete dag 
Schiff aus dem Taſſo auf ein Duartblatt und fehraffirte eg mit der Feder aus 
gegen meine Gewohnheit mit vielen Streichen übereinander fo viel möglich big zum 
höchften Licht. Ein wenig beffer oder fehlechter fchien mir ganz gleichgültig, ich hatte 
gar nicht den Gedanken, ihm zu gefallen, nur den, fein Urtheil über mich zu hören, 
gut oder ſchlimm. Sch ging in der Glyptothek zu ihm und fagte, ich hätte etwas gemacht, 
er möchte fagen, wann und wo er eg fehen wolle. D’rauf Iud er mich zum Abendeffen 
ein und ich begleitete ihn zu feiner Wohnung. Er war unterwegs etwas mwortfarg oder 
abfent, man fagte mir aber, dag fei er immer, wenn er von der Arbeit gehe. Abends 
um 8 Uhr, e8 war am 27., ging ich mit meiner Schartefe hin. Er felbft war noch nicht 
su Haus. Eberl aber, fein Schüler, führte mich zu feiner Frau, wo Schnorr**), der 








*) Hier iſt Friedrich von Schlegel gemeint, weldher am 11. Januar 1829 auf einer 
Reife zu Dresden farb, 

**) Schnore fam über Wien aus Nom, wo er die Fresken zum Nrioft in der Villa Maffimi 
eben beendet hatte. 


166 











Moris von Schwind, 


den Tag vorher angefommen war, Heinrih Heß, Corn. Schwefter und zwei kleine 
Töchter faßen. Von dem Fenfter bis zur Erde herab hing ein Vorhang voll farbiger 
Blumen, daß man feinen Grund ſah.. ES famen Biere, und nach einer Furzen allge; 
meinen Unterhaltung wendete er fich fehr freundlich zu mir und fragte mich um die 
zeichnung, und ich ging ins Vorzimmer, mo ich fie gelaffen hatte, und war unferwegs 
noch fo dumm genug zu denfen, wenn er jeßt keck fagt, daß ich ein Efel bin, fo foll er 
erſt noch zufehen, ob ich ihm’s glaube. Er nahm fie, ftellte fich zum Licht und fah fie 
lange mit etwas zufammengezogenen Augenbrauen an, was. feine ſchwarzen Augen 
noch durchdringender und feuriger machte. Schnorr und Heß fraten von ihm weg, 
wie fie überhaupt bei aller ihrer Fidelität ungemein höflich gegen einander find, und 
ich fand mit Eberl beim Dfen, fo daß ich fein Gefiht von der Seite fah. Er ſtand wohl 
drei Minuten, dann fagte er brav, legte die Zeichnung auf den Tifch, wandte fich zu 
Schnorr und Heß, und fie ſprachen vom Fled über die wichtigften Dinge. Unter dem 
Anfhauen wendete er fich einmal zu Heß, und indem er auf eine Falte zeigte, fagte er 
im Ton einer Citation, das ift von —, den Namen habe ich nicht verftanden, und auf 
eine andere zeigend, fagte er für fich: das ift zu bauſchig. Gleich wie ich damit herein 
fam, fagte er fehr freundlich: „ich kann mir's wohl denken, daß Sie zu aufgeregt und 
nicht in der Faffung und Lage find, Ihr Beſtes zu thun“, worauf ich fagfe, ih wünfche 
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mich nicht zu produsiren, fondern nur fein Urtheil zu hören, bei dem ein wenig beffer 
oder fehlechter nichts andern werde, — 

Die Fortfeßung diefes DBriefes erfolgte aus Ebenzweyer, den 11. September. 
Schnorr fagte, e8 mache ihn traurig, denn er könne ſich bei einem neu auffeimenden 
Talente die Frage nicht mehr entichlagen, ob auch was daraus werden würde, fo viele 
habe er Schon zu Grunde gehen fehen und fo wenig? hatten eg dahin gebracht, im Schmweiße 
ihres Angefichtes zu arbeiten und frifeh zu bleiben. Heß fragte nad) einem, deffen 
Name mir entfallen ift. Schnorr befchrieb eine Zeichnung, wo Amoretten die Gefchichte 
des Bahus und der Ariadne vorftellen, und da Corn. die Nafe rümpfte, feßte er noch 
hinzu, daß es mit folcher Derbheit und Vollendung gemacht fei, daß man eg gut nennen 
müffe.. Sie famen auf die Genremaler, Corn. aber war fehnell fertig, denn er fagte 
kurz und gut, für ihn gebe e8 feinen Gent (er fpriht Schangr) und er wollte gar nichts 
davon willen. Schnorr und Heß wollten dem Schangr das Wort fprechen, unterdeffen 
trat Corn, auf mich zu, nahm die Zeichnung in die Hand und fagte halb leife, während 
die Andern fortredeten: „Daß die Zeichnung Talent verrät, davon rede ich nicht, 
aber Sie haben für Ihre Jahre eine zu große Leichtigkeit”. Er zeigte auf einige Falten: 
„Das ift nicht ftreng genug, zu gewöhnlich, faft ſchon Manier. Es wäre fchlecht, wenn 
eine Hiftorienmaler alles nach der Natur machen müßte, man muß aus der Erinnerung 
natürlich zeichnen koͤnnen. Es hätte wenig mehr Nachdenken gebraucht, fo wäre eg 
gut geworden. Nur Ernft, nur feinen Strich fehlechter machen, als man im Stande 
tft,” Er fah mir immer feft in die Augen und wie wohl er mir nicht viel Schönheiten 
fagte, wendete ich feinen Blif von ihm. Waterdeffen wurde zum Eſſen gerufen 
und er ging ganz Iuflig voraus, Dben am Tiſch faß Schnorr, dann Corn.; 
Heß; eine Feine Tochter; Corn. Frau; meine Wenigfeit; Eberl; wieder ein 
Töchterl; und Corn. Schwefter. Es kamen Erdäpfel und SKalbsbraten, Salat 
und Butter. Ich kann mich natürlicher Weife nicht mehr an jedes Wort erinnern, 
aber die beften glaube ich noch zu wiffen und will fie auch auffchreiben, wie fie mir ein; 
fallen. Sch verfihere Dich, fagte Corn. daß ih dahin komme, durchaus praftifchen 
Talenten, rechten Arbeitern beinahe den Vorzug zu geben, wenn fie nebenbei nur 
für Vernunft empfanglich find. Denn je reicher und umfaffender eine Geiftesbildung 
ift, fo mehr ift (fie) dem Einfluß der Zeit, der Zerfplitterung ausgefeßt und fo weniger 
fann man ihr helfen. Das erfte ift doch, daß er werde, wozu er geboren ift, je origineller 
Einer ift, defto fchwerer ift es abzufehen und defto mehr fteht jede Einwirkung von außen 
entgegen, ja man fraut fich nicht fo zuzugreifen, weil man fürchten muß, etwas zu vers 
derben. Sch kann mir nicht helfen, mag man mich einen Philifter oder was man will 
nennen, ich halte dag Studium der Antifen für die einzige Nettung. Es ift dagfelbe als 
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das Studium der claffifhen Sprachen für den Literaten (das wiederholte er bald darauf), 
die Andern ſtimmten ihm lebhaft bei. Iſt es nicht fhon ein großer Vorteil für einen 
Anfänger, wenn er, was es immer fei, diefe Bien, dieſes Meffer, fo nachzuzeichnen 
lernt, wie es vor ihm liegt. Und kann Einer was fchöneres vor fich bringen, als die 
Antifen. Und die halten auch fill. Ich bedaure Jeden, der fich davon abhalten läßt, 
denn gegen das dreißigfte Jahr zu reicht das nimmer aus, was im zwanzigſten noch 
genug ſchien, und die Leute fallen hin und find nimmer aufzurichten. . 


25. November 1828. 


Lieber, guter Schober! Ich habe geſtern den Brief bekommen, wo mir N. 
ſchreibt, daß Schubert geſtorben iſt. Du weißt, wie ich ihn liebte, Du kannſt Dir auch 
denken, wie ich dem Gedanken kaum gewachſen war, ihn verloren zu haben. Wir haben 
noch Freunde, theure und wohlwollende, aber keinen mehr, der die ſchoͤne unvergeßliche 
Zeit mit uns gelebt und nicht vergeſſen hat. Ich habe um ihn geweint, wie um einen 
meiner Brüder; jetzt aber goͤnn ich ihm's, daß er in feiner Größe geſtorben iſt und 
feines Kummers los ift. Je mehr ich es jeßt einfehe, was er war, je mehr fehe ich ein, 
was er gelitten hat. Du biſt noch da, und Du Tiebft mich noch mit derfelben Liebe, 
die in unvergeßlichen Zeiten ung mit unferem geliebten Toten verband. Du allein 
weißt jeßt noch die Jugend und das Feuer, das trotz allem noch das einzige ift, was mich 
glüdlih machen kann. Zu Dir frage ich alle Liebe, die fie nicht mit ihm begraben 
haben, und mit Dir immer zu leben und alles zu teilen, ift meine liebſte Ausſicht. 
Die Erinnerung an ihn wird mir ung fein und alle Befchwerden der Welt werden ung 
nicht hindern, in Augenbliden ganz zu fühlen, was nun ganz verſchwunden ift. 
Dein Moritz. 


An denfelben. 


20. Auguſt 1832. 

Mein lieber Freund! Sch kann fagen, daß ich feit Deiner Abreife das bedräng- 
tefte und gequältefte Jahr verlebt habe, einzig erheitert Durch die unbefangene und freund; 
liche Neigung der guten Marie,*) die fich nun, ich will es nicht wiffen, dem Willen ihrer 
Eltern oder der Hoffnung auf reichlihe Verforgung, auf jeden Fall mit taufend 
Schmerzen hinopfert. In der allertiefften Armut, mit jedem Schein von Hoffnung 
unerbittlich zuruͤckgewieſen, muß ich zufeher, wie fie fih unglüdlih macht, und weiß 
nicht, wo ich den Mut hernehmen foll, weiter zu leben. Mein Herz, zerriffen von den 
quälendften Vorwürfen, an jedem Glauben, an mir felbft verzmweifelnd, fennt feinen 





. *) Das Mädchen, das er liebte und das fi ihm verfprochen hatte. 
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Wunfh mehr als den heißeften, innerften, mit faufend Tränen bingeflehten, eines 
recht baldigen und wenn die Macht der Gnade fo groß ift, eines verfühnten Todes. 
Verloren und verftoßen, wie ich mich fühle, arbeite ich mit der größten Anftrengung 
aber ohne Freude, Wäre es irgend möglich, fo wäre ich gleich nad Wien gereift, um 
Dich zu fehen, um die Ruinen unferes Glüdes zu befuchen. So muß ich verfleinern 
und täglich fchlechter werden. Mein Leben hat feinen Wert mehr, was foll mir daran 
liegen, e8 zu friften. Das tieffte Elend, täglich wiederfehrender Jammer, die gräßlichfte 
verzehrende Einfamfeit wäre mir willfommener, als gleichgültig in die Augen zu fehen, 
die mir ein Himmel von VBerfühnung und Zutrauen waren. Das Mltägliche wird auch 
dag bededen, und ich ſchaudere vor einem Leben zurück, deffen fehönfte Augenblicke 
fein werden, von den Schmerzen zu fraumen, die fieffte Dual, auf ein unerreichbareg 
Gluͤck zuruͤckzuſehen. 


Anfangs 1833. 

Es iſt vielleicht die ſchlimmſte Folge alles erlittenen Unheils, daß ich in Verhältz 
niffen, die mich am Ende einzig beglüden fünnen, anfange läffig zu werden; darum 
will ich aber jetst gleich, wo ich Deinen Brief mit Freuden und einiger Erſchuͤtterung gez 
lefen habe, fo ausführlich ich e8 vermag, antworten. Sch habe heute eben den Anfang 
gemacht, die unverzeihlich vernachläffigten Verbindungen wieder vorzunehmen, und mit 
Gewalt an meine Mutter gefchrieben. An Dich zu fehreiben ift mir leichter und ſchwerer, 
als an jeden Andern, leichter weil ich alles fagen kann, fehmwerer, weil ich alles fagen muß. 
Es ift für mich das befte und für Dich das angenehmfte, wenn ich eben fo viel erzähle 
oder das nächfte beantworte. Ich wohne in der Carlfiraße, Cornelius beiläufig gegen: 
über in einem fehr großen und honetten Zimmer. Für Donnerstag Abend habe ich 
mit noch immer gleicher Luft Anftalten zur Aufführung Handel’fcher Sachen getroffen. 
Meine Landsleute, Kaulbach,*) Wrangl (ehedem Capitän in der ruffifchen Garde 
derzeit Maler, mit einem füchtigen Talent, überhaupt ein fehr Tiebenswürdiger und 
geiftreicher Menſch und fehr geneigter Freund), der alte Eberhard, die beiden Dlivier’8 
als Sänger (der Landfchaftsmaler ift Secretär an der Academie an Schorns Stelle, 
der nach Weimar ift), Schlotthauer,**) Hermann, der in Wien bei Bruchmann befannt 
war, verfammeln fi und hören mit Andacht unfere Arien und Chöre. Du follteft 
Dich wundern, mit welcher Grazie ich Paffagen zu fingen weiß. tem man unterhält 
fih. Cornelius hat fih anfagen laffen, war aber noch nicht da. Freitag fieht man ſich 
im englifhen Kaffeehaus, einen anderen Tag im jeder Woche gehe ich entweder zu 





) Wilhelm von Kaulbach. 
**), Maler, Corneliusfchüler. 








Schnorr*) oder zu Riedl, wenn Du Dich an diefeg Heine Mädl erinnern Fannft? fie fpiele 
gut Klavier und ift ein Iuftiges Ding. Sonntagsabend wird Tarock!! gefpielt, fo gänzlich 
unmöglich ift diefer Tag erträglich zugubringen. Du wunderft Dich wahrfcheinlich ſchon, 
daß Cornelius nicht auf diefer Befuchslifte fteht, aber ich Fanın nicht anders, als fo felten 
als möglich hingehen. Sch foll es anfehen, wie ich will, es ift feine Freude, bei ihm 
zu fein. Wie ich hier anfam, befuchte ich ihn gleich, bedankte mich für die Mühe, die er 
fich gegeben, und erfuchte ihn, wenn ich mit meiner Einteilung würde im Neinen 
fein, ihm meine Gedanken mitteilen zu dürfen; was anfworter mir der Heine Teufel? 
„Das wird notwendig fein“ und fängt überdies von des Königs Mißtrauen gegen 
folche, die noch nicht in Fresco gemalt haben, zu fadeln an, als wäre es ihm nicht recht, 
daß ich dieſen Auftrag habe. Es war aber bis jetzt nichts notwendig, als daß ich ihm 
von meinem ganzen Plan kein Wort geſagt habe. Mit der erſten Zeichnung war ich 
bei ihm und bat ihn um feine Meinang (ob ich) mit der Behandlung des Raumes auf 
dem rechten Wege ſei; was erhalte ich für eine Antwort? „Die Wiener Academie 
find Sie 108.” Was ift das für verrüdtes Zeug. Es ift ihm jeßt blos darum zu thun 


von mir zu fagen, ich hätte bis jetzt lauter fehlechte Teufeleien gemacht, weil er bis 


jeßt jedem Efel eher zur Arbeit verholfen hat, als mir, und ging ich ihm in die Klauen, 
fo poltert er mir in alles hinein, um mir weiß zumachen, ich könne nur duch feine Mit— 
wirkung etwas zu Stande bringen; ich bin aber gar nicht der Meinung, daß ich einen fo 
tefpeftablen Antrag**) nur befommen, damit der Herr Direktor feine Macht zeigen 
könne, Sch will meine Arbeit in Freuden machen, fonft weiß ich, Daß eg eine Lumperei 
wird, Die Beſchraͤnkungen, die von dem Bauherren ausgehen, werde ich mir nicht 
gefallen laffen, fondern fie zu meinem Vorteil benügen, und überdies läßt er fich nichts 
einreden und prügeln kann man ihn nicht wohl, alfo ift da nichts zu andern. Von der 
Academie brauch’ ich aber gar nichts mehr, wenn ich guten Nat brauche, werd’ ich ihn 
su holen und zu benuͤtzen willen. Es ift ganz im Zufammenhang mit feiner Art zu 
arbeiten. Er malträtirt fich felbit, fo wie er e8 anderen möchte angedeihen laffen. Sein 
tafender Verftand bringt Unglaubliches hervor, aber die Freudlofigkeit geht ing Schauz 
derhafte, Sch, der ich mit feinen Härten vertraut genug bin, habe mich der Kreuzigung 
gegenüber gerade fo befunden, als Einer, der das erfte Mal in die Glyptothek kommt. 
Es ift gerade zum Teufelholen, ja der Johannes geht ins Lächerliche über. Solche 
Saden erweitern die Kluft zwifchen ihm und der Welt immer mehr und er wird fich 
um allen Einfluß bringen .. 





*) Sulius Schnorr von Carolgfeld. 


**) Schwind hatte auf Vorfehlag Cornelius’ 1832 den Auftrag erhalten, in dem von Klenze 
errichteten Königsbau in München ein Zimmer mit Darftellungen aus Tiefs Werfen auszumalen, 
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München 251. Nov. 1847. 
Liebſter Freund Steinle! 


Es giebt einen Schnupfen von ſo erſtaunlicher Staͤrke, daß man davon ſchwitzend, 

im Bett liegend, keuchend, halb blind an allen Gliedern zerſchlagen, ausgehungert 
und gedankenlos, von Montag bis Freitag herumlungern kann. Ein ſolcher, nebenbei 
Grippe und Cartharrfieber genannt, laͤßt mir erſt heute ſo viel Luft, daß ich Ihnen 
ſchreiben kann, wie ſehr wir uns uͤber die gluͤcklich erfolgte Entbindung Ihrer lieben 
— * Frau gefreut haben. 

FEN £ 7 Zu leugnen ift nicht, 
REN —— — —5 daß wir beide auch mit 
NN Fe einer großen Spans 
— — Bl: ee niung ſchauten ob Bub 
ehe Bee oder Midl? nun das 
unerwartete Gefchlecht 
verhilft der guten 
Kleinen wenigfteng zu 
einer Taufpathin die 
auch Gewinn ift. Gott 
erhalte nur Mutter 
und Kind gefund. 
Dann ift noch immer 
Grund genug Doch zu 
jubeln. Sch für meinen 
Teil habe durchge— 
r a . macht genug. Erſtens 
Be — —— blamiere ich mich, und 
Morig von Schwind. wie ich den breiten 

Buckl fehe und einen 

dunklen Schopf rufe ich aus „dag ift ein Bub, worin ich aber uͤberſtimmt werde — 
nahdem 14 Tage vorüber fängt die Louisl an aufzuftehen, ich rüfte mich zur Reiſe. 
Statt deffen darf fih die Arme niederlegen und eine Lungen; Entzündung durch— 
machen mit allen Gattungen von Blutbadern und den Fläglichftien Schmerzen und 
ich durfte in der Stadt herumreifen um alle Pflafterftreicher und Bader und Medi: 
zinen. Seht muß das Kind abgewoͤhnt werden, unter Herzleid und Befchwerden und inz 
folge von Schmerzen und Schwäche. Dazu ein Lumpenwetter dag einen ganz zu Boden 





172 





druͤckt. Hoffentlich geht jeßt ein gutes Ende her. Die Kleine läßt fich ihre Ludl ſchmecken 
und wird did und fett, das andere wird fich finden. Alfo mit der gehofften Heß'ſchen 
Direction ift e8 bis dato⸗nichts, alfo auch feine Rede von der Profeffur. Es fam etwas 
herunter worein wir ung nicht zu finden mußten, und worauf ich für meine Perfon 
dem König den beweglichiten Brief von der Welt fohrieb, er möchte mich mit weiteren 
Geſchaͤften als denen der Profefjur verfehonen. Ein Paar Tage darauf Fam er auf die 
Akademie, war fo heiter und charmant als möglich, von dem Brief verlautete aber 
fein Wort. Das neuefte ift, Daß ich wohl diefes Jahr noch das Vergnügen haben werde 
die Stadt Frankfurt ans Herz drüden, und hoffentlich des Kunftvereins DVerlofung 
in der Neujahrsnacht perſoͤnlich anzuwohnen. Das PVereinsblaft bringe ih mit — 
eine authentifhe Düffeldorfer Dichtung von erflaunlicher Zartheit. Desgleichen ein 
Paar Gewinnfte beftehend in Abdrüden vor der Schrift eines der bedeutendften neueften 
Kupferwerfe — für das übrige muß geforgt werden, jedenfalls lebe der Sachfenfurter 
Kunftverein! Zerbrechen Sie fih den Kopf über meine Winterreife auf Diäten, möge 
nur nichts Dazwischen fommen! Mein Bild mit den Mufifanten ift glüdlih von Stapel 
gelaufen. Ich fehrieb nichts dazu als „die Doſe“ oder „der Hochzeitsmorgen“ und der 
publicus fand fich ganz gut zu recht, jedenfalls beffer als unfere fappigen Kunftfchreiber. 
Jetzt ift eg in Leipzig, wo ich einige Hoffnung habe es zu verwerten. Der Rhein ift 
ſchon ziemlich weit, und wenn ſich hier fein Käufer findet koͤnnte ich wohl im April 
die Berliner Ausftellung damit beziehen. Sch habe die größte Freude daran das 
Ding zu malen und wäre ſchon weiter, hätte ich mich nicht etwas flarf in die 
fliegenden Blätter eingelaffen. Um Weihnacht erfcheint darin der „Iuftige Winter“ 
7 Stüd, außerdem habe ih 12 gemacht, jeßt ift’8 aber genug. Um die Kunft: 
wirtſchaft kuͤmmere ich mich wenig. Wenn ich Ihnen fage, daß das Schlußbild der 
Kaulbachſchen Arbeit „Luther auf dem Wormfer Reichstag”, ift, fo werden Sie fi 
auch Teicht erklären Fünnen woher das Kaulbach Schnorr’fhe DiffeurenzWefen, und 
die unaufhörliche Gefchreibfel über eine Null wie Stilfe ffammen kann. Sähen Sie 
dazu die verfradten Arbeiten fo würde Ihnen vollends übel werden. Fr. Lola*) habe 
ih o Wunder! noch gar nicht gefehen. Ich bin ihr einmal in die Gießerei nachgegogen, 
fand fie aber nicht mehr, wohl aber alles in ziemlicher Aufregung. Sie hatte mit einem 
Schmied Handl angefangen und ıo Minuten lang geflampft und gepoltert. Schade 
daß fie fich nicht an ihm vergriffen hat, fie hätte koͤnnen was abkriegen. Alles Schöne 
an Frau — Nachbaren und Freunde und alles Glüd und Segen für die kleine Peppt. 
Ihr aufrichtigfter 
M. Schwind. 








*) Lola Montez, die Freundin König Ludwigs. 
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An J. Schnorr von Carolgfeld, 


Liebſter Freund! Münden 18t. Nov. 1849. 


Die gewünfchte Zeichnung werde ich zur rechten Zeit Tiefern. Sch habe zwar 
vor Dante etwas Manfchetten, aber etwas anftändiges hoffe ich doch zu leiften. Den 
Brief habe ich mir bei Schraudolph geholt. Die Größe betreffend, ift der Brief alg 
beiläufiges Maaß angegeben, foll ich den halben oder Viertelsbogen verfiehen? Gei 
jo gut und fehreibe mir das mit zwei Worten. In meinem Heinen Haufe ift Gott fei 
Dank alles wohlauf und guter Dinge. Der größte Kummer ift die unfreimillige Anz 
lage einer bedeutenden Gallerie von eigenen Bildern, die mich anfängt fehr zu geniren. 
Ich hoffe aber, e8 wird fich wieder richten. Auf der Akademie ift die Schweinerei in der 
Blüte. Vor der Hand hat Director und Secretär eine Klage wegen Unterfehlagung 
und Faͤlſchung von Akten, und eine zweite wegen Verdächtigung und Verlaͤumdung 
meiner geringen Perfon auf dem Hals, die ich nach ihrer Erledigung mwahrfcheinlich 
werde deuden laffen, wenn ich nicht vorziehe die Neitpeitfche in Anwendung zu bringen. 

Im Augenblid habe ich eine Menge Zeichnungen unter den Händen, und richte 
mich im Ganzen für die Berliner Ausftellung ein wenig zuſammen. 

Empfiehl mich allerbefteng bei Frau und Familie ich habe fehr bedauert daß 
ih von Weimar aus nicht weiter fonnte, aber was ift zu thun wenn man mit Leiden; 
{haft Bilder fammelt? Dehme und alle Bekannten bitte fchönfteng zu grüßen. 


Dein alter Freund 
Schwind. 


Münden 27ten April 1850, 
Liebſter Freund Schädl!*) 

In wohlgeheitzter Stube, dem weit entfernten Fruͤhling entgegen frierend, 
Sonntags Morgen dazu, nach durchgeſchanzter Woche, kann man nichts beſſeres thun 
als ſchreiben. Nun alſo in den vierzigen biſt Du auch, wohl befomm’s. Ich wuͤnſche 
nur, daß Du Deinem begeifterten Grafen genug abgefordert haft. Deine Kunft wird 
Dir jeßt mehr Freude machen, da Du fie nicht mehr melfen mußt. In Deiner neuen 
Stellung, fannft Du mir vielleicht behülffich fein, meinen alten Plan eines Iandlichen 
Ruͤckzugs ins Werk zu feßen, ich Taufe doch in der Welt herum wie in dem fatalen Traum 
wo man die Hofen vergeffen hat. Es nüßt auch nichts, wenn man das Publikum in 
Entzüden verfeßt, wie ihr fchreibt daß der Fall war, weder das Inſtitut noch einer 
von all den reihen Menfchen fragt auch nur was dag koſten fönnte, So war’g in Frank 





*) Mufikdireftor und Komponift in Frankfurt, 
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furt, fo war's hier und wird auch überall fo fein, man kann es nicht brauchen und ich 
darf zur Belohnung für die gehabte Mühe, ein Paar Monate lang hinfigen, und Kinder; 
bücher illufteiren und ähnliches Lumpenzeug zum Schaden meiner Augen meines 
Renommees, und meines Forkfchreitens in der Kunſt. Was foll man fagen, es wurde 
in Vorſchlag gebracht, diefe Compofition als Vereinsblatt zu fiechen, und ein ganz 
ſchaͤbiger Columbus von Hanfftängl Inthographirt, fiegte glanzuoll dagegen. 

Im Atelier habe ich meinen Sig für diefen Sommer aufgefhlagen, und zittere 
bei dem Gedanfen daß ich wieder in die Akademie werde hinein müffen. Hier fange 
ih um 6 Uhr an, in die Akademie fomme ich nie vor 8 Uhr, und habe eine Störung 
nach der andern auszuhalten. Sch wollte ich wärs mwieder los. Von den nach Berlin 
und Prag ausgefandten Bildern verlautet nichts, und ich zweifle nicht daß fie alle wieder 
an mein Vaterherz zurüdfehren werden. Wir haben in unferer Kunft auch Mener; 
beer und Proc, wer foll fih da um unfer einen kümmern. Sch bin über alles das fehr 
getröfter feit ich die Hand des Schikfals darin fehe. Deutfchland muß es büßen, daß 
es 35 Jahre lang mit Kogebu Clauren Eugen Sue Donitzetti &....... und ſolchen 
Schuften gebuhlt hat. Mein Leben ift ein fehr Eleines Aederchen des ganzen, aber e8 
lauft dasfelbe Blut darin wie im ganzen. Leb recht wohl und fehreib bald wieder 

Deinem alten Freund Schwind. 


& 
Liebſter Freund Schaedl! ııten Jenner 1852. 


Gratulire von Herzen zu dem kleinen Buben ſowohl als zu der ſo weit wieder 
gewonnenen Geſundheit. Was noch fehlt kommt mit dem Fruͤhling. Gut, daß Ihr 
in Frankfurt einen habt, in Muͤnchen reduzirt er ſich auf ein Paar fruͤhlingsartige 
Tage oder Stunden. Die Büfte mag Dih manchmal erinnern daß ich noch auf der 
Welt bin, und Gott fei Dan, feit die Schwäche nach dem Seebad gemwichen ift, gefünder 
als feit langen Jahren. Obgleich aus der Reihe der lebenden Künftler ausgeftrichen, 
bin ich nichts defto weniger tätig und guter Dinge, und froß aller Zuruͤckſetzungen 
und Preisherabdrudungen, verbeffert fih mein Haus und mein Vermögele wie die 
Stau fagt, mehrt fih, wenn auch langſam. Die Kinder find kreuzwohlauf, und die 
Stau, obgleich noch ftellenweife von der Neplfucht geplagt, ift Doch wieder fo weit prafti; 
fabl, daß wir unfere Spaziergänge machen, und Abends, in der Negl ja faft immer 
allein, in unferm unterirdifchen Kneiplein beifammenfigen. Nachdem die Kirchenfahnen 
für die hiefige Theatinerfiecche, zu meiner Zufriedenheit und hoffentlich zum Aerger 
des Publicums fertig find arbeite ich mit allem Eifer an der Beftellung des Königs 
Otto, die Beethonifhe Zeichnung nämlich in Farben auszuführen. Die Haut wird 
mir zwar dabei über die Ohren gezogen, aber bei fo etwas muß man froh fein wenn 
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man’s machen darf. Nicht um dag fünfsigfache Geld möchte ich fo Lumpenzeug machen 
oder gemacht haben, wie e8 jeßt dag Neich der Kunft beherrſcht. Kommts noch einmal 
dazu, daß von deutſcher Kunft überhaupt die Nede ift, dann wird man fich wundern, 
was für dumme Beſtien unfere Mecäne waren. Wie gut dem Ding die Farbe thut 
fannft Du Die gar nicht denken. Es ift alles fo Har gefordert, daß fichs ganz ohne Anz 
ffand heruntermalt. Bis Oftern hoffe ich fertig zu fein, und gehe dann damit nach Wien, 
vielleicht daß es behülflich ift, meinen alten Ehrgeiz zu befriedigen, ein Bild in die Wiener 
Gallerie zu bringen. Gehts nicht, iſts mir auch recht, ich habe felbft eine Gallerie. 
Siehft Du, fo ift man noch immer voll Eifer für feine Kunft und meint, andere 
mögen das mit Beifall anhören. Dein Freund Schwind. 
Blebffer. Freund! München den 27. Zuli 1853. 
Dein Brief fam in ein Trauerhaus. Ich zog mi an, um mein jüngftes Kind 
sum Grabe zu begleiten, und meine Frau hielt das zmweitjüngfte auf dem Schooß, 
während man ihm DBlutegel fegte, um eine Gehirnentzüundung zu verhüten. Wie lang 
ift es, daß ich Dir ſchrieb „komm und fieh wie fohön es bei mir ift“, jeßt hab’ ich von 
den faufend Rofen, die damals blühten, die legten meinem herzlieben Rinde mitgegeben, 
das, ein Bild der Gefundheit, ung den ganzen Tag zuzurufen fehlen: Freuet Euch, 
freuet Euch, wie fehön ift Alles! — Aber auch das muß getragen fein. Ich las Deinen 
Brief, als ich von dem fraurigen Gang zurüdfehrte, und konnte mich freuen über Deine 
Freundlichkeit und über den hellgrünen Nachklang, der aus den fehönen Ober-Defterreicher 
Zeiten in Dir lebendig ift. Das Kind war fihon, wie ich Die Sachen padte, am Keuchhuften 
unwohl, der fich auf die Lunge warf und es — an feinem erften Geburtstag hinüber nahm. 
Sch habe mir ein Grab neben dem feinigen gefauft, da will ich liegen. — Sag’ dem Groß— 
herzog, ich fehe feinen Auftrag an als eine Gabe, die, foweit eg möglich ift, mir dag Leben 
noch teuer macht. Sch hoffe, die taufend Irrtuͤmer, vergebliche Verfuche, all das foll an 
dieſer Arbeit feine Löfung finden. Noch ein tüchtiges Wort mitzureden zu Gunſten unferer 
ganz verfahrenen deutfchen Kunft, es ift allen Mühen eines geprüften Mannes wert. 
Sängerfrieg und Gefchichtliches muß ich jetzt ganz auf fich beruhen laffen. Den 
erften habe ich zweimal umgeformt — ich brauche Ruhe. Im Sommer wird Gelegenz 
heit genug fein, dag alles auszudenfen und zu befprechen. Jetzt ſtudire ich dag Leben 
der heiligen Eliſabeth und kann mich natürlich nicht mit einem Schriftfteller ber 
gnügen. Wahrfcheinlich werde ich auch nach Marburg müffen, wo ihre Brautkleid, ihr 
Stab, und fonft noch Einzelheiten find. Haft Du die Streifen aneinander ‚gefeßt? 
ſo daß der erzählende Fries ganz deutlich ift? Ich meine auf diefe Form laßt fich bauen. 
Der Stoff ift unendlich reich — und nicht den großen Raum auszufüllen, fondern fi) 
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zu befehränfen wird dag ſchwierige fein. Die Arbeit geht freilich muͤhſam und oft möchte 
ich dazwiſchen hinaus ſchreien, aber Doch habe ich mich daran gemacht, damit die Afchen- 
brödel fertia wird. Sch tue mich Bart in dem Heinen Format. Ende Auguft denfe 
AHLEN EEE rg — ich duch zu fein. 
N EI 72 sicht tom Du 
noch zu ung — auf“s 
Jahr ſiehſt Du fie 
auch noch bei mir. 
Sp was tft nicht die 
Mode, da Ffauft eg 
auch Niemand. 

Mit dem Contract 
wird Se. 8. Hoheit 
wohl willigen, daß ich 
gegen meinen König 
die ſchuldige Ruͤckſicht 
= =, habe. Ich habe den 
ehr, ötigen Urlaub ber 

gehrt, der Minifter 
bat mir ihn zugefagt, 
die Academie hat bereitmwilligft zugeſtimmt, eg muß aber dem König vorgelegt werden. 
In ein Paar Tagen fommt er und ich kann mich auf den Minifter von Zwehl, der 
ſehr freundlich gegen mich gefinnt ift, vollfommen verlaffen. Der König dürfte es doch 
übel nehmen, wenn ich mich über feine Zuſtimmung hinwegſetzte und fo ift eg beffer, 
ich warte die Paar Tage. Leb’ recht wohl und fei froh, daß Du feine Kinder haft, fo 
fannft Du feines verlieren. Das geht faft über menfhlihe Kräfte. 
Dein alter Freund 





Julius Schnorr von Carolgfeld. 


Schmwind. 
An Shädl. 
München den 11. April 1855. 

.. Dor der Hand bin ih Gott ſeiſs gedanft fo weit mit meinen Arbeiten, 
daß ich morgen die legte Zeichnung zur Gefchichte der heil. Elifaberh anfange, womit 
dann alles was ich brauche beiſammen ift. Vor Weihnachten werde ich mit der Aſchen— 
brödl fertig, feitdem ift der Sängerfrieg, ein Carton von 18 Fuß Breite und 9 Höhe 
und die fechs Bilder zur heiligen Elifaberh glüdlich fertig geworden nebft einer fehr 
durchgeführten Farbenſkizze des erfien. Sch knuͤpfe da an wo der Adel liegt, in der 
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hoben Ehrfurcht die den Frauen gezollt wurde — die Stärke des Glaubens fonnte ich 
nicht hinein ziehen und damit fcheint das Kunftftüd gelungen. . 

Auf eins mache ic Dich aufmerffam. Ende September werde ich fertig, und 
ift auf der Wartburg eine Zuſammenkunft von Künftlern im Antrag. Denfe bei Zeiten 
daran vielleicht Fönnteft Du auch fommen, Wagner wird nicht fehr zufrieden fein mit 
meiner Auffaffung des Sängerfrieges, und das um fo weniger, als fie durchaus nach: 
zuweiſen und begründet ift. Die Herren meinen, die Wartburg fei blog erbaut um etwas 
Propaganda für die Zufunftsmufif zu machen. Leb recht wohl, halte Dich bereit, wenn 
ich über Frankfurt fomme, Dich mit mir herumzugudlen, und jedenfalls nimm meinen 
beften Dank, als hätte ich 14 Tage mit Kind und Kegel bei Dir im Quartier gelegen. 

Dein alter Freund 
Schwind. 
Lieber alter Freund! 

Dient zur Nachricht, Daß ich ſeit Anfangs October mit meinen Augen in Unz 
ordnung bin, und erft feit kurzer Zeit fchreiben Fann, und das fehr fparfam. Sonſt 
hätte ich das neue Jahr nicht fo lange verftreichen laſſen, ohne bei Die vorzuſprechen. 
Ich war mit meiner Frau Krankheitshalber in Reichenhall (gut angefchlagen) bei meiner 
Tochter in Wien, dann allein in Marienbad, wurde aber, duch die Kriegs-Erflärung 
nah Haufe gefprengt. Mein Sohn Felddienft untauglich, arbeitet an feinen In— 
genieur Arbeiten fort, nicht gar weit von Belgrad. Auguft und September brachte 
ich in Starnberg zu und componirte 26 Blätter zu Grillparzers Werfen. Es follte ein 
Geſchenk werden zu feinem achtzigften Geburtstag — mußte aber natürlich zuruͤck— 
gelegt werden. Seitdem bringe ich meine Tage herum, wie? das weiß ich eigentlich 
nicht. Gott fei Dank, kann ich feit vierzehn Tagen wieder etwas lefen und fchreiben. 
Meinen Augen fehlt nichts aber die Augenmuskln thun ihre Schuldigfeit nicht recht, 
wodurch ich Doppelt fehe, Vom Krieg haben wir fehon hübfch gelitten. Von den Neffen 
meiner Frau (Badenfer) find zwei auf einmal geblieben in der Schlacht von Nuit, 
ein dritter verwundet und gefangen und noch ein Dußend im Feld, für mich um fo frau; 
tiger, als ich mich für das berühmte deutſche Neich gar nicht erwärmen kann. Gieht 
mehr einer Caferne gleich, als einem Cultur-Reich. Meintwegen. 

Du fiehft, ich wehre mich dagegen, unfere alte Freundfchaft nicht in die Brüche 
gehen zu laffen, das muß genug fein, denn ich muß aufhören. Proft Neujahr alle 
für Dich und Deine Familie, nebft den beften Grüßen. 

Dein alter Freund 
M. 16. Jann. 1871. Schwind. 
Schwind farb kurz darauf, am 8. 2. 1871. 
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Erwin Speckter 


geboren in Hamburg am 18. Juli 1806, geftorben am 23. November 1835 dafelbft. 
Er war Schüler von Cornelius in Münden. 


Bon Paduanach Venedig. 

Es war ein großer Wagen, in dem wir unſer ſechs ſaßen, und außen beim Con; 
ducteur noch zwei und hinten einer. Im Wagen war es fehr flille und alle Leute, fehr 
contemplativ. . 

Nun fuhren wir, wie der Sturmwind, durch die fchlecht gepflafterte Stadt und 
fo hinaus. Es war frifeh und neblicht, und die Gegend fehr einfach und flach, von 
Canaͤlen durchſchnitten, voller Wein, Obfigärten und einzelnen zerftreuten Villen. 
Wir hatten zwei prächtige Poſtillons, die mich fehr amüfirten und ganz das freue Bild 
des Volkes waren, indem fie einen Augenblid fih vom Pferde herunterneigten, um 
das andere zu Eüffen und zu Tiebfofen, und gleich darauf es wieder ſo unbarmherzig 
fchlugen, als wollten fie es todtſchlagen. 

Nah und nad teilten fih die Nebel und ließen in der Ferne die fhönen tyroler 
und ftegrifchen Gebirge fehen, die immer deutlicher hervorfraten und die ganze Gegend 
umzingelten. Freilich waren fie nur zart an den Horizont gehaucht; fie waren der Erde 
leifeer Ruf: „Wacht auf!” um nicht die glühende Sonne zu weden; und dennoch war 
fie jeßt erwacht. Mit ihrem Glutenfuffe begrüßte fie die Erde und Alles fah jeßt anders 
aus wie eben. Die Gegend überlief ein goldenes Streiflicht, die Berge in der Ferne 
glühten jeßt, ein leuchtender Roſenkranz um die Stirn der dunflen Erde; der ganze 
Himmel wogte von Gluten; — ein Gloriengefang ! 

Hier ward eg mir wieder immer Harer und deutlicher, wie Licht und Farbe Mufik, 
und Mufik Licht und Farbe if. Das Hingt toll und iſt's doch nicht. Lang quälte mich 
der Gedanke ſchon, aber bald Hoff’ ich Damit im Neinen zu fein. 

Es war Sonntag und die Straße wogte von Menfchen, die fich freuten. Lauter 
Schiffer, verbrannte prächtige Gefichter; e8 war ein ungeheures Laͤrmen, Lachen und 
Toben. Endlich fingen auch die venetianifchen Paläfte an; denn faft die ganze Stadf 
von Padua bis Venedig ift eine Palaſtſtraße. Wenn auch nicht gothiſch und gefhmad; 
voll alle, fo ift doch einer prächtiger und reicher als der andere; mit den herrlichiten 
Gärten und überladen mit Statuen. Aber was find jeßt alle diefe Palaͤſte? Die meiften 
ftehen Ieer. Eine lange Seufzerfitaße von Padua bis Venedig. Erhalten find fie alle; 
noch Diefelben prächtigen Gebäude — aber in die oͤden Räume fiheint triumpbhierend 
jeßt die Sonne; fte fucht umfonft in allen Winfeln den Glanz, die Freude und das Leben; 
die einft mit ihrer Pracht und Herrlichkeit den Wettkampf hier gehalten und faft die 
Glänzende geblendet und in die Flucht gefchlagen. Sp find die Namen auf dem Grabe 
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der Weltbeherricher; derfelbe Name noch, doch feine Zaubermacht, vor der einft alle 
Melt gesittert, die ift erlofchen. 

Es find lauter Paläfte von Admiraͤlen und Nobili, die fih ausgezeichnet; die 
Götter fchienen aus dem Meere geftiegen und als Wächter zum Schuß vor diefe Ruhe— 
pläße ihrer Lieblinge geftellt — und wohl gewacht haben fie, daß fein Feind von außen 
kaͤme; aber im Innern hat ein böfer Zaubertranf alle in tiefen Todtenfchlaf gelegt, 
und felbft die Wächter find verfteinert vor langem Wachen, wie in einem Märchen 
die fleinernen Niefen vor der ewig fchlafenden Prinzeffin Thür. 





Moris von Schwind, Fragment. 


Ein merfwürdiger Contraft zu diefer verfallenen Herrlichkeit von Menfchenwerfen 
ift die üppig prangende Natur; fie allein ſcheint allen Verhältniffen aetroßt zu haben 
und je verlaffener die Palaͤſte, je uppiger prangt der Ephen und der Wein um die alten 
Säulen und Statuen; barmberzig fcheint er ihren Jammer vor der Welt verbergen 
zu wollen, oder er verfehönt mit feinem dunfeln vollen Grün, diefer Fülle von Leben, 
ihre bleihen Tranergeftalten; und wenn des Nachts im Mondenfchein der Wind mit diefen 
Ranken fpielt, und ihre Schatten auf dem Marmorboden hüpfen, dann zieht ein langes 
feufzendes Ach! durch die öden Hallen und ehrfurchtsvoll neigen die hohen Enpreffen 
ihr dunkles Haupt; die Tarusheden zittern und rauſchen und der Himmel blinkt 
dazu mit feinen faufend Sternenfränen. 

Unendlich weh ward mir im diefer Gegend, befonders als ich das Volk alles ſo 
froh und luſtig ſah; eine tiefe Wehmuth, ein fchmerzlich, finfter, ernſtes Wefen hätt” 
ih in ihrem Charafter zu finden geglaubt und fonnte eg nun gar nicht begreifen, mie 
Steine und Pflanzen tiefer fühlen follten, als das Menfchenherz. 
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Venedig. 

Endlih ſah ich Venedig! Venedig und das weite offene Meer, — Auf dem 
Meere fchien die Turms und Kuppelftadt zu ſchwimmen, in ein fraumerifch duftig 
Blau gehüllt, und je naher ich kam, je leuchtender, glangender erftand fie vor mir. Die 
goldne Mufchel fchien e8 zu fein, in der die Göttin der Schönheit ans Ufer geſchwommen. 
Wie eine herrliche Waffertulpe wuchs fie aug dem Meer. ’ 

Smmer näher famen wir und fliegen bei Meftre aus dem Wagen in eine Barfe; 
und endlich nach fo langer Zeit empfand ich wieder heimifche Gefühle — das Schaufeln 
der Barke, das Plätfehern der Wogen. 

Nun ftand Venedig erft in aller feiner Herrlichkeit da. Golden glanzte es im 
Sonnenfohein auf dem dunfelgrünen Grund des Meeres und dem blauen des Himmels; 
es ſchien der farbenfunfelnde Punft im großen Weltfenftall; ein eigen alühend, fun— 
felnd und Doch fanft traumerifches (anders kann ich es nicht nennen) Blau färbte den 
Himmel; ganze weiße leuchtende Wolfen durchzogen in langen Streifen ihn; die dunkel— 
grüne Fläche des Meeres ſchien fich im Kuffe mit dem Himmel zu verfehmelgen. Nach 
dem Lande zu ſchloſſen in einem Halbfreis die hohen Gebirge die Landfchaft, die alle 
vom Schnee wie Edelfteine glanzend fehimmerten. — Sp fah ich das herrlich ſchoͤne 
Venedig; aus den Fluten fchien fie aufzutauchen, die Meerjungfrau. Hier fpielte fie 
im Sonnenfhein mit den weißen Wolfen am Himmel und die Gebirge waren ihr 
Nerlenhalsband. 

Sch glaubte in einem Zaubermärcen zu fein, als ich hinein fuhr in die Canaͤle 
und alle diefe ungeheuren Steinmaffen wie auf dem Waffer ſchwammen. Endlich flieg 
ih aus und ward nach einem Wirtshaus geführt, Durch lauter enge Gaffen, in denen 
e8 aber von Menfchen wogte; doch konnte ich mich nicht umfehen, da ich viel zu fehleppen 
hatte. 

Als ich etwas gegeffen und mich umgezogen hatte, trat ich zur Tür hinaus — und 
da wurde mir auf einmal fo wire und fehmwindelnd, daß ich nicht wußte, ob ich mich 
verfteden, oder hineinftürzen follte. Noch jeßt, blos bei der Nüderinnerung, wird mir 
ganz ſchwindlig. Mein Wirtshaus lag am Marcusplag und, fo wie ich aus der Thür 
trat, war ich auf dieſem. Der fhönfte blaue Himmel und die glänzende Sonne, gerade 
vor mir die Marcusficche, ein Wunder von Baukunſt, mit unzähligen Kuppeln, Turm; 
ben, Bildhauerarbeit und goldgrundigen Mofaikbildern. Daneben der Dogenpalaft 
mit feinem feierlich ernften Anfehen, dann der von einer Palaftreihe und Colonnade 
eingefchloffene Marcusplatz; die Säule mit dem großen Löwen; der Turm und hinten 
das offene Meer, Schiffe und im Meer andere Inſeln mit Kirchen; dabei wogte der 
ganze große Pak von Menfchen, ein Tulpenbeet fehlen es zu fein, in dem der Wind 
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fich herum tummelte. Ich ging hin und her, fah mir, was ich fehen konnte, von außen 
erft an und fah eigentlich nichts. Die großen bronzenen Roſſe auf der Marcuskirche 
erkannt’ ich fogleich; dann die drei flaggenden Säulen der drei Königreiche Cypern, 
Candia und Morea. Auf den Stufen der Säulen lagerten im brennend warmen 
Sonnenfhein Gruppen halbnadter Schiffsijungen, dabei faß ein Mädchen mit Kindern; 
da ftanden Barfüßer und viele Kinder um fie herum, denen fie Bilder austeilten; 
da trug Einer Waffer und ein Anderer Aquavit in einem Korbe herum und fohrien 
gräßlih ihre Waren aus. Da flanden viele Weiber mit ihren naffen Tüchern oder 
Schleiern über dem Kopfe und fauften Brot, andere, mit reihem Pub von Haarflechten 
und einem Mannshut oben drauf, trugen an einem über die eine Schulter gelegten 
Tragholz Waffer im raſchen feften Schritt Durch die Menge durch. Hier ftanden Schiff: 
capitaing, Dort ein armenifcher Priefter mit einem langen Bart, der mit einem in eine 
fuchspelsverbrämte Fade gehüllten polnifhen Suden ſprach. Nun kamen Griechen 
in ihren Coftümen, dann ein Haufen Schiffer, braune Kerls, mit langen ſchwarzen 
Loden, ein alter mit ganz weißem Haar, der die Kapuze, die fie an ihrer braunen 
friefenen Schifferjade haben, über den Kopf gesogen hatte; bei den andern hängt fie 
wie bei den Mönchen nieder; einige haben den ganzen Rock ausgezogen und über die 
Schulter hängen, dabei roth und blaue Griechenfappen auf. Da fchreit Einer Auftern 
aus, ein gepußter Herr und eine Dame gehen vorüber, Nun fommt ein Türfe im 
Geſpraͤch mit Juden. Dffisiere, Schiffer, viele fremde Keifende; eine ſchwarz verfchleierte 
Damen. f. w. Ich kann's nicht wieder erzählen; ich wollte, ich koͤnnt's euch auf’8 Papier 
hinwuͤnſchen, denn anders laßt fich diefes Leben nicht mitteilen und feine Erzählung 
zeigt's. Es draͤngte und wogte fo, und ſchrie an allen Eden dabei, Daß man's ſtunden⸗ 
weit ins Meer muß gehört haben; und eine ſchwache Idee von dem Getreibe gibt entz 
weder ein heißer Sommerabend in unferm Sungfernflieg oder die Weihnachtszeit. 
Nur daß man bei ung wenig fehöne und hier faft lauter fhöne Menſchen fieht, und 
dann, Daß e8 hier viel bunter und lebendiger ift. Dabei, wenn man hinauf fieht, aus den 
Fenſtern fhöne Teppiche und Deden hernieder hängen, fo auch über die Balcons; 
und von allen Fenftern und Balcons fahen die prächtigften Frauengefichter nieder. 
Sch traf es in Venedig infofern fehr gut, daß es Sonntag war, als ich anfam, und 
ein großes ıoojähriges Dankjubilaͤum flatt hatte, Vor 200 Fahren wurde Venedig 
von der Peſt heimgefucht und die ganze Stadt verheert, Bis auf einen Teil auf einer 
Inſel um die Kirche S. Maria Salute. Durch das Gebet der Dogeffe war diefe Peft 
abgehalten, wofür jene gelobte, eine neue Kirche zu bauen. In diefer Kirche nun war 
das Feſt; dazu über den großen Canal zwei Schiffbrüden gelegt. Ich ging alfo augen? 
blicklich erft in S, Marcus, deffen große weite Räume zum Erffiden voll von Menfchen 
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waren, und darauf dem Strom der Menge nad, zu St. Maria Salute. Reizend war 
e8 anzufehen, wie Kopf an Kopf aus allen Fenftern, über alle Balcone die fhönften 
Weiber fich Iehnten und lachend und feherzend in den Tieblichften Gruppen niederfahen 
auf die wogende Menge. 

Überhaupt zuerft hat mir das DVolfsleben in Venedig fehr gefallen, pittoresf 
ift es im höchften Grade und eine freudige Überrafhung folgte der- andern bei mir; 
aber bald war diefer Rauſch verfhwunden und Wehmuth nahm feine Stelle ein — ja 
faft Eönnt’ ich diefes Volk haffen, das, fo wenig fih und feine geweſene Größe fühlend, 
in ungebundener Lebensfreude und Genuß feine Tage zubringt. Müffen denn Fremde 
tiefer den Schmerz empfinden über des Vaters Tod und das zerflörte Heimathaug, 
als die eigenen Kinder? Aber fpäter habe ich aus den Werfen ihrer Ahnen fie entz 
ſchuldigen gelernt, denn das ift faft das Einzige noch, was ihnen von den alten Vene; 
tianern geblieben. Die mächtige Venezia, nur gewohnt zu fiegen, von Königen ihren 
Teiumphmwagen ziehen zu laſſen; die Schäte aller Reiche, aller Welten in ihren Schoos 
zu fammeln; das Meer ald Teppich vor ihren Füßen, als Herrfehermantel um ihre 
fhönen Schultern — wie war eg möglich, daß fie Leiden, Schmerz und Dualen kannte! 

Morgens um 9, ıo und ıı Uhr fieht der Venetianer auf; dann fängt es in allen 
Straßen auf den Candlen und den Plaͤtzen an zu leben und zu wimmeln; alle fuchen 
jeßt im Winter die Sonne, da liegen, gehen, fißen und ftehen fie (und ohne Gefahr 
überfahren zu werden, legt man fich mitten auf die Straße, denn Wagen und Neifer 
gibt e8 nicht, und die Fußgänger weichen aus). Dann beginnen die Gefchäfte und Alles 
in offenen Läden oder auf der Straße unter freiem Himmel; ſo dauert dag fort, (um 
3, 4 und 5 Uhr effen fie; um 9 Uhr geht das Theater an und dauert big 12) big ı, 2 und 
3 Uhr in der Nacht; und gerade des Nachts nach g big ı Uhr fängt erft recht dag Leben 
an. Alles ift glänzend erleuchtet, und fieht es gar luſtig aus, wenn die gefpicten Ka; 
paunen ihr eigen Licht auf dem Schwarze fragen. So fauft und ſchwirrt und freibt das 
alfo die ganze Nacht duch in allen Straßen, und troßdem foll es in einigen Straßen 
nicht ganz geheuer fein (wenigfteng früher, jeßt, fagen die Leute, fer die Polizei beſſer). 

.. Klar und rein fpiegelte fich Alles — und fo lag Venedig da, wie ein Narciffus 
einft; nur ſtarrte es fih an im Spiegel, um zu fehen, ob e8 denn noch daffelbe Venedig 
fei, und erkannte fich nicht mehr. 

Sanct Marcus’ heil’ger Löwe auf der hohen Porphyrſaͤule, umfonft fchlägt er 
mit feinem Schweif die Weichen und reist zur Wut fih auf; fein Brüllen ift verhallt, 
verfteinert feine Wut und alle feine Brüder längft enifchlafen. Ein Adler hat fie alle 
getötet, Gar ſchaurig ift Venedig im Mondfchein erftanden — fcheint es aus dem 
Meer, wie ein Zauberfchloß, als der Zauberer mit dem Stabe in die Wellen gefchlagen. 
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Sehnfüchtig bliden die hohlen Augen der Palafte in die Tiefe hinunter, als möchten 
fie nur noch einmal jene Tage herauf beſchwoͤren, nur noch einmal fie im Traume 
ſehen, nur als Geifter, die fie einft erlebt; wie ein Totenkopf, der fih im Spiegel 
fieht und feine vorige Lebensfülle fchauen möchte; und der Wafferfpiegel zittert, und es 
fcheint, als wolle das verfunfene Venedig noch einmal wie ein Gefpenft aufbammern. 

Dann feige wohl die Dunfelgrüne Jungfrau aus der Purpurtiefe und Hilft fich in 
den goldnen Schleier des Mondftrahls; ſchwebt und wankt Durch die Straßen und fucht ihre 
vermählten Getreuen, die ihr entflohen, und weinend lauſcht fie in alle Fenfter hinein, 
grüßt die alten Bilder in den leeren Sälen und Füßt ſchmerzlich gerührt die Statuen 
ihrer treuen Buhlen; und die alten fleinernen Herven auf den Gräbern erwachen und 
fteigen hernieder, die Admiraͤle und Nitter von ihren Pferden; und die Bilder raufchen 
aus den Nahmen und durch die Säle, in deren oͤden Raum jeder Fußtritt hallt, zieht 
nun ein eigner Zug, daß die alten Fenfter zittern in bang freudiger Hoffnung, alg 
fehre die alte Zeit zurüd, Am St. Marcus fchnauben die ehernen Roſſe und des Löwen 
Augen glühen wieder. — Aber der Morgen graut — und Alles ift vorbei; feufzend 
kehren die Helden in ihre fteinerne Hülle zurüd, weinend finft die Sungfrau ing Meer 
und ein langer fohneidender Seufzer zieht der Morgenmwind durch die Straße. 

Daß die Venetianer alle große Maler in der Farbe waren, ift mir begreiflich, 
da Alles eigentlich hier nur Farbe ift und jeder Gedanke fich in diefer Welt von Farbe 
farbig geftalten muß. 

Nun will ih Euch noch erzählen, daß ich die Farnefina und die Six— 
tinifche Capelle gefehen und von Beiden gleich überrafcht worden bin. Befonders aber 
doch durch die Sirtinifhe! Hier find ich Alles gelöft, was in der Kunft möglich ift; 
aber feinen Meifter kann man mweniger aus Kupferflichen kennen lernen, als Michel 
Angelo. Gegen diefen göttlichen Rieſen freilich muß felbft Rafael zurüdtreten. Das 
Einzige, was ihn neben Michel Angelo halt, ift feine unendliche Liebenswuͤrdigkeit, 
Grazie und Schönheit. Hat der Himmel fich feiner erbarmt und ihn wegen feiner fhönen 
Seele auf ſchwanken Blürenzweigen leis zum Himmel emporflimmen laffen, ja, hat 
er feine reihe Schöne zu ihm viedergefenft und ihm feine Strahlenfeone felbft 
auf’8 Haupt gefeßt, fo hat hingegen Michel Angelo duch den tiefften, unerfchütter, 
lichſten Ernft fich felbft eine fefte Leiter zum Himmel gebauet, ift mit Riefenfchritten 
die Stufen hinaufgeftiegen und hat wie ein Sohn der Göttlichen von ihnen nur fein 
gerechte Erbteil verlangt. Und was aus Liebe fie jenem gefchenkt, dag durften fie 
Dem, der e8 felbft errungen und verdient, nicht verfagen. Er öffnete fich felbft des Himmel 
Pforte, wandelte durch die Neihen der Himmlifchen, Seden Tiebreich und vertraulich 
grüßend, kleidete fih in die leuchtenden Gewaͤnder und begehrte vertrauensvoll die 
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firahlende Krone, die ihm willig die Göttlihen reichten. Ja, gegen dieſen gereiften 
riefenhaften Helden feheint Rafael nur ein Kind oder eine Jungfrau, die gegen folche 
Küftung nichts als ihre Grazie, Unfhuld und Schönheit hat. — Ich kann Euch wahr; 
lich nichts von der Sirtina fagen, denn fie ift über alles Geſpraͤch, über alle Worte er; 
haben. Je mehr ich von Nafael fehe, je mehr lieb’ und vergöttere ich ihn. Alles ent; 
zuͤckt mich: dieſe reihe Phantafie, diefe jugendlihe Freundlichkeit, Anmınt und Schön; 
heit, woran er fo reich wie ein Baum, der fo voll Blüten ift, daß die Aeſte zu brechen 
drohen; Dabei findet man überall auch Ernft, wo er nötig ift. Sa, Alles, Alles ift 
fo fhon, Gewandung, Zeichnung und Farbe, dann diefe innige, tiefe Seele in dem 
Ausdruck! Deshalb nimmt er auch meine Seele gefangen und erfüllt fie ganz und gar. 
Bei Michel Angelo tft dag anders: feinen Sinn will er feffeln und beftechen, um fo die 
Seele zu gewinnen. Allen Schmud verachtet er als ein irdiſch Mittel, in der fucchtbarften, 
aber vollfommenften göftlihen Einfachheit fteht er da; wie die Pofaune des jüngften 
Gerichtes, die nicht erft durch fanftes Loden die Schläfer ermahnet und den Einen 
fo, den Andern fo zum Erwachen nöfigt, mit Einem Ton in alle Gräber dringt, die 
fefteften Riegel fprengt, und alle die tiefen Schläfer auf einmal erwedt, fo redet diefer 
Rieſe. Da gilt Feine Individualitaͤt, der Eine kann es nicht fo verftehen, der Andere 
ſo; auf Einmal und einfach fteht die Sache da, klar wie die Sonne am Himmel. Keine 
Farbe fieht man da mehr, feine Formen, fondern nur Das, was er durch Form und 
Farbe fagen wollte, 

Nun noch Einiges, was ich aus allen Kupferftichen nicht erfehen, einmal, 
daß er fo ſchoͤn gemalt hat, d. h. einfach, aber fo wahr und fehon, daß ich es nicht 
beffer mir denfen könnte. Dann muß ich erwähnen feine unübertreffliche gemaltige 
Gewandung, wo dennoch Kar die Form ducchfcheint, und endlich fein tiefes inniges 
Leben. Auf dem jüngften Gericht find Köpfe, die Fiefole nicht hätte ſeelenvoller machen 
fönnen, nur ift in ihrer Form und Ausdrud mehr Ernft und Großartigfeit; nichts 
iſt ſchwach, Alles ungeheuer und fräftig, dabei fo individuell, fo voll Natur, daß viele 
faſt Portraits zu fein fcheinen. Dann ift der Chriftus ganz anders als ihn alle Kupfer; 
fihe geben; er ift freilich ganz unferm gewöhnlichen Typus entgegen, d. h. fehr in 
Bewegung, aber in fo großer einfacher Bewegung und troß des Schwunges und der 
Gewalt in fo göftliher Ruhe, daß wirklich nur fo und nicht anders der Weltenrichter 
fein konnte. Sch habe mich ganz mit diefer Figur ausgefühnt, und kann überhaupt 
fagen, daß ich nichts Wehnliches in der Kunft fenne wie diefe Capelle. Doch jeßt genug 
und ein andermal mehr davon, wenn ich’8 vermag! 

Nun lebt wohl. Friede, Friede, Euch und mir eine friedliche Inſel, Ruhe zur 
Arbeit, Gedeihen und Segen von Gott! 
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den 26. Dec. 

Das war wieder einmal ein Tag! Im Schweiße meines Angefichts 
babe ich mich den ganzen Tag abgemüht, und angeſtrengt faft bis auf's Blut, um 
einen Fesen Fleifch zu malen; endlich ſchwand das Tageslicht und im harmonifchen 
Schimmer des Zwielichts ward mir flar, was mir die Tageshelle nicht offenbarte, daß 
nämlich meine Arbeit durchaus unharmoniſch iſt. Darum wiſchte ich alles wieder fort. 
Das ift der Neis des Malens! Wenn auch mein Genius nicht mächtige Adlerſchwingen 
bat, um in die höchften Negionen zu fleigen, fo fühlt er durch ſolche Bande ſich doch 
eben fo guf wie ein folcher, gefelfelt und gehindert. — Ich ging noch einen Augenblid 
ins Freie und ins Grüne; faft war die Sonne verfhmwunden, aber noch tönten ihre 
Abendklaͤnge durch die blauen Wolfen des Himmels und leife flüfterten die Blätter 
die goldne Abendmelodie nach, fich felbft dabei in füße Frühlingstraume wiegend. 
Ach, wie verwünfchte ich die ganze Malerei! Nichts thun möchte ih, nur wandern 
und wandern und ewig fohauen und genießen. Wie ein heiliger Franziskus blos in An; 
fhauung des Heilands lebte und mwebte, fo möchte ich nur in dem allmächtigen Buche 
der Schöpfung leſen; im Kleinften Tiegt eine unbefannte Zauberwelt. Glüdfelig Der, 
dem fte ſich hingibt, die nie alternde Schöne, und glüdfelig Der, der würdig ift, fie zu 
verfünden und in ihrer Melodie die Fülle feiner Seele auszufprechen vermag! — Ich 
fhmiere Farbe auf Leinwand und mwifche Abends mit dem Tafchentuche wieder weg, 
was ich am Tage gemacht. Dabei rüdt Weihnachten näher und froß des anhaltendften 
Fleißes wird bei den kurzen Tagen mein Bild doch nicht fertig. 


Rom (Weihnacht.) 
Ende December 1832. 

Von allen Eindlichen Weihnachtsfreuden war mir nichts geblieben, alg die dunkle, 
kalte Winternacht, ohne alle Weihnachtshelle, Kein Kinderjauchzen, feine Engelschöre, 
feine Hüttenhelle, nur die am ſchwarzdunkeln Himmel funfelnden Sterne fohienen noch 
wie aus weiter weiter Ferne dag verhallende Singen der Engelchöre. Louis A. und 
ich gingen Nachts von 10 big ı2 Uhr in die Sixtina; hier war Nachtmeffe, wo auf dem 
Altar auf hohen filbernen Leuchtern viele Wachskerzen brannten. Der Papft in aller 
Pracht, ganz filberweiß gekleidet, auf feinem Thron, rundum in weitem Sreife die 
ſcharlachrothen Cardinäle mit ihren Monfignoren und Dienern, die ihnen hohe Wachs⸗— 
fadeln vorhielten, damit fie die Gebete Iefen fonnten. Vor dem Altare waren die paͤpſt⸗ 
lihen Bischöfe und ihre Gehülfen in heidnifcher Pracht mit ihrem heidnifchen Hocus— 
pocus befchäftigt; auch von Kammerherren, Pfaffen und fonftigem Gefolge, dag immer 
su folher Ceremonie nötig ift, wimmelte die Capelle... Die Muſik und diefe Geiſter— 
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geftalten, die ich immer mehr su enfrätfeln mich bemühte, waren dag Einzige, was 
mich in diefer Nacht wohltätig ergriff und mich endlich fo meine nächte Umgebung 
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vergeffen machte, daß, wenn 
auch Fein Weihnachtsgefuͤhl, 
feine Kinderfreude mich bez 
feelte, ich mich doch von 
tiefer, geivaltiger Begeifte; 
tung bingeriffen und be; 
zaubert fühlte: — als plöß- 


lich die Mufif verftummte 


— Bediente mit Fadeln 


kamen, Alles fich erhob und 
zur Thür hinausſtroͤmte. 
Die Meffe war aus und 


wir, A. und ih, wurden 
mit hinausgeriffen. Endlich 
führten zwei wunderſchoͤne 


Geſichter mich bis dahin 


Chlafwandelnden ing 
£eben zurüd; es waren 


77} swei von den Töchtern des 
., Grafen Armannsperg (von 
der griehifhen Regent— 


ſchaft), die mit ihrem Vater 
nach Griechenland gehen. 
Sie brachten mich aus 
Michel Angelo's Himmel 
und Schoͤpfung ganz wieder 
in die wirkliche Gegenwart; 
— da war nun freilich 


meine Stimmung au 


nicht ſehr weihnachtlich, 


denn daran dacht’ ich bei 


diefer Gelegenheit wenig. 


Nachdem diefe Mädchen verſchwunden waren, fühlte ich ſchmerzlich, wie alle dieſe ver; 
ſchiedenen Gemütsbewegungen in meinem Innern fimpften: die Sehnfucht und die 
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Erinnerung früherer Zeiten, der Nachklang des Michel Angelo’fchen Geifterconcertg, die 
bittre Efel über die Narrenpoffen um mich, ihre ftechende Ironie, und nun plößlich diefe 
ganz weltlichen, närrifchen, trivialen Negungen duch zwei Mädchen geweckt — das 
Alles ſtach wie taufend Meffer durch meine Bruft, oder ich fühlte wirklich die unfäg- 
lichten Bruſtſchmerzen, weil ich zwei volle Stunden hinten über gelehnt aeftanden hatte, 
um in die Höhe zu fehen. Der Nüden war mir wie obgebrochen und e8 ward mit 
wirklich ſchwer, in der falten Nacht vor Schmerzen zu Haufe zu kommen.. Wir machten 
Feuer an und blieben auf, bis die Uhr 3 ſchlug. Inzwiſchen hatten fich die Schmerzen 
meiner Bruſt gelegt und wir gingen dann zufammen nad Maria maggiore. 

Wie das Gewoge und Gebraufe des Meeres fummten feit ı2 Uhr die Gloden 
ihre Weihnachtsmelodie. Es war fehr Kalt, felbft die Sterne am Himmel fchienen faft 
vor Kälte über diefe frofiige Weihnacht zu beben, oder lag es nur in meiner Stimmung, 
daß ich ihre Engelchöre nicht mehr verftehen Eonnte, weil die weite, falte dunkle Ferne 
die felige Melodie erferben machte? Die Straßen waren voll von Zügen frommer 
Menfchen, die zur Kirche gingen. 

Uber jetzt flieg wirklich ein Wunder vor unfern Augen auf, die hell erleuchtete 
Kirche, die aus dem Dunkel der Nacht wie ein Zauberſchloß mit ihren goldfunfelnden 
Senfteraugen blickte; geiftig bleich und hell erfchimmerte der Außenwände weiße Marmorz 
verfleidung, von der Pedfaden zitternd irrem Licht angefttahlt, die auf dem Plage 
vor der Kirche brannten. Se näher wir famen, defto mehr flieg die Kirche, die auf einem 
Hügel liegt, vor ung in die Höhe und fehlen fo faft wie ein Phanomen in der dunfeln 
Nacht zu ſchweben. Zauberifch ſchoͤn fah fie aus und wol hätte ich fie halten mögen 
für einen foftbaren Neliquienfchrein, in dem noch etwas von der Helle und Glorie der 
erften Weihnacht der dunklen Nachwelt aufbewahrt if. D wär’ ich nie hineingefreten! 

. . Ich trat hinein und alle Taufehung war vorbei. Ich glaubte nichts mehr diefe 
Nacht, ich hatte zu viel gefehen: die chöne alte Bafilifa war zum Ballfaal umgewandelt, 
die Säulen bis zum Capital mit goldgefhmüdten Purpurteppichen befleidet, un— 
zahlige, brillant funfelnde Kronleuchter hingen firahlend zwifchen den Säulen, aber 
die Prachthelle von taufend und abertaufend Lichtern, um, auf und hinter dem Altar, 
überbot deren Helle, felbft alle Seitencapellen ftrahlten. Um die Säulen, auf den Sodeln, 
auf den Stufen der Capellen und Altäre, vor den Beichtffühlen u. f. w. hatten in den 
malerifchften Stellungen und Gruppen fih ganze Schwärme. von Bauern aus der 
Umgegend gelagert; fie lagen gehüllt in ihre Mäntel, daß man kaum das Geficht fah, 
einer auf und neben dem andern, bis mitten in den Weg hinein, und fchliefen ermuͤdet 
vom langen Wachen, weitem Reifen, vielleicht überladen vom Wein, oder faßen ſchweigſam 
und flierten mit ihren flFammenden Augen unter der von fhwarzen Loden überfchatteten 
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Stirn wild hervor auf das feltfame Getriebe an gemweihter Stätte. Und auch an zarten 
Klängen fehlte es nicht, denn fowol unter den Sigenden und Stehenden, als Gehenden 
und Knienden gab es die [hönften Mädchen und Weiber, von jedem Rang und Alter. 
Hatten mich anfänglich die Kerle gefeflelt und hatte ich mich ergößt fie zu beobachten, fo 
vergaß ich fie Doch bald über diefe zarteren Schönheiten, denn dag waren Augen, die noch 
wunderbar fiefere Dinge fagten. Hinreißender war diefer Blicke Melodie, als der Furien— 
gefang jener wilden flarren Augen. Wunderfchöne Weiber waren dort, Bäuerinnen, vor; 
nehme Damen, bunt durch einander, ſchlanke hohe Geftalten, üppig volle, jugendlich 
sarte und von jedem Ausdrud, faft vom fragifchften Ernft bis zur wollüftigften Aus; 
gelaffenheit. 

Dbgleich die Kirche immer voller ward, fo ging man doch im Mittelfehiff auf und 
ab fpazieren, wie auf einem Balls oder Maskenſaal, ehe der Tanz angeht. Zwifchen 
Bettlern und gepußten Leuten, Männern, Weibern, und Kindern, Sralienern und 
Fremden, die alle ſich ſehr laut und ungenirt unterhielten, ſtolzirten phantaftifch, aber 
elegant aufgepußt, Franzoſen in fonderbaren Mänteln und Schlafpelen, dann wie 
Vogelſcheuchen eingemwidelte, aber reinlih und zum Theil auch nach der Mode gefleidete 
Engländer und endlich faumelten in ſchmutzigem Neglige totenbleih und blutrot 
vom Wein die meiften Deutfchen mit irren Bliden und unfichern Schritten einher. 
Nach langem Harren kam die Proceffion. Jetzt fummte die ganze Gemeinde chaotifch 
duch einander und nun beginnen nach und nach in den verfchiedenen Capellen die 
Fruͤhmeſſen. A. ging, ich blieb noch bis 6; Uhr Morgens. 

Es graute ſchon der Tag als ich zu Haufe ging. Obſchon e8 überall Eis gefroren 
hatte und mich füchtig fror, fo verfolgte ich doch in einer einfamen Straße ein ſchoͤnes 
Mädchen, das ich, als es in ein Haus hineinfrat, anredete und fragte, ob ich eg nicht 
jeichnen dürfe; da begrüßte mich eine alte Frau gleih mit folhen Schimpfmworten, 
daß ich, als auch bald ein Mann noch zum Succurs fam, noch andere Dinge fürchtend, 
mich fo ſchnell als möglih auf und davon machte. Bei hellem Tage fam ich nun zu 
Haufe, weckte A., machte Feuer an, tranf Kaffee und hielt, ohne zu fchlafen, ohne müde 
gu werden, bis zum Abend ı2 Uhr aus, 
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Karl Begas 


Senior der befannten Maler; und Bildhauerfamilie 
geboren 1794 zu Heinsberg bei Aachen, feit 1818 in Berlin. Er ftarb in Berlin am 23. November 1854. 


Ich habe mich mein lieber Steffed,*) über Ihre nach dem Leben gemalten Akte 
recht fehr gefreut. Sch meine jedoh die Männlichen, worunter der fißende junge 
Mann wohl der Vorzüglichfte ift. Mit den ſchwerenen weiblichen Figuren will's noch 
nicht gehen; vielleicht find diefe auch früher gemacht. — Unfere jungen Landsleute 
haben, was mich immer gewundert bat, fich eine eigene Schwere und Materialität 
des Tones aus Paris geholt, ein Vorwurf, den ich Ihnen weniger zu machen habe. 
Sch habe aber dennoch hier und da ein wenig von dem befannten fehmusigen Grau 
wahrgenommen, was die Natur nicht hat. Die Venezianer und Flamlander haben dies 
wohl gewußt und befonders gefühlt. Sehen Sie fie fharf darauf an; als ein Naturalift 
von Natur gebe ich Ihnen den Nat während ihrem Aufenthalte in Stalien fich den 
gluͤcklich organiſierten Menfhenfhlag fowie die ganze karaktervolle Natur wie mir fie 
dort allein finden recht anzufehen und fich darin zu verfenfen, malen Sie viel an Dre 
und Stelle und überhaupt nach der Natur, An das was die großen Geifter früherer 
Sahrhunderte herrliches gefchaffen, brauche ich nicht zu erinnern, diefe werden ohnehin 
ſchon ihre Wirkung thun. Halten Sie feft an das, was Ihnen als wahr, und befonderg 
in Einklang mit Ihrer Individualitaͤt bis jeßt erfchienen if, und vermeiden Gie ja 
jede Abfchweifung, wozu fo viel Veranlaffung heutzutage ift. 

Sch habe diefes Briefchen einige Tage liegen laffen, weil ich Ihre beiden Bilder 
auf der Ausftellung noch nicht gefehen hatte, Sie wilfen Lieber Steffed, daß ich gerne 
mit der Wahrheit umgehe, weßhalb ich dann auch hier ungerne anders handeln möchte. 
Wenn ich daher in dem Falle bin Ausftellungen zu machen, fo fünnen Sie bei Shrer 
Ihönen Naturanlage fih dies ruhig gefallen laſſen. Sch finde das Neitergefecht in der 
Behandlung weder Skizze noch ein für die Heine Dimenfion angemeffen ausgeführtes 
Bild, In der Farbe fehr undurhfichtig und Fall. Die beiden Hirfche ziehe ich jenem 
vor, es ift darin mehr Feinheit und Nefpedt für die Form. 

Nun leben Sie wohl mein lieber Steffed, Ihr Bruder ift hier und will eben dag 
Blatt abholen. Schicken Sie ung bald wieder einiges von Ihrer Hand; ich freue mic 
ſchon Ihrer Fortfoehritte, und bin ich gewiß daß meine Teilnahme hier nicht ohne 
Anteil von anderer Seite bleiben werde, 

Stets Ihr aufrichtig gefonnener Freund 


Berlin 10. Nov. 1840. Begas. 





Maler, Lehrer Mar Liebermanns. 
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Sieber Carl! Begas läßt Dir noch durch mich fagen: Du möchteft ihm 
doch, wenn Du Dih erft eingerichter in Nom, fihreiben wie dein Leben dort 
ift, was du dort beabfichtigft zu machen, dann würde er Die auch über deine 
Bilder noch genauer fehreiben, er giebt dir d. Nat, lieber 3—4 Jahr nichts auszu⸗ 
ftellen, aber dann etwas ordentliches, als Skizze fei dein Bild nicht pikant genug, 
du möchteft von dem, was Dir die Natur gegeben, nicht abweichen, überhaupt nicht 
von einem zum andern übergehen, einem freu bleiben, auch die Tiere wären hiftorifch, 
z. B. die Tiere mild in der Wuͤſte, wie Maceppa, möchteft darüber viel nachlefen, 
dadurch deine Phantafie anregen, ſo wohl du als Crelins beide waͤret ihr fo genau 
in den Bildern, du wäreft eigentlich zu früh fortgegangen, fehienft aber dich gegen das, 
was folhen Zungen in Paris begegnet, widerfegen zu koͤnnen; wäreft auch gefcheit 
genug, dem zu widerftehen, und häfteft es ſchon durch die Fortfchritte, die du in Paris 
gemacht, bewiefen, daß dir dag frühere Hingehen nach Paris nicht fo viel gefchadet wie 
Anderen, du möchteft das aber fefthalten. Du möchteft die Staliener in allen Ver; 
bältniffen fudieren, dir das Leben und die Natur in Stalien anfehen, und eg malen, 
möchteft die Bergbewohner in ihrem verfchiedenen Schmud und Kleidungen, in der 
verfchiedenen Farbe, in den araziöfen Bewegungen, und Haltungen, in ihren verfchie; 
denen Stellungen genau ffudieren, nach der Natur alles malen. Möchteft überhaupt 
ihm von allem was Du dort thuft genauen Bericht abftatten, dann wollte er dir wieder 
reiben und raten, du möchteft Die elbft treu bleiben und was Du als gut erfannt feſt— 
halten; Er hätte Die hier in dem Briefe einen Hieb gegeben, und zu dir als Meifter ge; 
ſchrieben. Dies ift ungefähr alles was er mir, nachdem mich Mad. Begas in die Stube 
gerufen und er in meiner Gegenwart und unter Kindergebrülle den Brief vollendet hatte, 
gefagt hat und wovon ich Dir doch auch fohreiben möchte. Mad. Begas war fehr phan⸗ 
taftifch gekleidet, in Seide und Sammer und hetfchelte fehr niedlich mit ihrem Heinften 
Kindchen. Etwas Pak hab ich nun Doch noch dir zu fehreiben.. Was mir auffiel ift: daß 
die Überfegungen des Shafefpeare und Maryat nicht mitgefommen find, du haft fie wohl 
surüdbehalten? Die Heinen Tonköpfe find allerliebft und wenn du erlaubft, werde ich mir 
zu einem derfelben, wenn ich einmal wieder bei Kaffe bin, ein Weichfeleohr und eine 
Bernſteinſpitze dazu kaufen; doch davon müffen dann die Aeltern nichts wiſſen daß ich 
fogar Pfeifen rauche, weil fie jest fhon mit den Cigarren nicht recht zufrieden find. 
Ich habe von Taubert gehört mit deinem Bart will e8 durchaus nichts werden, der 
meinige ift etwas beffer, ich habe ihn 6 Wochen ftehen laffen und ich habe wohl die 
Hoffnung, daß ich einen ordentlichen aufmweifen kann, wenn du wieder kommſt. Nun ift 
durchaus fein Platz mehr, leb alfo herzlich wohl und behalte Deinen Guſtav lieb.*) 

*) Anichreiben an den Brief von Begas von Steffeds Bruder Guffav. 
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Karl Ferdinand Blechen 


geboren am 29. Juli 1798 zu Kottbus in der Laufiß; er wurde geiftesfranf und ftarb nach 
jahrelanger Dual am 23. Juli 1840 in Berlin. 


Deſſau d. zten Mai, dicht am Zerbfter Thore wohnhaft. 
Hochwohlgeborener, Hochgeehrter Herr Geh. Oberfinanz Nat !*) 
Ew. Hochwohlgeboren gefaͤlligem Schreiben vom 20. dieſes zufolge, iſt mir ein 
fruͤheres Schreiben vom 13. ds. 2 nicht zu Handen gefommen. Nach dem ferneren 


Karl Ferdinand Blechen. 





Inhalt desfelben ift eg mir 
zwar höchft erfreulich, daß der 
loͤbliche Verein der Kunft: 
freunde den Ankauf eines 
meiner Bilder befchloffen hat, 
aber ebenfo unendlich hart 
und tief niederdrüdend iſt es 
für mich wiederum, eine fo 
geringe Summe ausgefeßt zu 
fehen, im Vergleich zu Preiſen, 
die anderen Dbjeften zugez 
ftanden werden. 

Iſt e8 denn möglich, daß 
ih andern Künftlern, die ing 
innere Wefen der Kunft noch 
garnicht eingedrungen find, 
oder unbemwußter, herzloſer 
oder leichtfinniger Weife noch 
gar nicht vermögen, in der 
Sache felbft eine folche Tiefe 
su ahnen, viel weniger fuchen, 
fih folder teilhaftig zu 
machen, — ift es denn möglich, 
und unendlich mwehe thut es 
mit, daß ich mit meinem beften 


Willen, mit meinen mir mit aller Macht und Mühe erworbenen beffern und edleren 
Mitteln dennoch zurüdftehen muß? — Nennen Sie e8 nicht Duͤnkel; ich darf's um 


meiner felbft willen nicht verfchweigen. 








*) An den Geheimen Finanzrat Beuth, am 22. Nov. 1830. 


Iſt es möglich, frage ich, wie kommt eg, daß ich für das Bemwußtfein, Gottes 
Natur erkannt und empfunden zu haben — und ich hoffe, es beffer empfunden zu haben 
als gewiß manche andre meines Berufs — und dafür, daß mein Pinfel nicht fo zittert 
und über den Fibelanfang der Kunft hinweg ift, dafür, daß ich meine geringen Ver; 
mögensumftände der Kunft geopfert — dem Staate nichts gefoftet, und mich ganz 
nun erfchöpft habe, daß ich dafür die Kraͤnkung haben muß, mit einer Fleinen, ge; 
fürzten Summe, zum Spott aller Kollegen und Unfundigen, in den öffentlichen Ver; 
handlungen hinterdrein gedrüdt zu werden! — 

Wie muß ich mich fhämen, wie ftehe ich gegen die Übrigen allein unbeachter 
und wertlos da! — Was muß die öffentlihe Welt denfen, die die Ausftellungen be; 
fucht; was müffen alle die Kunfifreunde, und felbft die Künftler denfen, die noch nicht 
feft und nicht ganz vorurteilsfrei find in ihren Anfichten über Kunft? Muͤſſen 
fie nicht irre werden an fich felbft, müffen fie fich nicht felbft fagen nach diefen öffentlichen 
gedrudten Zahlen, wie das Beſſere doch am Ende nicht fo gut und das nicht fo Gute 
doch beffer ift? — Warum werde ich denn fo fehr zurüdgefegt? 

Sind die Zeiten eines Raphaels, Tizians, Pouffins, Rubens, Ruysdaels, Ever; 
dingens, Hobbemas fo ganz geiftig von ung gemwichen, daß dem nichts wird, der mehr 
thut als nur mit der Kunft tändelt und unfundigen Augen fröhnt, — und ift eg denn 
wohl Recht, daß der es nicht fo redlich in der Kunft meint, mehr Anerfennung und 
reichlicheren Lohn erntet? Und ift denn das rechte Herz, das warme Blut und der 
Geift in der Kunft eine fo unbedeutende Sache, daß dem gar nichts zu Teil wird, der 
davon in feinen Werfen mitteilt — wenn bei andern nur Geiftesfhwächen und Ge; 
fühllofigfeiten durchſchauen? Was Hilfts mir, wenn ich Anerkennung finde? Der 
gefamte Vorſtand des Vereins der Kunftfreunde, die höchfte Inſtanz, die dem Publi— 
fum Klarheit giebt, die lautefte und entfohiedenfte Stimme, die erhebt und feßt herab, 
durch die Tat! Wie komt's nur, frage ich zuleßt, da die finnige Verwaltung des 
Wohllöblihen Vereins ſtets fo forsfaltig wählt und verfügt und fo reichlich belohnt, 
welches noch die letzte Rechnungs⸗Ablegung bemeift, wie fo ich nur derjenige bin, gegen 
den man fo freng, ja hart bis zum Erbarmen ift? — 

Mögen Ew. Hochwohlgeboren diefe meine Gefinnungen einiger Prüfung mwiürz 
digen und fie dem Direktorium des Vereins mitteilen und mir erlauben, noch folgende 
wenige Worte hinzuzufügen. Meine Umftände find leider von der Ark, daß, wenn 
durchaus fein andrer Preis ftattfinden foll, ich gezwungen bin, dag erwählte Bild für 
den vom Verein feftgefegten Preis demfelben zu überlaffen, weshalb es bereits am 
aufgegebenen Drte eingeliefert if. Mein hoͤchſter Wunfch ift ſtets der, eine möglichft 
allgemeine Zufriedenheit und Anerkennung zu erlangen, und um es Shnen recht be; 
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weifen zu koͤnnen, wäre mir nichts wünfchenswerter, als wenn auch mir einmal recht 

bald die Vergünftigung, wie fo vielen andern Künftlern bereits gefchehen ift, zu Teil 

werden möchte, einen Auftrag von Seiten des mwohllöblihen Vereins ausführen zu 

fönnen, der mir fohon feit zwei Sahren von mehreren Mitgliedern des betreffenden 

Kuͤnſtler⸗ Ausſchuſſes zugefichert ift. Sndem ich hoffe, einer wohlmwolienden geneigten 

Nefolution entgegenfehen zu dürfen, verharre ich in aller vollfommenfter Hochachtung 
Ew. Hohmwohlgeboren ganz gehorſamſter 


Berlin d. 22. Novemb, 1830. Blechen. 


Mein lieber Sachſe!) Du haft gewuͤnſcht die drei Bilder zu haben, ich ſende 
fie Dir hierbei. Sch will es billig mit Dir machen ich glaube nicht daß eg zu viel iſt wenn 


ih 23 froͤor für alle 3 Bilder verlange. Sollte eg Dir aber zu viel fein, fo gieb mir 


weniger, 
d. 22. Seht. 1837. Dein Freund 


*, Kunfthandler in Berlin. 





Karl Ferdinand Blechen. 
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‚Franz Krüger 


geboren 3. September 1797 zu Radegaft im Deffauifhen, geftorben 21. Januar 1857 zu Berlin, 
Mein lieber Herr Steffed: 


Sie haben mich durch Shren eben fo lieben als intereffanten Brief*) recht fehr er; 
freut; er bat mich einesteils über Ihr Wohlwollen beruhigt, andernteils von dem 
Zuftande der dortigen Kunft in Kenntnis gefeßt. Sch danke Ihnen recht herzlich dafür 
und follten Sie einmal wieder die Idee befommen, mir fchreiben zu wollen, fo genieren 
Sie fich keineswegs wegen der Lange des Briefes und laffen Sie dabei das Sprichwort 
gelten: je länger je lieber! Ohne nun auf die einzelnen Punkte in Shrem Briefe zurüdz 
sutommen, fo hat mich beſonders die Schilderung über die Art des GrausMalens der 
dorfigen jungen Künftler um fo mehr in DVerwunderung gefeßt, als ung Deutfchen 
ja die Farbe in den franzöfiihen Bildern vorzugsweiſe zufagt. Sollte dies Verfahren 
nicht dazu dienen, die Leutchen im Zeichnen und Modelliren erft recht feft zu machen? 
Diefer einzig guten Grundlage folgt alsdann, vorausgefegt, daß einer Farbenfinn hat, 
die Farbe von felbft. — Wie beneide ich Sie fo viel Schönes fehen, die Ateliers der be; 
rühmteften dortigen Künftler befuchen zu können! etc, Mills Gott, im naͤchſten Fruͤh— 
jahr; dann hoffe ih, Sie auch noch dort zu freffen und nehme im Voraus Fhren Schuß 
und Beiſtand in Anſpruch. Sehr freue ich mich, Arbeiten von Shnen zu fehen, bitte 
Sie aber, doch die Pferde nicht aanz zu vernachläffigen. Sollte auch die franz. Cavalerie 
deren nicht die jchönften haben, wie ich fehon vielfach gehört habe. — Un Le Poitteoin 
1000 Grüße fowie an meine Landsleute, die fich meiner erinnern. — Hier ift alles beim 
alten. Perdiſch geniert mich ſehr durch feine feurige Lebhaftigkeit und Raabe duch 
feinen burfchifofen, Tüderlichen Lebenswandel!! Themann will ein religiöfes hiftorifches 
Werk auf die Reformation bezüglich herausgeben und hat Heren Perdiſch dafür ange— 
pump, jedoch vergebens. Wollen Sie ihm nicht 4—500 Thaler dazu vorfchießen oder 
J Meine Wenigkeit iſt jetzt mit den Hannoverſchen Bildern beſchaͤftigt 
und ich werde nun bald dieſen liebenswuͤrdigen Monarchen zu Pferde mit Umgebung 
in der Art wie den Kaiſer von R. eben ſo groß beginnen. — Nun leben Sie recht wohl, 
mein lieber Herr Steffeck. Gott erhalte Sie geſund, heiter, laſſe Sie recht ernſt und 
fleißig wie Sie es immer waren und gebe ihnen die gute Idee ein, mir recht bald wieder 
zu ſchreiben. Meine Frau gruͤßt Sie herzlich und vereinigt ihre Wuͤnſchen fuͤr Ihr 
Wohl mit den Meinigen. Behalten Sie lieb 

Ihren 
Berlin d. 6. April 40. aufrichtigen Freund F. Kruͤger. 





*Aus Paris. 


* 
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Mein verehrter lieber Herr Steffeck! 

Ihre freundliche Zuſchrift aus Rom hat mir eine recht herzliche Freude verurſacht, 
nicht allein ſeines intereſſanten Inhaltes wegen, ſondern hauptſaͤchlich deshalb, weil 
ich daraus erkenne, daß Sie meiner noch freundlich gedenken. Ich danke Ihnen fuͤr dieſe 
Teilnahme und wuͤnſche Ihnen aufrichtig alles Wohlergehen in Ihrer kuͤnſtleriſchen 
Laufbahn. Ein Bild, was Ihr Herr Vater die Guͤte hatte, mir zu zeigen, das erſte, 
glaub’ ich, was —— Grundlage alles 
Sie in Rom vol, VER ARE Malens if. Die 
endet, hat mir in Studien die Sie 
Farbe, Compofi; in Paris gefertigt 
tion und teil und die mir von 
weifer Technik recht Shren verehrten 
wohl gefallen, nur Eltern auch gezeigt 
(nehmen Sie, ic) wurden, haben mir 
bitte, den freund; in jeder Einficht, 
lihen Rat Ihres befonders aber in 
Freundes wohlge; der Farbe außer: 
fällig auf) in der ordentlich gefallen 
Zeichnung, beſon⸗ und mit aufrichtiz 
ders der Hände ger Freude habe ich 
etc. dürften Gie darin die großen 
etwas gewiſſen⸗ Sortfohritte be— 
hafter fein, da merft, die Sie in 
Zeichnung, wie ich Franz Krüger. der Kunft gemacht. 
mir einbilde, die Gebe der Himmel 
Ihnen frohen Sinn, Ausdauer in der begonnenen Laufbahn, Gefundheit und es 
wird Ihnen nicht fehlen. — 

Was mich anbelangt, fo habe ich, Gott fei Dank, immer vollauf zu thuen. 

Yußer dem König von Hannover in Lebensgröße zu Pferde, von dem 
Kronpringen, von einigen Generalen umgeben, (ein Bild, was mich intereffierte) 
habe ich Fürzlich unferen König zu Pferde, halbe Lebensgröße, mit zahlreichen 
Gefolge eine Parade feines Negimentes abnehmend, vollendet und die Compofition, die 
Ruffifchen Garden auf einem Bilde darftellend, von welchen Sie die Skizzen bei mir noch 
gefehen haben, ift in 8—ı4 Tagen auch fertig. Es iſt ein reiches aber fehr buntes Bild, 
was fehr mühfam auszuführen war. Naͤchſt diefen Arbeiten habe ich noch zwei große Bilder 
begonnen, wovon das Eine mich lebhaft befchäftigt, dag Andere mich Dagegen eben fo fehr 
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langweilt. Das Erſte ift der ruſſiſche Fuͤrſt Wittgenftein neben feinem Pferde ftehend, mit 
Umgebung in Lebensgröße, das Zweite die Huldigungsſzene, die in der Natur über 
alle Befchreibung großartig war, in der Ausführung zu einem Gemälde indeffen Höchft 
monoton und langweilig ift. Indeſſen habe ich den Auftrag einmal angenommen 
und laffe duch Schwarz auch fhon tapfer die Architecture (von der Schloßapothefe 
nach den Linden zu) aufzeichnen. — Sonft wüßte ich Ihnen nichts weiter von meiner 
Menigfeit zu melden, als Irbeiten angefüllt if. — 
daß ich mich mit meiner Mein Pferd, ein fehr 
Stau wohl und munter kräftiger Menacker dunkel; 
befinde, was wir Ihnen brauner Wallach, ſowie 
von Herzen auch wuͤnſchen. meine Hunde, deren ich 
— Rabe iſt wie Sie wiſſen 6 Stuͤck ſehr ſchoͤner habe, 
werden, in Paris und hat die aber für den Augen; 
auf 2 Sahre vom König blick durch einen unglüd; 
1000 Thaler bekommen; lichen Zufall fih faft alle 
eine PVergünftigung, die lahm gelaufen haben, 
natürlich viele Neider fand laffen fih Ihnen ſchoͤnſtens 
bei ihm, der vermögende empfehlen. — Nun mein 
Eltern hat. Perdiſch ift lieber Here Steffed, muß 
ſtets noch mein freuer Ge; ich fchließen, da es mir an 
faͤrte im Atelier, fonft hätte Raum gebricht und ich Sie 
aber auch, außer Schwarz, mit meinem Gewaͤſch auch 
der, wie ich eben ſchon be; nicht langer Tangmeilen 
merft, am Huldigungg; möchte, — Meine Frau 
bilde zeichnet, Niemand und ich grüßen Sie von 
weiter Mas, da e8 für den ganzem Herzen und wünz 
Augenblick recht fehr mit Franz Krüger. fchen Shnen alles Wohl im 
fernen Süden. Der Himmel erhalte Sie gefund und... .tugendhaft und Taffe 
Sie Ihre Freunde in der Heimat nicht ganz vergeffen, befonders aber nicht 

Ihren treu ergebenften Freund 

5. Krüger 





Berlin, den 18. Sept. 41. 


Mein lieber Herr Rabe,*) 
Als eine unbeſchreibliche Guͤte von Ihrer Seite wuͤrde ich es betrachten, wenn 
Sie mich durch das Sitzen von einer halben Stunde zu einer fluͤchtigen Skizze vom 








Edmund Rabe, geb. 1815, Schuler Schroͤdters und Kruͤgers. 
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Prinzen Albrecht aus der größten Verlegenheit halfen. Der Prinz kommt um 9 Uhr 
und vorher müßte die Figur fchon fertig ſitzen. Können Sie fih daher einmal dem 
weichen Pflaum entwinden, fo fommen Sie um 8 Uhr heut früh zu mir, Gewiß würde 
ih Ihnen nicht mit einer fo unbefcheidenen Zumutung fommen, wenn mich nicht die 
aͤußerſte Notwendigkeit, fowie die frappantefte Ahnlichkeit Ihrer fchlanfen herrlichen 
Figur mit dem blühenden Knochengewaͤchs des Prinzen dazu aufforderten. Außerdem 
buͤrgt mie Shre bewährte Herzensguͤte dafür, daß Sie nicht böfe werden auf Ihren 
treu ergebenften, Sie als fein Vorbild betrachtenden 
5. Krüger. 


Montag früh 5 Uhr. 
Roſiger als die Lumpen, worauf ich dies ſchreibe, gluͤht ſtets Ihre Wange! 
Doppelt geht die Sonne mir auf, kommen Sie!! Drum machen Sie mir nicht 
b ! 
Dem berühmten Genre-Maler E. Nabe Er 


Schnaps und Butterfiullen finden Sie bei mir! 


Unvergleichliher Künftler ! 

Sie würden mich fehr verbinden und auch Jhnen dürfte e8 vielleicht nicht ohne 
Nusen fein, wenn Sie die Gefälligfeit hatten, Ihr ſchoͤnes Bild, was Sie mir geftern 
zeigten, für den heutigen Tag in meinem Atelier aufzuftellen, da, wie mir angedeutet 
worden, Perfonen Höhften Ranges heut zu mir fommen wollen. Alles, 
was Sie fonft an Zeichnung und Gemälden fertig haben, fhiden Sie ja mit. Sch 
fende darum fo früh, weil ich die Sachen je eher je lieber haben möchte und damit Sie 
auch die Retouchen nicht erft beginnen und rechne dabei auf Ihren gefegneten Schlaf, 
der Sie wahrfcheinlich jeßt noch im Bette fefthält. 

Alles fende ich fchon heut wieder mit Dank zuruͤck und wird jede Auslage für 


Transport Leihgeld etc. etc. dankbar wieder erflatten. 


[a] 
Ihr ergebenfter Sr. Krüger. 


Sonnabend. 
Dem berühmten Genres und Schlachtenmaler, dem großen Künftler Heren E. Rabe. 
Wohlgeboren. 


Lieber Herr Nabe, Morgen fruͤh ſpaͤteſtens 1/56 Uhr wollen wir irgendwo im 
Thiergarten Kaffe trinken. Jensen, Steffeck u. Beckmann holen mich zu der Zeit ab 
—— — 
und Sie duͤrfen nicht fehlen. Ihr F. Krüger. 


Montag. 
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Heren Edmund Nabe, Wohlgeboren. 

Haben Sie, unvergleichlicher Künftler, wohl die Güte, mir bis heut Mittag fchriftz 
(ich wiffen zu laffen, wie der aͤußerſte Preis jedes Ihrer vorrrefflihen Bilder auf der Aug; 
ftellung (der Werdermarft u. die betrunfenen Officire) ift? — Ih bin danach gefragt 
worden; ih muß bis heut Abend darüber Auskunft geben. 

Mit unnennbarer Anhänglichkeit und unausfprechlicher Liebe Ihr Sie als Mufter 
fünftlerifcher Genialität und Liebensmwürdigfeit befrachtender 

5. Krüger. 
d. 14. DEE. 40. 


Ihr Werdermarkt, lieber Herr Rabe iſt, wie natuͤrlich, heut gekauft. 
Ich gratuliere! 
F. Kruͤger. 


Um Dir zu beweiſen, wie freudig uns Deine Ruͤckkehr in unſeren Kreis ſtimmt, 
haben wir beſchloſſen, Dir unſere Anhaͤnglichkeit durch ein bleibendes Zeichen auszu— 
druͤcken. Mir, dem Überbringer deſſelben, liegt die Pflicht ob, zu bezeugen, wie wir 
alle mit vereinten Kraͤften und nach unſerem ſchwachen Leibe zum Gelingen dieſer 
kleinen unſchuldigen Gabe beitrugen. Genieße Sie mit Geſundheit und bewahre den 
Reſt als freundliches Andenken. es aus fohüchterner Hand mit Huld die Gabe 
des Herzens etc. efc. 


Heil Edmund Nabe Dir, Schöpfrifh im fernen Land 

Du weilteft fern von bier Dein Genius Nahrung fand, 
Heil, Künftler, Dir! Dein Pinfel fchuf. 

Fuhl in der Freunde Kranz Bringft wohl recht viel zurüd, 
Die hohe Wonne ganz, Zeig mal her, du langer Strid, 
Liebling Apolls zu fein, Fuͤhl unfer Herzen Drang 
Heil, Edmund Dir. Dein Werk zu fchaun. 


Bleib nun recht lange hier 
Sei unfres Kreiſes Zier, 
Doch nicht zu faul. 

Treib nicht Alotria, 
Sagen’8 fonft an Papa. 
Sei recht huͤbſch artig num, 
Heil, Langer, Dir! 


Hochedelgeborener Herr, befonders hochzuſchaͤtzender Herr, 

Dero geehrtes Schreiben habe richtig erhalten und daraus erfehen wie Euer 
Hochedelg. in mich das Vertrauen fegen, als wenn ich fähig wäre diefelbe zu dero Be; 
fchreibung von Potsdam etwwag beizutragen, fo viel als es möglich ift, und ich Kenntnig 
davon habe, koͤnnen Diefelbe gewiß verfichert fein, daß ich Ihnen damit dienen will, 
Habe aber ergebenft zu bitten, fo diefelben ein Eremplar von Potsdam hätten, welches 
sur Correctur dienen könnte, mir zu überfenden, würde mir angenehm fein, da mir 
meine Befchreibung von Berlin und Potsdam abhandig gefommen, fs ift ſolches Schuld, 
daß ich nicht ſchon Mehreres gefammelt; ich hätte in dem abhändig gefommenen vieles 
bemerft, fo mir nur auffiel, in dem erhaltenen Bogen habe auch ſchon hin und hier 
angemerkt, was ich glaube, daß noch gut mit anzumenden iftz ich werde alfo diefelbe 
folgendes beforgen: i 

I. Die Befchreibung von dem Potsdamer Schloß, fo wie es genußt wird. 

| iR viel als möglich werde ich die Gemwißheit angeben, und 
2. Bilder Gallerie 
was von den Bildern weg ift, werde ich ausftreichen. 

3. Sansſouci 

4. Cavalier Cammern in der .. Drangetie 
Nachrichten von dem Königl. Neuen Schloß kann ich nicht damit dienen, der Mann 
oder Caftellan ift von den Geſchoͤpfen, wo der Menſch ins Thierreich übergeht, e8 find 
hier nur zwei Menfchen, welchen er den Tod gefchworen, davon bin ich einer der Un— 
glüdlichen, weil er vor 2 Jahren die Wache hätte haben müffen, glaubt derfelbe, daß 
ih Schuld daran bin, darum würde man den Gallerie-Inſpector Dftereich zur Ber 
fohreibung vom Neuen Schloß zu Hülfe nehmen müffen. ı) a Gemälde 2. B) Statuen. 

Die Profpekte von Potsdam könnte diefelben, fo Sie folhe in Commiffion nehmen 
wollen befommen, würden Shnen für jeßo fchlechte, noch vorhandene Drude etwas 
helfen können, würde ich folche überfenden, bis ich mein Papier erhalten, um zu druden. 
Weil die Matten groß find, fo ift das Papier fchmwer zu befommen und macht mir über; 
haupt das Papier zum Druck viel Kummer. Können mir Ew. Hochedelg. Nachricht 
Darüber geben, würde ich es als eine befondere Freundfehaft anfehen, doch ich werde 
vielleicht felbft bald in Berlin fein um noch mit Ew. Hchwg. über andere Sachen zu 
ſprechen. Kiünftler-Nachrichten habe ich an den J. Rudolphy gegeben, welche ich hoffe, 
Daß felber e8 abgegeben hat. 

Wie fehr thut eg mir leid, daß Ew. Hochedelg. kraͤnklich find; ich wuͤnſche dieſelben 
von Herzen, daß Sie durch die vorzunehmende Eur völlig hergeftellt würden. Noch frage 
bei Euer Hochedelg. ergebenft an, ob fich die Gallerie-Kupfer, fo ich dieſelben vor einigen 
Fahren in Comiffion gefendet, vergriffen und ob diefelben die Nachfolgenden, die in 
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einigen Wochen herausfommen werden, auch in Commiffion nehmen wollen; da jeßf 
meine Gefchäfte es erlauben, werde ich einiges in Kupfer zeichnen, und hierüber mit 
Em. Hochedelg. fprechen. 
Sch habe die Ehre mit aller Achtung und Ergebenheit mich ſtets zu nennen 
Eur Hochedelg. ergebenfter Diener 
5. Krüger 
Maler und Zeichner feines koͤnig. Baucomtoirg, 


Teuerfier Commerzienrat! 
Werden Sie mir nicht böfe, wenn ich Sie mit einem fleinen Auftrage beläftige. — 
Bor längeren Jahren zeichnete ich für den Herren General von Thümen, jegigen 
Commandanten von Berlin ein militärifches Blatt, ein Schema der Preußifchen Uni— 


formen in einer fehr mama nn  aufgeflappten gewoͤhn⸗ 
gedtängten einfahen 0. ; | Er lichen Schreibbogens. 
Weiſe dargeftelli. Dass; ⸗ : an Sollten Sie dieg 


Blatt felbftbefißen, oder 
irgendwo bekommen 
fönnen, fo fenden Sie es 
mir umgehend gefälligft 
und sollten alle Stränge 
reißen, e8 zu aqueriren, 
ſo wird gewiß der Herr 


felbe enthielt nur einen 
Dffieir und 2 bis 3 
Mann die in einem 
Zimmer flanden, im 
welchem die verfchiede; 
nen Gepäde, Kopfbe; 
dedungen und Degen 





aufgehängt waren, auf ee > - General von Thümen 

ee Don Der, N ſchon die Quelle anzeigen 
Franz Kruͤger. 

ohngefaͤren Groͤße eines wo es zu bekommen ift. 


Bitte verſchaffen Sie mir dies Blatt; Sie reißen mich dadurch aus einer großen 
Verlegenheit. — 

Wie ſchoͤn iſt es jetzt hier in Deſſau! 

Nun leben Sie wohl und erfuͤllen, wenn Sie irgend koͤnnen, die dringende Bitte 


& 
Shres ergebenften g. Krüger: 


Deffau d. 3ten Mai dicht am Zerbfter Thore wohnhaft. 

Ach! da fällt mir noch etwas ein! Fonrobert in der Friedrichftr. hat fo allerliebfte 
Köpfe von Gummi Elasticum mit denen man alle möglichen Tragen machen kann, 
je nachdem man fie ziehet oder druckt. Bitte, Einziger, fügen Sie 4 Stüd davon mif 
bei. Die Wahl überlaffe ih Ihrem bewährten Kunftfinn. 

Schon im voraus mein herzlichften Dank! F. Kr. 
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Theodor Hofemann 


geb. 1807 in Brandenburg a./9., geft. 1875 in Berlin. Weniger befannt als Maler, 
wie als Illuſtrator, vor allem der „Berliner Redensarten”, 


Berlin am 15. Novbr. 48. 
Lieber Schulz. 

Ihre Briefe haben wir erhalten, ſo kann ich wohl ſagen, denn Ihre Bertha hat 
uns dieſelben alle mitgeteilt, wir Schulzens und Hoſemanns bilden jetzt eine Familie. 
Bertha und Tochter Anna ſchlafen bei meinen Soͤhnen in der hinteren Stube, fuͤrchten 
Sie nichts von dem allnaͤchtlichen Zuſammenſein der jungen Leute, die Mutter iſt ja 
Dabei. Neulich hatten die beiden Jungens die Kleine Anna zu fich ins Bett genommen, 
ich felbft habe es zwar nicht gefehen eg foll aber ein großer Jubel gemwefen fein, was nun 
Ihre Frau betrifft fo fünnen Sie über diefelbe ganz ruhig fein... 

Was unfere augenblidlihen Zuſtaͤnde betrifft, fo find auch die nicht fo graulich 
wie fie vielleicht von weiten ausfehen mögen, wir find zwar belagert, das Ding dag 
Martsegal Geſetz ift auch ſchon mit Trommelfchlag verkündet, allein hat es feine be; 
fondere Wirfung hervorgebracht. Die Waffen der Bürgerwehr find mit nur fehr wenig 
Ausnahme verfhwunden und mit den Kuhfüßen zugleich famtliche Liften der Wehrleute 
fo daß ein Nachweis faft unmöglich ift, im Uebrigen wird von Seiten der Einwohner; 
{haft alles mögliche getan um einen Zufammenftoß mit dem Militaie zu vermeiden. 
Die Soldaten haben fich bis jeßt ausgezeichnet benommen das kann man nicht anders 
fagen, ich glaube, daß die Meiften dag jeßige Minifterium auch dahin wünfchen mögen 
wo der Pfeffer wächlt, die armen Teufel liegen Tag und Nacht auf den Straßen. In 
der vorigen Nacht wurde ich durch ein eigentümliches Geräufh auf der Straße, aus 
meinem Bette geftöbert, e8 glich einem fernen Donner, im erften Augenblid wußte ich 
nicht was ich daraus machen follte, und war bereits ernftlich befchäftigt meine Unter; 
hofen und Pariefer zu fuchen, als ich bemerfte das es herannahende Militair- Ab 
teilungen waren, die ein Dutzend Munitiong z Wagen welche ſchwer beladen vorüber 
raflelten, begleiten, e8 war dies ein vollftändig Friegerifches Bild was um fo graulicher 
anzuſchauen war, da ich zum erftenmal die Straßen mit den weißen Bettlafen des 
Herrn Winter überzogen fand. 

Einzelne Abteilungen Ulanen durchreiten Abends die Stadt, fonft fieht man nichts 
auffallendes, jedoch muß ich geftehen, daß grade diefe Ruhe mir unangenehmer und 
örüdender ift als die vorherige, freilich zumeilen etwas zügellofe Heiterkeit. Indeſſen 
bat e8 doch den Anfchein, und ich glaube jeßt auch mit Beftimtheit, daß die Sache ohne 
Blutvergießen abgehen wird, denn es mögen wohl beide Parteien zu der Erfenntnis 
gefommen fein, daß eine Schlacht, auf weſſen Seite der Sieg auch immer erfochten 
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werden mag, doch gewiß für Alle die traurigften und fcehredlichften Folgen haben wird 
und muß. 

am 16. Novbr. 

Die vorhergehenden Zeilen fehrieb ich geftern, da ich aber big dahin nichts Beftimmtes 
über die Nationalverfammlung (die Sie doch befonders intereffieren muß) erfahren fonnte, 
ſo befchloß ich diefe Zeilen heute fortzufegen, was denn nun hiemit gefchieht. 

Geftern Abend erfuhr und erlebte ich alfo folgendes, die N. Verfammlung fand 
am Morgen früh, als fie ihre Sitzung im Koͤln-Rathhaus (welches Lokal ihnen von den 
Vaͤtern der Stadt angeboten war) beginnen wollte, dasfelbe bereits mit Bajonetten 
befeßt, fo daß fie wieder abziehen mußte, man wußte nicht wo fie fich hinbegeben hatte, 
ich glaubte fhon fie würden, diefes ewigen Hin und Herziehens müde, fich nun aufgelöft 
haben, allein dem war nicht fo. 

Etwa zwiſchen 7 und 8 Uhr abends, befuchte ich meinen Kunft-Verein der jeden 
ısten bei Milanz unter den Linden eine Sikung hat, ein Herr Profeffor Pieper, ein 
hoͤchſt langweiliger und frodener Gelehrter, hielt einen ebenfo anmutigen Vortrag über 
(einen Unfinn) nem: . — befindet und ich werde 
lich uͤber die antike Sn nicht dulden daß man 
Landſchaftsmalerei, ih —— — Jmeine Gaͤſte ſtoͤrt, ich bin 
war eben im Begriff ein ſehr guter Bürger 
mich oder vielmehr meine und einer der eifrig⸗ 
Ohren dieſer qualvollen ſten Anhaͤnger unſeres 
Folter zu entziehen, als Koͤnigshauſes, aber ein 
ploͤtzlich vor der Thuͤre ſolches Verfahren muß 
unſeres Sitzungs Lofal’8 auch den Beſten em— 
Stimmen laut wurden, poͤren. Jetzt oͤffnete ſich 
ich unterſchied deutlich die die Tuͤre und es zeigten 
heftig ausgeſprochenen ſich in derſelben 4 bis 5 
Worte unſeres Wirtes Garde⸗Offiziere hinter 
Milanz. „Meine Herren deren entbloͤßten Haup- 
ich fage Ihnen nochmals 7° “ tern fich etwa eben fo 
daß in Diefem Saale fich u a, Hiele Bajonette zeigten, 
eine Privat Gefellfchaft Theodor Hofemann. nachdem die Herren furz 
aber mit bewunderungsmwärdigfter Nuhe und auf die höflichfte Weife der Störung wegen 
um Entfhuldigung für ihre Perfon gebeten hatten, fragte einer derfelben nach dem 
Präfident der Verſammlung, kurz es Härte fih nun fehr bald auf daß fie den 
Befehl Hatten die Nationalverfammlung aufjuheben, mit abermaligen Ent; 
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fchuldigungen über dies Mißverftandnis entfernten fih nun die Herren im derz 
jelben Weife wie fie gefommen. Ich und viele andere aus unferer Gefellfehaft folgten 
bis auf den Flur. Hier wurde Milan von den Dffisieren aufgefordert eine verz 
ſchloßene Türe, die zum Haupt-Saale führt, zu öffnen. Die Schlüffel waren aber nicht 
gleich zu finden, nach wiederholtem Pochen wurde von innen geantwortet e8 fei von außen 
verfchloffen man könne nicht öffnen, Die Kellner liefen durcheinander aus einer Stube 
in die andere, und fuchten nach den Schlüffeln, endlich nach geraumer Zeit, erhielt dag 
Militair Einlaß durch einen Seiten-Saal in den Hauptfaal, wo die N. Verfammlung 
ihre Sigung hielt. Sch fah den Saal glänzend erleuchtet und Kopf an Kopf gedrängt 
voll Männern, der Präfident v. Unru ſprach, was ich jedoch nicht verftehen konnte wegen 
dem Geraͤuſch welches der Eintritt der Soldaten verurfachte. auch gelang eg mir nicht 
in den Saal felbft mit einzudringen, fo daß ich von der Verhandlung felbft erft nach 
Beendigung der Sigung unterrichtet wurde, Nach Verlauf von etwa einer Biertel; 
ftunde oder länger hörte ich plößlich einen unbefchreiblichen Applaus und Hura-Ruf 
die Thüre fprang auf und die Menge drängte ſich heraus mit freudeftrahlenden Ger 
fihtern, man umarmte fih, mir ganz unbefannte Männer fchüttelten mir heftig erregt 
die Hand indem fie austiefen: nun find wir duch, und erft jeßt erfuhr ich daß die 
Steuerverweigerung einftimmig befchloffen war. Ich fehreibe Ihnen mein lieber Schulz 
hier die Begebenheit wie ich es felbft erlebt, erlaube. mir jedoch Fein ferneres Urteil 
darüber, welche Vorficht ich mir nur zum Schluß noch erlaube auch Ihnen ganz befonz 
ders ans Herz zu legen. 

Leben Sie wohl. Großvater, Emilie, kurz wir alle grüßen Sie auf's Herzlichfte 

Ihr Verwandter und aufrichtiger Freund 
Th. Hofemann. 


Soeben haben wir Shren Brief vom geftrigen Datum erhalten, ich habe ihn ger 
lefen, und bitte Sie nochmals Sich doch aller Urteile und fonftiger Bemerkungen die 
außerhalb dem angegebenen Faktum liegen, zu enthalten. Das Andere werden wit 
uns fchon felbft zudenfen. Verftanden ? 


An Prof. Dr. Karl Sachs in Brandenburg a. N. 


Sehr geehrter Herr! Auf Ihre, für mich fo ehrende Anfrage um nähere Notizen 
über die Zeit des Aufenthaltes und Wohnhaufes in meiner Geburtsftadt Brandenburg, 
bin ich leider nicht im Stande Näheres angeben zu fünnen. Aus Mitteilungen meiner 
Eltern weiß ich nur, daß ich in der Mltfiadt am 24. September 1807 geboren wurde, 
mein Vater war der damalige Lieutnant Wilhelm Hoſemann aus Neufladt an der 
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Hart, Sohn des dortigen Schul; und Conſiſtorialrath Hoſemann, feine Mutter war eine 
geb. Clara Falk, 

Meine Mutter war die Tochter des Bürgermeifter und Juſtizdirektor Stenge 
aus Nauen bei Spandau. Der Vater fand damals bei dem Regiment Puttkammer 
in Brandenburg. Sch erinnere mich übrigens genau fohon in meinem 4. Jahr mit der 
Mutter und Schwefter bei einem Bruder meines Vaters im Dagersheim, dann bei 
meiner Tante in Heidelberg und bei Verwandten in Mannheim bis zum Sahre 1815 
zsugebracht zu haben, um welche Zeit ich meines Wiſſens meinen Vater, der alle damaligen 
Feldzuͤge mitgemacht hatte zum erfien Male gefehen habe. Im Jahre 1816 (von wo 
ab meine Erinnerung digften Lebensmitteln. 


ganz Har iſt) landeten 
wir in einem elenden, 
mit Seinewand über: 
fpannten Obfinachen auf 
dem Rhein in Düffeldorf. 
Jetzt wurde Schmalhang 
Küchenmeifter, das Ver; 
mögen der Eltern war 
durch den Krieg und die 
vielen Hinz und Herzüge 
vollſtaͤndig zu Ende, die 
16 00er 17 Thaler monat; 
lihes Gehalt meines 
Vaters langten bei der 
damaligen Teuerung 
faum zu den notwen⸗ 


Jetzt aber wurde unfer Leben ernfter, 





— 3 A 25° Anfere erſte Wohnung 





Theodor En 


in Düffeldorf war eine 
feine geweißte Stube 
unfer dem Dach in 
einee GSchifferherberge. 
Ich war (danf meiner 
Sugend) heiter umd 
guter Dinge, und fonnte 
nicht begreifen, weshalb 
meine Mutter und 
Schwefter täglich wein— 
ten, ich fröftete mich mit 
meiner Farbfehachtel und 
war glüdlih wenn ich 
irgendwo ein Stuͤckchen 
Papier erwifchen fonnte. 


ih fehe noch die arme kranke Mutter mit 


der Schwefter vom frühen Morgen bis in die finfende Nacht, und im Winter bei 
einer Kleinen Blechlampe, Gardinen-Franzen häfeln, aber auch ich mußte etwas 


verdienen helfen, und fo fam ih dann in die Eolorier Anftalt von A... 


und W... 


wo ich nun den ganzen Tag meine Neigung befriedigend nach Herzensluſt mit Pinſel 
und Farbe mir die Zeit vertrieb und das heiterſte Kind von der Welt war, wenn ich 
am Ende der Woche noch obendrein meiner zärtlichen heißgeliebten Mutter einige Grofchen 
Geld mit nah Haufe brachte. Dann ift mir meine gute Mutter nur noch ſchwer krank 
im Bette liegend in der Erinnerung. Sie flarb um dag Jahr 19 oder 20 in Düffeldorf. 
Um diefe Zeit nahm mein Vater (nach faft Jojahriger Dienftzeit) feinen Abſchied. Er 
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mußte wohl in den letzten Jahren manche harte Kränkungen erlitten haben, über welche 
er aber ung Kindern gegenüber und auch fpäter fich niemals ausgefprochen hat. Während 
der Krankheit meiner Mutter mußten wir Kinder in Düffeldorf mit ihr zurüdbleiben, 
derweilen mein Vater bald nach unferer Ankunft in Düffeldorf nah Salz-Werl in 
Weftphalen als Commandant verfegt wurde. In Folge wieder nicht unbedeutender 
Wunden fonnte er nach feiner Verabſchiedung nicht mehr ohne Stod und fpäter nur noch 
mit Hilfe einer Krüde gehen. Im Jahre 1840 kam er nach Berlin und hatte noch die 
Freude meinen Erfigeborenen auf feinem Schoß zu fhaufeln. 


Bald nah der Grundfteinlegung des Denkmals Fr. des Großen (unter deffen _ 


Fahnen mein Vater noch fat ein Knabe, den fogenannten Kartoffelfrieg mitgemacht 
hat) fing er an zu Fränfeln und als num auch noch fein König Fr. Wilhelm der zte ftarb, 
legte auch er fich hin, um einige Wochen fpäter bei vollem Bemwußtfein in meinen Armen 
einzufchlafen. In feiner legten Stunde überreichte mir mein guter Vater, Soldat mit 
Leib und Seele wie er war, zum Andenken den freuften Gefährten feines Lebens, feinen 
Degen, das einzige und teuerſte Familien-Erbſtuͤck, welches ich befiße, 

Ob und inwiefern nun diefe nachträgliche Mitteilung für Sie geehrter Herr 
Doktor von Intereſſe ift, kann ich freilich nicht wiffen, mich leitete dabei nur die gute 
Abſicht Ihnen meine Bereitwilligfeit zu zeigen. 


Ihr ganz ergebener 
Theodor Hofemann. 


Pr. und Mitglied der Königl. Akademie d. Künffe. 
Berlin d. 19. Mai 1870. 
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Johann Ehriftian Dahl 
geboren 24. Februar 1788 in Bergen (Norwegen), geftorben 14. Dftober 1857 in Dresden. 
St, des Eöniglih fachfiihen hochbeftellten wirklichen Geheimen Rats und Generalz 
direftorg der bildenden Künfte etc. etc. Heren Grafen PVisthum von 
Eckſtaͤdt Ercellenz. 
UntertänigesPromemotia. 

Se gnädiger und ehrenvoller die Gefinnungen find, womit Ew. Ercellenz mein 
untertaͤniges Gefuh von 2ıten v. M. aufjunehmen geruht haben, defto ſchmerz— 
licher ift eg mir, dag huldvolle Anerbieten, den bei hiefiger Akademie zu errichtenden 
Lehrſtuhl der Landſchaftsmalerei zu übernehmen, nicht annehmen zu fünnen. 

Ew. Ercellenz find felbft zu großer Befchüger der Künfte und zu vertraut mit 
den Eigenheiten des Künftlergeiftes, als daß ich es nicht wagen dürfte die Anfichten, 
die mich dazu beflimmen, frei vor Ew. Ercellenz auszufprechen. Sch tue eg erft jeßt, 
weil ich zu vollftändiger Abwägung und Darlegung meiner Gründe erft die von mir ver; 
langte genauere Auskunft über mehrere in den vorigen Briefen noch nicht naher erörterre 
Berhältniffe in Kopenhagen abwarten zu müffen glaubte, die ich erft jeßt erhalten habe. 

Geruhen Ew. Ercellenz meine folgenden unmaßgeblichen Ideen der gewohnten 
gnaͤdigen Nachficht zu würdigen ! 

Der Künftler muß nach meiner Anficht in feinem Kunftleben ganz feiner Eigen: 
fümlichfeit folgen. Ohne Nachteil für feine Kunft fann er nichts Fremdartiges in fi) 
aufnehmen, und darf alfo wohl auch Feine Verpflichtungen übernehmen, die den Gang feiner 
indisiduellen Natur hemmen könnten. Auf meine Eigentümlichfeit würde e8 aber — das 
weiß ich gewiß — bei dem beften Willen ftörend und niederdrüdend einwirken, müßte ich 
meinen academifchen Unterricht, wenn ich fo fagen darf, an die Uhr binden, oft mitten in 
der Begeifterung für meinen Gegenftand darauf denken, nicht die Unterrichtsftunde zu 
verfaumen, müßte ich zugleich mehr im Malerfaale als in der Natur lehren und — neben 
manchem talentoollen, vielleicht noch mehr unberufene Sünglinge für die Kunft bilden. 

Sa ich würde fogar — wenn ich vielleicht der einzige ordentliche Lehrer der Land; 
(haftsmalerei ware — fürchten, daß ich als mehr nordifher Bildner, allen, welche 
mehr Talent zu Landfehaften des füdlihen Himmels haben, felbft bei der forgfältigften 
Beruͤckſichtigung ihrer Individualität doch durch mein bloßes Alleinftehen und Allein; 
wirken eine falfhe Richtung geben koͤnnte. In meinem jeßigen Lehrerverhältniffe 
aber darf jeder, der fich nicht gerade von meiner Eigentümlichkeit angezogen fühlt, 
der Leitung eines andern Landfchaftsmalers folgen. Dft habe ich dieß letztere nad 
einiger Zeit des Unterrichts felbft meinen Zöglingen empfohlen, damit fie mehr ihrem 
eigenen Genius als einem fremden folgen lernen, damit ihre Driginalität fih immer 
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mehr entwidele, und damit fie nicht Jünger einer Schule, fondern Juͤnger der Natur 
werden, die weder Schule noch Manier fennt. Alle die bisher erwähnten Beforgniffe 
fallen bei der mir vorgefchlagenen Stelle in Kopenhagen weg. E8 ift mir dies nicht 
bloß aus den vorerwähnten Briefen und dem jeßt erhaltenen Schreiben, fondern im 
Ganzen auch von meinem mehrmaligen Aufenthalte in Kopenhagen her befannt, 
Die dortigen ordentlichen Lehrer haben dem fürmlichen afademifchen Unterrichte über; 
haupt nur alle drei Monate wenige Abendftunden zu widmen. Sie brauchen felbft 
da nur ab und zu zu gehen, und der Act wird monatlich nur dreimal geftellt. Sch würde 
dort ohne das Haus verlaffen zu dürfen fogleich von meiner Arbeit in meiner Maler; 
ftube fo wohl auf den Lehrfaal als auch — wenn ich zumeilen einen Collegen um Ver; 
trefung meiner Stelle bitten müßte — zu diefem gehen und dann noch immer in der vorigen 
Stimmung fortarbeiten fünnen. Alle Mitglieder der Akademie haben übrigens — 
was freilich die hiefige Verfaffung nicht erlaubt — dort gleiche Rechte. Alle haben 
eine Stimme bei den Beratungen und bilden einen einzigen Körper. Keiner ift dem 
andern unfergeordnet, und Fein einzelner darf fich befonders auch dem entgegenfeken, 
wenn ein Anderer Zöglinge, welche deffen bedürfen, noch einige Zeit in die Zeichnen, 
oder Modellfchule gehen laffen will, fobald nur Pas für fie vorhanden ift. Jeder hat 
endlih auf diefe Weiſe zugleich Gelegenheit, feine Zöglinge auch hier zu beobachten, 
was auf hiefiger Akademie einem Profeffor der Landfchaftsmalerei nicht einmal erlaubt 
werden dürfte. Alle diefe Gründe zufammengenommen geben mir die Fare Über; 
zeugung, daß ich einen ordentlichen Lehrftuhl bei hiefiger Akademie nicht übernehmen darf. 

Sp fehr ih mich alfo auch Sr. föniglihen Majeftät und Em. Excellenz für die 
allerhöchfte Gnade und die Huld, deren ich mich fo lange habe erfreuen dürfen, zu dem 
ehrfurchtsvollften Danke verpflichtet fühle, und fo fehr ich auch meinem geliebten 
jeßigen zweiten Vaterlande noch länger und vielfeitiger nach meinen Kräften nüßen 
su koͤnnen wünfchte, fo würde ich e8 Doch mit frauerndem Herzen meinem Künftlerz 
berufe und der Pflicht, mich in meiner Eigentümlichfeit ald mehr nordifcher und nautiz 
[cher Bilder immer mehr zu vervollfommen, ſchuldig zu fein glauben, auf die von 
Kopenhagen aus erfolgte Aufforderung Nüdfiht zu nehmen, wenn Seine Majeftät 
die mir zu obigem Zwede nötige Zulage von 300 Thalern nicht auch ohne Aenderung 
meines bisherigen Lehrer - Verhältniffes mir huldreichft zu bewilligen geruhen follten. 
Nochmals bitte ih Ew. Excellenz ehrerbietigft meine gegenwärtige untertänige Vor— 
ftellung mit gewohnter Huld aufjunehmen und wenn es gefchehen fann, meine ehr⸗ 
furchtsvolle Bitte bei St. Majeſtaͤt gnädig zu unterftüßen.. 

In tiefer Verehrung beharre ih Em. Ercellenz untertänig gehorſamſter 

Dresden am 27ften Junius 1828. J. C. Dahl. 


An des Eönigl. fachl. Hochbeftallten wirklichen Geheimen Rates und Generaldireckor 
der bildenden Künfte etc. Heren Grafen Vitzthum von Edftädt. Ercellenz. 
Untertäniges Pro Memoria. 

us beiliegender treuer Überfeßung der von Kopenhagen gefchehenen An; 
erbiefungen werden Eure Ercellenz erfehen, welche Vorteile die Annahme einer wirk— 
lichen Profeffur bei der fönigl. AUcademie in Kopenhagen, wobei ich mir felbft die Be— 
dingungen machen darf, mir gewähren würde, Sch darf einen fo ehrenvollen und von 
mir durchaus nicht veranlaßten Antrag nicht geradezu von mir weifen, dag verbieten 
fowohl die Rüdficht auf mein erweitertes Kunftftudium, als auf meine Familienver; 
haltniffe, und vorzüglich die Sorge für mich und meine 4 Kinder. Da ift es Pflicht, 
daß ih an die Zukunft denfe. Ein Punck in dem Anerbieten enthält zwar die Ver; 
pflihtung zur Modellcorrectur etc. alle 3 Monate, was feit Io Jahren mir fremd 
geworden ift, Doch wird fich auch das wohl finden, und im Fall der Unabwendbarfeit 
würde e8 eine DVeranlaffung fein, mich felbft darin zu üben, wogegen der pecuniäre 
Vorteil Doch gegen 800 Thaler angefchlagen werden kann. 

Es ift nachteilig, wenn ein Künftleer von den Gegenftänden, die er als Stoff 
zu feinen Arbeiten wählt, zu lange abmwefend und zu entfernt ift, denn ein Feder fucht 
Genuß in verfehieden abmwechfelnden Gegenftänden, aber die Haupfneigung, die in 
ung liegt, kehrt immer zurüd. In mir herrſcht vielleicht die Vorliebe zu GSeefüften, 
Gebirgsgegenden, Wafferfällen, Seefhiffen und Hafen bei Tageslicht oder Mondfchein. 
Wohl habe ich auch hier Manches, was als Hülfsmittel zum Studium im Heinen dienen 
kann, aber das eigentlihe Große und Wahre fehlt immer. Daher ift es nötig, durch 
öftere Reifen zu erfeßen, was ich am beftimmten Aufenthaltsorte vermiffe, und um dies, 
ohne meinen Kindern e8 zu entziehen, ausführen zu koͤnnen, wäre dag einzige Mittel, 
wenn Se. Königl. Majeftät fih in Gnaden bewogen fände, meinen Gehalt um 300 Taler 
zu erhöhen, um dadurch, nur mit Sr, Königl, Majeftät Genehmigung öfter in den 
Stand gefegt zu werden, auf etlihe Sommermonate eine Kunftreife machen zu fünnen. 

Wohl fünnte man dagegen einwenden, Daß durch eine Zulage von 300 Talern 
mein Gehalt soo Taler betragen, mithin dasjenige erreichen würde, was öfter nur 
die bei der Academie eigentlich angeftellten nur wirklich lehrenden Profefforen an 
Gehalt beziehen, und dabei die Frage aufwerfen, was ich dafür tue! Darauf nehme 
ih mir die Freiheit zu entgegnen, daß ich den Unterricht nach beftiimmten Stunden 
in der Academie oder zu Haufe, wo man mehrere auf einmal zufammen nimmt und 
was den Einzelnen gefagt wird, auf alle überträgt, nicht für allein hinreichend anerfenne, 
und obgleich ich weder in der Academie noch bei mir beftimmte Stunden feftgefeßt 
habe, fondern mich nach den Bedürfniffen eines Jeden richte, fo nenne ich auch das 
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Unterricht, wenn ich individuell mit Jedem Einzelnen fpreche, den hoffnungsvollſten 
Subjecten die erforderliche Zeit widme, und fie mit ing Freie nehme, um fie beffer 
belehren und überzeugen zu fünnen, daß die Bilder nicht in der Stube zu bolen find. 

Aus dem hier Gefagten erklärt fich vielleicht, auch woher eg fommt, daß in München 
die Landfchafter von der Academie verwiefen find, was aber damit nicht im Ganzen 
gemeint, im Gegenteil follen die Landfchafter dort anfangen in der Academie Figuren 
und allerhand mathematifche Gegenftände richtig zu zeichnen, denn wenn dies dem 
Landfchafter abgeht, fo kann er weder ein gufer Zeichner noch Maler werden, und 
das ift es eben, was, wie mir feheint, auch bei unferer Academie nicht genug berüdz 
fihtigt, und den Zutritt von Anfang an zur Zeichenfchule, Perfpective, Anatomie, 
Gips und Modellfaal erfehwert wird, und daher bei den mehrften derfelben den Mangel 
an faft allen diefen gediegenen Studien fpürf. 

Wegen meines Eifers, den Zöglingen unferer Academie zu nüßen, berufe ich mich 
auf das Zeugnis aller, die mich genauer Fennen zu lernen Gelegenheit hatten. Was 
ih nun bis jeßt ohne alle beſtimmte Verpflichtungen, gern und mit großer Aufopfe- 
tung meiner Zeit tat, würde ich in der Folge gewiß nicht weniger beobachten. 

Ew. Ercellenz bitte ehrerbietigft auf diefe Vorftellung mir aufs baldigfte eine 
Refolution zu erteilen, Damit ich auf das an mich gelangte Anerbieten meine Erklärung 
nach Kopenhagen gelangen laſſen fann. 

Mit der größten Verpflichtung verharre 

Em. Ercellenz untertäniger 
Dresden am 2ı. Mai 1828. J. C. Dahl. 
Sr, Wohlgeboren dem Herrn Profeſſor Dahl allhier. 
Ew. Wohlgeboren 
babe ih auf Ihr Promemoria vom 2ıten Diefes vorlaͤufig zu erwidern Die 
Ehre, daß mich Ihrer darinnen ausgefprochenen Genugtheit, den an Sie ergangenen 
Ruf wegen meiner Anftellung bei der Academie zu Kopenhagen aufzugeben, infofern 


fih Ihre hiefigen Verhältniffe durch eine angemeßene Befoldungs-Erhöhung, Shren 
Wünfhen entfprechender geftalten follten, fehr erfreut, und daß ich fehr begründete, 


Hoffnung habe, auch Se. Majeftät der König werde den von mir in diefer Beziehung 
su eröffnenden ohnmaaßgeblichen Vorſchlaͤgen huldreihe Gewährung zu verleihen 
geruhen, um auf diefe Weife der Königl. Academie allhier einen durch das allgemeinfte 
Anerkenntnis fo ausgezeichneten, und ſchon jeßt auf höherer Blüte dieſes Kunſtzweiges 
in Sachen, fo wefentlich einmwirfenden Künftler zu erhalten. 

Bevor ich jedoch meinen fehriftlihen Vortrag deshalb zu erfiatten vermag, muß 
ich Sie noch davon in Kenntniß feren, daß ſchon längft beabächtigt werde, bei der 
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Academie der bildenden Künfte allhier einen eigenen Lehrfiuhl für die Landſchafts— 
Malerei im höhern Styl, zu begründen, und für denfelben ein eigenes Atelier in der 
Academie felbft einzurichten. Der wirklichen Ausführung diefes Planes fteht auch nur 
noch die Befchranftheit des Locals im academifhen Gebäude entgegen. Allein eine, 
auch in mancherlei andern Beziehungen dringend nötige, bedeutende Vergrößerung 
des legten, ift bereits fo gut als entfchieden, mithin vorauszufehen, daß vielleicht ſchon 





Johann Chriftian Dahl. 


nach Ablauf von zwölf Big achtzehn Monaten, unter andern auch jener Plan wegen der 
Landfehafts-Malerei werde zur Ausführung gebracht werden fünnen. 

In diefer Beziehung erfuche ich Sie nun, um baldgefällige Eröffnung darüber, 
ob Sie Sich bereitwillig finden laffen würden: 

Unter der Vorausſetzung, daß Ihnen die gewünfchte Befoldungs-Erhöhung 
bis auf 500 Thaler jährlich, ſchon von jest an zu Theil werde, Sich dagegen im 
Voraus zur Übernahme jenes academifchen Lehrftuhles, über deffen beſtimmtere DVerz 
hältniffe und die ihm zu gebende Einrichtung, fich zu feiner Zeit des nähern mit Ihnen 
zu vernehmen fein würde, verbindlich zu machen. 

Dresden am 26ften Mai 1828. 

Graf Vitzthum v. Edftädf. 


2II 


Alerdurchlauchtigfier, Großmächtigfter König 
Allergnädigfter Herr, 

Als mir im Monat Mai diefes Jahres eine Profeffur in der Malerafademie 
zu Kopenhagen unter fehr vorteilhaften Bedingungen angefragen wurde, hielt ich 
es für undankfbar, deshalb in Unterhandlungen zu freten, bevor Ew. königliche Majeftät 
ich es nicht gehorfamft angezeigte und allerhöchft dero gnädigfte Erlaubnis mir hierzu 
erbeten hätte. Aus diefen Gründen reichte ich amı 2ıflen vorigen Monats ein gehor— 
famftes Gefuh an Se. Ercellenz den Herrn Grafen Visthum von Edftadt ein. Hierin 
ftellte ich demfelben vor, daß ich jene mir angetragene Stelle nicht unberüdfichtigt laſſen 
fönne, da ich Vater von 4 Kindern und ohne alles Vermögen ſei; Daß ich aber gern 
darauf verzichten und in meinem jegigen Wirfungsfreife bleiben wolle, wenn Ew. koͤnigl. 
Majeftat Huldreichft geruhten, mir zu meinen zeitherigen Gehalte von 200 Talern 
allergnädigft eine jährliche Zulage von 300 Neichstalern zu bemilligen. Durch den 
Herren Grafen Vitzthum von Edftädt, Ercellenz, wird mir auch wirflih Hoffnung 
zur Gewährung diefer Bitte gemacht, allein unter der Bedingung, daß ich die Fünftig 
bei der Academie allbier zu begründende Lehrftelle für die Landfchaftsmalerei über: 
nehme. Demnach geftand ich Seiner Ercellenz offen, daß ich die Übernahme einer folchen 
bindenden Stelle meiner Eigentümlichfeit und meinen Anfichten nicht entfprechend 
fände, und daher eg mir und meinen Verhältniffen fchuldig zu fein glaube, auf die aus 
Kopenhagen aus erfolgte Aufforderung Nüdfiht zu nehmen, wenn Em, fönigl, 
Majeftät die erbetene Zulage von 300 Talern nicht auch ohne Anderung meines big, 
herigen Lehrverhältniffes mir huldreichft zu bemilligen geruhen follten. 

Se weniger ih nun in diefer letzteren Erklärung angedeutet zu haben glaubte, 
als ob, für den Nichtgemwäahrungsfall meiner alleruntertänigften Bitte, die Art und 
Weiſe meiner Anftellung in Kopenhagen ſchon völlig und definitiv verabredet fei; 
und meine Abreife von hier binnen einer fehr Eurzen Frift beabfichtigef werde; je mehr 
ih im Gegenteil, jede beftimmtere Erflärung gegen die Academie zu Copenhagen 
auf dem Ausfall Ewr. koͤniglichen Majeftät allerhöchfte Entfchließung beruhen zu laſſen, 
und felbft in unguͤnſtigſtem Falle gemeint war, nicht unter ZJahresfrift von Dresden 
mich zu entfernen; um deſto unermwarteter mußten mir die Eröffnungen erfcheinen, 
welche in Gemäsheit Mllerhöchft dero Neferipts vom zoften Juli mir der General; 
direftor Graf Vitzthum von Edftädt gethan und Inhalts deren ih fhon vom 
erften September diefes Sahres an, aus Ewr. koͤnigl. Majeftät Dienften unbedingt 
entlaffen fein foll. 

Es ift überall mit traurigen Gefühlen verbunden, fich zu entfchließen von einer 
Stelle Abfchied zu nehmen, wo man fo gern bleibt, wo man ſoviel Zuvorkommenheit 








und Güte gefunden hat, daß e8 auch aus diefem Grunde mir nicht einfiel, unbedingt 
von hier meinen Abfchied zu wünfchen, wenn mir nicht gnädigft eine Erhöhung von 
300 Thalern geftaftet würde. 

Unter diefen Umftänden glaube ich, nicht fürchten zu müffen, mißfällig zu werden, 
wenn ich mir gegenwärtig das alleruntertänigfte Gefuch erlaube; daß Ew. Fönigl. 
Majeftät mir wenigſtens noch auf ein Jahr meine zeitherige Stellung bei Alerhöchft- 
dern Academie, unter Fortgenuß der jährlichen Befoldung von 200 Rth. zu erhalten 
geruhen wollen. Und je inniger ich feit einer Neihe von Jahren mit ganzer Seele an 
Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt und Mlerhöchftdero hohen Haufe hänge; Sachfen wie mein 
Vaterland liebe; auch aus diefer Nücdficht fchon einige mir angefragenen vortheilhaften 
IAnftellungen früher ausgefchlagen und in Hinficht der Kunft ſtets nach Kräften zu nüßen 
gefucht habe; um deſto bereitwilligee würde ich, ohne alle weitere Unterhandlung 
mit den dortigen Behörden die in Kopenhagen mir dargebotenen größeren pecuniären 
Borteile aufopfern, wenn Em. Königl. Majeftat die Gnade haben wollten: mich 
ohne irgend einige Abänderung meiner übrigen zeitherigen Verhältniffe zu Allerhoͤchſt⸗ 
dero Academie, durch die allergnädigfte Bewilligung einer Befoldungs Zulage, deren 
Betrag ich felbft zu beflimmen, bei der mir befannten Großmut Ew. koͤnigl. Majeftät 
mir nicht anmaße, fo zu ftellen, daß ich dadurch in den Stand geſetzt werde, ohne be; 
deutenden Aufwand aus meinen eignen Mitteln, von Zeit zu Zeit diejenigen Reifen 
unternehmen zu koͤnnen, welche mir zu meinem Studium mannigfaltiger Natur; 
erfcheinungen als weſentlich notwendig erfcheinen, um in den Schöpfungen meines 
Pinfels nicht einfeitig zu werden. 

Sollten übrigens die PVerhältniffe bei der Fünftig zu begründenden — 
ſich ſo geſtalten, daß ſich die Erreichung der dabei zu verbindenden Zwecke mit meiner 
Individualitaͤt in übereinſtimmung faͤnden, fo würde ich mich gluͤcklich ſchaͤtzen, in der 
Folge E. K. M. Dienſten mich auch in einem beſtimmten und umfaſſenderen Maße 
widmen zu duͤrfen. 

Die anerkannte Huld und Milde Ewr Koͤnigl. Majeſtaͤt laͤßt mich hoffen, daß 
Allerhoͤchſtdieſelben dieſe meine alternativen, alleruntertaͤnigſten Bitten nicht un— 
beruͤckſichtigt laſſen werden. 

In tiefſter Untertaͤnigkeit erſtirbt 

Ewr Koͤnigl. Majeſtaͤt 
alleruntertaͤnigſter Diener 
Johann Chriſtian Dahl. 
Dresden am gten Auguſt 1828, 
d. 16ten Auguſt abgegeben. 
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Adrian Ludwig Nichter 


geboren 28. September 1803 in Dresden, geftorben 19. Juni 1884 dafelbft. 
Un J. Schnorr v. Carolsfeld. 


Teurer Freund. 


Gelegenheit, Dir einen Brief zukommen 
zu laſſen, darbietet, ſo ergreife ich ſelbige 
um ſo eifriger, da es ohne dem laͤngſt 
mein Wunſch war, Dir zu ſchreiben. 
Sch möchte fragen wie es Dir 
geht, wenn ich eg mir nicht im Allge— 
meinen zu gewiß mit: gut, beantworten 
zu koͤnnen glaubte, und um mehr zu 
wiffen, es felbft fehen müßte. Und in 
der Tat ift auch mein Lieblingswunfch 
Adrian Ludwig Richter. und meine ferne freudige Hoffnung, 
noch einmal in meinem Leben einen 
kurzen Blick das echte Kunftleben der Münchener großen Künftler und ihrer Schulen 
thun zu dürfen, eine Hoffnung, die mich fo oft bewegt, und nach der ich verlangend 
ausfehe, wie das Kind nach dem noch fehr fernen heiligen Weihnachtsabend. 
Vielleicht weißt Du, daß ich als Lehrer der Zeichenfchule an der Meißner Por; 
selanfabrif! angeftellt bin, einem wahren Sibirien für jeden Künftler, der noch einen 
Grad Wärme für Kunft im Herzen hat. Sa, ich geftehe Dir, ich vermöchte hier nicht zu 
leben, wenn ich in Rom nicht mit der Kunft zugleich jene Föftliche Perle gefunden hätte, 
für welche man alles auch noch fo liebe hingeben, und mit diefem Schatze glüdlich eben 
koͤnnte. Und legteres ift denn auch wirklich der Fall, ich habe eine liebe wadre Frau, 
ein kugelrundes, ferngefundes, wildes Töchterchen, und einen Vater im Himmel, dem 
ich wohl vertrauen kann, da ich gar mwunderliche Beweife feiner Liebe und Fürforge 
erfahren habe und noch täglich erfahre, denn ich bin einer von jenen, die recht um's 
tägliche Brot zu bitten haben, weil e8 eben immer nur von einem Tag zum Andern 
reichen will; nun habe ich dem lieben Gott die leeren Schränfe und Vorrathskammern 
überlaffen, der mag fie immer füllen, und tuts auch fo, daß wir doch immer vollauf 
haben. Sch denke eben, der alte Wirtfchafter, der dag Delfrüglein und den Mehlfaften 
füllte, ift ja noch nicht geftorben, und wahrlich er giebt noch ganz andere Speife! — Wenn 
nun diefe helle Sonne in die vier Wände meiner Stube und meines Herzens ſo recht 
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Da fih duch Hr. Thäter eine 


erquicklich hineinfcheint, dann mag's draußen immerhin verdrieglih und frübe aus; 
fehen, toll und funterbunt hergehen, es rührt mich wenig. 

Wie reich und ſchoͤn mag Dein Leben fein, innerlich und Außerlich, ich möchte 
gern ein Jahr mit einem Deiner Schüler tauſchen, um noch etwas Rechts zu lernen, 
denn Deine fhönen Landfhaftszeichnungen gehen mir immer noch im Kopf herum, 
und was ich Dir zu verdanken habe, weiß ich am beften, und befenne es lauf oft genug. — 
Wenn ich einmal ein Bild gemalt habe, deffen ich mich nicht zu ſchaͤmen brauche, fo habe 
ich wohl große Luft, e8 zur Münchner Ausftellung einzufenden, und dann darfit Du 
mir ein recht aufrichtiges Urteil nicht verfagen. — Es iſt mir fehr troͤſtlich, zu fehen 
und zu fühlen, daß ich noch immer vorwärts fohreite, und meinen Culminationspunft 
alfo nicht erreicht habe; freilich ift es mir jegt ein großes Hindernis, gar zu oft mit 
Arbeiten befchäftigt zu fein, die mich fo felten zu eigentlichen Kunftwerfen fommen 
laſſen. Doch tröfte ich mich dann mit Hans Sache, und flide ſechs Tage lang die Schuhe, 
und lebe am fiebenten der Kunft.... 

Meiffen am zten Aug. 1829. 

Dein treuer Freund Ludwig Richter. 


(Reife nah DOftende.) 
19. Auguſt 1849. 

(Segen Mittag fuhr ich nach Brügge, was ich bisher der Cholera-Gerüchte wegen 
aufgefchoben hatte. Da ich feinen Begleiter fand, ging ich allein. Die Deutfhen fahren 
nur Freitags hin, um Fiſche im Hotel de Flandre zu effenz an folher Gefellfchaft lag 
mir nichts, Zuerſt richtere ich meinen Gang nah St. Salvator (St. Sauveur). 
Die Kirche ift von Backſteinen erbaut, äußerlich plump, aber innen fein und ſchoͤn. 
Bon Bildern und Altertümern waren mir bemerfenswert: Die Marter des heiligen 
Hnpolitus von Memling. Eine mater dolorosa von Eyk. 3. NE. bezeichnet. Halbe 
Figur auf Goldgrund. Sehr großartig und originell. Der Ausdrud des mweinenden 
Gefichts ift fehr fhon und würdig, der Ton des Fleifches etwas grau, fonft fehr aus; 
geführt. Solche einfache und doch fo wirkungsvolle Darftellung wären [höne Aufgaben 
für neuere Künfkler; nicht immer Madonna mit dem Finde. Ferner ein Grabmal 
mit fchönem Portrait von Holbein (Ohlbeen fagte der Küfter); ein altes Bild von 
van der Meeren, ein Abt in weitem, weißen Gewand vor der Mutter Gottes Fniend; 
von herrlicher Zartheit und Klarheit in der Farbe. Metallne Grabdenfmale aus dem 
14. Jahrhundert mit eingegrabenen Umtiffen. Ein Heiner Neliquienfaften mit den 
Gebeinen Carl des Guten von 1127. Seine Figur auf Holz gemalt und ausgefehnitten 
haͤngt dabei und ift intereffant des Koſtuͤms megen. 
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Wundervoll altertümlih innen und außen ift das Klofterfpital St. Johannes 
und der Saal mit den Bildern, befonders Memling's und Eyk's, über alle Begriffe 
wohlerhalten. 

Den Geift diefer Maler zu erfaffen und denfelben Weg für deutfhe Kunft einz 
sufchlagen, würde noch immer das Nechte fein. Es follen ihre Unvollkommenheiten 
und die Eigentümlichkeiten ihrer Zeit nicht nachgeahmt werden, fondern im Gegen; 
teil follen wir unfere Zeit und unfere Umgebung mit derfelben Treue, Gefundheit, 
Liebe und Wahrhaftigkeit abzufpiegeln trachten. 

Was war der Geift diefer Maler? 

Tiefftes Eindringen in die Idee und die Erfeheinung der Natur. Eine jede Erz 
fheinung wird durch recht fiefes, liebevolles Eingehen und Studieren derfelben gez 
wiffermaßen ideal, weil wir zum Teil durch fol genaues Eingehen auf das Wefen, 
auf die Idee der Erfeheinung felbft geraten, oder weil unfere Liebe, unfer begeiftertes 
Anſchauen des Gegenftandes fih in die Nachbildung desfelben hineinlegt, darin ab: 
fpiegelt, alfo bei größtem Streben, die Realität der Erfeheinung wiederzugeben, doch 
diefe Realität durch unfere Liebe (Begeifterung) befeelt — idealifirt wird, fobald diefe 
Liebe nur wirklich auf das wahrhaft Schöne und Bedeutende des Gegenftandes gerichtet 
ift, und nicht etwa die Nebendinge ung mehr reisen und begeiftern, als die Hauptfache; 
z. 3. die bloße Lichtwirkung vielleicht mehr, als der Ausdrud in der Form; oder natürz 
lihe Darftellung der Schweine und Lumpen des verlorenen Sohnes mehr, ald der 
Ausdruck feines Elendes und Heruntergefommenfeing. Endlich, wieviel verftändlicher 
wirken folche Bilder am Ort ihrer Entftehung als in der Fremde. Charakter und Sinn 
des Volkes, Landfhaft und Baumerfe, alles zeigt recht, wie jene Maler fo ganz und 
gar ihre Gegenwart faßten; dadurch waren fie auch fo allgemein verſtaͤndlich. Wir 
arbeiten viel zu fehr ins Abftracte, weshalb der Laie häufig fo wenig mit den beften 
Bildern anzufangen weiß. Der Gegenftand ift dem Volksbewußtſein fremd, feine 
Erfheinung fo abftract (was man oft ideal nennt), daß der Befchauer nirgends an 
fein Erlebtes und Erſchautes dabei erinnert wird. Anſtatt des Hans und Kunz und der 
Inne Marie, fieht er blog die allgemeine Abftraction des Begriffes Menfch, oder Mann 
und Frau, Jung und Alt. | 

Ich möchte jest nur meine fächfifhen Gegenden und Hütten malen, und dazu 
die Menfchen, wie fie jeßt find, nicht einmal mittelalterliches Koftüm. Ein Frühlings; 
fag mit grünen Kornz und gelben NRübfenfeldern, jungbelaubte Linden; und Obſt—⸗ 
baume, den Bauer, der da adert im Schweiße feines Angefihts und auf Hoffnung und 
Gottes Segen baut und die Heinen, talfigen, unfehuldigen Bauernfinder, die dem Vater 
einen Trunk bringen, oder heiter fpielen und Sträuße binden, da fie noch) im Paradies⸗ 
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suftande der Kindheit liegen, während der Alte arbeiten muß; dazu Schwalben in der 
Luft, Gaͤnſe auf der Wiefe und Goldammer im Gebüfeh, der Hausſpitz oder die Kühe auch 
bei der Hand; das alles, fo recht freu, ſtreng, innig und lieblich wiedergegeben in Mem; 
ling’8 Sinn und frommer, einfältiger und liebevoller Weife, das häfte gewiß Intereſſe 
und Bedeutung genug. Wir fünnen nicht immer und nicht Alle Heiligenbilder machen. 

Sch Tief gegen Abend noch bis an dag weftlihe Ende der Stadt; da lag im abend; 
lihen Schatten ein altes Kirchlein unter hohen Ulmen, von einem befchilften Waffer 
umfloffen. Maleriſche, alte Ziegelhäufer fanden am Ufer, eine Brüde führte hinüber, 
und über der Tür las ich „Beguinage”. 

Sch trat auf den ftillen Pas, von hohen Ulmen und weißen, alten Giebelhäufern 
umgeben. Alles war menfchenleer und einfam; ein paar Kühe graften auf dem grünen 
Nafen unter den Bäumen, zwifchen deren Stämmen und Zweigen einzelne Streifen 
der Abendfonne hindurchſchimmerten. In einem Häuferwinfel ftanden einige Beguinen 
in ihrer eigentümlichen Kloftertracht plaudernd beifammen. Eine andre Pforte 
führte wieder ins Freie. An den Kandlen ſchoͤne Alleen. Auf den hohen Dammen 
ftehen Windmühlen, und rote Abendmwolfen ziehen dahinter. Der weiße Müller mit 
langer Zipfelmüge und Pfeifchen fieht unten und fieht nach der Stadt, dazu Efelhen, 
Säde und was fonft zur Mühle gehört. 

Abends 8 Uhr Ruͤckfahrt; ich erfreute mich wieder der ſchoͤnen Luft Dftende’s 
und meines gemütlichen Stuͤbchens. 


14. Januar 1871. 

RT; war in einem Duartettz Concert (Lauterbadh, Bruͤtzmachen, Göring und 
NN); es wurde ein Duartett von Mozart, eins von Hummel und ein Duintert von 
Mendelsſohn aufgeführt. 

Bei Mozart quoll alles ſo ganz natürlich, frifeh und wundervoll aus einent 
tiefen Born, bei Hummel wars dasſelbe Waffer, aber e8 war in einer Rinne zehn Meilen 
weit abgeleitet vom Duell, und war fehr fchaal. Auch Mendelsfohn vermochte nicht 
unmittelbar aus dem Duell zu fchöpfen, eg war ebenfalls aus der Rinne genommen 
und vielleicht durch Zuder und Brauſewaſſer etwas erfrifcht. 


11. Februar. 
Am 8. Februar Nachmittags 5 Uhr ift der liebe Freund, der große Meifter 
Schwind, den ich verehrte faft wie feinen Anderen, geftorben. Sein leßteg, fief ergreifen; 
des, mit Mozartiſcher Schönheit erfülltes Werk: „Die ſchoͤne Melufine”, laßt den un 
erfeßlihen Verluſt doppelt fehmerzlich empfinden. Die Melufine ift dag wehmuͤtige 
Ausklingen einer großen, herrlihen Kunftepoche. Jetzt geht Alles auf außeren Glanz 
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und Schein, mit wenig oder feinem idealen Gehalt. Wo der Glaube an die höchften 
Dinge ſchwindet, wo unfer heiliger Chriftenglaube nicht die Grundlage bildet, nicht 
die Centralfonne ift, entfproßt Fein lebensquellender Frühling mehr, entftehen nur 
fünftlich glänzende Treibhausfrüchte einzelner Talente, 

Das ift meine fefte Überzeugung! Und darüber ließe fich gar viel fagen und 
schreiben; aber wer verfteht es, und wer nimmt es auf! 
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Ludwig Richter. 


23. Februar. 

Schnorr malte an einem Bilde: „Das himmliſche Jeruſalem“; las uns das 
Lied von Mayfahrt vor: „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt”, wobei ihn gewiſſe Stellen 
fo bewegten, daß feine Stimme zitterte. Das Bild nimmt er als feinen Schwanen- 
gefang. Wirds wohl auch werden. Der Gedanke ift fehr fhon. Für die Ausführung 
reichen die Kräfte nicht mehr aus. 

Schnorr's Stimmung war ſehr mild, ja weih. Wir fprachen von Nom, von 
früheren und jeßigen Kunftbeftrebungen; er pries mich glücklich, denn meine Stellung 
fei einzig und eigenartig in der Kunft und zum Volk. 

Dann zeigte er noch einige Mappen und Studien, worunter viele überaus fhöne 
Modelle waren, mweiblihe und männliche und Heine Kinder. Herrlihe Bewegungen, 
entzüdend {hön in Zeichnung und Ausführung. 

Es hat etwas tief Rührendes, eine folche Kuͤnſtlergroͤße im legten Abendſonnen⸗ 
fteahl zu fehen; denn wenn er auch noch eine Reihe von Jahren verleben follte, fo fühlt 
und fieht man, daß feine Kraft fehr gebrochen if. Die Größe feines Talentes bleibt 
unbeftritten; aber daß er ein edler, reiner, höchft gewiffenhafter und frommer Mann 
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ift, das ift wohl dag Erfreulichfte und Schönfte. Wie hängen fi fo Viele an Heine 
Schwähen und Srrtümer und vergeffen die Hauptfache. 


Yn feinen Sohn. 
Dftober 1873. 

Du weißt, wie wenig ich liebe, oder vielmehr es möglichft vermeide, mit meiner 
armen Perfon auf den Markt zu freten. Hat man etwas gemacht, was Andern zur 
Freude ift, fo iſt's wie jedes Liebenswerf, jeder Trunk friſchen Waffers, den VBerlangenden 
gereicht — die Gabe, die ung zuvor gegeben war von Dben, und die ung Bedürfnis 
war zu fpenden, und auf welcher für die Andern, wie für ung felbft der Segen der Liebe 
ruht. Und damit ift ja jedem rechten Wirken Genüge gethan; zu was dann die Perfon 
noch hervorziehn? An der ift felten viel gelegen. 


An feinen Verleger Georg Wiegand. 
Dresden 28. Dftober. 

es Sie haben mich gewaltig überrafcht, erfilih mit der wirklich fehr ge; 
ſchmackvollen Ausftattung des Album, denn Einband und Drud des Buches ift ganz 
wie man es nur wünfhen mag, und dann mit der Beilage fliegender Blätter, auf Hanf: 
papier und mit Wafferzeichen gedrudt, deren reicher Inhalt mir eine fo Höchft anmutige 
wohltätige, wie unerwartete Lektüre gewährt. Was foll ich denn dazu fagen? Ein 
Dank aus vollem Herzen und ein lebendig gefprochenes und gemwünfchtes Vergelt 8 
Gottz ift alles was ich habe. — 

Leuten, denen die Gabe gebricht fih ſchoͤn und recht auszudruͤcken, wie eg mir 
geht, müßten e8 machen wie mein Bruder in feinem fehr findlichen Tagebuche ge; 
macht hat, was mir einmal in die Hande fiel. Es ftand auf einer ganzen Duartfeite 
nichts anderes alg die großen und großgefchriebenen Worte -O Glüd, Gluͤck, Gluͤck, Glüd 
u. ſ. f. Und am Schluß des Blattes die Mutter macht heut Klöfel; — Das Glüd 
und die Freude waren fomit handgreiflih und augenfcheinlih ausgedrüdt und ich 
unterlaffe nur deshalb, dies ſchoͤne Beifpiel nachzuahmen, weil das Papier nicht zus 
langen dürfte. 

DBefonders lieb im Album find mir auch die neuen Sachen, namlich die 
7 Schwaben, aus der Spinnftube und befonders der Bechflein. Wie ganz anders und 
neu fehen die Sachen in gutem Drude aus! Nun gebe der Himmel feinen Segen 
dazu, daß e8 alle Welt verlange, und meinefwegen auch reißend abgehe. 

Das Tauflied ſchicke ich auch zurüd. Das Bild ift freilich mehr weltlich als geift- 
lich gedacht, und kommt mir deshalb der Vers ernfthafter vor als das Bild. Aber ich 
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babe auch nichts ganz paffendes gefunden. Sch habe ein paar andere Verfe aus Tauf— 
lieder darunter gefeßt, weil mir der Ihrige etwas nach waͤſſeriger Kanzelfprache fchmedte, 
und meine Bauersleute werden Doch nicht augfehen wie mit Wafferfuppe gefüttert, fonft 
joll fie der Gufuf holen! 

Diefen Brief hatte ich geftern früh angefangen, als mid die Nachricht über 
tafchte, daß Gabers*) neugeborenes Kindlein, welches ich vor ein paar Tagen noch 
rot und rund wie ein Nofenfnöspchen fah, fehr elend fei und die Kinderfrau fchleunigfte 
Taufe geraten habe. Und fo war geftern eine merkwürdige Kindfaufe! Sp ein armes 
winzig Feines, gelbes, altes Kindergefihtlein zu fehen, mit gebrochenen Augen, ftöhnend, 
nicht vermögend Nahrung zu nehmen, das ift doch auch ein rechter Erdenjammer. Ich 
habe mir das Kindel recht angefuft, und im Sinn behalten. Wenn einer das fo recht 
darftellen koͤnnte! ich wüßte nichts rührenderes, in Mark und Bein fehütterndes, ale 
fo ein Wochenkind, ohne Schuld noch, und vom Tod gepadt, ſchrecklich gezeichnet und lang- 
fam abgewürgt! — Der Verſtand muß da fein ungewafhen Maul halten, und mit 
Schweigen und Tränen ſchwebt einem nur vor — Gott fei ung armen Sünder gnädig! — 
Wenn das am grünen Hole gefhieht?! pp — —.... Sch drüde Ihnen die Hand, 
ich danke Ihnen von Herzen. 

D. 29. Dftbre. 





*) Yuguft Gaber, Holzichneider in Dresden. 
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‚Friedrich Preller d. Aeltere 


geboren den 25. April 1804 in Eiſenach, geftorben den 23. April 1878 in Weimar. 

*) Weimar d. 24 April 1853 im St. 

1% Ich muß Ihnen erzaͤhlen, daß ich in letzter Zeit wieder zweimal Muſik gehoͤrt, 
einmal am Hof, vorgeſtern Abend bei Lißt, der Sie ſchoͤn gruͤßen laͤßt. Die kleinen 
Conzerte am Hof ſind meiſt intereſſant und gut executiert, ſo ganz beſonders am letzten 
Abend ein Trio durch Lißt, Laub und Coßmann. Meine Gedanken waren mehr, als 
bei der Muſik bei Ihnen, denn ich weiß, wie gluͤcklich dieſe Auffuͤhrung Sie gemacht 
haͤtte, die doch noch ganz anderen Genuß davon gehabt haͤtte, als ich, der nur Ohr und 
Gemuͤt, aber gar keine Kenntniſſe mitbringt. Frau Knopp ſang mancherlei, einiges 
gut, anderes weniger, fuͤhrte aber wieder den Beweis, daß ſie ein nicht gewoͤhnliches 
dramatiſches Talent beſitzt. 

.. Vorgeſtern Abend wurde auf der Altenburg**) muſiciert und Lißt hat 
unvergleichlich faft unausgeſetzt gefpielt, meift eigene Compofitionen. Sie wiſſen, daß 
fein mufifalifhes Denken mir nicht immer fompathifch, fo diesmal. Seine originelle 
geiftige Art zu empfinden, ift ſtets intereffant und fo nie ohne wahren Genuß. 

(Dem Brief liegt das Programm des Hofconcertes bei; die kritiſchen Bemer; 
fungen find von Preller hinzugefügt.) 

Hof-Concert. 
Weimar, den 18. April 1853. 


1. Trio von Schubert ..Herrn Lißt, Laub u. Coßmann vortrefflich ausgeführt. 
2. Arie (Elias) v. Mendelsfohn .. Fr. Knopp fehr gut 

3. Duette (Juͤdin) Halevy .. Hrn. Bed u. Mayerhofer fehr gut 

4. Biolin;Solo, .. Laub Sp gut e8 v. L. fein kann 
3. Duette (Favoritin) Donizefti.. Here u. Fr. Knopp mittelmäßig 

6. Arie (Israel in Ägypten) Händel .. Mayerhofer gut 

7. Lieder Frans. .. Fr. Knopp ohrengerreißend 

8. Terzette (Juͤdin) Halevy .. Herr u. Fr. Knopp, Hr. Bed dito, 


Weimar (d. 23. Df£.) 1856 im ©k.... 

Sch verüble es Niemandem, der die ganze Künftlerfchaft von der übrigen Welt 
verfhieden und als überfvannt anfieht. Der Kuͤnſtler muß jedem Unbefangenen 
mehr oder minder aufgeregt vorfommen, da er e8, ohne e8 felbft zu empfinden, in Wirk; 
lichkeit ift. Wie viel menfchlihe Befchäftigungen giebt e8 denn im Leben, wenn ich 
Wiffenfchaft und die Künfte ausnehme und legtere ganz befonders, die mit einer er; 





*) An Frl. Marie Speft, eine fehr begabte Klavierfpielerin. 
**), Die Altenburg war die Franz Lift vom Hofe angemwiefene Wohnung. 
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böhten Seelenftimmung betrieben werden müffen? Gewiß nur die eine oder die andere. 
Der Standpunkt des Künftlers im Leben ift alfo ein ganz anderer. Will er fchaffen, 
muß er fich erhöhen; ift er das, fo gilt ihm das Leben um ihn herum wenig oder nichts, 
denn er ſteht eigentlich nicht mehr darin. Das gewöhnliche eigentliche Leben hat für ihn 
wenig Wert, weil es mit feiner erhöhten Stimmung in fehroffitem Gegenfaß fteht. 
Bei dem männlichen Gefchlecht artet die Sache öfters wohl in Vernachläffigung von 
jeder Außerlichfeit aus. Doch auch das finde ich meift begreiflich. Daß ſich junge Kuͤnſtler 


anders kleiden, 
findet oft Ent; 
fhuldigung für 
mic) darin, daß 
fie nie häßlicher, 
aber immer 
fhöner und 
zweckmaͤßiger 
gekleidet ſind. 
Daß ſie vererbte 
Sitte und Cere⸗ 
monien ver— 
nachlaffigen, ift 
wahr, ihre Er; 
füllung liegt 
aber außer aller 
Verbindung 
mit der Kunft 
und bat alfo 
feinen Wert für 
fie. Sie ertra⸗ 





gen den fchief: 
gezogenen 
Mund manch’ 
ſchoͤnen Kindes, 
oder des Laffen, 
der nah neu⸗ 
eftem Moder 
journal gefleiz 
det, mit bob: 
lem Kopf und 
vornehmer 
Miene an ihnen 
voruͤberſtreicht. 
Alles Große und 
Schoͤne ſteht 
ihm vor der 
Seele. Er denkt, 
er will es auch er⸗ 
reichen und die⸗ 
ſer Gedanke iſt 
der einzige, der 


ihn beherrſcht. Dazu kommt noch, daß er oft ein armer Teufel iſt und keinen Beutel 
fuͤr's Pariſer Modejournal hat. Mit den Jahren, die jeder hinnehmen muß, wird der 
Menſch in allem ruhiger und fchließt fih nun auch wieder dem allgemeinen mehr oder 
minder an. Vom Philifterium wird fich der echte Künftler aber auch im hohen Alter 
noch unterfheiden. Diefer Unterfchied wird gewöhnlich mit dem Ausdrud halbverrüdt 
bezeichnet und wir laffen ung das wohl gefallen, denn verrüdt ift unfer Beſtes gewiß, 
nur auf einem etwas höheren Standpunkt, ale es bei dem gewöhnlichen Menſchen 
der Fall ift und fein kann. 








Alfred Rethel 


geboren 15. Mai 1810 in Diepenbach bei Aachen, geftorben im Wahnfinn 
: 1. Dezember 1859. 


Montag Abend, Frankfurt? 


Lieber Otto).. Was nun mein Kunſtwirken ſeit Deinem letzten Hierſein 
und namentlich in dieſem Winter betrifft, kann ich wohl ſagen, daß ich einen Schritt 
wieder weiter gekom⸗ 
men bin — ich nehme 
es jetzt ungemein 
ſtrenge, weniger was 
die vollendete Ausfuͤh⸗ 
rung des Detail anz 
geht, alg wie vielmehr 
ein entfchiedenes Bei— 
behalten und Wieder; 
geben des erfien Erz 
guffes in meinen Bil; 
dern. Ich arbeite an 
meinem Kopf j DB. 
3—4 mal, wie mir eg 
augenblicklich klar und- 
doeutlich zu fein fcheint 

008 ift dieſes nicht 
ein foͤrmliches Über; 
malen, ſondern viel; 
mehr oft nur mit 
wenigen Strichen ein 
belebendes Skizzieren 
und wieder Zuruͤck— 
führen auf meine erfte 





fees Hethel, Selbſtbildnis Empfindung.. Es 
gibt bei der Aus- und Durchfuͤhrung eines Bildes Stadien, welche durchzumachen 
find. Bei den Studien, Karton, Farbenffisge und der Untermalung des Bildes, hilft 
eine geiflige Ss und A des On bedeutend, das Werf ai, bis in 
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einem gewiſſen Punkt zu bringen, Bei der Übermalung fehlen in der Regel jene beiden 
Hülfen und bei dem Erfennen wie weit das Werk noch zuruͤck ift, und oft von dem ur— 
prünglichen Geifte fich entfernt hat, tritt ſchon ein peinliches Schwanfen und Probieren 
ein, und nur der Verftand und ein gewiffes Pflichtgefühl Taffen auch diefen Prozeß durch: 
führen. Nun tritt der dritte Fall ein, oft der unglüdfeligfte den man fich denfen kann, 
auf jeden Fall aber der wichtigfte. Das Werk ift zu einer gemiffen Vollendung in der 
Form und Farbe gelangt, aber man fragt fich Angftlich: führt dag auf deine erfte Idee 
hinaus? Iſt diefes Bild mit einer Übergehung und Lafterung fertig gemacht, dag; 
jenige was Du malen mwollteft? Die Urteile der Unbefangenen erwähnen ſtets der 
Nebenfachen, der Malerei hie und da, man fieht e8 ihnen aber deutlich an, Daß das ge; 
famte Werk, der Totaleindrud fie gar nicht gepadt, ja eher leer laßt, — ach das find 
traurige Momente, man fühlt, daß über das Studium der rechte Fünftlerifche Funfe 
faft erlofehen, daß e8 ein nüchternes Rechenexempel geworden ift. — 

Aber nicht weiß man, wo und wie dem Uebel abzuhelfen, eg tritt der fraurige 
Moment der Stumpfheit, der Dummheit ein — man ift vernagelt. Dann, foll man 
jo viel Herr feiner felbft fein, die Palette Hinzulegen, ja nichts zu unternehmen und das 
Did auf längere Zeit umgekehrt an die Wand zu fiellen. Wenn nun auch andere 
Ürbeiten vorgenommen werden, der Sinn bleibt doch unbewußt bei dem mißratenen 
Finde, und man verarbeitet es allmählig ganz ohne Abficht von felbft mit feiner erften 
Idee. Man fühnt fich allmählig mit dem Bilde, welches num der Erinnerung angehört 
langfam aus, findet es doch fo übel nicht, bekommt Luft, brennt vor DVerlangen es 
fertig zu malen — geht hin — dreht eg um, ftellt eg auf die Staffelei und — nun wird 
man freilich etwas unfanft aus feinem Himmel in die Wirklichkeit verſetzt, — es if 
noch das alte — allein mit gang anderen Augen fieht man eg, wie der Blitz fährt prüfend 
und vergleichend der echte Künftlerfinn, begleitet von einem warmen Gefühl und frifeher 
Phantafie über dag Werk hin, erfennt wo eg fehlt — greift zur Palette, und jeder Strich 
ſitzt; freilich leidet durch das Feuer die delifate aber Falte Ausführung hie und da, das 
ift aber fein Verluft im Vergleich zu dieſem herzerfreuenden Gewinn — man möchte 
überall zugleich fein, überall helfen und, es fritt dag vierte Stadium herrlich und be; 
lohnend für ein Finale ein, und erfreuend ift dann unfer Tagewerk zu nennen fo bald 
man nur wieder Har und fich bewußt geworden ift, weiß, was man will, Dann fann 
man fich getroft zuleßt die Zügel etwas ſchießen laffen, daß man Bode macht, große 
Nachläffigkeiten mit unterlaufen läßt — dafür bürgt der deutfhe SKarafter — das 
wird nicht der Hauptfehler fein, eher zu nüchterne Durchführung der Einzel 
arbeiten. 











tanffurt d 14. Detb. 1841. 
Lieber Deko !*) Frankf 4 1841 


Was wir beide, feit deinem wichtigen Wechfel über diefen Gegenftand mit einz 
ander gefprochen, wird bei reiflicher Prüfung des Wahren, fo fih auf Erfahrung ftüßt, 
in Deinem Innern fih getreulich aufbewahrt haben, auch ift Dein mehr ruhiger und 
ernfter Charakter Bürge, daß Du dem Künftlerfiande eine heitere aber Feine leicht; 
finnige, eine fireng ge; - — lichen Einfluß auf die 
wiſſenhafte, doch keine Bildung der Mit; 
laͤcherlich pedantiſche menſchen auszuuͤben. 
Seite abzugewinnen, — Dies iſt meiner Anz 
Dein Streben fein fiht nach der höchfte 
laͤßeſt. — Die wahre Zweck des Künftlers! 
echte Kunſt iſt ein Ein ſtreng ſittliches 
Segen des Himmels geben bewahrt den 
— der Traͤger derſelben hierzu durchaus noͤti⸗ 
hat zunaͤchſt die Auf: gen Ernft — der ift dag 
gabe, das Kleinod Fundament. Du wirft 
gegen den Einfluß, den jeßt in einen Kreis von 
Schmutz der Welt zu jungen Leuten fommen 
fhüsen, dann, dur die vielleicht geeignet 
die Mittel die ihm gez find nur böfe auf Die 
geben find, zu fuchen, einzumirfen — ich bitte 
daffelbe auf eine wuͤr⸗ Dih denn um das 
dige Weife auszubilden, Himmels Willen, laß 





und fo, verftändlich ge; Dich nicht irre machen, 
macht einen durchaus ich Fam viel jünger als 
moraliſch, ſtreng ſitt⸗ Alfred Rethel. Du unter den jungen 


Künftlerfreis, dag war mein Gluͤck, man ließ mich links liegen, doch hatte ich Zeit 
meine Beobachtungen zu machen, die mich dann vielleicht vor manchem Fehltritt be; 
wahrten, vor allem aber den Ernft und die glühendfte Begeifterung für die Kunft in mir 
erhielten, und jeßt mich veranlaßt die Worte der Warnung an Dich ergehen zu laflen. 
Frankfurt a. Main, 16. Mat 1842. 
Lieber Otto! 
Weimar ſah ih auch; im Dunfeln lag mir nicht viel daran. — Um halb zwei Uhr 
nachmittags fuhren wir in Leipzig ein und zwar an der fraurigften Stelle, wo der ungluͤck— 





*) Rethels jüngerer Bruder wendet fih vom Kaufmannsftande der Malerei zu. 
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liche Poniatomffi in der fehlammigen Elfter ertranf, Der Befiser des Sartens hat 
ihn nicht weniger wie drei Monumente feßen laffen. — Vom Pofthaufe ließ ich mich 
gleich mit meinen zwei Nachtfäden an den Bahnhof bringen, nahm einen Pas für 
fünf Uhr auf den zweiten Maß nach Dresden und frabte nun fo lange in der Stadt 
herum. . Schnell aber fehr unangenehm fauften wir Daher, denn dieſe Bahn 
ſtoͤßt entfeglih. Wir fuhren über einen prächtigen Viaduct über die Elbe; alsbald 
tauchte rechts in der Dammerung das alte Meißen mit feinem Dome auf; eine Unzahl 
von Weingarten, Land und Luſthaͤuſern bezeichneten, daß wir ung einer großen Stadt 
naͤherten. Schön, fehr fchön find die Elbufer! Bald erfannte ich die befannten baroden 
Kirchtürme Dresdens und ein geller Pfiff und wir waren da. — Wie ich die Nacht fchlief, 
koͤnnt Ihr Euch denken; den andern Morgen, nachdem ich frifeh gewafchen und mit von 
Sand und Dred entleerten Augen die Welt wieder anfehen konnte, fuchte ich meine düffel; 
dorfer Collegen auf. Nach einigen Duergängen fand ich diefelben in einem herrlichen 
Atelier auf der Bruͤhl'ſſchen Terraſſe. — Nun zur himmliſchen Galerie! Vorher aber meine 
Feder und mein Gedachtnig frifch zugefpigt! — Nach der Reihe, wie fich diefe Kunft; 
welt bei jedem meiner Schritte in den großen Sälen des Galeriegebaudes entrollte, 
mag ich Dir fie nicht befchreiben, fondern gleich zu dem Kerne übergehen, und diefer ift 
die Sirtinifhe Madonna von Rafael. Lieber Otto, daß Du eine Ahnung des wahrhaft 
Göttlihen der Kunft in Dir frägft und überzeugt bift, daß unter ihr etwas Höheres 
su verftehen ift, alg einen Hering mit Zwiebel zum Greifen wahr zu malen, feße ich vor; 
aus, und dies beftimme mich einen Verſuch zu machen, durch dieſes elende Mittel Dir 
den Eindrud zu fehildern, den das Bild auf mich gemacht hat. Durch den Kupferftich 
wird e8 Dir hinlänglich befannt fein, Doch, du lieber Gott, auf welche Weife! Eine 
wahre Schändlichfeit wäre die Vervielfältigung, wenn nicht die gute Abficht dag Ger 
fchehene einigermaßen milderte, denn kaum einen Schatten haft Du von dem Bilde 
und dazu noch einen fehr fchlechten. Denfe Dir das Bild lebensgroß, ſodaß die vordern 
Engel Eoloffal wirken, in einem tiefen erſchuͤtternden ernſten Ton gemalt; links und 
rechts hängen die fchönften Bilder von Correggio, Zul. Romano, Pancio Cavallo 
u. a, welche aber nur alg reicher, praͤchtiger Hofftaat dieſes Werkes zu befrachten find, 
und deren Aufwand in fehönen durchaus poetifchen Farben nur die himmliſche und 
wirflih rührende Anfpruchslofigfeit bei vollem Bewußtfein einer ungehenern Weber; 
legenheit und Kraft der Auffaffung und innern Anfhauung, diefe Ausgießung eines 
heiligen Geiftes zu heben geeignet find. — Der Ausdrud des Fleinen Chriftusfopfes 
ift derart, daß man ihn nicht eine Viertelftunde ertragen kann; eine ganze Welt liegt 
in feinem Blid. Er ift der für die Sünden der Menfchen fih Aufopfernde und zur 
gleich der im Juͤngſten Gerichte Nichtende. Das Auge flammt, wird größer und immer 
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größer, die Lippen fcheinen fich zu bewegen, das Erſchuͤtterndſte ift bei dieſem gewaltigen 
Leben des Ausdrudes die außere Nuhe der ach! wundervollen findlichen Geftalt. Keine 
Gefticulationen mit Arm und Bein, die findlichften Formen, dabei aber herelich, groß: 
artig modelliert. Und wie find die Formen verftanden! es ſchwebt aus dem Bilde, und 
mir war e8 jedesmal (ich fah das Bild fechs Tage hintereinander täglich), als wenn der 
Vorhang eben auseinander gegogen und leicht wie eine Feder, wie im Gedanken die 
Mutter mit dem Kinde erfcheint, jegt da tft und im nachften Augenblid wieder zu ver; 
fhwinden droht. Das ift eine Himmelsfönigin und mehr wie liebende Mutter. Ach! 
und num der alte Papſt Sixtus kniend, mit der linfen Hand zum Bilde hinausweifend, 
die rechte nach der Bruſt neigend und mit einem vertrauungsvollen, feſten, Eräftigen, 
ja dDonnernden Auge fich zu der himmlifchen Erfcheinung neigend und um Gnade für 
die außerhalb des Bildes Stehenden biftend. Wie tft der gemalt! In einem einfach 
durchaus goldenen Mantel, weißem Untergewand, tiefbraunem Gefichte mit grauem 
Bart und Haar; und wie find die Licht und Schattenmaffen in dem Bilde beobachtet; 
nahebei wie in der größten Entfernung bleibt Bewegung, Modellation und Ausdrud 
eben klar und verftändlih. Und nun die beiden Engel unten — mie die technifch ge; 
malt find, verfteht man gar nicht. Offenbar waren fie zuerft nicht, denn durch die beiden 
Engel fieht man die darunter fich befindlihen Wolken, fo leicht und dünn find diefelben 
bingefchaffen, und welcher Ausdrud in den Kinderföpfen! Unſereins wäre froh einem 
Chriftus einen folhen Ausdruf geben zu fönnen, und im Vergleich mit dem des 
Chriftusfindes find fie bei weitem untergeordnet, und es fällt dem DBefchauer bei denz 
felben wieder ein, daß er ein Menfchenmwerf vor Augen hat. Großer, großer Meifter ! 
Sa, er muß eine Art von Viſion gehabt haben, denn das Ganze ift glühend warm 
aus feiner Seele ohne Abkühlung der Vorſtudien und bei gaͤnzlichem Vergeſſen der 
Außenwelt hingemalt, vielleicht ihm felbft unbegreiflih; — es foll fein beftes Delbild 
fein. Welcher Schas in Deutfchland! Sch bin wie frunfen; den Genuß, den ich vor 
dem Bilde gehabt habe, wiegt mir fein Königreich auf, und vor dem Bilde habe ich 
recht tief und mit innigem Danfe den Wert des Himmelsgefchenfes erfannt, welches 
mir zu Teil geworden und zunachft darin befteht, vor einem folhen Werke fo recht 
ergriffen zu werden. Zugleih hat mich diefes Bild beruhigt und eine herrliche Bez 
ftätigung gegeben, daß der Weg, den Veit mir angibt, der rechte fei. — Außer dieſem 
Rafael’fchen Bilde find noch vier bis fünf große Bilder von Correggio, worunter aber 
die berühmte „Nacht” und „Die büßende Magdalena” mir faft am ſchwaͤchſten gefielen. 
Diefer Meifter ift feiner Individualität nicht freu geblieben und mir ift hier grell der 
böfe Einfluß von unberufenen und dummgelehrten Kunftfhwägern entgegengetreten, 
denn was in dem einen Bilde (offenbar aug feiner jüngern Zeit) als reisende Eigen 
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tuͤmlichkeit feiner Eünftlerifhen Denk und Gefühlsweife außerordentlich anzieht, aber 
auch aͤngſtigt, daß bei diefer Art ein paar Haar breig weiter man leider gezwungen 
fei, diefelbe als traurige Manier ohne Gefühl zu verdammen, geht leider, meines Er; 
achten, vielleicht durch ſolchen Einfluß aus den drei andern in feiner Altern Zeit ge; 
malten Bildern hervor. — Ferner war mir ein wahres Gaudium der Anblid der 
venetianifhen Bilder. Das ift eine Pracht der Farbe; auch componirt haben dieſe 
Herren, ebenfo gezeichnet. Sch wollte den ftillfeommen und duldenden Tranenkfünftlern, 
die da meinen, ein gen Himmel gefchlagenes Auge und eine recht einfältige Silhouette 
der Figur ſei der Abdrud eines echt chriftlih demütigen Künftlergemütg, ich wollte, 
denen koͤnnte ich die große „Anbetung der drei Könige” von Paul Veronefe vorführen, 
und wenn fie dann nicht diefe Fülle von Poefie vereint mit einer etwas derben aber 
herzerwärmenden chriftlihen Anfhauung erfennten, dieſes Hurrah, diefer Triumph 
der Farbe, das Blut in ihren blau gewordenen Fingern zurückführen würde, dann 
follte man fie doͤrren und als kopfloſe Faftenfifche einem Dominicanerflofter zufchiden. 
— Das waren Maler, Otto! — Außer diefem Bilde find von demfelben Meifter noch 
ein herrliches Familienbild einer venetianifchen Parricierfamilie, welches nicht zu ber 
ſchreiben ift, ferner eine Hochzeit zu Kanaan, eine Kreuzſchleppung (aus feiner Jugend,) 
eine Auffindung Mofis vorhanden. — Vom herrlichen Tizian ift zunaͤchſt ein großes 
Bild vorhanden, vorftellend eine Madonna umgeben von Heiligen, unfer denen eine 
büßende Magdalena vor allem ins Auge fallt, offenbar ein Porträt. Diefe Kuͤhnheit 
der Farbenzufammenftellung ift unglaublich; jede Wirkung, fowol der Farben als mie 
von Licht und Schatten, find auffallend entfchieden; bei einer durchaus malerifchen 
Wirkung find die Figuren ftreng plaftifch modellirt, die Pinfelführung richtet fich durch— 
aus nach der Form, offenbar unbewußt; er fonnte eg eben nicht anders. Wäre er Bild- 
bauer gemwefen, würde er in der Bearbeitung des Tong mit der Hand Diefelben Ber 
wegungen gemacht haben; fohon darin liegt ein außerordentliches Verftehen und un; 
bewußtes Fühlen der Formen; dann geht aus der ganzen Behandlung des Bildes 
nichts weniger als wie ein Syſtem hervor, überall ein Sichgehenlaffen, dabei aber ein 
unerbittliches und glühendes Verlangen, fein Seelenbild freu auf die Leinwand zu ber 
kommen, und war Daffelbe gelungen, dann erft redete er durch fein Werk zu der Mit— 
welt, Vorher gewiß ganz frei von aller Eitelkeit und ohne Gedanken: wird das Effect 
machen? wird das den Leuten gefallen? Wegen diefer außerordentlichen Genialität 
und Individualität feheinen mir die Hiftorifchen Werke dieſes Meifters für einen nicht 
ganz felbftändigen Künftler ſehr gefährlich zu fein; ihn zu verftehen und verehren zu 
lernen, ſcheint mir eine ſchwere aber fruchtbringende Aufgabe zu fein; aber nur nicht 
durch dieſes leichte Genügen von bloßen Andeutungen, die, ich leugne es nicht, etwas 
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außerordentlih Anziehendes haben, und man bei ihm ach! kaum zu rügen wagt, fich 
irre machen laffen, fondern wieder zur Sirtinifhen Madonna zurüdfehren, um wieder 
zurecht fich zu finden, aber auch mande DVBerwandtfchaft diefer Meifter zu erfennen. 
— Das berühmte Bild „Der Zinsgrofhen” von Tizian ift außerordentlich, aber ſcheint 
mir feinen Meifter etwas zu verleugnen. Ich habe an den andern, wozu auch vier big 
fünf wundervolle Porträts gehören, mit größerer Freude und DBegeifterung geftanden. 
Bon dem Heere der Vebrigen laß mich fcehweigen, nicht weil fie fehlecht, als vielmehr 
weil ich fie nicht gefehen. — Sa, Otto, da mußt Du auch einmal hin... — Noch; 
mals viele Grüße an Euch alle und fehreibe bald Deinem Bruder 
Alf. Rethel. 

ieke Murten! Stanffurt a. Main, 3. März 1846. 

Geſtern Morgen langte ich etwas müde von meiner raſch entworfenen und aug; 
geführten berliner Reife, aber durchaus zufrieden mit dem Nefultate derfelben, hier 
im lieben Frankfurt wieder an. — Sch wurde von Neumont*), meinem einzigen 
Bekannten von Gewicht, freundlih aber zurückhaltend diplomatifh empfangen, 
teilte ihm den Zweck meines Dortfeinsg mit und verlangte von ihm die geeig— 
neten Winfe und Rathichläge, die mie denn auch nicht gerade genügend zu 
Zeil und fofort befolgt wurden. Meinen Hauptmann fand ich jedoch, mie 
ih mir es auch vorausgedacht hatte, in dem Herrn von Dlfers, Generaldirector 
ſaͤmmtlicher Mufeen und Galerien, den ich damals in Aachen kennen Ternte. 
Diefer nahm mich herzlih auf und verfprach alles aufjubieten, daß die aachener 
Angelegenheit endlich beendigt würde, und zu diefem Zweck mir eine Audienz beim 
Könige zu verfchaffen und zwar in Begleitung meiner Mappe. Froh und vergnügf 
109 ich weiter. — Nun ging eg .an ein ferneres Vifitenmachen, beim Minifter des Innern 
Heren von Bodelfhwingh, bei Merander von Humboldt, Oberbaurat Stüler u. f. w., 
dann zu den Matadoren der dortigen Kunftwelt, zum alten Director Schadomw**) 
den Profefforen Rauch, Drake, Begas, Kugler u. f. w., zu mehreren Künftlern, die ich 
noch von Düffeldorf her fannte; genug, ich war bald gehörig in Berlin befannt und 
gekannt. — Nun famen die Früchte. — Den dritten Tag ſchon wurde mir durch 
Reumont die erfreuliche Nachricht, daß meine Angelegenheit erledigt, in allen Punften 
genehmigt und mit dem ausdrüdlihen Bemerken, fofort anzufangen, nah Aachen 
bereit8 unterwegs fei. Dies wurde mir durch den Generaldirector von Dlfers beftätigt 
und von diefem mir zugleich angekündigt, daß er mich beim Könige gemeldet und ich 





*) Reumont war feit 1843 Legationsrat im Kabinet Friedrich Wilhelms IV. 
**) Gottfried Schadomw. 
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nächften Sonntag aller Wahrfcheinlichkeit nach zu einer Audienz vorgelaffen wide, 
Shadow ud mich zugleich fehr freundlich zu Tiſche. Ich war fortwährend im Frad 
und weißen Handſchuhen. An Auszeichnung fehlte eg mir nicht. Mit dem Generaldirector 
von Dlfers fuhr ich im offenen Wagen duch Berlin und alle Türen einen ganzen Morgen 
von Galerien, Sammlungen, Cabineten, Ateliers ftanden mir offen; überall wurde 
ich aufs befte empfangen. Diefer Mann bildet in Berlin dasjenige Haus, mo alle Geifter 
von Bedeutung im Felde der Wilfenfchaft und Kunft fich verfammeln; um fo ehrender 





Julius Schnorr von Carolgfeld. 








für mich, als ich von ihm freundlichft eingeladen wurde, den Freitag Abend, wo emp: 
fangen wurde, ihn und feine Familie mit meiner Mappe zu befuchen. Dies fand denn 
auch ftatt, und mir wurde ein wahrer Triumph zu Teil, als man fih un meine Mappe 
drängte, Damen und Herren aus den erften und höchften Kreifen, und fih dag tegfte 
Intereſſe dafür zeigte, Ich war der Lowe des Abends. — Noch bemerken muß ich, daß 
ih an dem erften Tage meinen Freund GSteifenfand, den Bruder des Kupferftecherg, 
auffand, welcher mich gaftlich aufnahm und die Urfache war, daß ich in mufifalifcher 
Hinficht auch das Ausgezeichnetfte dort fennen lernte und in verfchiedenen vornehmen 
Privascirfeln fehr intereflante Abende zubrachte. — Sp verlebte ih denn im fieten 
Rauſch und Taumel die Woche hindurch, befuchte die prachtvolle Oper, fah „Caterina 
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Cornaro“, die Aufführung der „Hugenotten“, worin die Jenny Lind die Valentine 
fang, machte ein Concert mit von Litolf, Vivian u. ſ. w, und fo fam denn der Sonn; 
tag heran und mein Beſuch beim Könige, der um halb zwei Uhr mittags flattfinden 
würde; allein um zehn Uhr morgens erfchten ein föniglicher Jäger, welcher die Audienz 
auf heute abſtellte. Sch war verdrießlich, gab diefe Ehre ſchon im ftillen auf, tröftere 
mich den Nachmittag in Charlottenburg. Zugleih waren Nachrichten der ernfteften 
Art aus Pofen im Umlauf, der Carneval vor der Tür, wo es am Hofe auch Iuftig ber; 
sehen follte, fo daß diefes Durcheinander von Vorfallenheiten mit Recht die Erwartung 
eines Faum gefannten Malers vom Rhein in den fernften Winkel des Hintergrundes 
zu Drängen drohte. Um fo größer war meine Veberrafhung, ald am Montag Morgen 
ich durch den Generaldirector ein dringendes Schreiben erhalte, mich den Mittag um 
halb zwei Uhr im Vorzimmer des Königs mit meiner Mappe einzufinden. Alſo fehnell 
für gehörige Toiletfe geforgt, und um ein Uhr fuhr ich im Wagen in vollem Wichs 
nie weißer Halsfravatte, vorn und hinten galonirte Bedienten, zum Schloffe und 
alsbald befand ich mich im Vorzimmer des Königs, mo ich vom dienfttuenden Ad— 
jutanten des Königs empfangen wurde und in diefem einen feinen Mann fennen lernte. 
Einige Minuten fpäter erfchien auch mein Generaldirector, welcher mich dem Könige 
vorftellen follte. Ich hatte Zeit mich umzufehen und gehörig zu fammeln. Nach einer 
Viertelftunde ging eine Tür auf, Wir bildeten Spalter und e8 erfchien die gute Königin 
mit einer Hofdame in der Abficht, eine Spazierfahrt zu machen; im Begriff durchs 
zimmer durchzugehen, erblidt fie mich und nachdem fie erfahren, wer ich fei, wurde 
ich ihr vorgeftellt, und nachdem fie einige fehr gnaͤdige Fragen in Betreff meines 
aachener Unternehmens an mich gerichtet, die gehörig von mir beantwortet wurden, 
entließ fie mich in Gnaden. Sie erfchien mir leidend und forglich ausfehend. — Kurze 
zeit nachher erfchien aus einer andern Thür ein fehmwarsgeffeideter KRammerdiener, 
welcher meldete, daß der König bereit fei, ung zu empfangen. Alfo hinein, und bald 
fand ich neben dem fißenden Könige Friedrich Wilhelm IV., welhem ich nun meine 
Arbeiten zeigte und erklärte. Es bildet diefer Moment den Glanzpunkt meines berliner 
Aufenthalts, nicht allein was die Ehre anbetrifft, zu einer Audienz zu gelangen, fondern 
die günftigen Umſtaͤnde, welche dabei tätig waren: das fchönfte Wetter draußen, 
der König aufgeräumt, ja heiter; er nahm fich Zeit, denn die Audienz hat beinahe 
eine Stunde gedauert, Mit lebhaftem Intereſſe fah er meine Compofitionen, gab 
zu verſchiedenen malen feinen entfchiedenen Beifall zu erfennen, lachte, machte Witze 
und ging dagegen auf die ernftern Blätter mit Würde und Ernft tiefer ein, ja, e8 famen 
Aeußerungen vor, welche für meine Fünftlerifche Zukunft von großer Bedeutung waren, 
und entließ mich, nachdem er alle Compofttionen, was wol eine Arbeit zu nennen mar, 
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gefehen, mit den Morten: „Es hat mich recht gefreut, Sie hier gefehen zu haben.” 
Mein Generaldirector ſchien nicht minder zufrieden mit dieſem Befuche zu fein und 
machte mich darauf aufmerkffam, daß der König eine halbe Stunde von feiner gewoͤhn— 
lihen Spagierfahrt mir geopfert habe, indem ich mich auch zu erinnern wußte, daß, 
währenddem ich meine Sachen zeigte, der Wagen gemeldet wurde und- er alsdann 
jonft fich gleich entfernt, was diesmal alfo nicht der Fall war, — Von der aachener 
Malerei war natürlich als von etwas Abgemachtem und Erledigtem die Rede... 


Un einen Unbefannten. 
Aachen 1848. 

„Endlich muͤßte ich mitteilen, den hohen Begriff, die ganze Bedeutung meiner 
Kunſt, der ich alles aufzuopfern im Stande bin, näher auseinanderſetzen... Die 
Kunft ift dag vom Himmel mir anvertraute Kapital, über deffen Verwaltung und Ver: 
werfung ich einft vor Gott und Menfchen Rechenſchaft ablegen muß. Die Bilder 
find meine Kinder. Mit großen Sorgen und Schmerzen bringe ich fie zur Welt und 
ift ihre Heranbildung verbunden, und — glauben Sie mir — entlaffe ich eing derfelben, 
muß ich mich von demfelben trennen, fo fühle ich es fief, daß eg ein Stud von meinem 
eigenen Ich war. Denken Sie fich lebhaft den Zuftand eines productiven, fo Gott will 
ernften Kuͤnſtlers.“ 

Dresden 4/5, 1849. Freitag. 
Liebe Mutter! 

Ich hoffe daß dieſe Zeilen in gewoͤhnlicher Weiſe und Zeit zu Dir gelangen und 
euch Alle uͤber mich trotz der wilden Gegenwart vollkommen beruhigen werden. — 
Seit geſtern Nachmittag 3 Uhr iſt die hieſige Stadt in vollem Aufruhr — man verlangt 
vom König Anerkennung der Neichsverfaffung, welche hartnadig verweigert wird, 
dazu das Gerücht daß preußifche Truppen die Stadt befeken würden. Genug, unter 
Sturmgeläute von allen Gloden, und ftarfem Schießen, habe ich den geftrigen Nach: 
mitfag in meinem Atelier arbeitend zugebracht, ein frauriger Contraft, rechts zum 
Fenſter hinein die herrliche Frühlingspracht und den Gefang der Vögel, und links das 
wildefte unheimlichfte Getöfe. Die ganze Stadt ift mit Barrifaden bededt. — Heute 
Morgen um 7 Uhr habe ich mich überzeugt, daß man noch zur Poft kam und Briefe 
beforgt werden, in der Nacht, in der ich mauerfoft o Wunder gefchlafen habe ift eg wieder 
Iharf hergegangen und ftarf mit Kanonen gefchoffen worden. Der König foll auf 
feine Burgfeſte Königftein geflohen fein, und die rettenden Preußen find big jeßt aus— 
geblieben. Das wenige Militär 4000 Mann find dem König freu, fortwährend ziehen 
Sreifchärlertrupps in die Stadt und die Sache nimmt einen immer ernfteren Karafter 





an. Für mich habt ihre nicht zu fürchten meine Einfamfeit hier am Rande der Stadt 
früher fo unerträglich, ift mir jeßt unendlich wert und lieb und meine Neugier weicht 
ftet8 einer vernünftigen Klugheit. — In diefem Augenblid höre ich eine ftarfe Kanno— 
nade welche von dem Stadtteil jenfeits der Elbe herzuruͤhren fcheint, vielleicht find die 
Preußen da. Nun liebe Mutter lebe wohl, in 4 Wochen fo Gott will fehen wir ung 
gefund und heiter wieder. — Mit meiner Arbeit geht's fo ziemlich, ich werde mwenigften 
fertig — ein eignes Geſchick bei mir daß bei allen diefen öffentlihen ernften Ereigniffen 
der Gegenwart ich mit aller Gewalt gezwungen werde meinen Geift mein Wirfen einer 
ganz anderen Richtung zuzuwenden. Einen herzlihen Gruß an Emma 
Dein Sohn Alfred Nethel. 


Speben erzählt mir mein Stiefelfuchs, daß der König auf feiner Flucht bei Pirna 
gefangen genommen iſt. — Wie fich die Sache geftalten wird, Darüber naͤchſtens mehr. 
— Das Gallerie Gebäude mit feinen Schäßen wird von beiden fampfenden Parteien 
möglichft gefehont. — Gott fhüge die Stadt. 


Dienftag Morgen. 
Liebe Mutter! 

Vor ein paar Stunden hat fich die entfeglihe Katafteophe in hiefiger Stadt zu 
Gunften des Militärs alfo des Königs, entfchieden — ein großes herrliches Merk zur 
Ehre Deutfchlands iſt unter der EFaltblütigen berechnenden Militärgewalt unter dem 
Säbel, gefunfen! Ich fah die Entftehung diefer Bewegung mit Mißtrauen zu und 
erwartete rothe Republif, Comunismus mit allen feinen Confequenzen. — Allein es 
war wahrhaftige allgemeine Volfsbegeifterung im edelften Sinne zur Herftellung eines 
großen edlen Deutfchlandg, eine Miffion die ihnen Gott in die Bruft gelegt und nicht 
duch das radifale Geſchwaͤtz fchlechter Zeitungen und Volksredner hervorgerufen 
worden. — Aus allen Ständen, mit geduldiger Ertragung der größten Strapazen, 
fampften auf den Barrifaden. — Aus allen Gauen des Landes zog die Fräftige Jugend 
wohlbewaffnet der bedrangten Stadt zu Hilfe — wie das prächtige Chor der Freiberger 
Studenten eingog, einer ftattlicher und fohöner wie der andere, da wurden mir die Augen 
naß. Der Eindruf war zu fiegend, denn eine edle gute Sache erhob diefe Schaar! — 
Wie eg num hier zugegangen hat wird aus den Zeitungen Dir befannt fein, — faft un: 
unterbrochen 3 Tage mit geringen Stunden Unterbrehung Nachts, währte der Kampf 
im Innern der Stadt — viele Opfer deutfcher Brüder fanfen — die prächtige Stadt 
foll im Innern fürchterlich ausfehn. Am Sonntag Morgen war eine flarfe Feuers; 
beunft, die Flammen fchlugen höher als die höchften Kirchtuͤrme, glüdlihe Windftille 
brachte nicht größeres Unglüd über die Stadt. Jetzt indem ich fehreibe brennt es wieder 
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ſtark in derfelben Richtung — ſchon feit geftern Abend, wird aber nun, da der Kampf 
vorbei ift, mit Heberlegung gelöfcht werden. — Die Gallerie foll fehr gelitten haben, 
ein unerſetzlicher Verluſt. Ueber das Detail werde ich mündlich näher mitteilen. 
Wenigfteng 15 000 Menfchen mit Betten und den notwendigften Kleidungsftäüden 
entflohen, es war ein jämmerlicher Anblid, ic und ein Gärtner waren die Einzigen 
im großen leeren Haufe — ich bin garnicht während der 4 Tage im Innern der Stadt 
geweſen, überhaupt war wohl Fein Punkt derfelben fichrer als wo ich mich befand. Ich 
erwartete im Außerften Falle die Ankunft und Unterbringung von den Familien 
v. Schnore und Pluͤddemann, — felbft meine Arbeit fuchte ich zu fördern, fo gewohnt 
war mir zuleßt das ununterbrochne feuern, cangnieren und Stürmen aus den Gloden, 
und da ich zum Garten hinaus in’s Freie Fonnte, fo fpeifte ich in einer Wirtſchaft 
vor den Toren. Meine Sachen waren gepadt und wanderten verfchiedene Male in 
den Keller. Jetzt werde ich wenigftens meinen Karton fuchen zu vollenden und dann 
über Berlin als der fiherfte Weg wieder zu euch fuchen zu gelangen, um die übrigen 
notwendigen Arbeiten alsdann in Düffeldorf oder in Aachen anzufertigen, es ift mir 
natürlich hier nicht mehr geheuer. Gott im Himmel weiß was aus unfrem fchönen 
deutihen Vaterland wird! — Einen tiefen unvergeßlichen Eindruck haben diefe Trauer 
und Schredenstage auf mich gemacht, — fo unnatürlich fo fürchterlich, wenn Brüder, 
Landsleute fich untereinander morden. — Ich hoffe doch, daß Du meinen Brief vom 
Freitag erhalten haben wirft, wo ich Die den Beginn des Aufruhres fehilderte, und 
mein Verhalten dabei anzeigte. — Jetzt an die Arbeit und dann zu Euch. — Wann 
fomme ich zu einem ruhigen Bleiben und Wirken! Grüße Emma, und teile Dfto 
diefe Zeilen mit, der ja in Aachen iſt. — Leb wohl, Gott erhalte Deine Gefundheit, 
wie er mich bisher bewahrt hat. — 
Dein Sohn Alfred Rethel. 


Un feine Braut. 
YNachen*) 11. Mai 1851. 

— auch in bezug auf meine Kunft wirft Du von Einfluß fein, Dich fehe ich gleich- 
jam als die ficherfte Vermittlung in meinem Zerwärfnis mit derfelben — feit mehreren 
Jahren erſchien mir diefelbe nicht mehr als ein freudiger Beruf — vielmehr als eine 
ernft drüdende Pflicht — der Ehrentheil, den ich mir errang, ftatt mich zu erfreuen er; 
höhte meine Unruhe und gab doch nichts für die Seele, für dag Herz; auch die Um; 
zufriedenheit eines ftäten Strebeng in derfelben war mir nicht mehr ein Sporn fondern 
ein Hemmfchuh, das fröhliche Bild eines immerwährend fröhlichen Kunftlebens voll 


*) Rethel malte im Rathaus zu Aachen 8 Niefenfelder aus, 





Schwung und Poefie war zerriffen und ich wußte nichts mehr von dem höheren Lohn 
meines Strebens anzufangen. Anders wird es gewiß jetzt und franf und feft über; 
zeugt bin ich, an Deiner Seite, Du liebe Mitträgerin meines zufünftigen Schidfals 
meine Kunft wieder liebend und anerfennend zu begrüßen und fie als das wertefte, 
was ich befiße, die zuzuführen, Die zu weihen. 


Dresden den 17 Debr. 1851. 
An Laura Iven, feine Couſine. 


Gott grüße Dich Du herzlich⸗-teilnehmende Laura — Du ferner und doch fo 
warmer Teoft im Leid für mich — ac wäre ich mehr in Deiner Nähe — ich würde 
fo gewiß die ernflen unerwarteten Prüfungen meines Lebens mit mehr Ruhe und Er; 
gebung fragen, denn ich fehe in Dir immer meine unvergeßliche Schweiter Berti, welche 
in ihrem Leben ſtets fo einen bedeutenden Einfluß auf mein Gemüf auf meinen 
innern Menfchen hafte —; Du warft bisher und wirft ferner immer mehr die befte 
Vertreterin dieſes für mich fein, und darum ift e8 ein dringendes Verlangen in mir 
bei meiner gedrüdten Lage, in der ich mich noch immer befinde, nicht allein Deinen lieben 
Brief zu beantworten, nebft waͤrmſten Dank dafür Dir zugufenden, fondern auch um 
ferneren Troſt in Gott für mich zu bitten! Der Zuftand meiner jungen Frau der 
lieben Marie, ift leider, obgleich das ſchwere Fieber vorüber zu fein ſcheint noch immer 
nicht beruhigend — und kann fich diefelbe von ihrer ſchweren Krankheit wie es fcheint 
den Winter über nicht wiedererholen — und wir find fomit faft ganz getrennt, da meine 
perfönliche Gegenwart fie meiftens zu fehr aufregt, was wohl begreiflich ift — ftets 
umgeben von der pflegenden Mutter, dem Vater und den dienfttuenden Perfonen — 
meine Lage ift recht fraurig, und ich fühle mich wieder allein und wie auf die Straße 
gefeßt, obgleich fich die Familie, in der ich lebe, durch dies gemeinfame Unglüd ſich näher 
mir angefchloffen hat; fo bleibt doch immer eine große Verfehiedenheit zwifchen ung 
was ich früher leider in der Zeit meiner fehr kurzen Brautſchaft nicht fennen gelernt 
und zu größerer Ueberlegung wohl nie veranlagt hatte — was Marie angeht, fo ift 
mein Gefühl der größten Teilnahme für fie noch immer daffelbe und leide ich dermaßen, 
mit, daß ich felbft unmwohl und fehr mutlos mich fühle — faft wie ein Capusiner lebe 
ih — mein Zimmer für mich, — aus natürlicher Nüdfiht von meinen Freunden und 
Bekannten kaum gefehen, immer zu Haufe verbringe ich meine traurige Zeit — felbit 
meine Kunft indem ich zu componieren habe angefangen, zerfireut mich nicht mehr 
und endlich den Hinblif auf den Himmel liebe Laura, diefe Stüße für Alles! ergreift 
mich nur augenbliclich mit feiner Wärme, indem er aber zugleich mir in meinem In— 
nerften die Erinnerung meines leichtfinnigeren Lebens aufrollt, und mir die Ungewiß— 
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beit alsdann zurüdläßt, ob jenes verziehn, und das Gute, fo in meinem Leben doc wohl 
auch vorkommt, für mich und meine GSeelenruhe gefprochen hat? Keinen fegnenden 
Wert für mich fo recht zuruͤcklaͤßt. Es ift ein Föftlih Ding um diefen Frieden und mit 
nichts anderm — da ich ja in Gnaden des Himmels erfchaffen bin und der hohen Ver; 
mittlung feines Sohnes Jeſu Chrifti zu meinem Fünftigen Heil auch durch den feften 
Glauben an diefe Verfühnung erlangen kann — wuͤnſche ich von ganzer Seele eine 
Stüge, einen Halt zu erlangen — Du kannſt Dir liebe Laura meine Unruhe und Auf: 
tegung denken, da ich den legten Schritt, der mich in ein zweites Leben hier auf Erden 
gethan, um wenigftens für eine rein menfchliche Ordnung und Ruhe, — mit diefer 
fchönen beruhigenden Hoffnung mir zu fihern, und dann meiter für den Himmel zu 
bauen, mich weiter im innern Leben zu bewegen — ganz unvorbereitet und im Innern 
nicht mit meiner Zuftimmung das Feft der Hochzeit in allzu übermütiger Form über 
mich und meine Maria hinuͤberzog — plößlich dies finftere Unglüd, welches den Tod 
alles deffen was ih in gutem Hoffen endlich zu erlangen was ich erhofft in fich frug, 
fo berb wieder erfehwert und das fief gewünfchte vielleicht in weiter Ferne gefehoben 
fehen mußte — da brach mir faft der Mut ach das war zuviel für mich, der faft fein ganzes 


Leben in Unruhe und ohne Halt zugebracht, und im Grunde nur. nad diefem verz 


langte. .. 








Julius Schnorr von Carolgfeld. 





Louis Theodor Gurlitt 


geboren 1812 in Altona, geſtorben 1897 in Naundorf bei Schmiedeberg. 


An den daͤniſchen Maler Prof. J. L. Lund.) 
„Muͤnchen d. 4. Mai 1836..“ 

— — Wolperding kam vor einigen Tagen und hat mir viel Erfreuliches 
von Ihnen erzaͤhlt und mir einen freundlichen Gruß gebracht, auch hat er mich wieder 
recht lebhaft an alle Verhaͤltniſſe und Kunſtanſchauungen in Kopenhagen denken ge 
macht. Sch verfihere Sie, Here Profeffor, eg wird mir ganz angft und bange, wenn 
ih davon höre: Cornelius in feinen mächtigen Werfen und Rottmann machen 
durchaus feinen Eindruck auf diefe Leute? Das einzige wäre, daß man fich 
noch lebhafter an Prof. Edertsberg erinnere? Man hört dann gerne das leßte 
große Bild von Edertsberg, die Parade, als Beweisſtuͤck wahrer hiftorifcher Kunft 
aufgeftellt. Wie fehr ich Prof. Edertsberg achte (in anderen Beziehungen), brauche 
ich hier nicht zu miederholen, und was läßt fih am Ende auch aus ſolcher Aufgabe 
machen? Aber ich vermute, Herr Profeffor, von Ihrer Meinung zu fein, wenn ich 
e8 zu den gut gemalten, aber fehr unintereffanten Genrebilder rechne. 
| Man denkt natürlich gleich an fich felbft und verliert dann alle Luft, etwas nad 
Haufe (= Kopenhagen) zu fehiden. Der Teil der Bilder, der einem die größten An— 
firengungen und Studien foftet, alles nämlich, wag zur Kompofition, [hönen Linien, 
poetifcher Stimmung in der Farbe gehört, kurz alles, was nach meiner Meinung den 
Hauptbeftand eines Kunftwerfes ausmacht, wird von dem größten Teil derjenigen, 
die fih das Urteil in Kopenhagen angemaßt haben, überfehen oder fogar lächerlich ge; 
macht. Und es ift doch gewiß, daß man, wie in der Hifforienmalerei fo auch in der 
Landſchaft, von höheren Abfichten geleitet, menches von der firengen Natürlichkeit 
aufopfern muß, um im höheren Sinne wahr zu fein. 
Könnte ich, was ich will, vollfommen in meinen Arbeiten zeigen, würde ich mich 
nicht fcheuen, in einemfort zu fenden, aber fo lange eg nur guter Wille bleibt, der fich 
nicht geltend machen kann, fühle ich zu gut, welches Schidfal meinen Arbeiten bevor; 
ftände und ich kann Sie verfichern, daß, wenn ein Bild von mir nach Kopenhagen gehen 
follte, ich mich in einem faft franfhaften Zuftande befande. — Wir fühlen uns in 
München fo wohl, daß wir eg mit Schmerzen wieder verlaffen werden. So geht eg den 
meiften. Mohr ift fat immer unwohl. Morgenftern, Simonfen, Carl, Jensdorf 
etc, laffen grüßen.” .... 





*%) Nach mehrjährigem Aufenthalt in Kopenhagen fam Louis Gurlitt nah München 
im Sahre 1836 und fehrieb von dort an feinen väterlihen Freund, den um 35 Jahre älteren Prof. 
Lund, der Lehrer an der Akademie war, fpater auch einmal ihr Direktor wurde. 


Georg Friedrich Kerfting 


geboren 1783 in Zürich, geftorben 1890 dafelbft. 


Mein liebes gutes Weibchen ! 
Geſtern fruͤh um 4 Uhr bei immer heiterem Wetter traf ich gluͤcklich und wohl— 


behalten ein.... 

Sch babe mich 
innig über den 
(hönen großen 
Bau gefreut und 
finde auch bier 
wieder, daß manch⸗ 
mal mehr rafon; 
niert wird ale 
man verantiorten 
kann. Sch geftehe, 
Daß ich in neuerer 
zeit fein ſchoͤneres 
Gebäude entftehen 
ſah. Es ift mit 
vieler Kraft ge; 
bauet und ift wahr: 
haft ein Berliner 
Schaufpielhaus. 
Ich meine damit, 
daß ein ſolches 
öffentliheg Ger 
baude der Nation 
angemeffen fein 
muß, alfo in Dres; 
den anders und in 
Wien wieder anz 
ders, dem DBolfe 
entfprechend, und 
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Maler Friedrih von G. F. Kerfting. 


Berlin d. ıı. Okt. 1822. 


in diefem Ginne 
gefällt eg mir. 

Es iſt uͤbri— 
gens erfreulich, 
ein ſo uͤberaus 
reges Leben in 
allen Zweigen der 
Kuͤnſte undWiſſen⸗ 
ſchaften zu be— 
merken. 

Alle moͤglichen 
Produkte des deut⸗ 
ſchen Kunſtfleißes 
zur oͤffentlichen 
Anſchau ausge⸗ 
ſtellt, vom nied— 
rigſten bis zum 
hoͤchſten. Es iſt 
gut und ſchoͤn, daß 
der Teutſche ein— 
mal ſieht, was der 
Teutſche im all 
gemeinen wirkt 
und fohafft... D! 
die fchönen Mar 
fohinen, wie herr— 
ih  beurfundet 
fih hier der Ver; 
fand und Fleiß 





des Volkes. Es hat mich ungemein ergriffen, diefem ... Volke auch anzugehören. 
Gott befohlen. Dein Dich ewig Tiebender 
G. Kerfting. 


Eduard Jacob v. Steinle 
geboren 2. Suli 1810 in Wien, geftorben 18. September 1886 in Frankfurt a. M. 


Motto: 
(Aus einem Skizzenbuch Steinles.) 

Der Maler erzielt die Harmonie der Farben nicht 
Dadurch, daß er fie in ihrer Eigentümlichkeit bricht, 
fondern dadurch, daß er fie ungebrochen in ihren 
Gegenfägen aufeinander wirken läßt. Die Ver— 
mittlung zur Harmonie ift das Licht. 


An Auguſt Reihensperger. 
Köln, 25. Auguſt 1844. 

.. Wir verftehen ung in Bezug auf die chriftlich>Fatholifhe Kunft freilich 
vollftandig, aber nicht verhehlen kann ich Dir, daß ich im ernftlihe Beſorgniß 
gerathen bin, in meinen Zeilen unbefcheiden, ja anmaßend in Beziehung auf 
das Teil, was ich felber darin zu vollbringen habe, geweſen zu fein. Du 
mußte die Entfehuldigung etwa darin finden, daß ich mich unmillfürlich, wie 
Das phnfiihe Leben vor dem ihm entgegengefegten Tode, vor dem Defperat; 
werden an der alten Kunft wehrte, und da um fo ungeberdiger um mich fehlug, als 
nahe die Sache an dag wirflihe Leben ftreift. Sch halte es für eine Art Gnade, den 
hohen Wert der alten Kunft zu erfennen; und in der That gibt es auch nur wenige 
Menfhen, die Davon nah ihrem ganzen Neichtum und ihrem ganzen Werte er; 
geiffen find. Die meiften davon find aber, wenn fie nicht auf ärgern Holzweg geraten, 
mwenisftens von der Form (denn der gewaltige Geift hatte auch einen entfprechenden 
Leib, deffen Schönheit allerdings hinreißend ift) dermaßen überwältigt worden, daß 
ihnen für immer die Arme am Leibe heruntergefallen find. Es ſcheint mir, daß man 
annehmen muß, daß alle eigentlichen Lebensfeime der Fatholifhen Kirche, aus denen 
allein nur alles Große in aller echten Kunft hervorgegangen fein fann, noch ftets un: 
verfümmert und in ihrer vollften Kraft vorhanden feien. Würden fie vermindert, oder 
fünnten fie fih ausgeben, fo ware fie, die Kirche, Feine göttliche Inſtitution, fondern der 
gewöhnliche Hiftorifche Lebensprocek liefe mit ihr, wie mit einer menfchlichen Inſtitution 
ab. Es liegt alfo freilich wohl nur an den Zeitläuften und an den Menfchen, welche 
fie machen, inwiefern diefe fih aus jenem Lebengfeime, dem wahren, einzigen Duell, 
zu beleben und zu nähren beftreben. Es war ein vollfräftiges, ſtark pulſirendes kirch— 
liches Leben, welches die gute Kunft hervorgebracht hat. Der Brunnen, aus dem fie 
seihöpft, ift noch da, und mit aller Anftrengung der menfchlichen Mifere fonnte er 
nicht verftopft werden. Wohlan denn, wir find geladene Gäfte; wir dürfen nur hingehen 
und demütigen Herzens und verfrauensvoll fchöpfen, nimmermehr vergeffend, daß 
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e8 der Geift ift, der da lebendig macht. Man könnte wohl fagen, daß die Fatholifche 
Kirche in Deutfchland mie zu ihrer ganzen Entfaltung gekommen, und daß die 
Reformation einen ſtarken Strih durch das wunderbar tieffinnige Anftreben gemacht 
bat; fie hat num offen; 
bar ihr Ablaufen ans | 
getreten, und allent- | 
halben haben fich gruͤ⸗ | 
nende Knoſpen, Die 
einen gar fröhlihen 
Anblick gewähren, an — 
gefeßt. Soll eg, lieber 
Freund, dennzunihts 
mehr fommen? Und 
foll ung die alte herr; 

liche Kunſt nicht viel; 
mehr ein ermuntern; 

des Beifpiel werden, 

in ihrem Geifte fort; 
sufchaffen? Für den 
Gedanken, aus Gottes 
Welt ein Antifen; 
Cabinet zu machen, 
fann ich mich nicht 
fehr begeiftern. Doc 

ich weiß nicht Tieber 
Freund, warum ih 
dir hier nun, was du 
mirgefehrieben, wieder 
fohreibe, und nicht 
lieber da, wo ih an— IR 
fing, und wo ich nie Alfred Rethel. 

aufhören fol, — 

nämlich über mich felber zu Hagen —, im rechten Geleife geblieben Bin. Wenigſtens 
kann ich mir bei aller meiner fo fühlbaren Schwäche und Mangeihaftigkeit, für die ich in 
allem Ernfte fein Maß kenne, nicht ohne Zittern das Zeugniß geben, daß ich mich ehrlich 
beftrebt habe, nur das Rechte zu wolten. Dies ift ein Gnadengefchenf, für dag ich Gott 
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danke, und bleibt davon etwas in den Domengeln, fo hoffe ich, daß jene gütige Hand, Die 
einfteng den Choranftrich abfehaben wird, an den Engelfeldern vorübergleite. .. 


An denfelben, 


Lieber Freund, du bemerkteſt, ich ſolle mich den Kuͤnſtlern und Kunſtjuͤngern 
nicht zu ſehr entziehen; ich tue dag keineswegs. Allein es ſieht fih Niemand um mic 
um; und ich kann den Leuten doch unmöglich nachlaufen. Das Beſte ift: im Dom zu 
malen und fill zu fein. Doch befomme ich diefes Jahr der Befuche nur zu viel. Aber 
darunter ift nie ein Kölner, denn die fehen mich alle mehr oder weniger wie ein apofa; 
Inptifches Wunderthier an. Der Jude Leon (Elfan) ift der Einzige, mit dem fich ein ver; 
nünffiges Wort fprechen läßt... Vorgeftern befuchte mich Schadom im Dome. Er machte 
mir nicht fleine Elogen! Du weißt, daß ich das perfünlich wenig bewerte. Doch war es 
mir wegen des lieben Publicums lieb, da Schadow nun ein Mal eine „Autorität“ iſt. 


17. Dec. 1845. 

* Man hat in der gegenwaͤrtigen Zeit ein ganz eigentuͤmliches Gefühl des War: 
tens; man glaubt, eg müffe irgend etwas gefchehen, etwas von Bedeutung, etwas was 
die Bedruͤcktheit, unter welcher die Kirche ſeufzt, in ein freudiges Aufatmen verwandelt. 
Es gefchieht aber allenthalben nichts, und das Unweſen, das da Macht gewonnen hat 
über die von Gott geſetzte Macht, geht feine confequenten Schritte mit der Wucht, bie 
allen Bewegungen nach unten eigen ift, fort. Wie wahrhaft verehrungswürdig er; 
fheinen mir Falſtaff's Leute gegen unfere Volfsmänner, welches Gefindel mit jenen 
höchftens in den Namen noch einige Ähnlichkeit hat. Armes Deutfchland! 


6. Februar 1848. 

Ich bin wieder bei dir in Ruͤckſtand geraten und deine nachſichtige Liebe muß 
mich ſchon einegteils mit meinem Fleiß, an meinen Arbeiten, anderfeits aber mit dem 
Aerger und Kummer, den die Zeit bringt, und welch beides auch für alle Mitteilungen 
verftimme, entfehuldigen. . . 

Welhe Hoffnungen und Ausfichten find aber für die Kunft da, wenn mir 
betrachten, daß ein Werk, wie Kaulbach’8 Neinede Fuchs, in welchem der fchand; 
lichfte Unfug mit der Kunft getrieben wird, auf allen Tifchen aufliegt, und Diele, 
in eleganter und talentvoller Form erfcheinende verderblihe Nahrung von Jung 
und Alt verfchlungen wird? Und wo Niemand mehr da ift, der nicht, beftochen 
von der gleißenden Außenfeite, mit in das allgemeine Lob ausbraͤche. Wehe dem 
Künftler, der mit dem Heiligften fo leichtfinnig fpielt und aller Schlechtigfeit 
und Sünde verführerifhe Nahrung zutraͤgt. Können aber die Menfchen, die mit 
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folhen erfüllt find, Wohlgefallen finden an einer Erfoheinung, wie eg Dverbed’8 Evanz 
gelienbilder find? Aus ihnen fritt Reinheit und Heiligkeit der Gefinnung, Klarheit 
und Unfehuld des Charakters hervor; fie haben etwas von der edeln evangelifchen Ar; 
mut und bilden in der That den fehneidendften Vorwurf für das Teichtfinnige Publicum 
eines Neinede Fuchs. Man kann fie daher nicht leiden und wird fie ald unangenehm 
wohl zu befeitigen mwiffen. Diefe beiden Erfcheinungen zeigen auf die Harfte Weife das 
Zwiefpältige in der Zeitz ich halte fie für fehr wichtig und höre ſchon wie die Kunſt— 
fchreiber ohne Tiefe in einem Athem den Dverbed etwa aus Gnade noch paffiren laſſen, 
während der Andere die unbändigfte Heiterkeit veranlaßt, wenn er alles Heilige mit 
Wis und Humor befudelt, Ach, die herrliche, heilige Kunft! Sie ift eine wunderbare 
Melt in der Welt. Und glüdlicherweife kann man fih in fie hineinflüchten und zuruͤck— 
ziehen und fich an ihren Tröftungen einigermaßen ſchadlos halten für der Welt froft; 
(ofes Treiben, und fih fo das Leben, das ja fonft verfhmachten müßte, friften. 

Und nun magft du mich für einen Egoiften halten oder nicht, ich will ein Mal 
des Glüdes deiner freundlichen Teilnahme an meinem Treiben recht froh werden und 
dir von meinen Arbeiten erzählen. Mein großes Bild, die Tiburtinifhe Sibylla, habe 
ich fo weit gebracht, daß ich nun bald an das DVollenden und Augfeilen gehen fann. 
Eben jegt male ih an dem feinen Madonnenbilde für Profeffor Clemens recht con 
amore und hoffe, eg recht bald zu vollenden. Ein zweites großes Bild für Karlsruhe*) 
fteht untermalt. Außerdem habe ich einen Glaubensfchild**) entworfen und für die 
Ausführung vorbereitet, da mein Gedanfe, wie mir feheint, ziemlich ſcharf abgerundet 
und freilich aber auch ausfchließlicher als der des Föniglich preußifchen Weltgerichts 
ift, foll da eine kurze Befchreibung folgen. 

Das Ganze umfaßt das Werk der Erlöfung. Im Rande der Rundform unten 
der Süundenfall; an beiden Seiten und oben darin die vorbildlihen Opfer; oben 
Abraham und Iſaak, an den Seiten Melchifedech und das levitifhe Opfer. Im innern 
Kreife, welcher von blau emaillirtem Waffer umgeben ift, die Schöpfungstage, von 
Chriftus, durch welchen alles gemacht ift, ausgehend. In der Mitte, von rofemaillirfem 
Feuer umgeben, die Geburt Chrifti, feine Erfcheinung im Fleifhe — darüber aber, 
den Kreis der Schöpfung frennend, mit dem GSiegeszeichen der Erlöfung, dem Kreuze, 
Chriftus in der Glorie und auf dem Regenbogen fißend. In den Kreugesenden die vier 
Coangeliften, dag neue Teftament, der Inhalt feiner Lehre. Unter der Mitte, die Ge; 
burt und den Schöpfungsfreis frennend, die Kirche, dargeftellt im Stellvertreter Chrifti 
auf Erden, dem Papft mit dem euchariflifchen Opfer in feinen Händen, verwirklichend 





*) Die Heimfuhung Maris in der Kunfthalle zu Karlsruhe. 
**) Das ausgeführte Aquarell ift dem Papft Pius XV. vom Künftler geſchenkt worden, 
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die im Rande dargeftellten vorbildlihen Opfer, zugleich nachbildlich für dag in der Zeit 
von Chriſtus felbft in feiner Geburt und am Kreuze vollbrachte. . . 


24. December 1858. 

Seit einiger Zeit bin ich mit Malproben für das Kölner Mufeum befchäftigt 
und feit einigen Tagen zu einem Nefultat gelangt, das mich zu meiner größten Freude 
nun in der Tat über alle Schwierigkeiten erhebt; ich bin überzeugt, daß wir wieder 
die Malart der Alten, wie fie für unfer deutfches Klima angewendet werden mußte, 
gefunden haben, und diefe Überzeugung twächft bei jeder Probe. Die Behandlungs; 
weife ift fehr angenehm, ja fogar leicht, und wenn richtig gehandhabt, von einem al 
tempera vollendeten Fresco nicht zu unterfcheiden; ich glaube fogar, daß Rambour 
feine Freude daran haben mwird.*) 








*) Der Erfolg lehrt die Richtigkeit der „Wiederauffindung” Steinle’s; feine Fresken im 
Kölner Treppenhaufe haben fich gut gehalten. 
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Hans Speckter 
geboren 27. Juli 1848 in Hamburg, geftorben 24. Dftober 1888, 
— 
Lieber Onkel Heinrich! ——— 

Endlich iſt Dein lange mit Sehnſucht und zuletzt ſogar mit etwas Bangen 
erwarteter Brief eingetroffen! 

.. Alſo Florenz! Die Führer fangen natürlich immer mit dem Dom an. Etwas 
lieber ift er mir geworden als anfangs, aber im ganzen ift da doch der erſte ungünftige 
Eindrud, den er auf ziemlich jeden macht, kraͤftig geblieben. Es ift eben fein recht ge; 
glüdtes Werk, und es bleibt ſtets unbegreiflih, wie fo außerordentlihe Größenver; 
baltniffe fo Elein wirken fünnen (innen). 

Die zwei andern gotifhen Hauptkirchen von Florenz find Santa Maria Novella 
und Santa Eroce, erftere zum großen Dominifanerflofter gehörig, leßtere zum großen 
Ftansisfanerklofter, beide faft gleichzeitig mit dem Dom am Ende des 13. Jahrhunderts 
begonnen. Es muß eine herrliche Zeit geweſen fein, dieſe erfte jugendliche Blütezeit 
der Republik. Was will es heißen für eine Stadt von der Einwohnerfhaft Altonag, 
in einem Zeitraum von 20 Fahren drei fo koloſſale Kirchen zu beginnen, dazu den 
gewaltigen Palazzo vecchio „zur Mehrung des Glanzes und Anfehens der Signoria” 
den Palazzo del Podestäa ufw., uſw. Wie groß und ſtolz mußte fich der Staat fühlen, 
der all das unternahm und was für Gemeinfinn unter den Bürgern herrfchen! Was 
für Männer lebten aber auch damals! Cimabue und Arnolfo (ftatt da Lopo fagt man 
jeßt Cambio), beide im reifen Mannesalter, Dante in jugendlicher Manneskraft und, 
10 Jahre jünger als er, der Hirtenfohn Giotto, diefer wahrhaft große Meifter, der der 
ganzen Kunft Staliens für hundert Jahre und mehr ihr eigenes Gepräge gab, der wahr; 
hafte Wiederermweder der Kunft. — Und das alles erblühte mitten im heftigen Partei— 
getriebe unter Kämpfen nad außen und innen (die z. B. fogar Dantes Verbannung 
sur Folge hatten), und auch die religiöfen Gegenfäße mögen froß der Einheit der Kirche 
oft heftig genug gewefen fein. 

.. Doch wieder zu Santo Eroce! Die Faffade ift hagelnagelnen, freilich mit 
Zugeundelegung vorhandener alter Entwürfe, aber nicht recht im alten Geift. Aber 
felbft wenn fie beffer wäre, würde fie mir nicht gefallen, denn diefe ganze ifalienifche 
Kirchenfaſſaden⸗Gotik ift nicht recht mein Fall, weder die Architektur, noch auch die 
bunte Marmorinkruſtation. Zumal wenn fie noch fo blitzblank ift, wie hier, macht 
eg immer einen eifigfalten Konditoreindrud auf mid. Wo die Jahrhunderte den 
weißen Marmor „angeraucht” haben, fieht eg viel beffer aus, namentlich an dem be; 
rühmten Baptifterium gefällt e8 mir außerordentlich, befonders wenn ich mir flatt 
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unſrer ſchwarzen und grauen Menfchen die alten Florentiner in ihren langen toten Ge; 
wandern davor denke. — 

Der Raum von Santa Croce ift fehr, fehr groß, das Mittelfchiff faſt 3o meiner 
Schritte breit, die ganze Kirche faft 117 m lang. Aber alles mit den einfachften Mitteln 
hergeftellt; je fieben 6eckige Pfeiler mit fehlichten großblätttigen SKapitellen fragen 
fhmudlofe, weitgefpannte Bogen, aber Gewölbe find nicht da, fondern ein einfaches 
Holzdach, deffen Konftruftion und Sparrenwerk fih deutlich zeigt, deckt Haupt und 
Seitenfchiffe, fowie auch das Querſchiff. Nur die Apfig des Chors und die vielen Heinen 


Nebenfapellen find _ — gemalt — und wie! 
gewoͤlbt. Der Fuß— er und die fhlichten 
boden ift von toten Wände der Kirche und 
Klinkern. So fohufen befonderg derKapellen 
fih die Brüder des überzog die Giottoſche 


heiligen Franz ihrer 
Drdensregel gemäß 
ihr Gotteshaus, wel; 
ches aber gerade in 
dieſer abfichtlich ſchlich⸗ 
ten, nur fürs Ber 
duͤrfnis eingerichteten 


Schule mit dem reich; 
ten Fresfenfhmud, 
den man fich denfen 
fann und von dem 
immer mehr und 
mehr wieder zutage 
gefördert wird. 





Grundgeftalt von fon; Die  intereffanz 
derbar  ergreifender tefte Kapelle ift die 
Wirkung ift. Aber kahl 5 zunaͤchſt dem Chor, in 
follte e8 darum dch — der er die Geſchichte 
en, Denifoft a a — SIE des heiligen Franzis; 
alle Glasfenſter find fus gemalt hat. Auf 


dem Altar ſteht ein fehr altes, vom Alter gebrauntes Bild des Heiligen, auf Goldgrund, 
welches als Porträt galt. Das iſt's num freilich kaum, aber e8 macht einen fehr ehr; 
furchteinflößenden Eindrud. Giottos Fresken find alle fehr Hell im Ton und bisweilen 
von einer Farbenfchönheit, die alle Erwartungen weit überfleigt. Mit den reizendften 
mofaifartigen Umrahmungen (von denen ich die beften kopiert habe) läßt er gern den 
fhönften blauen Himmel und eine lichte, gelbliche oder rofige Architektur in eine pracht- 
volle Harmonie zufammenfließen, zu der dann die blaffen Mönche in hellgrauen und 
braunen Kutten häufig vor fhmußiggrünen oder fahlroten Zimmerwänden einen wirk— 
famen Kontraft bilden. Die dramatifche Klarheit der Kompofition kann oft gar nicht 
übertroffen werden. 
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Außer diefen frühen Fresken ift nämlich noch viel andres Sehenswertes da, 
welches freilich den urfprünglichen Charakter der Kirche beeinträchtigt hat. Vaſari 
war der Sünder, der in den Seitenſchiffen großmächtige Nenaiffancealtäre errichtete, 
mit Olbildern feiner Freunde verfah (meift Kreugabnahmen und darunter ganz Tuͤch— 
figes) und zwifchen jedem Altar Mas für gewaltige Grabmäler fchuf, fo daß Santa 
Eroce jeßt gewiffermaßen der Campo Santo der großen Florentiner iſt. Das befte ift 
wohl das nah Vaſaris Entwurf von verfehiedenen Bildhauern ausgeführte Grab 
Michelangelog; ihm gegenüber, ſchon faft zopfig, Galileis; nicht weit davon Mackhiavellg; 
tanto nomini non par est elogium, dann der moderne große Dichter Alfieri (von 
Canova); Dante, deffen eigentlihes Grab jedoch in Ravenna ift, habe ich ſchon erwähnt; 
modern ift auch das (fehr bedenkliche) große Grabmal, welches der letzte aus dem altz 
vornehmen Gefchleht der Alberti feinem großen Ahnen Leon Battiſta Alberti, neben 
Brunellesco, dem Bahnbrecher der Renaiffance, errichten ließ; ganz huͤbſch das Cheruz 
Binis.... 


31. Januar 1877. 

Fertig bin ich mit der Beſchreibung von Santa Croce noch immer nicht; wenn 
auch mit der Kirche felbft, fo bleibt Doch noch der Kirchturm und Kreuzgang zu erwähnen. 
— Die Kapelle ift eines der allerfrüheften Werfe der Nenaiffance (von Brunellesco), 
der deforative Teil, die farbigglafierten Tonfkulpfuren von den Robbias. Von der; 
artigem Zufammenarbeiten der beiden großen Meifter fpäter ausführlicher. Sch Fenne 
diefe Kapelle noch nicht genau genug, um mehr als einen allgemeinen Eindruck von 
ihr zu haben. Nur von der großen Haupftür und Vorhalle weiß ich, daß fie mit Recht 
als die fhönfte Tür der Frührenaiffance gilt. Im alten Refektorium find ebenfalls 
noch intereffante Malereien, darunter ein berühmtes Abendmahl Giottos, aber auch 
hierüber weiß ich wenig zu fagen. Sch war beide Male, als ich es fah, nicht in Stim; 
mung dafür. Von Pförtnern und dergleihen Leuten herumgeführt zu werden, ſtoͤrt 
zwar immer den Genuß, aber ganz befonders bei den Arbeiten jener Zeit. Mit denen 
muß man ganz allein fein. 

Der Kirchturm von Santa Ergce ift mir der liebfte von allen, die ich big jest 
in Stalien gefehen habe. Sp einfach, Eräftig und fchlanf (in der Photographie legt fich 
das Duerfchiff unglüdlich davor, fo daß eg zu kurz erfcheint). Meine Wohnung Piazza 
Cavallegieri war dicht bei Santa Croce, und mein Weg dahin führte an einem großen 
Garten vorüber, zwifchen deifen dunfeln hohen Zypreſſen, Lorbeeren und Pinien 
der Turm in lichten filbrigen Morgenduft oft ganz unbefchreiblich ſchoͤn herüberfah 
und fich frei und Har in den Falten fonnigen Winterhimmel hob. Bei den meiften 
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Kirhtürmen bier sieht man deutlich die Glocken hängen, was mir ungemein 
gefällt. — 

. . Doch nun zu Santa Maria Novelle. Diefe Kirche ift von zwei Dominifanern 
erbaut, und Michelangelo pflegte fie feine Braut zu nennen... uch diefe Kirche ift in 
der T-Form gebaut. Sch liebe dag fehr. Dadurch kommt der Hauptaltar, der in unferen 
Kirchen oft den Blicken der Gemeinde beinahe entrüdt if, mitten ind Gotteshaus zu 
ftehen und eg macht fih an Sonntagen beim Hochamt oft wunderfehon, wenn big zu den 
Stufen des Altars hinan fich die Menge in den verfchiedenartigften Stellungen aufbaut; 
vorn natürlich immer einige Kinder, auch wohl ein Hund, denn die Anmwefenheit von 
Tieren in der Kirche halt man hier durchaus nicht wie bei ung für unpaffend oder gar 
profanierend. Im Dom find 3.8. beftändig zwei fehöne große Kater anweſend, die 
fich wie die eigentlichen Hauseigentümer zu benehmen pflegen und weſentlich zur Behag: 
lichfeit beitragen. Neulich war großer Hokuspokus, der Erzbiſchof — ein efelhaftes 
Gefiht — in vollem Ornat vor Langeweile gahnend, und eine große Schar von gleich: 
gültigen Prieftern und halbgleichgültigem neugierigem Volk hinterher — da faß ich in 
einer Ede auf einer Bank, befrachtete die Sache von weiten, ftreichelte meinen fchnurrenz 
den Kater und Dachte, er wäre Doch außer mir der allervernünftigfte in der ganzen Ge; 
fellfehaft! Sollte fih nicht die Einrichtung von Kirchenfatern auch für Hamburg emp; 
fehlen? ©. Nicolai 4. B. würde gleich zehn Prozent wohnlicher werden .. 

Dann tft noch eine Kapelle Strozzi von Filipping Lippi ausgemalt und dazu 
ein Glagfenfter nach feiner Zeichnung, welches Burdhardt mit Recht „wohl das fchönfte 
von Florenz” nennt, und hinter dem Hochaltar endlich der ganze Chor ausgemalt von 
Domenico Ghirlandajo, dem Lehrer Michelangelog, deffen Lehrlingsanteil an der 
Arbeit noch heute gezeigt wird. 

.. Das ift fo ſchoͤn hier in Florenz, daß viele der alten Gefchlechter noch heute 
eriftieren und ihre Paläfte bewohnen. Und nirgends überfommt einen das ehrfürchtig- 
wohltätige Gefühl diefes engen Zufammenhanges mit der Vergangenheit ftärfer als im 
Palazzo Strozzi. Wie viele andere Gefchlechter find in den 400 Fahren zugrunde ge; 
gangen! oder hinaufgegangen und haben Trone mächtiger Reiche gewonnen! Aber 
felbft das imponiert kaum fo wie eine Familie, die heute nicht mehr ift als damals, 
aber Doch noch dasfelbe, an deren Felfenhaus im Herzen der Stadt feine Veränderungen 
zu fehen find! — 
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Gottfried Keller 
geboren 19. Juli 1819, geftorben 16. Juli 1890 in Zürich. 
In feiner Jugend Maler, fpäter Schriftfteller. 


An Johann Müller in Frauenfeld, 
Zurich, den 29. Juni 1837. 

Soeben erhalte ich Deinen Brief). Eh’ ich aber anfange, muß ich mich ent 
fchuldigen, daß die verfprochene Skigge**) nicht in dem meinigen fümmt, denn e8 war 
mir bei Gott unmöglich, fie zu machen, indem ich immer nach der Natur oder nach 
Heren Meiers***) Studien fchaffe, fo gut eg gehen will, und wenn ich nichts tue, fo bin 
ich immer fo zerſtreut und verrüdt, Daß ich nichts zumege bringe. Doch will ih Dir 
fagen, wie ich fie machen wollte; ich wollte nämlich eine Bande aus dem 13. Säfulum 
darftellen, alles halbnadte Kerls, fürchterliche Larven, welche einen Räuber aus ihrer 
Mitte auf eine gräßliche Weife an einen Baum Binden, um ihn zu verlaffen und den 
wilden Beſtien preis zu geben. 

Dein Brief iſt fhönz.. Du fühlft ganz das Anziehende einer fanften 
Melancholie; Du fühlft es mit mir; ich aber möchte fie, fo wie ich fie 
in mir finde, lieber ein eigenfinniges wildes Leiden nennen, als ein fanftes 
füßes; fo wie ich überhaupt den Ausdruck „ſuͤß“ nicht wohl leiden mag. 
Was die Einfamkeit berrifft, fo kann ich nicht begreifen, mie gewiſſe Leute Anz 
fpruch auf Geiftesbildung oder auf Seelengröße und Charakter machen wollen, und 
doch nicht das mindefte Gefühl für das Aleinfein haben. Denn die Einfamfeit ver; 
bunden mit dem ruhigen Anfhaun der Natur, mit einem klaren heiteren Bewußt—⸗ 
fein feines Glaubens über Schöpfung und Schöpfer, und verbunden mit einigen Wider; 
wärfigfeiten von außen, ift, behaupt’ e8, die einzig wahre Schule für einen Geift von 
edlen Anlagen; und wer nicht feine fehönften Traume in der Einfamfeit träumt, wer 
nicht fomweit gefommen ift, daß er jede menfchliche Gefellfehaft, alle Zerſtreuungen und 
allen Umgang der faden Welt, ja fogar den Umgang mit großen Seelen und wirklich 
guten Gemütern entbehren kann, wer fich nicht felbft genug, wer nicht die erfte und befte 
rn in 1 retbft, in der EG in en Ichs mir der ſchiebe feine 





=) De Brief Müllers vom 20. Juni 1837 Bea mit den 5. ©. —— „Mber die 
Ginfamfeit” entnommenen Worten: „Labfal ift nirgends alg in der Einfamfeit für ein Herz 
das noch nicht weiß, wo fich anfchlingen, wie fich mitteilen und ſich durch die Scheidewand 
des Schidfals weggeriffen fieht von dem Herzen, das ihm fo mild entgegengefommen und e8 aus 
der Ferne auch noch fo mild begleitet” ufw. 

**) Müller hatte ihm als Gegenftand, den fie beide darftellen wollten, „die glüdliche Heims 
fehr der Räuber” vorgefchlagen. 

AR) Nudolf Meyer war Kellers Lehrer. 
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Anfprüche auf Geiftesgröße befcheidentlih in die Tafche zu den übrigen Brotfrumen 
und Bettelmünzen, die dort befindlich find und fehleiche fich fort aus dem Angefichte 
der heiligen Natur, der er Doch nicht angehört. D wie oft habe ich mich nicht fchon ger 
taufcht, wenn ich einen gehaltvollen, der Einſamkeit gefrauten, fih felbft fennenden 
Kopf gefunden zu haben glaubte, und nur einen Getümmel fuchenden Steohfopf entdedte, 
in den fi ein paar feurige Augen verirrt hatten. Sch fordere feinen ſcharf umfaffenden 
Geift, feine berechnende, weitausſchauende, entfchloffene Kraft von einer großen Seele; 
e8 find fehöne Gaben, aber fie kann ohne diefelben beftehen. Hingegen fordre ich vom 
wahren Menfchen jene hohe, große, majeftätifhe Einfalt, mit der er den Schöpfer 
und feine Schöpfung, fich felbft, erforfcht, anbetet, liebt. Jch fordere von ihm dag Talent, 
fih in jedem Bach, an der Heinften Duelle wie am geftienten Himmel unterhalten 
su können, nicht gerade um des Baches, der Duelle und des Himmels, fondern um 
des Gefühle der Unendlichkeit und der Größe willen, das fih daran knuͤpft. Sch fordere 
von ihm die Gabe, aus jeder Wolfe einen Traum ziehen und der finfenden Sonne, 
wenn fie ihe Feuer über den See wirft, einen Heldengedanfen entloden zu fünnen; 
aber der kleinliche, fpefulierende, kratzende, fpottende, ſchikanierende, ſchmutzige Zeitz 
geift fei ferne von ihm, der feinen Menfchen in Ruhe laffen und feines Menfchen Würde 
erkennen kann; und ferne fei von ihm die Nafeweisheit und die Frechheit des Fahr: 
hunderts! Er fei edel und einfach, aber einfach mit Gefhmad, aus Achtung feiner 
felbft und nicht um andern zu gefallen! Den, der feinen Körper mit Abfiht in einen 
ſchmutzigen Kittel ftedt, verlache ich, und den, der fein Außeres efelhaft vernachläffigt, 
bemitleide ich; denn, wenn der das Gefühl der Schönheit für fich felbft nicht hat, fo hat 
er's auch nicht für die Natur, und wenn er eg für die Natur nicht hat, fo hat er einen 
Riß in feinem Herzen, der ihn zum feinen Menfchen macht, ja fogar unter das Tier 
feßt, und wenn er fonft noch fo gefcheit wäre. Aber verftehe mich wohl, lieber Müller, 
ich made einen großen Unterſchied zwifchen dem, der die Natur nur um ihrer Formen, 
und dem, der fie um ihrer inneren Harmonie willen anbetet, und wahrhaftig der un 
ſchuldige Schwärmer ift mir lieber, der die Sonne um ihrer felbft willen bewundert, 
als der größte Dichter, der nur ihre Wirkung befingt, oder der feurigfte Maler, der nur 
ihren Effekt vergöftert. Der Menfch, der der Natur und fich felbft angehört, bewahre 
in feiner Bruft ein göftlihes Gefühl von natürlihem Rechte, und auf der hellen hohen 
Stirn throne dag hehre Bewußtfein der Freiheit!.. 

Um auf Deinen Brief zuruͤckzukommen, fo finde ich einen Saß in demfelben, 
worin Du eben fein großes Zufrauen auf mich feßeft.... D glaube mir, an großen 
ſchwaͤrmeriſchen Abfichten hat eg mir nie gefehlt, und dag ift nicht mein Nußen; denn 
je weiter ich aushole, defto weniger vorwärts fomme ich, und während ich Pläne aus— 
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werfe, ſchaffe ich nichts. Stolz habe ich nur zuviel, mehr als ich verantworten kann, und 
aus Welt und Menfchen machte ich mir ſchon nichts mehr, als ich noch ein achtjähriges 
Teufelhen war. Sagte mir doch der Neftor der Induſtrieſchule einft, als ich aus der; 
felben weggejagt wurde: „Gib acht, Keller, Du wirft gewiß noch einen Stein finden, der 
Dir eine Beule in Dein eifernes Geſicht druͤckt“. Du darfft alfo getroft nach Zürich 
fommen, ich werde Dir für jede ſchwaͤrmeriſche Tollheit zwei andere ing Geficht werfen, 
und wir werden eins phantafieren, daß die Eichen ihre taufendjährigen Wipfel ſchuͤtteln, 
unter denen wir wandeln. Doch Scherz beifeite, ich habe Die noch was zu fagen. 

Du fchreibft: Mit den Tränen, die ich hier geweint habe, koͤnnte man ein 
paar Sommerhofen waſchen. Schämft Du Dich denn nicht ins innerfte Marf 
hinein, das zu fagen! fi! weinen — weinen! fi donc! Einer, der ein Mann werden 
will, der das Menfchengefchlecht verachtet, fpricht von meinen! Wenn dag zehnte 
Fahr vorbei ift, fo follte der Mann fein ganzes Leben hindurch nicht mehr foviel 
Waffer vergießen, daß eine Fliege darin erfaufen könnte, weder aus Ärger noch aus 
Gefühl u. f. w. Nicht, daß das Auge eines Helden fich nicht neßen dürfe, aber 
das find feltene Falle und Eöftlihe Augenblide. Wenn unausfprechliher Gram um 
ein verlorenes GSeelengut, wenn bitterer Arger über der Menfchen Verworfenheit, 
erfahrener Undanf, die Dual, feine hochfliegenden herrlihen Pläne nicht erfüllen zu 
fönnen, feine glühende Gedanfenfülle erdrüden und verfehluden müffen, wenn noch 
hundert andere Feinde vereint auf des Mannes oder des Juͤnglings Bruſt einftürmen: 
dann kann eine ſchwere Träne den Weg zum Lichte finden. Wie pocht's dann mit lauten 
Schlägen an die Rippen, wie preßt’8 dag Herz! Ein Zentner liegt aufihm. Wie brennt’g 
und kocht's und fprudelt und fiedet eg in der hohen, doch fo beklemmten Bruft, daß die 
Flammen Hoch aufichlagen und die Hülle zu fprengen drohen! Starr wie ein Fels 
fteht der Mann, aber das innere Feuer zehrt an ihm. Heiß wallt’s hinauf, höher und 
höher aus dem zerfnirfehten Herzen, heiß wird die Wange, rot die hohe Stirn, und 
heiß dringt eine feuchte volle Zahr’ ing finftere Auge. Betroffen will er fie zerdrüden, 
aber fie fließt fhon hell die Wange hinunter, Verftohlen, wie wenn ein Mädchen den 
erften Kuß verlor, wifcht er fi das Aug’; aber mit der Träne ift aller Sammer aus; 
gezogen. Leicht und flüchtig atmet er, mild glimmt's noch im ausgebrannten Bufen; 
eine Düftere und Doch weiche Melancholie hauſt noch in der verlaffenen Bruft und gibt 
dem Dulder den fehönen großen Blick, der den Schurken zu Boden drüdt. Sol eine 
Träne ift göttlich und der Moment unfchäßbar zu nennen, aber der Name weinen 


bleibe fern von ihr! Denn nur das Weib darf weinen, oder der Tor, oder der Boͤſe⸗ 


wicht. Sch bitte Dich alfo, Dir das Weinen abzugewöhnen, fonft erfaufen Deine edlen 
Gedanfen in der trüben Flut. 
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.. . Verzeih, daß ich Dir ein wenig mein Herz geleert habe! ch paßte fchon lange 
auf eine Gelegenheit*). 


An denfelben. Zurich, den 20. Juli 1839. 


Mein Freund! — — — Geſtern bin ich unter einem ſchrecklichen Donnerwetter 
in mein einundzwanzigſtes Jahr eingezogen. Nun bin ich volle zwanzig Jahr alt und 
kann noch nichts und ſtehe immer auf dem alten Fleck und ſehe feinen Ausweg, fort 
sufommen, und muß mich da in Zürich herumtreiben, während andere in diefem Alter 
fhon ihre Laufbahn begonnen haben. Meinen geftrigen Geburtstag habe ich auf eigne 
Weiſe gefeiert. Ich faß eben trüb und verflimmt in meiner Kammer und überfah mein 
bisheriges regellofes und oft ſchlecht angemwendetes Leben, welches wie ein verdorrter 
und abgehauener Baumſtrunk hinter mir im Dred lag, und gudte neugierig in meine 
Zukunft, welche wie ein unfruchtbarer Holgapfelbaum ebenfalls vor mir im Dred ftund 
und mir durchaus feine erfreulichen Afpekten gewähren wollte. Alfo in meiner Kammer 
faß ich und hegte grämliche Gedanken. Da dacht’ ich: wag frommt dir dag Grübeln und 
Murten? Du mußt hinaus und Deinen Jahrestag feiern mit Glanz und Freude, 

Und auf fprang ih und nahm Muͤtze und Stod; wie ich aber in meine Tafche 
griff und ich da unter Feuerfteinen und abgeriffenen Knöpfen bloß einen roftigen Basen 
vorfand, da verſchwamm aller Glanz und Schimmer wieder in einen nichtigen finfenden 
Rauch, und ich fank ganz mehanifh und langfam wiederum in meinen GSorgenftuhl 
zuruͤck. Da wäre es mir bald mweinerlich im Herzen geworden; von allen meinen Be; 
fannten hatte fich heut fein einziger fehen laffen; denn wo fein Geld ift, da gibts auch 
feine Freunde, das ift ein alter Saß, und ich mußte alfo meinen Geburtstag mit durfliger 
Kehle und niedergefchlagenem Herzen in meinem Kaͤmmerlein verfißen. 

Sp flebte ih auf meinem GSeffel und fehnitt jammerliche Gefichter gegen meine 
Staffelei, auf welcher die große Linde im Schügenplaß angefangen ftand, als der Föhn 
einige Wolfen über die Sonne jagte und ein Gewitter verfündigte., Möglich flach ein 
wunderlicher Gedanke duch meinen Kopf, und ich fprang zum zweiten Mal auf, die 
Treppe hinunter und hinaus über die Sihlbrüde und hielt nicht an, alg bis ich oben 
auf der Spitze des Ütliberges ftand. Dort feßte ich mich unter den großen Felfen am 
„Leiterli”, ftopfte etwas ruhiger meine Pfeife und fing mit langen majeftätifchen Zügen 
an zu rauchen, daß ich hinter dem Dampfe die Ferne nicht mehr fah. Unterdeffen hatte 
fih der Himmel ganz mit Gemwölfe überzogen; nur gegen die Alpen hin war es noch 
offen, obgleich dunkel, Bald begannen die Blitze fih zu kreuzen, und der Donner 
ffimmte feine unterften Baßfeiten an zum bevorftehenden Konzerte. Ich merfte fchon, 








*) Darunter als Federzeihnung ein Herz, aus dem Worte auf einen Briefbogen fallen. 


251 


daß ich nicht vergebens da hinauf gerannt fei, und freute mich inniglich auf das Schaur 
fpiel, das fich jest wirklich mit aller Pracht vor mir eröffnete, Rings um mich her breitete 
fich die weite Ferne aus, von Gewitter verdunfelt, und nun denfe Dir den göftlichen 
Anblick, wenn der rote Blitz auf einmal die ganze finftre Landfchaft erleuchtete, ſodaß 
man einen Augenblid lang tief in die glühenden Schneeberge und Gletſcher hinein 
ſah und nördlich durchs ganze Limmathal hinunter und ins Nheinthal hinüber alle 
die Kirchlein und Dörflein glänzend im röflichen Lichte, big wieder plögliche Finfternis 
alles bedecte; und dann im Vordergrund die Frachenden Eichen und Fichten und die 
ſchwarzen Nagelfluhmaffen unter denen ich faß. Ich fage Dir, es war ein himmlifcher 
Anblik, und ich hätte mir diefe Stunde um 100 Maß Bier nicht abfaufen laffen. 

Das Gewitter ging vorüber; die Sonne ſtach blutrot noch einmal durch Wolfen 
hervor und fank dann hinunter, und ich humpelte ebenfalls wieder zufrieden und glüd- 
licher, als ich gehofft hatte, den Berg hinunter. So habe ich diefen Tag gefeiert und 
mache Dir die Befchreibung davon, auf die Gefahr hin, daß Du mich als ein Kamel 
auslachft. 





Ludwig Richter, 








München, den 18. Mai 1840. 


Liebe Mutter! Endlich bin ich angefommen in dem gelobten Lande. Nachden ich 
den Paß erhalten hatte, führte mich Müller in einer Chaife nach Konſtanz, mo ich aber 
wegen neuer Unannehmlichfeiten mit dem Gepäd vier Tage warten mußte. Sonntags 
vor acht Tagen fuhren wir endlich, Steffen und ich, mit dem Dampfſchiff nach Lindau 
oder wollten vielmehr nur; denn in Norfchach zerbrach die Mafchine, und wir mußten 
dort wieder übernachten. Indeſſen Iud ung ein Eatholifcher Kaplan zum Effen ein. 

Bon Lindau aus fuhren wir mit einer Retourkutſche für neun Gulden bis nad 
München, mußten aber mehr übernachten als mit der Poft, ſodaß es am Ende beinahe gleich 
herauskam; nur daß ich für die Effekten nichts zahlen mußte. So bin ich denn hier ange— 
fommen und, nachdem ich drei Tage im Gafthof logierte, im namlichen Zimmer, welches 
Müller bewohnte, einquartiert. Es ift mitten in der Stadt und ganz bequem mit Sofa, 
gutem Bett, Kommode und zwei Tifchen, die Stühle find gepolftert; Dennoch koſtet es nur 
vier Gulden Zürichgeld, wobei mir noch die Stiefel und Kleider gepußt werden. .... 

Sch befinde mich ſehr wohl hier. Man kann über die Straße gehen, ohne daß 
man von allen Seiten begafft oder für ſtolz ausgefchrieen wird. Kein Menfch achtet 
auf den andern; alles geht bunt durcheinander. Kommt man aber mit den Leuten 
in Berührung, fo find fie höflich und gefällig. Nur die Weibsbilder von der bürger; 
lichen Klaffe find ungemein roh. Sie fluchen und fhimpfen mie bei ung die Stallfnechte 
und fißen alle Abend in der Kneipe und faufen Bier, Sogar die nobelften Damen 
gehen ins Kaffeehaus und frinfen da — nicht Kaffee, fondern fo zum Spaß ein Maß 
Bier bis zwei — — — 

Die Reife und alle Ausgaben (ich mußte Staffelei, Leinwand, Farben u. f. f. 
faufen) haben mich mehr gefoftet als ich glaubte, z. B. mußte ich für die Aufenthalts; 
farte einen halben Gulden bezahlen, einen Gulden ins Kranfenhaus für ein halbes 
Jahr, und fo noch vieles. Die Keifenden werden fürchterlich ausgeſogen allenthalben. 
Sept habe ich mich aber eingerichtet und werde von nun an haufen. 

Sch nehme gar nichts zu mir Bis zum Mittageffen, obgleich ich im Anfang manch— 
mal noch Hunger befomme. Dann geh’ ich ins Speifhaus und befomme für fieben 
Kreuzer (etiva 4/, Schilling) Suppe, Fleifh und Gemüfe, nach Verlangen zugerichtet; 
mit Bier foftet e8 10 Kreuzer, Manchmal effe ich zu Nacht und manchmal nicht. Ich 
Bin ſchon mit vielen Künftlern befannt geworden und habe A daß felbft die mittel; 
mäßigen fih gut duchbringen. — — 


Sch grüße Regula taufendmal und verbleibe Eurer Sohn und Bruder 
Gottfried Keller. 
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München, den ıg. Dftober 1840. 

Liebe Mutter! Daß Ihr zu Haufe mich für fahig gehalten habt, eine Krankheit 
zu erlügen, um Geld zu erhalten, war mir eben feine große Erquidung, da ich eben 
damals, als ich den Brief erhielt, kaum noch auf den Beinen ftehen Fonnte*), Sch 
lag vier ganze Wochen im Bett und befam nichts als Fleifhbrühe und Waffer zu faufen, 
fodaß Dein Traum ziemlich erfüllt war**); denn ich war fo abgemagert und ſchwach, 
als ich wieder ausgehen konnte, daß ich vor mir felbft erfchraf, als ich in den Spiegel 
ſchaute. Doch werde ich in Zukunft nichts mehr von dergleichen Sachen fihreiben, es 
mag mir gehen wie es will, da man zu allem Elend noch glaubt, ich Tüge. 

Was das viele Geldbrauchen betrifft, fo weiß ich am beften für was ich es aus: 
gebe; auf jeden Fall nichts für Lumpen, Auch gehe ich nicht mit Lumpen, fondern 
einzig und allein mit Hegi von Zürich, welcher mein befter Freund hier ift, und wir 
fißen meifteng ganz allein bei einander. 

Du wirft Dich mwahrfcheinlih wundern, daß die legten vier Louisd'or bereits 
wieder gebraucht find, wenn Du nicht bedenfft, daß ich dem Doktor 16 Gulden, dem 
Apotheker 8 Gulden, der Magd, welche alle Nächte bei mir gewacht und mich fonft 
gut verpflegt hat, einen Thaler, und obendrein den Mietzins bezahlen mußte. Dazu 
mußte ich, als ich wieder effen und ausgehen durfte, feinere und kraͤftigere Speifen 
nehmen und eine Zeit lang Rheinwein frinfen, um wieder zu Kräften zu fommen. 
Auch fchaffte ich mir ein Flanellleibehen, Unterhofen und Überfchuhe an, weil das Wetter 
hier immer naß und kalt ift und ich mich vorzüglich auf den Winter warm halten muß. 
Du wirft mir vielleicht indeffen auch wieder nicht glauben, daß der Doftor an meinem 
Yuffommen gezweifelt hat. Du wirft aus allem alfo einfehen, daß ich dag übrige Geld 
noch brauche; weil ich mwenigftens zwei Monat Zeit haben muß, um etwas zu machen, 
das ich verfaufen kann. Nachher fragt Feine Sorge mehr für mid). 

Was Deine Meinung im vorlesten Briefe betrifft, daß ich namlich wieder nach 
Haus fommen follte, ſo frauft Du mir da nicht viel Charakter zu. Die Leute würden 
ein fehönes Gelächter haben. Sch habe einmal meine Bahn angetreten und werde fie 





*) Die Mutter an Gottfried 28. September: „Der Herr Onkel verwundert fih, daß Du 
foviel Geld brauchft und zweifelte halb an Deiner Krankheit. Vielleicht, dachte er, feieft Du etwa 
in Schulden geraten und dafür eine Krankheit angegeben. Weil Du bei Haufe wenig Geld 
eigenhändig hafteft, Fönnteft Du nicht Herr und Meifter darüber fein,” 

**) Sie fhreibt an Gottfried, 12. September: 

„Nicht vergebens war mir fo ſchwer und immer angſt für Did. ... Hüte Dich nur, 
nicht auszugehen, bis Du ganz feft und außer Gefahr bift; fonft fünnte eg Dich wieder ummerfen 
und dann noch fehlimmer fommen, oder e8 fünnte in eine Schwindfucht ausarten; dann wäre es 
geihehen um Dih! Gott behüte mich vor dieſem ſchmerzlichen Schickſal! Der Gedanfe wird 
mir täglich neu; wäreft Du doch bei Haufe geblieben und etwas anderes gewählt!” 


254 





auch vollenden, und müßte ich Kaßen freffen in Münden. Wir müffen nächfteng 
Holz Faufen, denn es ift abfcheulich Falt; und was mich betrifft, fo muß ich den ganzen 
Tag eflen, fo ausgehungert bin ich durch die Krankheit worden. Grüße Alle! 


Dein Sohn Gottfried Keller. 


München, 13. Auguſt 1841. 

—_— Nun komme ich zum zweiten Abſchnitt, welcher von mir handeln ſoll, und 
wozu Du wahrſcheinlich den Mund ein wenig verziehen wirſt. Du fragſt mich, wie es 
mir ergehe? Wuͤrde ich perſoͤnlich vor Dir ſtehen, ſo wuͤrde ich die Achſeln zucken und ein 
weinerliches Geſicht ſchneiden; ſo aber kann ich Dir nur melden, daß es nicht ſo geht, 
wie ich es geglaubt habe, und daß ich mich darin getaͤuſcht habe, daß ich glaubte, ich 
koͤnne ſchon genug, um mich durchzubringen, d. h. als Kuͤnſtler. Nun aber mußte ich 
zu meiner Demuͤtigung erfahren, daß mir noch gar manches abgeht, und daß ich durch— 
aus noch kein rechter Kuͤnſtler bin. Ich weiß freilich alle Hauptſachen und habe auch 
Ideen und Auffaſſungskraft, habe hier vieles gelernt; aber es fehlt mir noch immer 
an Übung und derjenigen Vollkommenheit, die notwendig iſt, um ein gutes Bild, 
das von Kennern gefauft wird, zu malen. 

Ich habe ſchon früher gefchrieben, daß bier jeder, der etwas Tüchtiges leiſtet, 
fein gutes Ausfommen findet. Nun haben meine Sachen von den älteren Künftlern 
und Kennern wohl Beifall; allein fie find noch nicht vollendet genug. Denn die großen 
Herren wollen nicht nur Bilder haben, die viel Talent verraten, fondern auch wohl— 
fundierte Bilder. Zu diefem fehlt mir jet eben noch fo zu fagen die legte Feile, oder 
die Teßte Übung. Ich follte noch eine Zeit lang ungeftört die Fehler zu entdeden und 
zu verbeffern fuchen, ohne von außen geftört zu werden. 

Wie ich jest bin, fo muß ich mir halt eben immer fo knapp ducchhelfen. Manch: 
mal habe ich etwas, manchmal nichts und muß mich oft mit meinen Kameraden be; 
helfen. Indeſſen geht die Zeit dahin, bei dem mag ich machen muß, lerne ich nichts. 
Die Kleider find auch wieder kapores, und ih muß mir wieder Nod und Hofen machen 
loffen; denn fo fohäbig an der Sonne herumzufteigen, ift mir einmal nicht möglich. 
Und dann vollends die Ausfichten ! Yuf diefe Art muß ich immer am gleichen Fled 
kleben und fehe nicht ein, wie ich mich ohne ein befonderes Gluͤck höher fchwingen Kann. 
Auch ift mir diefe Lage ganz unerträglih. Denn immer nur mit Wenigem haufen 
müffen, jeden Kreuzer zufammenfteden, damit man am Ende des Monats den Zins 
geben kann, ift mir durchaus nicht gegeben. Es follte zwar nicht fein, ich weiß es wohl; 
aber es ift mir einmal pur unmöglich, fo Angftlich Teben zu muͤſſen. Wenn ich etwas 
Beftimmtes und Ordentliches zu verbrauchen habe, fo Fann ich mich recht guf einteilen, 
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aber unter folhen Lumpenumftänden fommt man zu nichts. Wenn ich mir nur Zeit 
laffen könnte, etwas recht gründlich durchzuarbeiten, fo koͤnnte ich mich ſchon bald heraus— 
fhwingen, aber eben das ift das Pech, daß ich alles nur flüchtig und fehnell machen 
muß, um wieder Geld zu befommen. Jetzt ift fchon der zweite Sommer, wo ich feinen 
Strich nach der Natur machen kann, und das gereicht mir zum größten Nachteil. Sch 
fönnte wohl vielleicht Eolorieren oder fo etwas freiben, allein das mwerde ich nie und 
nimmermehr fun; lieber der Kunft ganz entfagen; denn nichts haffe ich fo fehr wie das. 

Indeſſen habe ich einen Ausweg erdacht, den ich Dir zu reiflicher Erwägung 
vorlege, Vor allem muß ich Dich bitten nicht etwa zu glauben, ich mache mit dem alten 
Seichtfinn noch leere Mäne und Entwürfe; denn ich habe in den fünf Vierteljahren, 
die ich num hier bin, fo allerlei an mir und andern erfahren, daß ich anfange das Wahre 
vom Falfchen zu unterfcheiden. Wenn ich alfo nur noch ein Jahr forgenlos wäre und 
alles Mögliche anwenden fünnte, mir dag anzueignen, was mir noch fehlt, fo fünnte ich 
getroſt der Zukunft entgegenfehen. Nun wage ich ganz befcheidentlich an meine Mutter 
noch die Frage, ob fie fich entfchließen Fönnte, zu diefem Zwede eine Summe aufzunehmen, 
— Ich will Dir alles fagen, was Du hierauf antworten wirft, und hernach meine Gegen; 
gründe aufzählen. Zuerft wirft Du fagen, daß ich fehon öfters gefagt habe, daß dies 
das legte Opfer fei, das man mir bringen müffe, und ich wolle nun ſchon fortfommen, 
aber jedesmal fei e8 wieder nichts, indem ich immer noch mehr Geld wolle; ebenfo fünne 
e8 auch diefes Mal fein, und wenn man mich noch ein Jahr lang unterftüge, fo fei am 
Ende des Jahres vielleicht wieder die gleiche Gefchichte. Auf das muß ich nun antworten, 
daß ich früher mich freilich immer geirrt habe aus Mangel an Erfahrung, daß ich aber 
jest die Umftände in und außer mir fo gut erkenne, daß ich unmöglich falſch rechnen 
fann. Und follte dies dennoch gefchehen, fo würde ich dann auf der Stelle die Kunft 
verlaffen und ein Bürgerliches folides Auskommen fuchen, was mir bei einigen Fähig- 
feiten, die man mir fonft zu folhen Sachen zugefchrieben hat, vielleicht beffer gelingen 
würde. 

. . . Ferner will ich nichts, Big ich durch einige Arbeiten Euch die Wahl erleichtern 
fann. Daher habe ich fhon eine große Kompofition in Dlfarben ffisziert und merde 
noch eine machen; in vier big fünf Wochen werde ich beide auf Zürich ſchicken, und wenn 
e8 möglich, ausftellen laffen. Nach diefen könnt Ihr dann beurteilen, ob ich noch einen 
weitern Schritt wert bin oder nicht. 

Berzeih’ mir, liebe Mutter, daß ich Dich mit diefem unangenehmen Brief be 
unruhigen muß; aber mad Dir nicht zu große Sorgen darüber, fondern denfe, daß 
mein Schiefal fo gut in Gottes Hand fteht, als das jedes andern Menfchen! 

Dein Sohn ©. Keller. 
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München, den ıo. Juni 1842. 
Liebe Mutter! Am ır. Mai habe ich mein Bild, welches ih für die Zürcher 
Yusftellung beftimmt habe, der Fuhre übergeben. Der Fuhrmann fagte mir, daß es 
in 12 oder 13 Tagen nach Zürich kommen werde; ich glaubte alfo, das Bild fei ſchon 
längft dort, und wunderte mich, daß ich noch Feine Nachricht von niemanden Darüber 
erhielt. Heute befommen Hegi und ich einen Brief von einem Freunde, namens 
Tſchudi, welcher in Zürich ſtudiert und mir fehreibt, daß er mein Bild vergebens auf 
der Ausftellung gefucht habe, und daß es gar nicht dort fei. Ich weiß alſo gar nicht, 
ob e8 nicht angefommen oder auf der Reife fteden geblieben ſei, oder was fonft damit 
paſſiert ift. Sch bin daher fehr beforgt, indem ich nicht nur die Arbeit von zwei Monaten, 
fondern auch ein Rahmen, der mich 22 Gulden koſtet, damit verloren ginge, wenn es 
zum Tiufel wäre. Auf jeden Fall ift es mein Nachteil; denn wenn es auch) endlich noch) 
ankommt, fo wird e8 zu fpät zum Verkaufe fein. E8 würde mit den andern Sachen 
nad Bern fommen, wo mich niemand kennt und wahrfcheinlih niemand empfehlen 
koͤnnte. Sei fo gut und fehreibe mir doch fogleich, ob es noch nicht da iſt, wenn mein 
Brief ankommt, und frage bei der Künftlergefellfchaft nah! Denn es ift auch in diefer 
Hinficht ärgerlich, weil die Herren meinen Fünnten, ich wolle fie zum beften haben, 
wenn ich fehreibe, daß ich etwas ſchicken wolle, fie e8 in den Katalog fegen und dann 
nichts kommt. Meine Schuld ift es nicht. — .. 
Sch grüße Euch alle tauſendmal. Dein treuer Sohn ©. Keller. 


Die Mutter antwortete ihm unverzüglich: Zurich, 11. Juni 1842. 

Lieber Sohn! Heute habe ich Dein Brief erhalten, und damit Du nicht länger 
in Befgrgnis fein mußt, berichte Dich fogleich, daß Dein Bild feit heute acht Tag aus; 
geftellt ift. Statt dreisehn Tag war e8 achtzehn auf der Neife. Den 28. Mai ift es 
bier angefommen und blieb in einem Zimmer, wo die angefommenen Bilder alle aus; 
gepadt wurden, liegen bis den 4. Juni. Alle, die Dich fennen, waren begierig, dieſes 
Stüd zu fehen, weil Dein Name im Katalog, das Bild mit der Nr. 104 bezeichnet war. 
Allein über drei Wochen fand fich diefe Nummer nirgends. Ich ſelbſt war ärgerlich 
über Dih und dachte, was wohl die Herren von Dir denken werden. . 

Sch wagte noch ein Schritt und aing mit Zittern zu Herrn Bürgermeifter Heß, 
welcher bei der Auswahl ift.*) 

... Geftern ging ich auf die Ausftellung mit Regula und noch mehreren Te; 
kannten, weil bloß die Freitage in der Woche frei find. Dein Bild befindet fih an 
einem ſchoͤnen Plake im zweiten Zimmer**) (e8 find fünf Zimmer voll Gemälde). 


*) Präfident deg Kunftvereing. **) Im Katalog der Schweizer Kunftausftellung von 1842 
ift ©. Kellers Bild (Nr. 104) als „Landfchaftlihe Kompofition” bezeichnet. 
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geboren 15. Januar 1793 in Wien, geftorben dafelbft 23. Yuguft 1865. 
Er war Profeffor an der Wiener Akademie; wurde 1846 penfioniert, weil er in einer Broſchuͤre 


den Unwert des afademifchen Kunftunterrichts darlegfe und ganz auf das Naturftudium verwies, 
Hochloͤbliche k. k. Steuer⸗Adminiſtration! 

Ich habe zwar am 13. Maͤrz d. J. mich zur Entrichtung einer Erwerbsſteuer 
von 5fl. C. M., und in Raten zahlbar bereit erklaͤrt. Ich hatte Damals noch Ausſichten 
einige meiner in das Ausland verfenz 
deten Gemälde verkauft zu fehen, allein 
diefe Hoffnung ift leider vereitelt worden. 
Zwar haben meine Bilder in Erfurt, 
Hannover, Dresden und Peft die vollfte 
Anerkennung als gute Kunftleiftungen 
gefunden, allein man hat dennoch den 
Ankauf abgelehnt, und zwar aus dem 
Grunde, weil man es vorzog, felbft 
ſchwaͤchere Werke von einheimifchen 
Künftlern zu aquiriten. So unange: 
nehm num diefe vereitelte Hoffnung mich 
berührt, fo muß ich Doch geftehen, daß 
ich eine folche patriotiſche Ruͤckſicht nur 
als gerecht und billig anerfennen muß. 
Es wäre wohl zu wuͤnſchen, daß wir 
öfterreich’fchen Künfkler ung einer gleichen 
aufmunternden Berudfihtigung im 
Baterlande erfreuen fönnten, und ein 
gleihmäßiges Verfahren wie dort gegen 
fremdländifche Kunſt einträte. 

Ich fehe mich Daher infolge diefer verz 
eitelten Hoffnung außer Stand gefeßt, Ferdinand Waldmüller, 
die oben erwähnte Steuer zu entrichten. 

Sch erlaube mir indeffen zu bemerken, daß der vaterländifhen Kunft ein fchöner 
Hoffnungsftrahl durch eine neuerlihe Verfügung Sr. k. k. apoft. Majeftät leuchtend ge; 
worden if. Der Monarch hat Mllergnädigft für den Dombau in Speyer die namhafte 
Summe von 50.000 fl. C. M. zu fpenden geruht. Diefer Beweis der Geneigtheit 
Seiner Majeftät, die Kunſt zu unterftügen, ift wohl geeignet, in ung die Hoffnung zu 
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mweden, daß auch die vaferländifhe Kunft fih einer gleich huldvollen Berüdfichtigung 
zu erfreuen haben werde. Sie bedarf derer nur allzufehr, da es gewiß ift, daß fie nur 
in dem Sonnenfcheine folder Huld zur Blüthe und Reife, und zur Ehre des Vaterlandes 
felbft heran gedeihen Fönne. 

Sollten fich diefe ſchoͤnen Hoffnungen verwirklichen, und der vaterländifhen Kunft 
diefe Ermunterung durch Aufträge von Kunftwerfen zu monumentaler Beflimmung 
in Kirchen, oder öffentlichen Gebäuden, oder zum Privatbefize Allerhöchfter Perſonen, 
oder Behörden zu Teil werden, fo bin ich gern bereit, als Patriot meinem Wunſch 
zu entfprechen, von meinem Ermwerbe zu den Staatskoften beizutragen, und zwar in der 
Meife, daß ich mich verpflichte, und eidlich gelobe, von dem Ertrage aller duch die Ne; 
sierung oder hohe Behörden bei mir beftellten, und angefauften Werke ein Procent 
absulaffen; da ich mich, ungeachtet ich bereits das 62. Lebensjahr erreicht habe, noch in 
ungefhwächter geiftiger, und Förperlicher NRüftigkeit fühle, noch fehr produktiv bin, 
und eine folhe Anerkennung für vaterländifhe Kunft meine Begeifterung, Neues und 
Wuͤrdiges zu Schaffen, zu höchfter Potenz fleigern würde, fo dürfte in dem angegebenen 
Falle meine Steuerabgabe fich vielleicht jährlich auf 40—60 fl. C. M. erheben fünnen. 
Unter den gegenwärtigen Berhältniffen aber, wo eben die vaterlandifche Kunft faft ganz 
ignorirt wird, fehe natürlich auch ich mich froß meiner fortgefeßten Tätigkeit in meinem 
fünftlerifehen Erwerbe auf das Außerfte befchränft. Sch fchäme mich nicht, dieß offen 
zu geftehen, denn diefe Verhaltniffe wirken bedauerlich nicht auf mich allein, und ich 
habe daher ihre Bekanntgeben nicht zu foheuen. So befiße ich gegenwärtig als Refultat 
eines unermiüdlichen aber unbelohnten Fleißes 34 feit mehreren Fahren von mir vollendete 
Gemälde, welche ich weder an Privaten, noch an den Kunfiverein verfaufen fonnte. Der 
Gehalt in meiner Anftellung als Euftos der afademifchen Gallerie, 800 fl. ift fehr gering. 

Sch habe nie um eine Erhöhung desfelben angefucht, und e8 ſtets mit der Würde 
eines wahren Künftlers unvereinbar gehalten, in diefer Beziehung mid um Proteftion 
zu bewerben, und fo gefchah eg denn auch, daß ich bei der Neorganifirung der Akademie, 
wo die Stellung vieler meiner Kollegen, welche fi weder um den Unterricht, noch um 
die vaterländifhe Kunft überhaupt fo verdient gemacht. haben, wie dieß — ich darf 
es ohne Anmaßung und Unbefcheidenheit jagen — bei mir der Fall geweſen, fo berücd; 
fihtigt wurde, daß fie Gehalte von 2000 big 3000 fl. beziehen, völlig ignorirt blieb, 
fo daß die Akademie⸗Diener jegt mit der Hälfte jenes Gehaltes (400 fl.) bedacht find, 
den ich beziehe. Ich weiß mich übrigens zu befcheiden, und nad) diefem befchränften 
Einfommen mich einzurichten; Ich verftehe dag Opfer zu bringen, mir Entbehrungen 
aufzuerlegen, und früher gewohnten Bequemlichkeiten und Genüffen zu entfagen, um 
mich von Schulden frei zu halten, und meiner Stellung als Staatsdiener feine Unehre 
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su machen. So habe ich in einer Wohnung von drei Zimmern mich und meine Gattin 
auf ein einziges Zimmer befehränft, und vermiete die beiden andern. So habe ich 
in allen Zweigen meines Hausweſens die Außerfte mit dem Anftand vereinbare Be; 
fhranfung eintreten laffen, um mit Ehren zu beftehen. 

Mein geringes Erfparnis aus günftigeren Zeiten habe ich zur Etablierung eines 
Heinen Modiften-Gefchäftes für meine Gattin verwendet, um ihre Zukunft möglichft 
zu fichern, um nach meinem Tode dem Staate nicht zur Laft zu fallen. Sch habe mich 
su diefer genauen Auseinanderfekung meiner oͤkonomiſchen DVerhältniffe, über deren 
genaue, ſtrenge Wahrheit jederzeit die vollftändigfte Überzeugung verlangt werden kann, 
verpflichtet gehalten, um mein Unvermögen, mich mit einer Erwerbsfteuer zu beteiligen, 
in das Licht zu feßen. Sch darf noch beifügen, daß ih aus wahrhaftem Patriotismus 
das für mich und meine gegenwärtige Lage wirklich ſchwere Opfer gebracht, mich mit 
100 fl., in monatlichen Raten zahlbar, bei den NationalAnleihen zu betheiligen, daß 
ich mich alfo recht gerne bereit finden laffen würde, auch im übrigen als ein pafriotifcher 
Staatsbürger zu feuern, aber leider ftellt fih aus dem oben Angeführten heraus, 
daß ich im meinen jekigen Verhältniffen im Allgemeinen, und fpeziell in Bezug 
auf die Kunft feinen Erwerb befige, der mir verftattete, mich auch nur zur geringften 
Steuer verftehen zu koͤnnen. 


(1855). Mit Hochachtung Ener Hochlöblichen Steuer-Adminiftration 
Ergebenfter .. 


Herr Redakteur! 

Der edle, noch von feinem anderen Sournale beantragte Zwed Ihres Blattes, 
„den Notleidenden weffen Standes oder Religion fie fein mögen, eine Aushilfe von 
dem Reinertrage zuzuwenden“, und das Motto, welches Ihr Blatt an der Stirne trägt, 
wo es heißt: Ungeſcheut die Wahrheit zu fagen — beflimmen mich Shren geehrten 
Antrag anzunehmen: für Ihr Blatt über bildende Kunft Notizen einzufenden. 

Sch werde mich zwar durch derlei Außerungen für die Öffentlichkeit in gewiſſen 
Kreifen noch mißliebiger machen, als ich es ohnedies ſchon bin, die Zahl meiner Feinde 
vermehren, aber, da ich feit vielen Fahren, feit ich felbft zur eigentlichen Erfenntniß fam, 
tag in der bildenden Kunft not thut, gewohnt bin, ohne Scheu die Wahrheit zu fagen, 
fo werden und koͤnnen mich unmöglich derlei Anfeindungen und Kliquenmefen in meinem 
Vorhaben der vaterländifhen Kunft meine volle Thätigfeit in- jeder Beziehung zu 
widmen, binderlich fein. Der Sieg, welchen die Wahrheit gegen die Lüge erringt, 
kann wohl verzögert werden duch Machinationen verfchiedener Art, niemals aber unters 
drüdt werden; im Gegentheil er wird nur glorreicher dadurch. 
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Sch bin auch zu Feiner Zeit, auch nicht duch die niedrigften Intriguen entmutigt 
worden, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit in Sachen der Kunft zu fagen und 
u verteidigen. Weder Spott noh Hohn konnte mich vor elf Jahren abhalten, dag, 
was ich durch meine Erfahrungen als Künftler mir eigen gemacht, nämlich die Reform 
des Unterrichtes in der bildenden Kunft zum Nusen für die fich der Kunft widmende 
Jugend, zu veröffentlihen. Vergebens weigerte fih der Zopf, eben weil er Zopf ift, 
und unredlich noch dazu, egoiftifch wie er ift, auch zu frage, etwas neues, befferes anzu 
bahnen, fruchtlos waren feine Bemühungen es zu hintertreiben, durch Intriguen aller 
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rt, er mußte, da die Erfolge meiner Unterrichtsweife Jedermann die Augen öffneten 
nolens volens daran, auch etwas dem ähnlich zu ergreifen. 

Diefer Sieg der Wahrheit war fein geringer Lohn für alles, was ich zu überwinden 
hatte, e8 war das Vorurteil und die Intrigue. Sch gehe daher unverwandten DBlides 
meinem Ziele zu, und dag ift: die öfterreichifche Kunft zur Ehre meines Vaterlandes 
zu fördern, den jungen Talenten, welche Ofterreich befißt, und deren Zahl und Tüchtig- 
feit ift nicht gering, auf das was ihre Not tut aufmerffam zu machen, e8 fünnen wegen 
des Heinen Raumes eines Fournales zwar nur Andeutungen fein, mit einem Wort, 
den Samen zu freuen, der einft, und vielleicht bald, herrliche Früchte tragen follz diefes 
ift meine Aufgabe, die ich mir aus Liebe zur Kunft und meinem Vaterlande geftellt, 
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und die ich mit aller Kraft und ohne Menfchenfurcht zu erfüllen gedenfe. Dies wird 

die Nichtung fein, welche ich, Herr Redakteur, in ihrem Blatte zu verfolgen gedenfe, 

(1857) Herr Redakteur ergeberer F. G. W. 
Eure Ercellenz ! 

Durch die Berufung Eurer Excellenz an den erhabenen Poſten, welchen Sie 
gegenwaͤrtig bekleiden, iſt ein inniger Wunſch aller Patrioten, aller wahren Freunde 
des Vaterlandes in Erfüllung gegangen, und neue freudige Hoffnungen für die Wieder; 
belebung, Erhaltung und Kräftigung der in ihren innerften Tiefen erfchütterten Mo, 
narchie knuͤpfen ſich am diefe neue, für alle Zufunft entfcheidende Aera ... 

Auf die gefchichtliche Tatfache, daß Eultur und Kunft in allen Staaten den Maßſtab 
ser Blüte derfelben gab, brauche ih Eurer Ercellenz gegenüber wohl nicht erft hinzu, 
weifen. Ich würde mich alfo der Verlegung einer patriotifchen Pflicht fchuldig zu machen 
glauben, wenn ich es unterließe, den Blick Eurer Ercellenz auch auf diefen Faktor des 
Staatenlebens und deffen Recht, in der Neubildung deffelben beachtet zu werden, zu leiten. 

Seit meiner Jugend der Kunft hingegeben, ihr durch mein ganzes Leben, und 
noch jeßt am Abend deffelben alle meine Kräfte widmend, und in ihrer Ausübung das 
ganze und einzige Glück meines Lebens findend, konnte mir der traurige Zuſtand ders 
felben, die Stagnation, in welcher die vaterländifhe Kunft fiechend hinmelfte, nicht 
entgehen. Als ausübender Künftler und als afademifcher Lehrer und Profelfor, war 
ich in den Stand gefeßt, tiefe Blide in die Grundurfachen dieſes beflagenswerten 
Zuftandes der Kunft zu thun. Diefe beiden Grundurfachen find: der gänzlich feelenlofe, 
im bureaufratifchen und pedantifchen Schulzwang geleitete, dem Geifte der wahren Kunft 
gänzlich entfremdete afademifche Unterricht, und der Mangel eines Mäcenates. Was 
den erfen Übelftand betrifft, fo habe ich es ohne Menſchenfurcht ſchon im Jahre 1845 
gewagt, als afademifcher Nat meinen Herren Collegen meine Anfichten über die Er; 
barmlichfeit des afademifchen Unterrichtes, und die unerläßlihe Notwendigkeit einer 
Reform deffelben auseinander zu fegen. Mein Memoire darüber ward mit vornehmen 
Lächeln und ironifhen Bemerkungen als Phantaflereien eines „Naturaliften” ad acta 
gelegt. Dies hielt mich indeffen nicht ab, meine Neformideen im Jahre 1846 in einer 
Broſchuͤre: „Das Bedürfniß eines zweckmaͤßigen Unterrichtes in der Malerei und plaftiz 
fchen Kunſt“ durch den Drud zu veröffentlichen, auch eröffnete (ich) um den praftifchen 
Beweis iiber die Lebenskraft meiner Theorie zu liefern, meine Meifterfchule, und die 
Arbeiten meiner Schüler überflügelten alle Erwartungen. Ihre Leiftungen erregten 
in einer von mir veranftalteten Ausftellung ungeteilte Bewunderung, und ich darf 
mir vielleicht fchmeicheln, daß eg dem Gedaͤchtniß Eurer Ercellenz vielleicht nicht gan 
entfehwunden fei, daß Hochdiefelben auch in Gefellfehaft des Herrn Minifters des Unterz 
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richtes Graf Leo Thun und des kenntnißreichen Kunflfreundes Herrn F. M. L. Koudelfa 
diefe Ausftellung mit ihrem Beſuche beehrten, und ſich auf das höchfte überrafht und 
befriedigt darüber ausfprachen. 

Unterm 20. September 1850 erfolgte ein Vortrag des Herrn Unterrichtsminifters 
an Se. k. k. apoſt. Majeftät, worinnen ausgefprohen ward, daß die Afademie als 
Runftbehörde feine Geltung erlangt habe, daß fie als Gefellfchaft der Kunft nicht zu 
einer Stüße geworden, und daß der von ihr erteilte Unterricht der Kunft feinen Aufz 
fhwung gegeben, und feine bemerfenswerten Nefultate hervorgerufen habe, daß alfo 
fomit in jeder Beziehung an eine Neuorganifation geſchritten werden müffe, was dann 
auch laut Allerhoͤchſter Entſchließung Sr. Majeſtaͤt unterm 8. Oktober 1850 genehmigt, 
der Akademie wurde nunmehr diefes Unfähigfeitszeugnig von Amts; und Staatswegen 
sugeftellt, und konnte nicht ad acta gelegt werden, die Akademie mußte fih in das 
wohlverdiente Schidfal fügen, als Kunftbehörde aufgehoben zu fein, und forfen nur 
als Kunftfchule zu gelten, auch ward das Syſtem der Meifterfehulen angenommen und 
eingeführt. Aber wie es in dem verhängnißvollen Dezenium von 1I85o—ı860 mit allen 
Reformen auf dem Wege des Fortfchrittes zu gefchehen pflegte, es blieb bei hochtoͤnenden 
Morten, während der Geift, der fie beleben follte, duch die mannigfachften Winfelgüge der 
Reaktion gefeffelt blieb. Sp gefchah es auch mit der fogenannten Reform der Akademie. . . 

Die Freiheit ift das Weſen, die Seele der Kunſt. Nur eine von jeglichen 
Schulzwange, von jeder Pedanterie in Formenwefen, von jeder bureaufratifchen Über; 
wachung, von jeder Bevormundung von Staatswegen frei gehaltener Unterricht kann 
Künftler bilden. In der Afademifchen Zwangsjacke verliert die Meifterfchule jede Be; 
deutung. Im Schlendrian verfallene Profefforen bilden in folden dann nur ein Heer 
von Gefellen, ftatt daß fie eine Halle fein follte, wo ein unabhängiger liebevoller Lehrer 
feine Erfahrungen an freudige Schüler verpflanzt, in denen er hoffnungsvolle Kunft; 
genoffen liebt. Es ift eine gefchichtliche Thatfache, daß der Geift der Kunft mit dem 
Entftehen des akademiſchen Studiums in Verfall geraten. Wenn fih das überall 
bewährt hat, fo muß dies vorzugsweife bei ung der Fall fein, wo es noch außerdem 
gänzlich an einem Mäcenat fehlt. Unter folhen Umftänden kann aus unferen Akademien 
nur ein Eünftlerifches Proletariat hervorgehen, wofür der Staat die Verantwortung 
zu tragen hat. Der Staat hat wohlmeinend allerdings als feine Pflicht erachtet, für 
Akademien zu forgen, und damit dem Gedeihen der Kunft zu dienen. Er hat feine Koften 
geſcheut, und wie ziffernmäßig nachgemwiefen worden, Millionen verausgabt, ohne daß 
dadurch der Kunft irgend eine Förderung verliehen worden wäre. 

Da es fih nun herausgeftellt hat, daß der Zweck diefer Auslagen nicht erreicht 
worden, fo ift auch nicht der geringfte Grund vorhanden, noch langer beizubehalten, 
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was als durchaus unnüß erkannt ift. Alfo feinen afademifchen Unterricht mehr. Der 
Staat hebe die Akademien auf und gebe den Kunffunterricht völlig frei. Es möge fich 
derfelbe entwideln wie er kann, unabhangig von jegliher Einwirkung von Geite deg 
Staates. Ein anderes ift eg mit dem Unterricht der Wiffenfchaften, hier mag, verfteht 
fih auch im Geifte der Aufklärung, des Fortfehrittes und der gefekmäßigen Freiheit, 
das Überwachen der Doftrinen von Staatswegen gerechtferfigt erfcheinen, und in allen 
Regionen des Staatenlebeng finden fih auch hochgebildete wiſſenſchaftliche Fahmanner, 
welche wohl berechtigt, mitzufprechen erfcheinen. Auf dem Gebiete der Kunft aber ift 
dies nicht der Fall; das Feld des Kunftunterrichtes findet Feine Autoritäten unter den 
Dignitairen, und fo kann fein Einfchreiten von dieſer Seite hier von Nutzen fein. 

Wie nun alfo die Art und Weife, wie die Kunft fchafft, und zu ihren Schöpfungen 
herangebildet ganz außer dem Bereich der Staatsverwaltung liegen muß, fo foll Dagegen 
das was geleiftet wird, von der Regierung defto fefter in das Auge gefaßt werden. Hier 
tritt fie in eines ihrer fehönften Nechte. Ein großartiges Mäcenot muß fie üben, dann 
wird fie den fegengreichften Einfluß auf das wahrhafte Gedeihen und Aufblühen der 
vaterländifhen Kunft nehmen. Der Staat frefe auf als Unterftüger und Ermunterer 
alles deſſen, was der freie Unterricht an wirklichen Kunftfchöpfungen in das Leben ruft. 
Duch die Aufhebung der Akademien gehen dem Staate alle nötigen Geldmittel für 
diefe Ausgaben ohne die geringfte Belaftung der Staatsausgaben zu. In den, in folcher 
Richtung verwendeten Summen, welche bisher zur Dotation der Akademien für ihre 
gänzlich unfruchtbsre Tätigkeit vergeudet wurden, ſteht dem Staat als ausreichende 
Hand zu Gebote, in einem ſolchen Mäcenat aufzutreten. 

+ Das Mäcenat, welches der Staat zu übernehmen hätte, müßte darinnen befteben, 
daß der Staat fih zum Käufer aller echten Kunſtwerke, welche in Ofterreich gefchaffen 
werden, erklärt. Ein vom Staate zu ernennendes Schiedsgericht von fehs Künftlern 
und einem Vorfigenden Nichtfünftler, hätte über die Mürdigfeit der eingefendeten 
Kunftwerfe zu entfeheiden, und den Ankauf zu beftimmen. Um die möglichfte Un— 
parteilichfeit zu verbürgen, muß jedes Urteil mündlich ausgefprodhen und motivirt 
in den Sigungen zu Protokoll genommen, und über Annahme und Verwerfung dur 
Vota Majora entfchieden werden. 

Diefe Urteile müßten ferner in der Art veröffentlicht werden, daß fie in beglauz 
bigter von den ſechs Künftlern unterzeichneter und von dem Vorfigenden gegengezeichz 
neter, aus dem Protokolle gezogener Abfchrift mit dem betreffenden Werfe ausgeftellt, 
und fomit dem gefamten Publifum, welchen der unbefhränfte Zutritt zu diefen Concurs— 
Yusftellungen geftattet wäre, zur Kenntniß gebracht würde, und der öffentlichen Be; 
fprehung unterworfen blieben. . 
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V 


In folher Stellung der Verhältniffe wird der Staat auf dem einfachften und 
unsrüglichften Wege alle wahrhaften Talente kennen lernen, und fich ihrer zu den höchften 
Zwecken bedienen fönnen. Genehmigen Eure Ercellenz den Ausdruck der ungeheuchel- 
ten Hochachtung womit ich verharre 


(Nach) 1860.) Euer Ercellenz ergebenfter Diener. 


Seiner Ercellenz dem Herrn Staatsminifter Anton Freiheren von Schmerling, Groß— 
kreuz des Deft. Leopold-Drdeng efc. etc. efc. 


Eure Ercellenz ! 


Ich erlaube mir dieſe Zeilen an Eure Excellenz zu richten, in denen ich eine 
getreue durchaus wahrheitsgemaͤße Darſtellung der Verfolgungen und moraliſchen 
Mißhandlungen zu Ihrer Kenntniß zu bringen beabſichtige, und eg der Gerechtigkeits— 
liebe Eurer Excellenz anheim ſtelle, daruͤber zu entſcheiden, ob mein Verlangen nach 
einer Rehabilitirung ein gerechtfertigtes ſei, oder nicht. 

Die Verfolgungen, welche ich erlitten, haben ihren Grund lediglich in meinem 
Streben, die Übelſtaͤnde unſeres bisherigen akademiſchen Unterrichtes der Wahrheit 
gemaͤß zu beleuchten, und der Kunſt uͤberhaupt jene Stellung zu erringen, welche ihr 
in civiliſirten Staaten gebuͤhrt. Dieſes Streben habe ich in mehreren Broſchuͤren ent— 
wickelt, beſonders in jener, welche den Titel fuͤhrt: „Andeutungen zur Belebung der 
vaterlaͤndiſchen bildenden Kunſt“. 

Die in dieſer Broſchuͤre ausgeſprochenen Enthuͤllungen uͤber den in dem akade— 
miſchen Lehrſyſtem herrſchenden Schlendrian erweckten natuͤrlich das groͤßte Mißfallen 
in den dieſem Schlendrian, bei welchem ſie ihren Vorteil fanden, huldigenden akade— 
miſchen Kreiſen, und es ward das Anathema über den kuͤhnen Reformator ausgeſprochen, 
der es unerſchrocken ausſprach, was Not thue, um dem Verfalle der Kunſt entgegen 
zu treten. Der damalige Herr Miniſter des Unterrichtes Graf Leo Thun, geſtand mir 
muͤndlich, daß er zwar die Wahrheit der Enthuͤllungen des gaͤnzlich mangelhaften 
kunſttoͤtenden ſtatt kunſtbelebenden akademiſchen Unterrichtes in meiner Broſchuͤre 
nicht beſtreite, daß aber Enthuͤllungen ſolcher Art, von einem Mitgliede der Akademie, 
und ihres Rates ſelbſt, von einem Profeſſor der Akademie ausgehend, offenbar als 
ein Disciplinarvergehen betrachtet werden muͤſſe, welches mit der Enthebung von 
meiner Anſtellung bei der Akademie zu beſtrafen ſei. Dieſe Beſtrafung ward dann 
auch vollzogen, da ich am 4. September 1857 in Penſion geſetzt ward, jedoch nur mit 
dem Bezuge einer Penſion von 400 fl. ſtatt meines Gehaltsbetrages von doo fl., welche 
ich in meiner Anſtellung bezog. Daß meine Beleuchtung der damals an der Akademie 
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eingeführten fogenannten Neform, deren Entwurf und Faffung von dem minifteriellen 
Berichterftatter Herren Grafen Franz Thun und feinem Freunde Heren Ruben herz 
rührte, und dem Herren Minifter gleichfam oktroyirt ward, da er, wie er in einer Unter; 
redung mit mie unverhohlen äußerte, daß er in Sachen der Kunft fein Verftändniß 
habe — daß, fage ich, meine Beleuchtung jener Schöpfung des Heren Grafen Franz 
Thun und des Heren Ruben, diefen Herren und ihren Schmeichlern unbequem gemwefen, 
begreife ich, um fo mehr, als meine MWahrheitsliebe und Freimütigfeit nicht geftattete, 
auch in Unterredungen mit diefen Herren felbft meine Anfichten zu verhehlen. In einer 
folhen Unterredung mit dem Heren Grafen Franz Thun Außerte ich, daß ich die Erz 
nennung des Heren Nuben zum Direftor der Akademie gegenüber der Einführung 
von Meifterfehulen befremdlich fände, da ja doch nicht angenommen werden Fünne, 
daß die Meifter fih dirigiren laffen würden, und der Graf antwortete mir: Er laffe 
dies dahin geftellt fei, die Ernennung des Herren Nuben zum Direktor fei nur er; 
folgt, um demfelben einen größeren Gehalt zuzumenden! Sch glaube, daß die Anz 
führung eines ſolchen Motives zur Anftellung feines Kommentars bedarf, um die Zur 
ftände der afademifhen Gebahrung ſowohl in der Kunft als im Gefchäftswefen zu 
harakterifiren. Meine eigenen Beftrebungen wurden nie von unlauteren Intereſſen 
beeinflußt. Sch glaube dies durch alle Handlungen meines Fünftlerifhen und bürger; 
lichen Lebens bewiefen zu haben. — — 

Daß diefe meine Beftrebungen in jenen Kreifen Fünftlerifcher und afademifcher 
Thätigfeit, welche in der Erhaltung des Schlendriang Vorteile finden, angefeindet 
wurden, darauf mußte ich bei meinem Vorgehen gefaßt fein, daß aber diefe feind- 
liche Gefinnung auch in jene Sphären gedrungen fei, welche ihrer Natur nach erhaben 
über alle Einflüffe folcher Art ftehen follten, darüber habe ich in neuerlichfter Zeit die 
überrafchendften Beweife erhalten. 

Einen Beweis, wie man fih die größte Geringſchaͤtzung gegen mich er; 
lauben zu dürfen glaubte, fand ih in dem folgenden Vorgange. Ich hatte 
mir erlaubt, eines meiner neuen Gemälde, welches die Anerkennung als eines 
meiner beften Werfe erhielt, Seiner Majeftät dem Kaifer vorzuftellen, und um deſſen 
Ankauf zu bitten. Diefe Bitte wurde indeffen, obfehon Seine Majeftät dem Bilde 
Beifall fchenfte, abfcehlägig befchieden, und ich erhielt meine Bittfehrift mit dem Be; 
fcheide aus dem Oberftfämmereramt zerriffen zurüd, alfo mit einer durch feine Amts; 
vorfchrift gebotenen Verfchärfung des Ausdrucks, einer in feiner Weife gerechtfertigten 
verächtlihen Mißachtung. 

Ich muß mir im Gegenfage zu diefen fehlagenden Daten erlauben, von der Anz 
erfennung zu fprechen, welche ich im Auslande gefunden, durch die Gegenüberftellung 
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diefer Kontrafte fich die Thatfache ergibt, wie begründet meine Klage über Zurüdfegung 
und gehäffige Verfolgung, mie ich fie in meinem VBaterlande erdulden muß, fei. 

Sn der Parifer Weltausftellung von 1855, wo befanntlich die öfterreich’fche Kunſt 
durch die Geringfügigfeit ihrer Einfendungen und den ſchwachen Gehalt derfelben 





Ferdinand Waldmiüller. 


eine bedauernswerte Bla; 
mage erlitt, war mir Die 
Auszeichnung zu Teil, daß 
Seine Majeftät der Kaifer 
Napoleon ein Bild von 
mir anfaufte. 

Sm Sahre 1856 faßte 
ih den Entichluß, eine 
Neife nach Amerika anzu, 
treten, in der Hoffnung, 
dorf eine Suite von mehr 
als 30 Gemälden ver; 
außern zu koͤnnen, welche 
ich in den legten Jahren 
vollendet hatte, und welche 
mein Atelier füllten, ohne 
daß fih in meinen Bater; 
lande Käufer dafür ger 
funden hätten, obſchon ich 
eine unentgeltlihe Aug; 
ftellung derfelben veran— 
ftaltet hatte, Auf diefer 
Reiſe ging ich zuerft nach 
England, und meine Werfe 


fanden dort die größte Anerkennung, fo zwar, daß ihre Majeftät die Königin und der 
Prinz: Gemahl mehrere meiner Bilder anfauften, und der Reſt diefer Sammlung von 
31. Gemälden Käufer fanden, fo daß eine Reife nach Amerika zu dieſem Zwecke ganz unnötig 
ward. Auf der diesjährigen Weltausftellung in London wo die öfterreich’fche Kunft aber; 
mals nur in dürftiger, und feineswegs preiswuͤrdiger Erfeheinung auftrat, ward mir 
durch den Herren General-Conful Dr. von Schwarz der ehrenvolle Auftrag geftellt, ger 
fatten zu wollen, daß eines meiner Bilder durch Holsfcehnitt vervielfacht wurde, da der 
Beifall des Publikums an demfelben fich in fo lauter, einflimmiger Meife ausfpreche. 
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Bei der Kölner allgemeinen deutfhen Kunftaugftellung ging der veröffentlichte 
Ausſpruch aller anmwefenden Künftler und Kunftfenner dahin, daß meine Gemälde 
befonders ihrer Driginalitäat und Objektivität (wegen) zu den beften der Ausftellung 
zu zählen feien. Man war begierig geworden, Werfe jenes Künftlers zu fehen, der ein 
paar Sahre früher in einem viel gelefenen und befprochenen Artikel „Smitation, 
Reminiſcenz und Magiat” (in dem Frankfurter Journal) fo energifch gegen Diefe 
Richtung und Abirrung der Kunft gefprochen hatte, und fand in meinen Werfen auf 
das befriedigendfte die Theorie mit der Praris in der wirffamften Concorden;. 

Die näheren Beweife, wie die Nichfachtung dieſes Prinzipes nur zur Entarfung 
und zum DVerfalle der Kunft führt, wären in den ſaͤmmtlichen neueften Leiſtungen 
der öfterreich’fchen Maler fehr leicht zu Tiefern, fo wie andererfeits, im Gegenfaß in den 
Leiſtungen mehrerer franzöfifcher Maler der neueften Zeit der. Beweis vorliegt, daß 
in dem Streben nad Wahrheit, und in der Originalität des Schaffens das hoͤchſte 
Ziel der Kunft geftellt ift. Nur auf diefem Wege werden wahre Kunftwerfe gefchaffen, 
und jene Künftler, welche ihn betreten, haben fih den Ruhm gegründet, eine neue 
Yera der Kunft an ihre Namen zu fnüpfen. 

.. Nach diefer, freilich weitgreifenden Mitteilung meiner Lage und Stellung, 
fomme ich zu dem eigentlihen Anlaufspunfte meines Gefuches zurüd, ! 

Abgefehen davon, daß die juridifche Entfcheidung, ob durch freimutige Be; 
fprechung beftehender, unleugbarer Übelftände in einem Inſtitute, von Übelftänden, 
für welche ich bereit bin, den fhatfächlichen Beweis vor jeder Kommiffion von Fach— 
männern, und einem Vorſitzenden zuliefern, ob Mitteilungen folcher Art unbedingt 
und in allen Fällen, wo fie von einem Mitgliede eines folchen Inſtitutes felbft ausgehen 
als Disciplinarvergehen, und ſtrafwuͤrdig zu behandeln feien, immer noch erft zu er— 
warten wäre, da fih ohne Zweifel noch Vieles pro et contra fagen ließe, fo halte ich 
dafür, daß in diefem Falle, wenn ich wirklich fraffallig wäre, die Strafe durch meine 
Penfionirung überhaupt in genügender Weife hätte befunden werden mögen, auch 
wenn ich mit 28 Dienftjahren in Berüdfichtigung meiner DVerdienfte um die Kunft, 
als ausubender Künftler, und als Lehrer und Nat, mit meinem ganzen Gehalt be; 
dacht worden ware, ftatt mit einem Bruchteile desfelben. Sch glaube mir alfo die 
Bitte erlauben zu dürfen, mir in foferne eine Rehabilitirung zu Teil werden zu laffen, 
wodurch mir die Beziehung meines gehabten Gehaltes von 800 fl. im Ruheſtand be; 
laffen würde, wobei ich mich aber anbiete, auch noch eine Meifterfchule zu leiten, von 
welcher ic) mir guten Erfolg, fowohl duch die Kefultate meiner früheren Leiftungen, 
als durch den Umftand hoffen zu dürfen mich berechtigt halte, da fich fortwährend viele 
afademifhe Schüler an mich wenden, welche unter meiner Leitung fiudiren wollen, 
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und mir dadurch ihr Zufrauen in meine Lehrmethode und in das Princip, welches 
ich derfelben zum Grunde lege, ausipiechen. 

Somit fühle ih mich) denn ermutigt, die Entfcheidung Diefer Frage der Weisheit 
und Gerechtigfeitsliebe Eurer Ercellenz anheim zu ftellen, im feften Vertrauen, daß 
der erleuchtete Geift Eurer Ercellenz am beften zu beurteilen wiſſen wird, in wie ferne 
mein Anfuchen gerechtfertigt erfcheint, und zu würdigen fet. 

Sm Gefühle der aufrichtigften Verehrung Eurer Ercellenz unferfänigft ergebenfter 
Diener 

gew. Profeffor d. k. k. Ak. d. b. Kunft in Wien, 


Ritter des koͤn. preuß. rothen Adler-Ordens III. Claſſe. 








Ferdinand Waldmuͤller. 
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Carl Friedrich Hausmann 


geboren 1825 in Hanau, geftorben in Hanau 1886. 


Er war Schüler Peliffiers, ftudierte an der Antwerpener Akademie. Darauf ftudierte er in Parig, 
malte dann in Hanau, Antwerpen, Paris, Stalien, Frankfurt a. Main. 


Paris den 23. Mai 1852. 

Nieder Onkel!. . Die Photographien die Du mir gefhidt Haben mir große Freude 
gemacht der Perfonen halber und weil ich fehe, um wie viel weiter Du ſchon gefommen bift. 
Bon der Adreffe, die Du mir gefchieft haft, ſchicke ich Dir hierbei nicht das Werfchen, fondern 
ein anderes, nach deffen Verfahren ich big jeßt die vollfommenften Photos gefehen habe. 
Diefelben waren fo rein und ſchoͤn wie das befte Daguerrotyp; ich hätte Dir gern eine 
gefchiekt wenn fie zu faufen gemwefen waren, fo waren fie aber bloß als Probe und Beleg 
des Werkchens da. In derfelben Handlung fand ich auch ph. Papier, (hide Dir davon als 
Probe einiges, weil mir dag Deinige nicht gut fcheint. Die Preife von Portraits find fehr 
verfchieden, je mehr fie den Leuten gefallen (d. h. je mehr fie mißhandelt und entftellt find) 
je teurer; für kolirirte 50o—60 francs auf den boulevards, in weniger belebten Straßen 
viel weniger, darnach ift hier gar Fein Nichtfehnur zu nehmen. Landfhaftlihe Anfichten 
aus Nubien, Syrien efc. find jetzt wieder prachtvolle Hefte erfhienen, die hier faft wie 
Lithographien in allen Kuuftläden zu haben find; es foll mich wundern, wenn nicht bald 
in Ftanffurt fein werden. Man macht jest hier auch Abdrude von Sachen in Ber 
wegung, ich hab fegelnde Schiffe gefehen, die ganz famos waren. Ein Moment muß 
bei diefem Verfahren hinreichen, das Bild auf dem fühlbaren Glafe wiederzugeben. . . 

Sch habe einen ungeheuren Hang. danach im Freien Studien zu machen, Die 
fünftlihen Stubentöne habe ich fatt; wenn man nicht höllifh auf ſich Acht gibt, fo ift 
es eine Kleinigkeit zu verfimpeln, fih in irgend eine einfeitige Anfchauungsmeife zu 
verrennen. Es ift jet ein Umſchwung in der Kunft, der mit den Ideen der Zeit harz 
monirf und dag ewige nicht verftandene Nachbeten des ſchon langft Vergangenen über 
den Haufen wirft. Es fällt mir nicht ein die allerdings nod) ftarfe Richtung „derer nad) 
dem guten alten Schnitt” zu verachten, im Gegenteil, fie haben ung dahin gebracht; 
und ich bedaure nur die jungen Kräfte die fich nicht frei machen, in Theorien verfauern,” 
die Natur nur nach allen möglichen einfchränfenden Negeln durch gefchliffene, farbige 
oder matte Gläfer zu fehen erlaubt befommen und die fi zulest einbilden es wäre 
wirklich fo. Doc darüber ift ſchwer zu fchreiben viel beffer verhandelt ſich das mündlich; 
darum laß ich dag beruhen, die Zeit wird lehren... 


Meine lieben Onfels! Paris den ıı. Mai 1853. 
Mir der Photographie wird hier wie es feheint ganz bedeutendes Geld verdient; 
denn täglich tauchen neue Anftalten auf und die gangbaren Straßen von Paris gleichen 


270 


tirflih einer photogr.zdaguerrotypifchen Augftellung. Aber betrachtet man genau 
und zahlt diejenigen, die wahrhaft gediegeneg leiften, fo ift diefe Zahl zur Maffe fehr gez 
ring. Speziell von der Photogr. zu fprechen fo verdienen die, welche diefelbe bloß be; 
nugen, um auf fehnellere Weife ein abgeledtes fchlechtes Portrait daraus zu machen, 
am meiften. Dazu reichen wie mir fcheint die Proben Onkels lange hin; werden diefe 
refouchiert und koloriert, Damit fie den Leuten gefallen können, fo darf nichts von ihrer 
urfprünglichen Schönheit, die die Mafchine gegeben, übrig bleiben. Die, melde ich 
mitgebracht, gefallen nur dem gebildeten Auge: Um daher auf diefem Wege Geld zu 
verdienen, gehört hauptfächlich ein Retoucheur dazu, der mit fo viel Eleganz als möglich 
das wahrhaft fohöne heraus dippelt und den Leuten weiß macht: fo feht ihr aus! Dazu 
gehört nun verdammt wenig; ein bischen Handfertigfeit, Geduld und recht viel ver; 
ſchrobener Zopfgeſchmack. — Hier hängen die wundervollſten Abdrude neben den 
ſcheußlich retouchirten (Diefelben Perfonen von einem und demfelben negativen Bilde 
gewonnen) und frage einmal, welche am beften gefallen? Es ift hier gar feine Frage 
von Vollendung der Wiffenfchaft, nein! Das ganze Geheimnis liegt in der Hand des 
Ketoucheurs. Wer fie am lieblichften macht hat den Zulauf! und ift bewundert wegen 
feiner Gefchidlihz Geſchwindig- und Billigfeit. Auf diefem Punkte fteht meiner An; 
fiht nad die Ph. die durch Portraits leicht und fehnell Geld verdient. Diefe hat die 
Heine Portraitmalerei vernichtet und wird mit der Zeit vergehen wie fie gefommen. 
Sie ift ein Modeartifel! Aber eine andere Benugung und Auffaffung derfelben drängt 
fih jest mit Gewalt hervor, die als Wahrheit von unberechenbarem Nusen fein und 
eine riefige Kraft haben wird, deren Tragweite wir noch nicht überfehen koͤnnen. — Die 
Aufnahme der Abbildungen zu allen möglichen Werfen, von Gegenden etc. eben Alles 
was befteht, Tores und Lebendes es mag fein fo weit es will und was will, wird mie 
es wirklich ift, ung gebracht, wir brauchen nun nicht mehr wie feither Lügen über das 
Außere Wefen und Ausfehen von ung unbekannten Dingen gu glauben. Jeder Forſchung 
fteht die Photogr. als Beweis, und Huͤlfsmittel zur Hand. Mir werden bald feine 
ſchlechten Abbildungen etc. mehr fehen. Wie viel Zeichner Kupferftecher und Litho— 
graphen Dabei zu Grunde, davon kann bei dem Streben nah Wahrheit feine NRüdficht 
genommen werden. — Etwas, was mich befonders freut, ift daß der Schwindel mit 
alten Kupferfiihen und Zeichnungen dadurch auch vernichtet wird. Man produsirt 
jest alle in derfelben Größe und natürlich gerade fo ſchoͤn wie die Driainale. Doch ich 
verliere mich. — Unfere Sade ift die: es foll Geld verdient werden, alfo ergreifen wir 
das was darin am ergiebigften ift. Gut, ich bin dabei eine photographiſche Anftalt 
Onkel errichten zu helfen. Ende Juni ift hier mein Kontrakt erlofhen und wenn Ihr 
wollt bin ih dann in Hanau und wir fangen an... 
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Arnold Boͤcklin 
geb. 1827 in Bafel. 
War 1845—47 Schüler der Düffeldorfer Akademie, Er ging 1850 zum erften Mal nah Rom, 
Im Sahre 1892 ging er nach Florenz. Dort blieb er bis zu feinem Tode 1901 in feiner Villa 
in Fiefole, 


An Koller. 


Lieber Freund! DBafel, den 21. Mai 1847. 


Deinen l. Brief erhielt ich gleich bei meiner Ankunft zu Haufe, aber eine Krank 
heit, die mich unterwegs ergriffen und von der ich noch nicht befreit bin, hielt mich ab, 
mein Verſprechen früher 
su erfüllen. Deine Briefe 
und das Bildchen werden 
erit heute abend mit der 
Port abgehen, fo daß fie 
Samstag Morgens bei 
Deinen Leuten fein wer— 
den. Seßt laß mich aber 
von den Gefchäftsfachen 
fchweigen und von dem 
reden, was mich jeßt ganz 
erfüllt. Geftern ſah ic 
wirflich meine Liebe. Das 
Warten war für mich eine 
fchredlihe Dual, eine 
Ewigkeit. Um zwei Uhr 
hatte fie verfprochen zu 
fommen: e8 fchlug zwei 
Uhr, und gefpannt fand 
ih da und hörte auf 
jedes Geraͤuſch, aber es 
waren nur duͤrre Blaͤtter, Arnold Boͤcklin son Franz v. Lenbach. 
die vom Wind getrieben zu 
mir rollten. Sch war fchredlich aufgeregt. Einmal ſtampfte ich vor Ungeduld, dann fing 
ich wieder an zu bangen und zu weinen. Ein Viertel war jet ſchon vorbei: ich fing an, an 
ihrer Liebe, an ihrer Treue zu zweifeln. Auf einmal höre ich leiſe fchnelle Tritte, ich fehe 
bin: e8 ift der liebe Engel, das himmlifche Gefichtchen, die liebe Geftalt — wir fpringen 
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aufeinander zu und fallen ung fprachlos um den Hals. Es ift graufam von mir, Dir die 
erfte Epoche fo ausführlich zu fehildern. Die zweite wird Dich ſchon wieder fröften, daß Du 
mich gewiß nicht beneideft. Wie ich namlich zu Haufe war und wie wir nach den erften 
Freuden des Wiederfehens zu Worte kommen fonnten, fing die Mutter und ich dann auch 
an zu fiheln und Andeutungen zu geben. Mir waren immer die Tränen zu oberft, und 
fo fing ich denn bald bei einem unbedentenden Wort an zu weinen. Die Mutter fing 
bald darauf auch an, und ſprach mie dann zu, ich follte es mir doch aus dem Kopf 
ſchlagen: ich hingegen fagte, ich fünne nicht und werde auch Feine Gelegenheit vermeiden, 
mit ihr zu fprechen, vielmehr werde ich fie fuchen. Weiter wurde nichts Beſtimmtes 
darüber geſprochen. Es ift mir aber eigentlich nicht einmal fo bang in dieſer Sache; 
dag kann fich alles noch machen. Ein anderer Umſtand iſt der, daß ich feine Studien, 
reife machen kann, daß Profeffor Wadernagel meint, ich könne fo zwiſchen hinein wieder 
ein Bild malen und dann wieder vors Tor hinaus, um Studien zu malen. Dann 
find alle fo fehr von der Reiſe nach Palaflina eingenommen und glauben fo, daß ich 
dies mit Freuden annehinen werde, daß ich kaum den Mut habe, zu mwiderfprechen. 
Mein Vater wird aufbraufen, fhimpfen und, wenn ich meine Gründe angebe, jo wird 
er fagen, ich wolle eg beffer willen als alle älteren Leute, die gewiß gebildeter als ich 
feien und mehr Erfahrungen gemacht hätten. Zu dem allem fommt noch, daß wir 
dieſes Jahr uns ſehr einſchraͤnken muͤſſen, weil mein aͤlterer Bruder in Amerika ſchon 
über tauſend Gulden gekoſtet hat und mein jüngerer Bruder Lehrgeld zahlen muß, 
und ich habe auch eine ziemliche Portion gebraucht. Ich werde alfo wahrſcheinlich auf 
Berkauf hin arbeiten müffen und fein großes Bild anfangen fönnen, weil feine Hoffnung 
auf Verkauf in der Schweiz vorhanden wäre. Kurz, ich fehe alles vor mir in der größten 
Verwirrung, ohne daß ich weiß, wie ich mich daraus ziehen Fann. 

Beſtimmtes kann ich Dir darum noch nicht fagen, wo ich dieſen Sommer fein 
werde oder wo ich diefen Winter hinkomme. Ich habe wenig Hoffnung nach Paris 
oder nach Stalien zu fünnen.*) Nah Zürich gehe ich vielleicht erft in vierzehn Tagen, 
drei Wochen, und auch das meiß ich nicht gewiß. Jedenfalls werde ich alles mögliche 
fun, um binzufönnen, wäre e8 auch Bloß, um Deine M. zu fehen. Ich werde wohl 
fchmwerlih noch einmal Gelegenheit haben, meine & zu fehen, alle paffen mir auf, 
und ihr wird ebenfo aufgepaßt. Ich bin in einem fchredlich aufgeregten Zuftande; 
mit niemandem kann ich offen reden, wie es mir ums Herz iftz mit meiner Mutter 
nicht aus Schonung und mit andern nicht, weil ich nicht von ihnen verſtanden werde. 
Die meiften Leute, mit denen ich jet umzugehen habe, fennen fein Herz, fie ſchaͤmen 





In der Frühe des 14. Februar tauchte Bödlin plöglich in Kollers Dachkammer in 
Paris, Rue Vernenil, auf. 
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fih desfelben, die fennen bloß einen Verftand. Mit Antonia darf ich auch nicht mehr 
sufammenfommen, weil ihre Familie von der radikalen Partei ift —! Schon 
jeßt werde ich wieder von Aerger aller Art geplagt. Die Geſchwiſter zanken fih noch 
wie immer, Das Ende von alledem ift: daß ich mich nicht glücklich fühle. Noch etwas 
babe ich Dir zu melden: In der Kifte löften fich drei Schrauben, die Dein Bild hielten, 
das Bild ſchwankte umher, ſchlug mit der Verzierung am Nahmen ein großes Stüd 
Farbe von dem meinigen weg, und dann noch ein Fleineres von dem Deinigen, dem 
Gefchenf; es ift übrigens unbedeutend und kann wieder geflidt werden. In Mainz 
ließ ich die Kifte aufmachen, alle Schrauben fefter machen und noch einige mehr hineinz 
feßen. Das Heine Bild nahm ich dann hinaus und übergab meine Habfeligfeiten 
an den Spediteur und ging dann bloß mit dem Haberfad und Deinem Bildchen weiter. 
Wäre ich nicht fo preffiert, fo würde ich Dir noch viel mehr fchreiben, aber foeben bringt 
mein Vater den Wechfel und darum muß ich ſchließen. Nächftens ein mehreres. Für 
Deine freundfchaftlichen Dienfte danfe ich Dir herzlich. Wegen dem Gafthaus in Paris 
babe ich meinen Vater gefragt, und er meint im Hotel Violet fei e8 gewiß guf, einen 
anderen möchte er Dir nicht empfehlen. — Den 22. Zu meinem Aerger fonnte der 
Wechſel erft geftern nachmittag ausgefertigt werden, e8 fehlte namlich) noch) die Unter; 
fchrift. Seit geftern auf heut hat fich fo Wichtiges für mich zugefragen, daß ih es unz 
möglich in diefem Briefe mitteilen kann: eg ift wegen der L. Nur eins möchte ih Dir 
jagen: daß ich Dich beneide um Dein Verhältnis, das Deinige ift viel günftiger als 
das meine. Naͤchſtens noch mehr. 
Einen herzlihen Gruß von Deinem Freund - 4. Bödlin. 


PS. Den Wechfel wirft Du bei Ketelaars verfilbern fünnen 
Meine Adreſſe: H. Arnold Boͤcklin, Steinenvorftadt Nr. 766, Bafel. 
Adieu, fröfte Dich; Du biſt glüdliher als ich. — 


In Koller. 


Mein lieber Freund! 

Da mir Dein Schweigen nicht anders erflärlih ift als Dadurh, Daß Du meinen 
Brief nicht erhalten haben mußt, fo will ich kurz das Hauptfächlichite wiederholen.*) 
Um was es fi) handelt weißt Du jedenfalls fhon von Ott. Meine bisherigen Verfuche 
find ganz günftig bis auf den Widerftand von Namberg, der übrigens von feinem 
bedeutenden Einfluß fein Fann. Wenn jeßt nicht von Deiner Seite Widerftand erfolgt, 


Münden, ı2. Juni 1860. 





*) Böclin war zugleich mit Lenbad und Begas als Profeffor an die Akademie in Weimar 
berufen worden und hoffte feinen Freund Koller auch dorthin bringen zu fünnen. 
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fo hoffe ich die Sachen bei meiner Anfunft in Weimar fo zu finden, daß eine begeifterte 
Rede über Deine Leiftungen und Deinen möglichen Einfluß auf die Ffünftige Kunft- 
richtung genügen wird, um Deine Berufung zu bewerten. Es bleibt noch eine Mög 
lichkeit, die meinen fehnlichften Wunſch, mit Dir zu leben und zu fireben, zu Schanden 
machen kann. Wenn, wie Steffan glaubt, Dir auf die Berufung hin eine beffere 
Stellung in Zürich felbft geboten wird. Ich würde mich mit Schmerzen darein fügen 
muͤſſen. Und doch wäre eg mir lieb, wenn Du wenigſtens auf meine Veranlaffung 
zu größerer Anerkennung in der Schweiz gelangen wuͤrdeſt. Schlieglih fonımen wir 
doch einmal wieder zufammen — nein, Du mußt nach Weimar fommen. — Im Wechfel; 
gefpräch Laßt fich fo manches faaen, was im Brief nicht überredend klingt. Du haft fehon 
genug gelebt, um Licht und Schattenfeiten gegeneinander abwägen zu fünnen, nur 
möchte ich noch in die gute Sache mein Verlangen nah Dir, meine perfönliche Freund; 
fchaft legen. Bitte fage mir, ob das etwas zu ziehen im ftande ift. 

Antworte doch bald! Ich bin in einem unangenehm aufgeregten Zuftand, ſo— 
lange ich nichts Beſtimmtes von Dir weiß. 

Wie ich vorausfagte, kaufen meine lieben Landsleute in Baſel mein Bild nicht. 
Es wäre mir gleichgültig, ob ich in meiner Vaterſtadt Erfolg habe oder nicht, wenn 
ich nicht fo verdammt notwendig Geld brauchte. Ich frifte mein Leben notduͤrftig 
mit Heinen Zeichnungen, verliere eine Menge Tage und fomme doch nicht vorwärts. 
Dann fommen noch die vielen Barauslagen, die mir die Überfiedlung veranlaßt. Wie 
daB enden wird, weiß ich nicht. — Noch etwas. Wie ich den Zettel in die Kifte Heben 
wollte mit der Preisangabe 3200, dachte ich plößlich, in Baſel follen fie eg nur für 
4000 haben, und fchrieb den Preis anders. Sollte nun in Zürich der zu hohe Preis 
binderlich fein, fo gebe ich (Dir) die Vollmacht, denfelben auf 3200 zu fegen, nur dürfen 
e8 die Baſeler nicht erfahren. Ich mag nicht von Dir verlangen, Du follft es gleich 
am Anfang tun, weil ich Deine eigenen Preife und die Züricher Geldbegriffe nicht genug 
fenne. 

Eben traf Dein für mich fo erfreulicher, lieber Brief ein. Indem ich das ſchon 
Gefchriebene leſe, finde ich die Antwort teilweife darin enthatlen. Nur fühle ich feinen 
Triumph, den Du vorausfegeft. Was dem Philifter imponiert, ift die aͤußere Stellung; 
aber mich freut es, meine innerfte Überzeugung in jungen Talenten einimpfen zu 
fünnen, der Wahrheit, dem tiefen Gefühl ohne falfhen Schein einen Weg bahnen 
zu helfen. Sch bin überzeugt, daß Du ähnlich empfinden wirft, wenn Du Dir die Sache 
näher betrachteft. 


Horzliden Gruß von Deinem Freund 
A. Boͤcklin. 
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An denfelben. 


Mein lieber Freund! h 
München, den 22. Juni 1860. 


er &s verfteht fich von felbft, daß Du nur unter denfelben Bedingungen tie 
ih nah Weimar fommen follft. Diefe find: soo Taler Gehalt, freies Atelier und 
Überfiedfung vergütet. Das Leben in W. foll nach allem, was ich davon weiß, billig 
fein. Zirka 100 Taler eine Wohnung von vier Zimmern, einige Kammern und 
Zubehör. Das Hofleben wird ung wenig genieren. Der Hof halt fehr viel auf 





Arnold Böcklin. Mit Erlaubnis von F. Brudmann VG. Münden. 


alten Adel, foll überhaupt noch Tächerlich deutfchzopfig fein. (Siehe Hofrat 
Goethe). Die beſten Fünftlerifchen Kräfte find aber Plebejer (Genelli geht nie 
an den Hof, Niegen auch ‚nicht und Preller nicht). Als mir dag großherzogliche 
Dekret für den Profeffortitel zufam und Namberg fagte, man muß in der Uniform 
am Hof erfcheinen, erklärte ich ebenfalls, mich gehe der Hof nichts an und ih... 
Sp follen alfo die von Adel an den Hof gehen; wir Plebejer halten zufammen 
und find genug um uns nicht einfam zu fühlen. Natürlich ift mir nur daran gelegen, 
daß eine Atmoſphaͤre dort fei, die der Hofluft Stich halt. Dazu habe ich den Piloty, 
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der beim Herzog alles ift, überzeugt, daß Du notwendig dabei fein muͤſſeſt. Wer mich 
berufen hat, weiß ich felbft nicht. Graf Kaldreuth Fam im Auftrag des Großherzogs 
nah München, befuchte mich in Begleitung von Piloty und einem Grafen v. Harrach 
und machte mir einige Tage darauf den Antrag, wahrfcheinlih auf Empfehlung des 
Piloty Hin, dem das Bild (der Raub), das ich damals noch auf der Staffelei hatte, 
außerordentlich gefiel. 

Meine Berpflichtungen find vier bis fünf Schüler aus dem Land felbft unentz 
geltlich zu lehren; große Ateliers find dazu gebaut. 

* Das in die Klammer Gefhloffene ift nicht wahr, mie ich eben durch Niegen 
erfahre, und ich werde mich auch in das Unabänderliche fügen müffen. Doc foll das 
nur für Konzerte und dergleichen gelten. — Ich muß geftehen, über einige Punkte 
ift mir bang. Es wird wie überall fein. Ein Kuͤnſtler wird alles für fein kuͤnſtleriſches 
Gewiffen opfern, und andere fünnen nicht begreifen, daß Pallas Athene fireng und 
feufch ift. 

Ramberg hat gegen Dich nicht mehr, als er gegen mich gehabt hat. Er fürchtet 
eben an Dir auch einen Menfchen zu finden, der feiner Überzeugung lebt. Als Künftler 
und Menfch ift er für ung. Nur mußt Du jetzt warten, bis ich mit dem Großherzog 
felbft Deine Angelegenheit ing reine gebracht habe. — E8 wäre jeßt fo viel mit Dir 
zu fprechen, daß ich, wenn immer möglih, nah Zuͤrich kommen muß, denn ich fehe 
immer mehr, daß dag meifte, was ich zu fagen hätte, ungefchrieben bleibt. 

Frage mich wieder, damit ich wenigfteng weiß, was Du wiffen mwillf. — Land; 
(haft bei Weimar huͤbſch, nahe dabei Eifenah, Thuͤringerwald, der ſehr ſchoͤn fein foll. 
Das Klima gefund und mild. Mit dem Vieh werde ich erft in W. Bekanntfchaft machen. 

Herzlihen Gruß von 


Deinem Freund 
A. Bödlin. 


An Heren Dberfi Merian: Sfelin in Bafel. 


Geehrtefter Herr! Rom, den 26. Sept. 65. 


Diefen Sommer wurde ich durch allerlei Gründe abgehalten, Ihr wertes Schreiben 
zu beantworten. Anfangs war ich mehrere Wochen fieberfranf und nachher fchwach 
und mutlog zur Arbeit und erholte mich erft, als die große Hige anfing. Diefer Zur 
ftand hatte auch auf das Bild Einfluß und erft nach einigen Monaten, da Hitze und 
Zweifel mich in die Wette geplagt hatten, fing der Weg wieder an fich zu eben. Daß 
diefe Zuftände nicht mitteilfam machen, hat wohl jeder Menfch, der nicht von Eifen ift, 
ſchon erfahren müffen, und glaube deshalb auf Ihre Nachficht rechnen zu dürfen. Wegen 


eben der Unzufriedenheit mit der Arbeit [hob ich auch das Photographieren auf und 
glaubte Ihnen damit einen entmutigenden Anblid erfpart zu haben, indem ich ein 
reiferes Stadium des Bildes abwartete. 

Ihre Bemerkung, daß ein Staffeleibild nicht wie eine Decoration dürfe behandelt 
werden, fondern daß mit der Stimmung eine genaue fachlihe Duchbildung zu verz 
binden ſei, ift ganz der Ausdrud meiner Anficht in Betreff diefes Bildes. In andern 
kann vielleicht die Detaillierung vorherrfchen, wieder in andern die decorative Erfeheinung 
je nach den leitenden Grundgedanken, die von der Anfhauungsmweife des Künftlers 
bedingt werden — hierüber zu fprechen wuͤrde zu weit führen. Meine Anficht ift die, daß 
der Befchaner das Bild nicht dürfe müde werden, daß alles Einzelne zwar zum Ganzen 
Sprechen müffe, manchmal ganz untergeordnet, aber an fich foll es fehön fein. Die 
ſchoͤnen Künfte find nicht zur Dual der Menfchheit da, fondern zur Freude. Um diefe 
Duchbildung erreichen zu Eünnen, habe ich in den letzten Jahren allerlei technifche 
Verſuche gemacht, die ich aber bei Ihrem Bild nicht anzuwenden wage, da ich von 
der Ölmalerei fichere Beweiſe der Dauerhaftigfeit habe und fi bei gehöriger Be; 
handlung eine Vollendung und Farbenfchönheit erreichen läßt, die man diefem Material 
gewöhnlich nicht zutrauf. Nun glaube ich bis zum Dezember oder Januar ferfig zu 
werden, möchte mir aber noch einige Wochen mehr vorbehalten, um Urteile zu hören 
und etwaige Berichtigungen vornehmen zu fünnen. Bis jest habe ich die Arbeit forg- 
fältig geheim gehalten, um nicht durch voreilige Bemerfungen irre gemacht zu werden. 
Später ift aber ein Urteil Sachverftändiger unumgänglich notwendig, weil fih das 
Auge fogar an Fehler gewöhnen fann, und werde fo frei fein, auch Sie um Ihr Urteil 
zu bitten, Auf etwas mehr Arbeit kann eg mir bei einem Bilde nicht anfommen, mo 
mir Gelegenheit geboten ift, dasſelbe zu Ihrer und eigener Zufriedenheit zu vollenden. 

Bon Ihrem guͤtigen Anerbieten eines ferneren Vorſchuſſes mache ich indeffen 
dankbarſt Gebrauch und bitte mir denfelben im Laufe des Monats fenden zu wollen. 


Mit befonderer Hochachtung 
Ihr ergebenfter 
A. Boͤcklin. 


An Georg von Marées. 


Florenz, 16. Juni 84. 
Verehrteſter, lieber Herr Oberſtlieutenant. 
Schon lange hatte ich vor Ihnen zu ſchreiben, ſchob aber wie immer dieſes mir 
ſo ungewohnte Geſchaͤft von einem Tag auf den andern, bis kein Verzug mehr moͤglich. 
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Nun rüdt aber ſchon der Juli heran, in welchem vielleicht fhon Vorbereitungen 
zur Flugmaſchine gemacht werden fünnen. 

Verzeihen Sie, Tiebfter Herr Oberftlieutenant, daß ich mich im diefer Angelegen; 
heit abermals an Sie wende. Sch würde e8 nicht wagen, wenn Sie un die Freund, 
lichkeit gehabt hätten, mir Shre Verwendung anzubieten. 

Alſo vorausgefegt, daß Sie fich mit diefer Sache befaffen und mit Herrn Haupt; 
mann Buchholz, den ich mir beftens zu grüßen bitte, befprechen wollen, fo wäre mein 
Vorſchlag folgender: 

Unteroffizier Tzſchaſchel (fo heißt der Kerl) hat die ganze Mafchine ſchon her; 
geftellt und ift fähig, diefelbe unter Aufficht des Premierleut. v. Tſchudy mit einigen 
noch anzudentenden Änderungen abermals aufzubauen, ohne daß meine Anweſenheit 
von Anfang an notwendig wäre. 

Wäre diefes funlih, fo würde ich Herren Hauptmann B. oder Premierl. v. Tfch. 
eine Summe fohiden, aus welcher die Auslagen für Anfchaffungen von Material und 
dgl. befteitten werden koͤnnten. 

Die Teile des Kaftens nebft Rädern u. f. w. werden wohl noch vorhanden fein, 
hingegen fehlt alles übrige. Die Flügel follen aus ftarfem Bambus, guten Stahl — 
od. Kupferdraten und leichtem Baummollftoff hergeftellt werden, was alles in Berlin 
zu finden. 

Einigen Bambus fowie fhon abgenähte Flächen habe ich zwar hier vorrätig, 
die Sendung von hier nach B. fünnte aber doch etwas zuviel Zeit foften und Verzögerung 
verurfahen und es follte doch floft und ohne irgend einen Aufenthalt gehen. 

Doch hierüber und über fonftige Nebendinge laßt fih auch fpäter entfcheiden. 
Vorerſt handelt e8 fih um den Hauptpları. 

Wäre dann das Ganze fo meit vorgerüdt, daß bald an die Befpannung ge; 
fohritten werden fünnte, fo würde ich fommen, um bei der Vollendung gegenwärtig 
zu fein und zu probieren, ob ich ein wenig von diefer langweiligen Erde losfommen fann. 

Sollte diefer Vorſchlag unausführbar fein, fo bleibt mir eben nichts anderes 
übrig, als nochmals bei der ganzen Gefchichte Iuftig auszuhalten, was ja auch geht, 
wenn mir freundlichft eine Stelle auf dem Übungsplag zur Verfügung gegeben werden 
fann. 

Das Papier ift vollgefchrieben und es bleibt faum Pas, Ihnen und Ihrer lieben 
Familie die herzlichften Grüße zu fchiden und Ihnen das Allerbefte zu wünfchen. 


Ihr freundfchaftl. ergebener 
A. Boͤcklin. 
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Anſelm SFeuerbach 


geboren 2. September 1829 in Speier, 
geftorben 4. Januar 1880 in Venedig. 


Gerresheim, Dftober 1845. 


A) Liebſte Eltern, nehmt mit dieſem Auswurf meiner Idee vorlieb. Wie er— 
baͤrmlich iſt doch dieſe Zeichnung gegen das Bild, das in meinem Innern lebt, — 
Der Gedanke ift mir peinlich, e8 nicht fo machen zu fünnen, wie ich will. Ach, wäre 
meine Idee verwirklicht, was follte das nicht ein Bild fein, edel, fchön, großartig; aber 
fo ift es eine Heine Zeichnung ohne Feuer und Leben, 
mit erbärmlicher Ausführung (der Auswurf meiner 
Idee). Doch mer weiß, vielleicht kommt's noch lang: 
fam dazu, wenn ich fiudiert und wenn ich Hebung habe, 
denn ich kann ja noch nichts, ic) muß erft lernen. — 
Raffael räumte von feinen erhabenen, göftlichen 
Bildern und Michel Angelo; aber am andern Tage 
ftanden fie auch auf der Leinwand. Doch das waren 
ja große, in der Kunft erfahrene Meifter, die Beſten 
der Maler. Sch habe zwar nicht gefraumt davon, 
fondern es lebt in meiner Idee beſtaͤndig fort, ein 
ausgeführtes Bild: ich fehe es vor Augen, fehe die Anfelm Feuerbach, Selbftbildnis. 
Figuren fich bewegen, deutlich, ich koͤnnte eg fopieren 
und kann es doch nicht. Es ift leider fein Traumbild, dag mich umgaufelt, es ftebt, 
lebt und webt immer in mir, und doch ift e8 wieder Traum, denn eg verfliegt mit Tüde, 
wenn ich e8 niederzeichnen will. 

Doch was hilft eg, wenn ich Euch lieben Eltern von meinem Taumel vorrede, 
Das befte, ich nehme Vernunft an und denfe an das trodene und doch fo wahre Wort 
Shadows, der diefe Kompofition ruhig befah und fagte: „Wählen Sie einfachere 
Gegenftände zum fomponieren, das ift viel zu viel, Sie find dem noch nicht gewachfen.“ 
— Und er hat nur zu recht: ich will ihm folgen, will mich mit Gewalt befämpfen, will, 
wenn die Gedanken wiederfommen, fie wie Sünden unterdrüden. Doch das innere 
Feuer wird fortglimmen und wird einmal umfomehr zünden, aber auch er; 
wärmen dabei. Das unfichtbare Bild wird mich von ferne begleiten, wird vielleicht 





*) Yuf einen Bogen hatte Feuerbach einen Entwurf gezeihnet und auf die Ruͤckſeite 
ſchrieb er den Brief. Die Compoſition behandelt die Schlacht der Roͤmer gegen die Cimbern. 
Feuerbach arbeitete ſeit kurzem bei Schadow. 
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Zeiten lang ganz vergeffen fein, wird aber auch mit erneuter Gewalt hervorbrechen, 
wenn ich e8 heraufbeſchwoͤre. — — 

Doch was werdet Ihr von mir denken, liebe Eltern, wenn ich Euch fo vorſchwaͤrme 
von Dingen, die Ihr vielleicht mißbilligt: denn was bin ich denn jeßt? Noch nichts, 
en un mot, nichts. Sch will demütig weiter ffudieren und fehaffen, daß ich vorwärts 
fomme bei tüchtiger Arbeit: ruhig, heiter, ohne Fafelei. — Es fommen eben bisweilen 
folhe Gedanken, und e8 tut mir wohl, mich denen ausfchütten zu Ffünnen, die mich 
lieben, verftehen und mit mir fühlen. 


Liebſte Eltern! 

ER Ich bin feſt entſchloſſen, bis Ende März nach Paris zu gehen, Rour 
seht mit. Mein Bild ift fehon feit vierzehn Tagen untermalt, ziemlich ferfig und 
ganz in Harmonie und Stimmung, fo daß ich längftens big dahin fertig bin und 
dann noch ein zmweites beginnen, nein, das fällt mir im Traum nicht ein; oft, 
ich foll mich num erklären, und weiß gar nicht, wo ich beginnen foll, ich bin fo klar und 
habe mich fo hineingedacht, daß eg mir kaum möglich wird, mich in Worten augzudrüden, 
furg, mit einem Wort, die Korrektur von Schadow genügt mir nicht, ich kann mich nicht 
hineinfinden, mein Geift will was Höheres und Befferes, und dag follen mir die Alten 
fein, warum foll ich mich denn bier verzehren in meiner eigenen Glut, Gott, faher Ihr 
mein Inneres, Ihr würdet mich bedauern, ich kann und kann und will und mag nicht 
mehr länger hier bleiben; mein Feines Bild werde ich mit Geduld hinausführen, aber 
dann will ich im Louvre Eopieren und ftudieren wie ein Anfänger, was helfen mir denn 
ſechs Düffeldorfer Bilder, die fchlecht find, ich fühle, daß ich noch Fein Bild malen kann, 
und will deshalb noch mit eifernem Fleiße ftudieren, Skizzen malen, big ich fühle, daß 
e8 Zeit ift, dann aber wage ich mich auch an ein großes Bild, die Befreiung des Bacchus, 
daß ich auch wie ein Blitz auftrete und nicht fo den Efelstrapp. . . . Stoff, der mir im— 
poniert, muß her, oder hat denn die Malerwelt nichts erfonnen, was niederfchlägt, Gott, 
hätte ich Doch etwas, was mir imponierte! Aber in Paris hoffe ich zerfnirfcht zu werden; 
ih kann es zwar nicht beffer niachen, aber ich fühle eg beffer und muß noch fo lange 
ftudieren, bis ich fühle „jeßt, jetzt iſt's an der Zeit.” — Ich fpreche, wie wenn es ſchon 
gewiß wäre, allein, ich bin feft entfchloffen, es ift feine belgische Wut mehr, nein, es ent; 
fteht aus innerm Drange, dem zuliebe ich auch mein Liebſtes, die Ferien, aufopfere; 
überlegt es Euch recht, feid ſchonungslos, Außert alle Bedenken, die Euch in den Weg 
treten, und wenn ich fie nicht alle widerlegen kann, fo bleibe ich hier aber noch zwei Jahre 
fo, und ich reibe mich geiftig auf. — Es ift fchauderhaft, fich fo gelähmt zu fehen. — Ich 
weiß nicht, habe ich mich nun Har ausgedrüdt? Wenn ich alles überlefe, fo ift es noch 
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fo wie ein Skelett von dem, was ich fühle, Doch ich kann nicht anders, das ift dag einzige 
Harte hier auf diefer Welt, daß fo eine Welt in einem ift, die ſich nie offenbaren kann. 


Anmerkung: In einer Abendgefellfchaft hatte er Frau Herwegh fennen gelernt; diefe 
batte ihm die Schönheit von Paris in glühendften Farben gefhildert und ihn eingeladen, fie 
dort zu befuchen. Wie beraufcht von diefer Ausficht fchrieb er den Brief nah Haus. 


München, den 11. Mai 1849. 


Meine liebe Mutter! Sch habe lange gewartet, gerungen, um bei diefem Briefe 
die rechten Worte endlich finden zu koͤnnen. Ich weiß, wie viel Kummer ih Dir gemacht, 
zu Deinem ohnehin fo traurigen Leben, durch die kurz abgeriffenen, eraltierten Pläne 
und Gedanken, jeden Augenblid etwas anderes: aber ich felbft bin fo unglüdlich, fo 
unglüdlich dabei. 

Sch habe diefe Tage die qualvollften Kämpfe gehabt; ich hatte fo gerne mein 
ganzes Herz geöffnet, fo gern dringend gebeten, mich, ehe es zu ſpaͤt tft, und 
fei es alg Schüler der Akademie, nach Antwerpen zu ſchicken. Sa, ich wollte gerne 
in eine Glementarflaffe gehen, nur um die ſtets quälenden Gedanken zu verbannen. 
Sch muß, anſtatt zu arbeiten, raftlos denken: „Was bift du, was hättet du fein fönnen !” 
Sch habe fchon mit dem Außerſten mich vertraut gemacht und ich gehe zu Grunde, wenn 
ich mich nicht in eine grenzenlofe Arbeit ftürzen kann. 

.. Was ich diefe Jahre verbeochen habe, war ein ſchwaͤrmendes Traumen nad 
Idealen im Gefühl meiner jugendlichen Kraft. Ich habe feine Ahnung gehabt, daß 
ich auf dem Irrwege bin. Jetzt erft bin ich wachgeriffen. Der ruhige Aufenthalt hier — 
als einziges Mufter ein Rahlſches Bild — macht eben, daß all die Gedanken mit doppelter 
Gewalt auf mich einftürzen und, ſowie ich mich förperlich matt und fieberhaft aufgeregt 
fühle, fo fuche ich geiftig vergebens einen Anhaltspunft. 

Sch Ihame mich, fo wenig zu fünnen. Sch muß an eine Schule und ein wuͤtendes 
Streben um mich herum haben, nicht ftets ein und dagfelbe und noch einmal ein und 
dasſelbe braune Kolorit. 

Warum, liebe Mutter, ſoll ich dann hier bleiben, wo ich dasſelbe Geld brauche? 
Iſt es da nicht geſcheiter, an eine tuͤchtige Schule zu gehen, ſei es nun Antwerpen oder 
Paris? 

Doktor Heine mit ſeinem Geſpenſt des „Nicht-zeichnen-koͤnnens“ iſt ein Narr, 
der nichts von Kunſt verſteht. Er wäre entzuͤckt, wenn ih a la Kaulbach myſterioͤſe 
Allegorien zeichnete, möchte ih nun malen, wie ich wollte. Die Herren ſchwatzen mie 
ein Kind, das auch zuerft fchreit, ehe es laufen Fan. Wer kann denn Bilder malen, 
ehe er einen Kopf malen kann? 
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Liebſte Mutter, es handelt fih ja nicht um das Fortwollen, fondern ich will 
einen neuen Menfchen anziehen und ich fage Dir, es geht bier nicht. Sch foll 
bier mit Rahl gegen die Schule der Münchener arbeiten. Das kann Rahl, ih bin 
zu unteif dazu, um gegen den Strom fhwimmen zu können. Ich bin fo froh, fo 
glüdlich zu dem Bewußtſein gefommen zu fein, daß ich mich in eine Schule begeben 
muß, mitfchwimmen, arbeiten, daß der Schweiß herabrinnt. Ein Jahr noch und 
ich bin geborgen, denn fo flink und raſch ift nicht fo bald Einer... 

Könnte ich nach Paris, würde ich im Louvre fo lange und emfig fiudieren, bis 
ich fo weit bin, ein Bild in einem Atelier zu malen, denn daß Rahl dort nur eine Neben; 
rolle fpielen würde, ift gewiß. 

Sch ſchwoͤre Dirg, liebe Mutter, es beginnt ein neuer Anfelm: nur laß Dich diefen 
Brief nicht befümmern, fondern freue Dich, denn ich will mir eine Technik erlernen, 
daß Rahl ein paar Augen machen foll. 

Iſt dag, was ich gefagt, nicht Har? Iſt denn hier wieder Laune im Spiel? Du 
Fannft das nicht von mir denfen. Das Bemwußtfein meines bisherigen Lebens hat mich 
heruntergebracht, aber das Bemwußtfein baldiger Erlöfung und unausgefegter Tätigkeit 
treibt mich von Tag zu Tag in die Höhe. Sch habe ausgefampft, dies ift mein alles, 
was ich fagen kann: wird mir diefes Bewußtſein geraubt, dann habe ich zwar Pflichten 
zu erfüllen, aber meine Kraft ift gebrochen und ich fchleiche den Schnedengang auf dem 
vermeintlich wahren Weg, nah unfaglihen Kämpfen, meinem Untergange zu. 

. Sch habe den Brief noch einmal durchgelefen; er ift wahrhaftig noch nicht das 
geworden, was ich Dir fagen wollte, In meinem Kopfe ruht etwas, was alle, alle 
Zweifel zunichte machen kann, die reine flare Freude, der reine Drang, nur dem Studium 
mein Leben zu opfern. Laßt Euch nicht berrüben durch diefen Brief, er kommt fo aus 
reinem Herzen, ift geläutert von allem Egoismus, falfhem Stolz, nur lernen, lernen 
und wenn ich hungern follte. Hier hemmt mich alles. 

Liebſte Mutter, fchreibe bald, umgehend, aber drüde mich nicht nieder mit der 
Vergangenheit, ich bereue fie bitter und tief: der Keim zu meinem neuen Leben ift im 
tiefften Herzen und muß groß gezogen werden. Dein freuer Anfelm.*) 
Paris, 18. Dezember 1852. 

s Ich kann Euch (zu Weihnachten) nichts ſchicken, als daß ich friſchen Mutes, 
geſund und taͤtig bin. Wenn ich Euch doch die namenloſe, endliche innere Seelenruhe 
arten fönnte, mit der 2 täglich meine u Di und wahfe) Drei lebens; 


%) ——— plan ſuieß auf Widerſpruch bei den Eltern und —— blieb in nr 
Dftober 1850 ging er dann nach Antwerpen. 
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große Figuren habe ich vier bis fünfmal abgefragt und mit Konfequenz immer wieder 
gemalt und wieder abgefratt, bis mir vorige Woche ein Licht aufging. 

— Ich halte mih an Coutüre auch bei meinem zufünftigen Bilde. Es iſt 
eine folide Malerei, und wenn Du die Studien fiehft, fo wird Dich die breite, alt: 
meifterliche Auffaffung felbft in meinen noch unvollkommenen Schülerarbeiten frap- 


pieren. Sch bin jeßt auf dem Punkte, ihn und was er will, ganz richtig zu verftehen. — 


Sonft, liebe Mutter, habe ich nichts zu fagen, als daß ich mich wahrhaft glüdlich fühle, 
von Tag zu Tag Fortfchritte mache und mir mein Gemwiffen fagt: „AUnfelm, dag ift der 
rechte Weg. 

Knaus hat bier ein Bild gemalt, mit großer Fertigkeit, aber fo platt und ohne 
Körper! Er gilt als großer Kuͤnſtler. Von Antwerpen aus wollten fie das Bild, 
was gar nicht groß ift, für die Hälfte deffen, was er gefordert, faufen: für 2000 Fres.; 
er wies es mit Entrüftung zurüd. Knaus weiß, was dem Publifum gefällt. Im 
übrigen lieben wir ihn fehr und find täglich zufammen. 


Meine liebe Mutter! 
Es trifft ſich ſo ſchoͤn, daß ich gerade heute Deinen lieben Brief erhalte, da es 


mich ſo draͤngte, Dir und der lieben Emilie zu ſchreiben, nur Gutes, auch der Begriff 


reicht nicht hin, das auszudruͤcken, wie eine Heine Welt von Ideen, Grazie und Ernft 
fih nah und nah in mir geltend macht. . In München war mir’d unheimlich, 
es ift eine geiftige Luft da, die ich nicht vertrage, beim Künftlermaifeft blies 
mich abends eine fo falte Schneeluft an, daß ich zwei Tage lang nicht fprechen 
fonnte, im Bette liegen mußte, Arzt brauchen, wobei Scheffel den liebens— 
würdigften aller Kranfenwärter machte, mich mit Senfteig beglüdte; am dritten 
Tag meines Stummfeins wurde mir’s unbehaglid, eine innere Stimme ſprach 
deutlih: „Stalien, dort fommt Deine Sprache wieder”; ich fagte: „Heute reifen wir”; 
denfelben Abend fuhren wir fehon dem Gebirge zu, wir waren beide ſtumm, ich war 
unendlich niedergefchlagen. Nah Mitternacht, als alles fehlief, flieg der Mond herauf, 
und wir fuhren in das nächtliche Gebirge hinein; ich tat Fein Auge zu. Morgens ein; 
halb vier fam’8 an einen Berg, ich ließ den Wagen hinter mir und lief eine Stunde 
hinan, und da war’8, wo mir die erfte Befeligung kam, unten Nacht, ringsherum Toten; 
ſtille, Hoch über mir die bleichgeröteten Alpen, im weiten Kranze die Eigriefen, fo rein 
gezeichnete, ich lehnte mich über die Bruftwehr, und meine Gefühle waren unausſprech— 
lich, als der Wagen fam, konnte ich den fohlafenden Scheffel ſchon mit lauter Stimme 
rufen. Bis Mittag zog fih der Weg muͤhſam durch die Schluchten, bis plöglich nach: 
mittags, fünftaufend Fuß unter ung, das ganze flrahlende Inntal lag, dann raſch 
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hinunter, an der Martinswand vorüber, Innsbruck. Eine heiße, pfäffifche Stadt. 
Die anderen zwei Tage Durchs lange, heiße Tirol, bei Bozen die erften Zypreſſen und 
Oliven. Gottlob, ich habe ein paar helle Augen im Kopf, die unmittelbar ins Herz 
führen, und fo ftehen meine Eindrüde wie geharnifchte Männer in meiner Bruft; und 
wenn ich bei Euch auf dem flillen Balkon fire, dann will ich erzählen ganze Tage und 
Abende. . Anderen Tages an Padua vorbei, der heilige Antonius mit fechs 
Ruppeln, dann wird’8 Abend, Nacht, die Eifenbahn führt ins endlofe Meer hinein, 

immer fort, da liegt Venedig, langgefiredt mit zahllofen Lichtern, als wolle e8 in der 
£ Nachtkühle baden. Gondeln liegen da, wir fleigen ein, und geräufehlos taucht Palaft 
auf Palaft auf, verſchwindet, wir kommen in Seitenfanäle, eng, ſchwarz, die Gondoliere 
büden fih unter dunklen Brüden, rufen fich zu. Endlich haͤlt's „buona sera“, ein 
Kellner mit Licht führt ung in ein hellerleuchtetes Haus, wir fragen nah ©. Marco. 
„Ssempre dfifritto‘“‘, und da fliehen wir denn nicht wie die Ochſen am Berg, fondern 
wie Madin mit der Lampe aus Taufendundeiner Nacht. 

+ Die Venezianer find ernft in ihrer Heiterkeit, und heiter im Ernft, fie brauchen 
nichts zu fuchen, weil fie es fhon haben. Wöchentlich zweiz, dreimal ftürge ich mich 
ins Adriatifche Meer und mwafche alte Sünden ab, und von Tag zu Tag kommt 
mehr ſtille Heiterkeit, Nuhe und Klarheit über mich. . Doch jest zur Hauptfache, 
was ich arbeiten werde. Die erſten Tage war ih fo unſchluͤſſig natürlich. . 
Sch male Tizians Himmelfahrt. Meine Gründe dafür find klar und logiſch: Erftens, 
weil es das Schwerfte iſt; zweitens, weil ich weiß, für wen ich male. Der Ausdrud 
der Madonna ift fo fehön, daß er jedermann verftändlich ift, dem deutfchen Publikum. 
Die Glorie der Engel ift reizend, und bei allem dem ift das Künftlerifehe doch überwiegend. 
Drittens, weil ich meine Verpflichtung großartig löfen will; und daß dies dann die 
erfte und legte Kopie fein wird, und ich nachdem dann alles machen kann, was ich will. 
Viertens erwarten fie dag nicht in Karlsruhe, und die Galerie kauft's. Sch werde fpäter 
an Schirmer fchreiben und mir unumfchränfte Zeit ausbitten für mein großes Vor— 
haben. . 

Dis Mittwoch ift eine herrliche Leinwand fertig, big dahin habe ich noch nicht 
gewagt, dem Bild unter die Augen zu treten, aber dann frifch daran, je fenriger, defto 
beffer. . 

.. Meine Mappe wird Die und der lieben Emilie ein dunfles Bild geben 
von der Pracht des alten Venedig, „ja mir gehen auf Marmor und wohnen 
in Paläften“. Doch genug jeßt, ich lefe Vaſaris Michelangelo, der ift mir ein großer, 
breiter Hintergrund, den ich noch ergründen werde, einftweilen wirft er bloß einen 
großen Schlagfchatten in dag heitere Tageslicht der Venezianer. 


285 


.. Ein dunkler Punkt ift noch hier in meinem Leben, fo fonnig und ſchoͤn 
das tft, ob Du mir nichts verfchweigft, wie fieht’8 mit Euren Mitteln aus? Sch bitte 
ganz offenherzig, es drüdt und quält mich, ſchreibe mir darüber, ich freue mich, daß 
Du arbeitet ohne zu große Anftrengung, aber ich bin warhaft unruhig, daß Du mir 
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Anſelm Feuerbad). 


verſchweigſt, ob es nicht knapp geht, dag ſchmerzt mich fo, daß ich mit Gewalt oft die 
Traurigfeit verbannen muß. . . 

Sch fchide ein Rofenblatt aus Tizians Gärtchen, eine Veranda führt aus feinen: 
Atelier den Blick übers Meer, da liegt Murano, die Fifcherinfel, und drüber feine zadigen 
Heimatsberge von Friaul. 


Venezia, 16. Juni 1855. Dein Anfelm. 
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Venezia, den ı. Sept. 1855. 
Meine liebe Mutter! 

* Zuerſt, ſo einſam ich mich fuͤhle, ſo ſei ſie doch geprieſen, die Einſamkeit. Ich 
habe ein reizendes, elegantes kleines Stuͤbchen; meine Ausſicht iſt uͤber Baͤume, das 
Meer, den Markusturm, und ein pezzo Dogenpalaſt und die Hauptſache, ich bin inner— 
lich ruhig und zufrieden. 

Es war mit Scheffel eigen: wir ſind und bleiben Freunde und haben gegen— 
einander eine gewiſſe Achtung und Haltung beobachtet, die unſre Freundſchaft dauernd 
macht, und doch tut mir jetzt die Einſamkeit wohl. Die Landſchaft hat mich ſo ſtark 
und feſt gemacht. Ich wage kein Urteil abzugeben uͤber Scheffel; er kam mir innerlich 
trotz der Friſche, krank in etwas vor. Man ſah ihm ordentlich den Kummer an, mit 
dem er ſein Wirken und meines verglich. Ich warf mich hier gleich in Taͤtigkeit und 
Schaffen, ſtieg auf dem Lande in Hemdaͤrmeln mit der Palette herum. Er wartete 
in Deutſchland auf Stimmung, dann dachte er Venedig ſei der Ort, in Venedig-Toblino 
und von da £rieb’8 ihn nach Meran. Ich verſtehe dieſe Art ſehr gut, aber fie geht gegen 
meine Natur, und gefegnet fei die Malerei! Da — wenn man feine Ideen im Augen; 
blit hat — malt man nach der Natur und hat etwas Gutes getan. Hingegen die Leute, 
die immer etwas Geiftreiches fagen müffen, liegen monatelang brach, und es ift auch 
dann feine eigentliche Arbeit, da man heutzutage in der Litteratur ja fagen kann, was 
man will, 

Sch weiß nicht, ob ich mich Har ausgedrüdt habe. Ich bin eben blos Maler und 
Künftler duch und durch, meine Unruhe wird immer geregelter und jeßt kann ich fagen, 
ich könnte der Kunft zulieb mein Leben opfern. Du glaubft nicht — weil ich in Worten 
nichts fagen kann —, wie klar mir der Weg geworden, den ich bereits Duchfchriften 
und wie beſtimmt und feft gezeichnet und ernft der fünftige if. Das Raͤtſel mit den 
dreißig Schritten Diftanz bei meinen Bildern wird bald gelöft fein. Doch ich muß mic) 
furz faffen, fonft wird der Brief wieder ellenlang: Die Affunta und gleichzeitig 
der Martire, klein, werden Anfang naͤchſten Monats fertig und gut. 

Mein Wille ift unbeugfam und meine Hand hat dag, was man Fertigkeit nennt; 
auch arbeite ich mit Lufl. Dann möchte ih nah Parma, auf einen Monat, um den 
erften aller Maler, Correggio, zu fiudieren; habe ich diefen erfaßt, dann werden 
meine Bilder feine Veronefes fein, denn Correggio hat alles, was ein Menfchenher; 
bezaubern kann, Schmelz, Anmut, glühende Farbe. Aus diefen dreien heraus ent; 
wicle ich dann meine eigene Anfhauung durch Naturmalen und richtiges Erfaflen 
deffen, was in mir if. Davon foll meine jegige Malerei Zeugnis geben. — Gefegnet 
fei die Stunde, die mich Herr der Technif werden ließ, um jegt dem Geifte unbeirrt 
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nachgeben zu fünnen. Das habe ich eigentlich ſchon vor zwei Fahren gefagt und man 
bat e8 mißverftanden, 

Vielleicht bleibe ich den Winter hier und male ein paar reizende Bilder, . 

Doch wird fich alles zeigen. — Ein Hauptgrund, noch hier ein paar Tiebliche 
Sachen zu malen, ift der, mir die Mittel zu fchaffen, Daß ich nicht wieder ohne einen 
Kreuzer zu Euch komme. Meine Gefundheit ift tadellos, Arbeit den Tag und abendg 
ruhiges Nachdenken, was das Beſte fei, mich emporzurichten. . 

— Eins habe ich jet heraus, daß unfere moderne Kunft nichts ift, als gefchminfte 
teichenpoefie. Und Gott gebe mir den Segen und die Kraft, mit Hilfe der Toten und 
deflen, was mir die Natur gegeben, noch einen Fußpfad, der zwifchendurch auf den Olymp 
führt, zu finden. — 

— Meine Einfankeit ift mir fo gut: ich denfe foharf links und rechts und mir 
iſt's ganz Dammerig, als tauche bald die Morgenröte der Erfüllung hervor. — 

. . Meine Geelenleiden und Kämpfe in Paris und zu Haufe waren namen, 
los; jeßt iff’8 vorüber, und meiner Natur hat nichts gefchadet. . 

.. Es ift eben wahr, Schmerzen, große, muß der Menfch haben, dann hat er 
auch große Freuden. Wer al junger Menſch nicht beides hat, der hat nichts. 
Sleihmäßige Ruhe muß eine Errungenfchaft fein, feine Gabe der Natur. 


Venedig, 14. November 1855. 
Meine liebe Mutter! 


Ich habe hier nicht ohne bittere Wehmut erfahren, daß Knaus die goldene, 
erſte Medaille bekommen, ich habe ſo die Parallele gezogen zwiſchen ihm und mir. 
Mich laſſen ſie kopieren und halten mich wie einen Schuͤler, und ich habe ſo gluͤhende 
Sehnſucht nach Unabhaͤngigkeit und Freiheit! Ich bin mir ganz klar, was ein großer 
Übelftand in meinem Leben iſt, das iſt, daß es ein Zigeuner- und Nomadenleben iſt. 
Siehft Du, jener ift und bleibt in Paris, umgeben von gleichftrebenden Künftlern hat er 
das Heft in der Hand, das Beſte zu machen; ich habe jet für einige Monate ein ftilles 
Atelier zur Sammlung der Gedanken, ein mäßiges Gehalt, muß aber, ftatt ruhig weiter; 
Schaffen zu koͤnnen, nad Ablauf einer beftimmten Zeit, nachdem mir mein Atelier durch 
Bilder lieb geworden, alles zufammenpaden, fort, fort und wohin? An einen Ort, meine 
wo es aller Selbftüberwindung, aller Nefignation bedarf, um fih einzugewöhnen. 
Set richte ich mir wieder dort ein Atelier ein, male ein, zwei Bilder, ſchließe mich ein, 
um den Mltagsgefichtern zu entgehen, und vergehre mich inggeheim vor gluͤhender 
Sehnfucht, in Fünftlerifche Luft zu fommen. — Du wirft nach einigem Nachdenken 
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finden, daß darin eine bittere Wahrheit liegt und mie doppelt erfehwert mir dadurch 
meine Ausbildung ift. 
.. Mein Geift ift raſtlos fätig, und wenn ich die hinterfte Wand megfchiebe, 


fo funfelt etwas durch die Spalten wie viel Licht. . 
Dein treuer Anſelm. 


Meine liebe Mutter! Venezia, 20. Dezember 1855. 


F Da ich mir nun heute vorgenommen habe, recht zu plaudern, ſo will 
ich Euch alles erzaͤhlen, wie es geht und ſteht, ein anderes Weihnachtsgeſchenk als meinen 
guten treuen Willen und Sinn kann ich nicht geben. Zuerſt mein Unwohlſein. Ich 
machte, mich am Kopfe der Poeſie vergeſſend, einen Meiſtertritt vom Geſtell herab 
in die Luft und vulgo auch zu Boden. Dieſer Tritt, zu dem ſich Erkaͤltung geſellte, 
machte mir eine Druͤſenanſchwellung, zudem kam die geſammelte Aufregung und 
Alteration der letzten Zeiten, ein hitziges Fieber. 

.. Sn beſagter Ruhezeit nun gingen meine Ideen über meine Lage, Leiſtungen, 
früheren ſchlimmen Leichtfinnstage, worin ich Dir; liebe Mutter, fo Kummer machte, 
was mir auch fiets, ohne daß ich es ausfpreche, eine innere Wunde bleiben wird, 
die feine Zeit mehr heilen kann, — in der Zeit nun gingen diefe Ideen fieber; 
haft bunt im Kopfe herum. Sch dachte an Dich, daß Du jest, während ich mich 
wärme, draußen in der Kälte herumläufft nach Stunden; und was hat Dich fomweit 
gebracht, meine verfluchte Sucht, große, bedeutende Werfe machen zu wollen, während 
wir verforgt wären, wenn ich mehr dem heutigen Gefhmad huldigte uſp. Was malft 
Du an Poefien, wer will denn Deinen Dichtergarten und fo weiter? Ich fam mir 
ordentlich verbrecherifceh vor und meine Bilder alle fade und arrogant. Jh war ent; 
fchloffen, fie aufzurollen, ein neuer Menfch zu werden, Geld zu machen, Geld und damit 
abzubüßen. — Siehe, wie gut folhe Zeiten find — heute trat ich als wieder flaftlicher 
gefunder Menſch in mein verwaiftes Atelier und, liebe Mutter, ich ſchlug mir an die 
Stirne und fagte mit Hafis: „Das ift fein Wahn.” Hinten ftand die Poefie in Lebens; 
größe mit der Violine, und es fand ihr an der Stirne gefehrieben: „vollende mich, 
ich werde noch fo daftehen, und wenn Du felbft längft begraben biſt.“ Sie hat recht, 
fie foll auch fertig werden, ich habe einen heiligen Eid gefehmworen. 

.. Und am Ende müßte ich fagen, daß, weil ich es wirklich fo fehr ernft meine, 
dag Schidfal mir gewiß helfen wird, und fei ed nicht meinetwegen, doch meiner 
Bilder wegen. Es handelt fih um wenige Monate, und dann ftehen fie in der Welt 
und der Segen fommt. . Ich fann und kann noch nicht für Euch das fein, was ich 
fein follte, und ich denke immerwährend und bitte um Aufklärung, was foll ih armer 
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Tropf fun, um eg Euch gut 
und bequem zu machen ? 

Von der Affunta habe 
ich nichts gehört. Iſt fie noch 
nicht da? Iſt fie ruiniert? 
Hat man fie beifeite geftellt 
aus Malice? Sft fie nicht 
gut genug? Was ich nicht 
glaube, da fie drei hier haben 
faufen wollen, wie fie neben 
dem Driginal fland, und 
ih mich wirflih fo geplagt 
habe." Über Aretin Höri man 
nichts in Frankfurt, natür; 
lich, o Hafis und Aretin, ihre 
zwei verwaifte Kinder eines 
Himmel ffürmen wollenden 
Talents! Der Dichter: 
garten wird, gottlob, heiter 
und fein. Warum haben 
Tizian, Raffael, Veroneſe, 
Murillo, Michelangelo nur 
lebensgroß gemalt? Weil 
es ihr Beruf war. Wo iſt 
der Haken, in der Zeit oder 
im Talent, daß große Bilder 
ein Vorwurf ſtatt eine 
Einkunft fuͤr den Schoͤpfer 
ſind 


Dein treuer Anſelm. 


„Meine liebe gute Mutter! 





— 


Anſelm Feuerbach. 


Rom, 15. Januar 1857. 


— Ich kann Dir mit heiterem Herzen ſagen, daß Du die Sorgen meinethalben 
ſollſt fahren laſſen. Deine geiſtige Kraft iſt groß genug, ſolche Spanne Zeit wie die 
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jeßige zu überfchauen und zu fühlen, wie froß Stimmungen, Unruhen, Kämpfen etwas 
herauswachſen wird, was der vielen Kämpfe wert ift. 

Sch bin in den Abendftunden in Danıes Vita nuova vertieft. Sch fehe daraus, 
daß die Herzen des 13. Jahrhunderts auch aͤngſtlich geflopft haben, daß geiftiges Schwär; 
men und zagendes Schwanfen den jugendlihen Dichter zu untergraben drohten, und 
daß der Mann, der eine göftlihe Komödie fchreiben konnte, erft viel Schweres an Leib 
und Seele erfahren mußte. Wenn ich zurücdenfe, daß ich in einer Kapelle von S. Maria 
Novella in Florenz den jugendlihen Dante und Beatrice mit eigenen Augen gefehen, 
fo ftehen mir zwei Bilder Far nor der Seele, die meinen fpäteren Jahren aufbehalten 
find, das ift: dag zweite Begegnen, in „Neuen Leben” und Francesca in feiner Hölle. 

Doch das find Hintergründe, die mir bloß abends in weiter, aber ficherer Ferne 
Har vor die Augen freten. 

Daß mir Rom ftündlich näher ans Herz wacht, daß es mir unentbehrlich werden 
muß, das wirft Du verfiehen. Meine jegigen Verhältniffe find Har und beſtimmt: 
ich lebe feit Monaten in größter Einfachheit, und mein Fleiß ift fich ſtets gleich geblieben 
und wird es, da ich mich heiter und förperlich wohl fühle, bleiben. Meine Bedürfniffe 
find geringer, als gering, ohne daß ich je zu fürchten hätte, Mangel zu leiden. So geht 
e8 fort, und es wird fein Schritt ruͤckwaͤrts zu tuen fein. 

.. Die Bilder untermale ih auf meinem Zimmer, dann zeichne ich die einz 
zelnen Gruppen auf einen Bogen und führe fie alle duch nach der Natur, wie 
man die Raffael'ſchen Studien hat; das gefchieht auf dem Atelier eines Freundes, 
welchem mein Emporfommen am Herzen liegt, der von mir lernt und mir das Modell; 
geld vorfchießt, bis ein Bild zu höherem Preiſe verfauft if. Habe ich diefe Studien 
nun, dann fohließe ich mich wieder in meine Kammer und vollende. Einfacher und 
praftifcher Fann man’s nicht machen. Bei den vielen Sachen halt mich immer eines 
für das andere frifch. 

— Im Frühjahr und Sommer wird das Verdiente wieder in befferen Schöpfunz 
gen angelegt und fo meiter. 

— ngfligt Di) meine Eriftenz, wirf eg von Dir, dag ift nicht der Rede wert 
gegen dag, was mir noch zu fun übrig bleibt. . 

Münden, Dftober 1860. 

Auf mir ruht noch immer der Daͤmon der Unentſchloſſenheit. Ich habe wahrhafte 
Sehnſucht, an die Arbeit zu kommen. Vorgeſtern Abend wurde mir allerſeits zugeſetzt, 
den Winter hier zu bleiben. Profeſſor Schwind, mit dem ich von fruͤherher ganz 
auseinander war, hat ſich den ganzen Abend aufs herzlichſte mit mir unterhalten. 
Geſtern war ich bei ihm und ich muß ihm, trotzdem er nicht malen kann, den Preis geben 
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vor allen andern. Er ift wirklich der genialfte der mir noch vorgefommen. Spät in der 
Nacht, nach dem Abendeffen, ließ er die Mufifer, welche bei Tafel gefpielt hatten, noch ein 
Auartett von Haydn machen. — Er findet es ſchlimm, daß ich bloß vom Verkaufe meiner 
Bilder leben muß und meint, e8 hätte einen beffern Klang, wenn ein Bild aus München, 
als aus Karlsruhe fomme. . 

In ruhigen Augenbliden will michs bedünfen, alg ob mein Farbenfinn feiner 
ſei und mein Streben, mein Weg immer derfelbe bleiben müßte, um ein großer 
Künftler zu werden, oder zu fein. Allein diefe Perioden der Unentfchloffenheit, die ich 
nur meiner Erfolglofigfeit zu verdanfen habe, ruinieren mir gar zu viel, Alles arbeitet 
darauf los und nur ich bin auf dem Punkte, nicht zu wiffen, wohin ich meinen Stab 
lenfen foll, — Die Untätigfeit ift mie wahrhaft verhaßt. — Morgen fehe ich mich nach 
Atelier um, obgleich bei Falten leeren Wänden fich der Genius nicht einftellen dürfte; 
nur um alles zu verfuchen. 

Daß in München doch eine Künftlerluft ift, tut wohl gegen Frankfurt und Karlsruhe. 

Sch habe nun immer mehr die Überzeugung, daß mein Weg ein feiner und be; 
deutender ift, daß ich wohl fo fortfahren muß; doch ift mit der Energie nicht alles getan 
und daß ich Dabei immer arm bleiben werde, fcheint außer allem Zweifel. Hier find die 
gegenfäglichften Richtungen; in meiner liegt eigentlich alles verfühnt. — Daß ih Rom 
wiederbefreten werde, fteht feft in meiner Seele; möchte ich Doch bald diefer zweifelnden 
Ungewißheit enthoben fein. 

Es ift zum Verzweifeln, alles will mich haben und niemand bietet etwas. 

Es kann fich Fein Menfch mehr Vorwürfe über diefe Unfchlüffigkeit machen, als " 
ich felbft, ich verfluche fie und werde deshalb doch nicht kluͤger. — 

Der Gedanfe an ein großes Werk in Rom fteht unverrüdt feft in meiner Seele 
und die Zeit wann, kommt nicht einmal fo fehr in Betradht: nur dürfte es nicht 
zu lange anftehen, 

Schwind ift der einzige echte Künftler, bei den andern find es frappante photo: 
graphifhe Studien, wobei dag Detail immer beffer ift, alg die Geftaltung, 

Mein Studium des Menfchen ift heutzutage eine brotlofe Kunſt. 

Schwind nahm mich gleich unter den Arm und fehimpfte furchtbar über meinen 
Hafis 

Zweite Haͤlfte Oktober. 

6 Ich habe geſtern einen ſehr ſchoͤnen Tag verlebt, Vormittags in der Galerie, 
Nachmittag und Abend mit Schwinds Familie. Er hatte die Guͤte, mir die ſieben 
Raben zu zeigen, ein Werk ſo koͤſtlicher Genialitaͤt und ſo ergreifender Lieblichkeit, 
daß ich ganz ſelbſt verzaubert bin. Ich glaube, daß ſich niemand der Thraͤnen 
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erwehren kann, wie am Schluffe die langerfehnten Kinder, als Juͤnglinge herangefprengt 
fommen und den Scheiterhaufen, auf dent die Schwefter fteht, umringen. Es hat mich 
lange nichts fo ergriffen. Schwinds haben mir fogar ihre Villa angeboten am Starnz 
bergerfee, für den Winter, wo Du auch hinziehen follft. Doch das find Traume, Du 
fiehft daraus, wie herzlich man hier gegen mich iſt. Ich habe hier viel gelernt und be; 
treue feine Stunde, die ich hier verlebte. Ich habe jeßt noch einige Zeit zum Zumarten: 
dann gehe ich, aber für nicht länger als anderthalb bis zwei Jahre; dann will ih an 
ein fröhliches deutfhes Schaffen gehen, weil ich fürchte, in Rom Hnpochonder zu werden. 

.. Sn Schwinds Sachen weht ewige Jugend und ein Duft, daß ich mich 
wirklich mit all meinem Talente tief unter ihm fühle. 

Sch werde hier fein Atelier finden und dann heißt e8 nächfte Woche fort. 

Es gehen mir nah und nach die Augen auf; ich habe viel gelernt und bin ein 
feiner Kuͤnſtler — aber ob ich je fo fprudeln laffen kann wie Schwind, daran zweifle ich. 

Sch glaube, daß fih in meinem Innern etwas umgeftaltet und ich werde auch 
in Rom andere Sachen machen. Schwind fagte mir, er habe nach langen Kämpfen 
endlich fo viel, daß feine Familie nach feinem Tode leben könne. 

Man fagt hier, daß die Polizei in Karlsruhe die Künftler fcharf bewache wegen 
der Modelle!!! 

Gönne mir noch die paar Tage ruhigen Berrachteng, der Abfchied kommt früh 
genug. Sch will dann doppelt und dreifach fleißig fein. Später fomme ich dann nad 
München, wo ich mich an Schwind anfchließen will. Sch kann lernen von ihm, wie 
man heiter bleibt und gefund. Meine Farbe bleibt mir immer. Sch halte ihn für den 
Erften und bloß, weil er dag Herz bewegt mit feinen Sachen. 

Rom, 8. Mai 1861. 

ine große Sphigenie fteht bereits da, nach langem Suchen entworfen bei Hagel 
und Sturm; fie foll ganz Deutfchland bereifen und wird mir alle Herzen gewinnen. 
Dann habe ich eine zweite entworfen, ganz anders, aber gleichbedeutend. — Die erfte, 
ganz weiß gekleidet, tritt heraus aus dem Wald und halt im Schreiten inne beim Anblid 
des brandenden Meeres. — Die zweite lehnt fih an die Säule und ift ganz verfunfen 
im Anblid des Meeres und in Gedanfen an die ferne Heimat. — Das, liebe Mutter, 
hat auch feine Berechtigung, und meine Art zu ringen, wie ich nach langem Suchen 
den Nagel auf den Kopf freffe, ift ein Kampf, der nur auf Haffiihem Boden ausge; 
fochten wird. Habe ich diefe Aufgabe erledigt, Dann nehmt meinen Leichnam und 
Ihleift ihn hin, wo's auch ift. 

— Wenn ih fo den Winter fortmache, fomme ich mit Lorbeeren nah Haufe, 
während, wenn ich jeßt gehe, bringe ich nur Trümmer mit. 


Rom, ıı. Auguſt 1861. 


— — — Mein Seele iſt voll Bildern, die gemalt werden muͤſſen. Das Andre 
iſt mir langweilig und peinigt mich und darum muß ein Ende gemacht werden. Alſo 
bitte ich um folgendes: Biſt Du nicht willens, meine Sache mit Kopf und Herz per: 
fönlih zu vertreten, fo fchide mir die Konzepte. Sie follen kurz und far fein, feine 
Bittſchriften. — Dann fehide ich fie umgehend ab. Das an Kreidel bloß fo: Er möge 
mein Schreiben S. 8. 9. unterbreiten. Das an Großherzog fo: „Sch habe den drin 
genden Nuf nah Weimar ausgefchlagen, will im nädhften Sommer nah Karlsruhe 
fommen, wenn mir Titel und Gehalt wird.” Das, liebe Mutter, bringe in Form, 
und dem Teufel feine Großmutter fann Amen dazu fagen. 

Mir ift und bleibt dag Leben eine Affenfomödie, in der man eben berufen ift, 
feine Rolle zu fpielen, folange die Geduld reicht. Mir meine Bilder abfaufen und dag 
Geld ſchicken und zwar bald, das ift was ich Brauche, — Mir ift immer fo zu Mute, 
wie einem genialen General, der den Feind fohlagen foll und Feine Armee hat. 


Nom, 22. September 1861. 


Ss fümmt fein Brief, feine Zeile! Rothpletz hat nichts geſchickt! Sch bin dadurch 
nach allen Seiten hin kompromittiert. Die lesten Tage fürchtere ich, ernftlich Franf 
zu werden. 

In vierzehn Tagen kann ich zwei wunderbare Bilder fchiden. Das find mit der 
Sphigenie und Pieta neun unverfaufte Bilder! Es gibt nur zwei Dinge, entweder 
ich lege die Hände in den Schoß, oder ich arbeite, und wenn ich arbeite, brauche ich Geld. 
— Ich kann nicht leugnen, daß auf diefe Weife für mich bald nichts mehr nötig fein wird, 

— Ich habe in der legten Zeit im Fieber gearbeitet, im Efel vor meinem 
Vaterland! 

— Ich fiehe jetzt in vollfter Blüte und muß meine Nächte ſchlaflos zubringen, 
weil mir fiebenhundert Franken ausbleiben, während ich für zwanzigtauſend gearbeitet 
habe! Kann man mir die Schuld geben! Dder ift e8 nicht mein Iumpiges Vaterland 
mit feiner Grofhenrehnung ? 

— Was mid am Leben hält, find meine neueften Sachen, ich bin beglüdt, denn 
fie werden ftehen bleiben, auch wenn mein Lumpenleben ein Ende hat. 

— Sch fohreibe angefihts meiner Bilder, und die vergangenen Abmwartejahre 
ftehen mir wie Gefpenfter vor der Seele. ch mit meiner heißen Leidenfchaft wäre 
fähig, alle vierzehn Tage ein Bild zu malen und muß mich in meinen beften Jahren 
aufs Abwarten legen!.. 
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Rom, ı. Februar 1862. 
.. Die abendfiche Gefeltfchaft fagfe mir gar nicht zu, und fo bin ich die Abende 
und die langen Nächte allein mit meinen Gedanken. Ich habe vor drei Tagen an Di 
gefchrieben und fehreibe heute nur, um mit Dir reden zu Fünnen. 


Riedel war bei mir 
und ſchien entzuͤckt von 
der Großartigkeit des 
Bildes. Tags drauf 
ging ich ihn beſuchen 
und bat ihn, mir aus⸗ 
zuhelfen. Die Art, wie 
er mir es verſprach, 
zu tun, hat mir wenig 
gefallen. Bis heute 
habe ich noch nichts. 

— Das iſt aus mir 
geworden, ich, der ich 
den letzten Bajocco 
fuͤr die Kunſt opfere! 
Das iſt mein Kredit 
nach ſo viel Jahren 
des Strebens, ſowohl 
in der Heimat, als 
hier! 

— Ich ſchreibe heut 
ganz kalt und ruhig. 
Mein Angeſicht ber 
Baer ko mit Ihr nicht mehr 

Anſelm Feuerbach. zu ſehen. Ende dieſes 

Monats ſchicke ich mit 

der Pieta fuͤnf Bilder; ich hoffe, ich werde die Kraft haben, das Bild zu vollenden. Dann 

werde ich mich ganz in der Stille aus der Welt ſchaffen. — Es iſt mein bitterer Ernſt, 

was ich ſchreibe. Ich bin gar nicht deſperat, ſondern ich habe keine Luſt mehr auf dieſe 

Weiſe. Meine Bilder werden dann teuer verkauft, ſo daß Euch in der erſten Zeit 

nichts mangelt, auch werdet Ihr dann die große Ehrenſchuld, die vielleicht 200 Skudi 
betraͤgt, bezahlen koͤnnen. 
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Sch follte nicht fo fehreiben, aber ich habe feit 14 Tagen nachts fein Auge gefchloffen. 

.. Sch bin nicht feig, noch zaghaft, aber ich kann ohne Geld nicht leben. Biel; 
leicht bebe ich mich, ich muß leidend fein und Frank; vielleicht gibt es ſich, hoffen mir! 

Sch follte Die Troft, die Stüße Deines Alters fein und tue nichts, ald Dich be; 
trüben. Liebe Mutter, verzeihe mir alles, alles. Mein Herz ift nobel, aber vielleicht 
zu weich für Prüfungen derart. Es wird vielleicht alles noch gut, noch ift nicht aller 
Glaube an meinen Stern gefunfen. 

— Wenn Du vielleicht glaubft, daß alberne Liebesgefhichten mit im Spiele 
find, fo bift Du gang im Irrtum, es ift nichts von all dem. Ich arbeite und wenn ich 
arbeite, brauche ich Geld, und wenn ich fo im Stiche gelaffen werde, fomme ich feinen 
Schritt weiter und jeder Tag ift reiner Verluft. 

Liebe, teure Mutter! Du bift meine einzige wahre Freundin und Du Tiebft mich, 
ftoß dem Kummer, den ich Dir verurfache. Gott wird mir Kraft geben, Dich nicht 
noch ärger zu betrüben. 

Sch will verfuchen, Montag weiter zu arbeiten. — 


15. Yuguft 1863. 

Kurz folgendes: Gib die Poefie zu 400, eines der Kinderbilder zu 700 fl. het, 
die Sphigenie zu 2000 Franken. Da mein Talent mein Kapital ift, fo bin ich gezwungen, 
mie Ruhe zu verfchaffen, fonft verftört fih mein Geift. — Ich bin arm und verfchuldet, 
und jeder Lump, dem ich unter weniger wahnfinnigen Verhältniffen einen Tritt geben 
würde, darf meine Ehre angreifen und über mich fprechen. 

— Die ewigen fchlaflofen Nächte zerrütten mir den Verftand. Es ift Pflicht gegen 
mich felbft, fo bald als möglich zur Arbeit zu Fommen, wenn nicht, fo gebe ich die Kunft 
auf und verfhminde von der Bühne und laffe andern das Nachfehen. 

Sp rächt ſich die Untätigfeit des Vaters am Sohne, der bei aller Anftrengung, 
innmerwährender zufeßender Beftrebung, nicht einmal fein Brot verdienen kann. 

— Es iſt hier nicht von Wut, Verzweiflung etc. die Rede, fondern ich brauche 
Mittel. Die Welt macht die Prätenfion, daß ich das Höchfte leiften foll, und wenn ich 
das Schönfte gemacht habe, fo dient eg nur dazu, daß ich ins Elend fomme! Dann ift 
mein Charakter fchuld, dann habe ich da und da gefehlt — was foll einen dann vor 
Wahnſinn ſchuͤtzen! 

Wenn ich einmal ſatt der Sache und tot bin, dann laſſe dieſen Brief meinet— 
wegen drucken. 

Das Gute, Edle, wahrhaft Schöne liegt fo nahe, fo nahe; nur ein wenig mehr 
Vernunft der VBerhältniffe ! 
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Sollte Dir fcheinen, daß ich die Dinge mit zu wenig Ruhe anfehe, fo mögeft Du 
bedenken, daß ich gang allein bin mit meinem immer fchaffenden Kopfe und daß 
ich geliebt und gefragen werden muß, fonft bin ich grenzenlos unglüdlih. — Ich habe 
nichts als meine Kunft und die geht ja unter, wenn ich nicht arbeiten kann. 

gaffen wir alles, alles, es ift mein Schidfal; ih Bin der Erfte nicht. 

Seit zwei Tagen bin ich von Neapel zurüd. - — —— 

Den holdſeligen Eindruck Pompejis, des Meeres, der Bronzen und Vaſen zu 
ſchildern iſt unmoͤglich. — Ich habe an hoher Anſchauung gewonnen und mich dem reinſten 
Genuſſe hingeben koͤnnen und ich habe innerlich geſchworen, daß die Kleinheit und 
Erbaͤrmlichkeit meines Vaterlandes meinen Geiſt nicht mehr behelligen ſoll. Durch die 
ſtillen Straßen Pompejis zu wandeln, in die heiteren, bemalten Haͤuſer hineinzuſehen, 
jetzt nur bewohnt von kleinen Eidechſen, fluͤchtige Durchſichten des Meeres, der Himmel 
und das ſchoͤnſte Gebirge der Welt, das ſind Dinge, die ſich unausloͤſchlich ins Herz graben. 

Bei meiner Ruͤckkehr habe ich zu meiner großen Freude Anklaͤnge daran, unbewußte, 
in meiner Kunſt gefunden, die ſicher das Richtige gewaͤhlt hat und die, wenn nur die 
aͤußeren Verhaͤltniſſe ſich guͤnſtiger geſtalten, einen hohen Aufſchwung nehmen wird. — 


Rom), 23. September 1873. 

Ich werde uͤbermorgen abreiſen. — Von meinem hieſigen Aufenthalte, ſo kurz er war, 
bin ich vollſtaͤndig befriedigt. Ich habe hier Ruhe und inneres Schaffen wiedergefunden, 
enfin, meinen Standpunkt, und kann nun getroſt nach Wien gehen. Ein Bild habe ich ganz 
vollendet. — Das Atelier habe felbftverftändlich auf zwei Jahre mir gefichert, fo gewinne 
ih übernächften Winter vier bis fünf Monate, bis der neue Afademiefaften fertig ift. 

Sch habe hier meine alten Freunde gefunden und habe fortwährend eine innere 
Heiterfeit empfunden, wie e8 draußen nicht möglich ift. 

— Sn Berlin wird dag graßlihe Wernerfche Bild unter die Siegesfäule in Moſaik, 
er felbft zum Direftor der Akademie gemacht. Daraus fannft Du endlich ermeſſen. . .. 
Diefelben Leute, die die Macht haben, die Talentlofigfeit an die Spitze zu ftellen, haben 
fie auch, wirkliche Talente zu fchädigen. 

Sch habe reiflih nachgedacht und erwarte nun den erften Erfolg, um entfchteden 
an das Aufgeben von Deutfchland zu denken; es wird nachgerade Ehrenfache, und 
zwei Fahre früher oder fpäter tut nichts zur Sache. Deshalb fünnte ich auch nichts 
(hiden, e8 geht mir gegen den Pelz. Im erften Moment, fowie ich über Kapital zu 
verfügen habe, werde ich handeln, und zwar rapid. — 


*%), Feuerbach befam im Auguſt deffelben Jahres einen ehrenvollen Ruf an die Kaiferliche 
Akademie der bildenden Künfte in Wien, den er freudig annahm. 





Wien 1874. 

Obwohl wir uns in wenigen Tagen ſehen, moͤchte ich doch noch einige Punkte beruͤhren. 

Da es nun offiziell konſtatiert iſt, daß eine Feuerbachſchule exiſtiert, ſogar eine 
bluͤhende, trete ich jetzt in ein neues Stadium. Habe geſtern wieder einem Schuͤler 
ein Stipendium verſchafft. Sieben Schüler haben durch mich 3600 Gulden einge, 
nommen, vier davon Preife erhalten. Durch mich find außer den zwei vorhandenen 
acht Ateliers gefchaffen worden, im Ganzen zehn. Ferner 3000 Gulden mehr Modellgeld. 

Nah reiflihen Befprehungen werden wir in Heidelberg ein fchriftlihes Pro; 
gramm, den Mafond betreffend, auffegen, unter welchen Bedingungen ich mich einer 
unſympathiſchen Aufgabe unterziehe; fie werden derart fein, daß wir behaglich weiter 
dufeln koͤnnen; die Hauptbilder zur Einweihung, das Nebenfächliche im dritten Fahre. 

Mein Buch hat drei Kapitel und geht vorwärts. Da es nur Tatfachen find, 
ift e8 von fo kapitaler Lächerlichfeit, daß ich nicht mehr nach Deutfchland dann kann. 

— Der Auffhwung der Akademie ift nun minifteriell beflätigt, und wenn au 
mein Name fpärlich genannt wird, fo denft ihn fich ein jeder. 

— Alle Schüler find gefommen und haben mir gedankt und es haben neue fi 
gemeldet; werde fie fehwer wieder los. Siehe auch in Korrefpondenz mit denen, die 
in Stalien find, 

Wien, 23. Dftober 1874. 

— Hanſen hat mich zu Eitelberger geſchickt, dieſer ans Miniſterium, dieſes an Ober— 
baurat Schwendenwein, dieſer wieder an Eitelberger, dieſer heute morgen an Zumbuſch, 
und geſtern erfuhr ich, daß ſie fuͤr die innere Decke, beſtehend aus neun großen Bildern, 
30 000 fl. haben und ih, wenn ich mir Mühe gabe, 40000 heraustreiben fünne.*) 

Heren Zumbufceh habe ich erklärt, da ich fo wie fo ein ruinierter Mann bin, bei 
folder Führung würde ich, wenn ich jeßt abfrete, mich vor ganz Deutfchland blamieren, 
daß aber nad) Schluß der Arbeit mich ein Engel nicht mehr in Wien halten fünne. Sch 
will nicht ins Srrenhaus oder zum GSelbfimord gedrängt werden. 

— Sch habe mein ganzes Leben mit folch haßlihen Dingen zu fun gehabt, daß 
ich auch hierüber hinausfommen mwerde, e8 ift nur, daß man auf alles gefaßt ift. 

Sch tue alles, was fih mit der Menſchenwuͤrde aͤußerſt verträgt und wiederhole, 
daß es beffer ift, jeßt alles durchzumachen, als fpäter. 

Alles dies hätte man mir vorher fagen follen. 

— Ich bin ruhiger, als ich es den Verhältniffen nach fein dürfte. — Wenn man 
überhaupt nur alles überfchaut, gleichviel, ob fchlecht oder gut. 








*) Feuerbach hatte für den ganzen Plafond den Preis von 75 000 FI. geftellt; er einigte 
fih fpäter auf 4o 000 Gulden. 
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— An den Schülern felbftverftändlih wird der Zorn nicht ausgelaffen, aber 
Revanche will ich noch bei Lebzeiten und befomme fie auch.*) — 


NeeBten Drief anerneikufter. 
Venedig, 2ı. Dezember 1879. 

Mein Briefchen mit der Karte wirft Du befommen haben. Deinen Brief vom 17. 
habe ich mit Danf erhalten und hoffe, daß Dich diefer Gruß zum Weihnachtsabend erreicht. 

— Über mich beruhige Dich vollftändig, ich bin als einzelner Mann im Gaft 
hauſe beffer verforgt, alg in Privatquartieren. Fühle ich mich nicht wohl, fo holte ich 
mich ruhig, da ich nichts zu forcieren brauche, 

Meine Arbeiten follen ruhig ftehen bleiben. Doch möchte ich, fobald es die Witte— 
rung erlaubt, etwa März, auf einige Zeit hinausfommen; ich habe doch viel mit Die zu 
befprechen. Dann auch muß die Wiener Wirtſchaft auf alle Zeiten gebrandmarft werden. 
Die Welt hat es nicht um mich verdient, daß ihr auch nur der Fleinfte Teil ungeftraft 
durchgehen foll. Sch habe es in der Hand, fie lächerlich zu machen, gemein und unredlich. 
Sch glaube, daß eg feinem Minifterium ungeftraft erlaubt fein kann, ein Bild für 18,000 fl. 
zu beftellen, um es aus perfünlicher Nanfüne in die Rumpelfammer zu fun. — 

Davon fpater; laffen wir’s heute... 

Sm Atelier fieht es groß und flattlih aus. Im Hintergrund auf der großen 
Staffelei fteht der Prometheus. Durch Aufhebung des abgefehmadten Ovales wird 
e8 ein großes, maͤchtiges Galerieftüd, ein anderes Bild. Ich gewinne an Landfchaft 
und Figuren und es hat denfelben Linienzug, wie die meiften meiner Bilder. Einige 
zu große Nadtheiten hebe ich auf. 

Born fieht im Atelier dag Hauptftüd, das Konzert. Ein Galerieftük von vier 
Meter Höhe im Rahmen. Letzterer iſt ein Meifterftüc von durchbrochener Renaiſſance— 
fchnigerei, dabei ganz leicht. Dunkelbraun und ein goldener Lorbeerftab, darin ruht 
der weiße Marmortempel. . . 

Das ungefähr, liebe Mutter, wäre fo ziemlich alles, was zu fagen iſt; Die Hauptfache 
ift, daß Du für Dich forgft in jeder Beziehung, denn ich kann nicht leugnen, daß ich im Ger 
muͤte recht fehr angegriffen bin, fo daß ein häusliches Unglüd nicht mehr zu ertragen waͤre. 

Wir haben bereits über diefe Dinge geſprochen. Einſtweilen ſteht wieder ein 
‚großes Kapitel da in meinem Atelier. i 

Sch fchreibe bald wieder. Dein Anfelm. 





*% Am 14. Suni 1876 fam Feuerbach u um 1 feine Entlaffung von der Wiener Akademie ein. 
Das Entlaffungsgefuh wurde vom Minifterium abfehlägig befchieden und in einen Urlaub auf 
die Dauer des laufenden Sahres umgewandelt. Seuerbad) fehrte jedoch nie mehr nad) Wien zurüd. 

**) Feuerbach wurde 14 Tage fpäter tot im Bert feines Hotelzimmers in Venedig auf- 
gefunden, 
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Hans dv. Martes 


geb. 24. Dez. 1837 in Elberfeld, geft. 5. Juni 1887 in Rom. 
Er war Schüler Steffeds; lebte in Berlin, München und Stalien, von 1873 an kurze Zeit in 
Florenz und dann in Nom, 


An Konrad Fiedler. 
Kom, 2. März 1869. 


Um meine Nachläaffigkeit wieder gut zu machen, überfende ich Ihnen die Lifte 
der big jeßt angefertigten Photographien der Stanzen. — Sch freibe mit wenig Aug; 
nahmen täglich fpanifch, trotzdem ich auch außerdem fehr fleißig bin. — .. Bei 
Feuerbach dampft es jest ein wenig: die Gegenwart und Gefellfehaft anderer Feiner 
Menſchen beläftigt und beleidigt: fo auch die meine. Sch wünfche ihm ficher neidlog 
die Anerkennung, die er wuͤnſcht; Doch da die, die ihm gebührt, ihn nicht befriedigt, 
fo mag das fchwer fein; es ift Doch nicht zu erwarten, daß feinethalb andere ihr eigenes 
Sch vergeffen. Doch es hat ja jeder feine Schwächen und wenige hervorftechende Eigen; 
haften: darum immer die legten in Ehren! 

Hier in Rom geht's gut zu. Wer nicht in Clique fteht, lebt wie ein Einfiedler; 
wer e8 damit halt, muß auch die Kabalen mit in Kauf nehmen. 

. Es fcheint faft, als brachten die Deutſchen nur ihre Gehäffigfeit N ihr 
——— in’8 Ausland und ließen alle anderen Eigenſchaften daheim. 


An Ydolf Hildebrand, Bildhauer. 
Paris, den 23. Juli 1869. 
Lieber Hildebrand! 

Mir den Sehenswiürdigfeiten von Paris wäre ich nun auch glüdlich durch. Deren 
find nicht gar fo Biele, wenn man die Sammlungen im Louvre abrechnet. Es war 
mir fehr intereffant einmal die Produktionen der modernen franzöfifhen Künftler in 
geößerer Anzahl beifanımen zu fehen. Wenn man aud im einzelnen vieles Lobens— 
werte fieht, fo habe ich Doch fein Werk gefunden, welches eine abfolute Meifterfchaft 
documentirte und fomit alfo nichts, was einem zum Vorbild dienen koͤnnte. Die alte 
Gemälde:Galerie dagegen ift eine der fehönften, die eg gibt; namentlich ift fie faft die 
einzige, die authentifche und gut erhaltene Bilder von Leonardo hat. Während der 
wenigen Zeit, die ich bis jeßt auf die Sammlungen der Sculpfur verwendet habe, 
haben die beiden Sklaven von Michel Angelo mein Intereſſe am meiften in Anfpruch 
genommen. Und zwar feheint e8 mir nicht der Typ zu fein, wodurch fie zuerft in’S Auge 
fallen, fondern vielmehr durch die Glaubmwürdigkeit der Darfiellung. Man erfennt 
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fofort, wo die knochigen und mo die fleifehigen Teile find; dadurch vergißt man dag 
Material, das Handwerk, man fieht Lebendiges. Und das ift das erfte Erforderniß 
eines Bildwerfes, wenn eg mehr als decorativ fein foll. Die Natur erregt unter allen 
Umftänden Teilnahme, und nicht die Vollfommenheit des Vorbildes, fondern die 
Bollfommenheit des Verftändniffes macht eine Sache zum Kunftwerf, Doch will ich 
bier nicht zum Privatdogenten in der Bildhauerei werden. Nur erlaube ich mir noch 
Eines zu bemerken, daß es nämlich nichts unzweckmaͤßigeres und überflüffigeres gibt, 
als daran zu denken, wie fchnell man wirklich vorwärts kommt und mie fehnell man 
weiter kommen fünnte. — 

Was hier votrefflich ift, ift das Theater, und das habe ich auch ausgenüst. Wir 
werden bis zum 31. diefes Monats in Paris bleiben.... 


An Melanie Tauber. 


Neapel, 18. Zuli 1873. 

ur Sie müßten eigentlich wiffen, daß ich DVerfprechen felten halte, mich aber 
bie und da bemühe, mehr zu leiften, als ich verfpreche. Bei einer gewiſſen Fähigkeit, 
mich in die Lage Anderer hineinzudenfen, ift eg ein Zug meines guten Herzens, daß 
ih Shnen bisher nicht wiffentlih Langweile bereitet habe. Doc fein Menfch entgeht 
einem Schickſale und ſelbſt Sie nicht. So hoͤren Sie denn! Die erſte Bedingung, um 
in einer Kunſt etwas Gutes zu leiſten, iſt der Takt. Hier ſtehe ich nun ſchon da wie 
Fauſt. Denn um zu erklaͤren und deutlich zu machen, was ich damit meine, muͤßte ich 
ſchriftlich viele, viele Seiten ausfuͤllen, wobei dann allerdings ſich auch herausſtellen 
wuͤrde, daß eben dieſer Takt die erſte und auch die letzte Bedingung zu allem kuͤnſt— 
lerifchen Treiben in fich ſchließt. Iſt man fich nahe, fo bieten ſich taufend Gelegenheiten 
dat, die Einem den Ausdruck der eigenen Gefinnung und Meinung erleichtern; und 
auch wenn man lange zufammengelebt, kann Einer den Andern mit wenig Worten 
viel fagen, doch fo auf distance zu wirken, befällt mich doch bei meiner mangelhaften 
Ausdrucksweiſe eine gewiffe Furcht, mißverfianden zu werden. Und zumal bei einer 
Kunft, die Dinge fagen foll, für die feine Worte gemacht find. Bei der größten Achtung 
für Ihre Auffaffungskraft. Indeſſen erfcheint es mir ganz richtig, daß Sie jetzt ein 
Stilfeben malen. Ich made Sie piccola pittrice (verzeihen Sie diefe Interjection) 
darauf aufmerffam, daß Sie dabei niemals einen Gegenftand für ſich betrachten, fon; 
dern ftets beobachten, mie fich derfelbe zu feiner Umgebung verhält, fei eg nun in feiner 
Begrenzung, d. h. Form, oder auch in der Farbe. Wenn Sie fi das zur Gewohnheit 
machen, fo werden Sie bald dahinter kommen, daß man rund malen kann ohne zu 
modellieren. Unfer Auge nimmt zunächft in der Natur nur verfchteden begrenzte und 
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gefärbte Fleden wahr und nur unfere Erfahrung und unfer Wiffen laffen ung auch die 
ganzen Gegenftände erfennen, Schon die bloße naive Nahahmung diefer Fleden 
bringt ſtets eine gewiſſe Taufchung hervor. Davon würde ih an Ihrer Stelle aus; 
gehen, weil Sie auf diefe Weife zuerft dazu fommen, die Mittel, mit denen man nachahmt, 


zu beherrſchen. Ganz falfch ift eg, fih die Manier, die Handgriffe eines Andern anzırz | 


gewöhnen, weil man ſich damit einen Blod zwifchen die Augen und die Natur, der beften 
Meifterin ſetzt. Es verfteht fih ganz von felbft, daß auf diefe Weife fein erfchöpfendes 
Bild gemalt wird, doch wollen wir heute bei diefem Punkte ftehen bleiben, weil fich dann 
nah und nach aug dieſem rohen Blod etwas Feines heraugmeißeln läßt. Es kommt au 
darauf an, ob Sie an dag, was ich fage, glauben fünnen: dag ift eine conditio sine qua 
non. Alſo denn nach dem ifalienifchen Sprichwort chi va piano arriva sano, wer 
langſam geht, erreicht fein Ziel gefund. . . 
(Unterfohrift) Der arme, jeßt ein wenig gebratene Teufel, Marefele genannt. 


An dieſelbe. Neapel, 19. Sept. 1873. 


Mur Uebrigens bin ich auch nicht direkt der Anſicht, daß der Schnurrbart 
das allein ſeligmachende Mittel zum Leiſten iſt; jedoch ſind den Frauen groͤßere 
Hemmniſſe in den Weg gelegt. Vor allen Dingen hinderlich iſt es ihnen, daß ſie 
vorzugsweiſe und in erſter Linie Damen ſein wollen, mit anderen Worten die Maͤnner 
mehr vom Leiſten abhalten, anſtatt ſie darin, wie ihre Geſchlechtsgenoſſinnen, 
die Muſen, anzueifern und zu beſtaͤrken. Wer etwas leiſten will, darf den Teufel darnach 
fragen, was man ſagt, ſondern muß unverruͤckt ſein Ziel vor Augen haben; und das 
ſoll nicht ganz leicht fein. Man muß ſich mehr für eine Sache als für die Leute inter; 
efjieren. Bor allem aber muß man lernen, dag Gute vom Mittelmäßigen zu unter; 
ſcheiden; daß ift der einzige Weg zum Heil. Glauben Sie nicht, daß ih Sie einfhüchtern 
will, fondern ich geben Ihnen nur zu Überlegen, was doch erwähnenswert ift. Bei allen 
£eiftungen von dauerhaften Werte fpielt der Charakter eine größere Nolle als man 
glaubt. Das größte Hindernis bleibt ftets die gute Gefellfhaft; um comme il faut 
zu fein, bedarf e8 nicht mehr Verſtandes, als der eines Nußfnaders, während die ver; 
langten, erbarmlichen Rüdfichten den Gefcheiten feiner beften Zeit und beften Gedanken 
berauben. Ein Mann Fan jich über dergleihen Dinge mit Leichtigkeit hinwegſetzen; 
aber einer jungen Dame dürfte das ſchon eine ſchwierige Aufgabe fein, wenn auch nicht 
unmöglid. So, für heute erlaffen Sie mir die Fortfeßung meiner Predigt; Sie muͤßen 
wiſſen, daß ich heute fehon eine lebensgroße Giovinetta in einen Drangenhain gefeßt 
habe, am liebften wäre e8 mir gemwefen, ich hatte Ihr liebes Konterfei ftatt dieſes machen 
fönnen. Aber Ihre Photographie ift zu ſehr verfehieden vom Driginal. — 
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Yn dieſelbe. 


Juni 1877. 


es Das Schickſal hat mir doch die große Gunft ermwiefen, daß ich auf weite 
und nicht gemeine Ziele logfteuern durfte. Im großen und ganzen habe ich die Zeit 


Hang v. Marces. 


Nach einer Photographie von E. A. Seemann, Leipzig. 





vo 


nicht unbenüßt vorüber 
ziehen laffen; ich habe 
manches erworben, was 
vielleicht nicht zu verachten 
ift. Sch habe nicht plan— 
los gelebt, und die Zeit 
nähert fich, in der fich das 
zeigen wird. Von Natur 
nicht ohne Mut, befeelt 
von Glauben und ber 
währt mit feften felbit- 
errungenen Ueberzeugun⸗ 
gen hat mich der Blid in 
die Zufunft nie zittern 
gemacht. — Von Haus 
aus hielt ich e8 unter der 
Würde meines Berufes, 
der ein edler ift, Denfelben 
zum eigentlihen Erwerb 
su mißbrauchen, obgleich 
es mir oft, wenn ich 
wollte, nicht fo ſchwer 
wurde... 

— Und fo hätte ich 
vor der Hand weiter 
nichts zu fagen, als daß 
die Büfte*) heute abge; 


gangen ift, mögen die ſtarren, harten Züge derfelben, weil fie die Hülle eines weichen, 
treuen und zarten Gemütes find, nicht unwillfommen fein. Der Pallas die gebührende 


Verehrung und Kniebeugung von ihrem gefreuen Nitter Hang. 





*) Der Abguß wurde bei einem Umzuge zertrümmert. 
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(wahrfcheinlih März 1878.)*) 
Sieber Fiedler! 

Trotzdem ich nicht an der Reihe bin und trotzdem ich in gewiſſen Dingen prinzipiell 
ſchweige, ſo will ich Ihnen gegenuͤber doch einmal reden. Ich kann Ihnen jetzt mit 
Beſtimmtheit mitteilen, daß nun die ſaure unerquickliche Arbeit voruͤber und uͤberſtanden 
iſt und jetzt das wirklich freie Produziren beginnt, oder das Vergnuͤgen. Endlich bin ich 
über die Darſtellungsmittel im Reinen und werde mehr halten, als ich verſprochen habe. 

Manches Jahr bin ich felbft erbarmungslos mit mir umgegangen, habe feine 
Mühe geſcheut, Alles verfucht, taufende von Zeichnungen u. f. w. gemacht und wurde 
bei diefem Beginnen wohl von Allen aufgegeben, nur von mir felbft nicht und wie fi 
zeigen wird, auch nicht von meinem guten Genius, Statt ermattet zu fein, fühle ich eine 
größere geiftige und Förperliche Negfamkeit wie je. Wenn nicht Krankheit und Mangel 
mich am Produziren hindern werden, fo wird nun die Sache, denke ich, unaufhaltfam 
bis an’8 Ende meiner Tage fortgehen. Die Scladen find bei Seite gefchafft und 
dag reine Metall über geblieben, Sekt wird nicht langer mehr gezoͤgert. 

Aber geheim gehalten wird mein Zuftand gegen Alle; Ihnen theile ich ihn mit, 
weil ich glaube, Daß es Shnen Freude macht und weil Sie gewiffermaßen mein Com; 
pagnon find. Ich bitte Sie, alfo auch fernerhin auszuharren, bis ich mehrere Bilder 
vom Stapel laufen laffen kann. 

Gelingt e8 mir wirklich, und ich zmweifle faum, das Richtige und Natürliche zu 
thun, fo ſcheint mir das wohl der Mühe wert, fo ungeheure Opfer gebracht zu haben, 
und auch Sie werden zufrieden fein, wenn Ihr Verſtand dag gut heißen wird, wozu 
Sie Ihr Herz veranlagt hat... 


£ieber Freund !**) 


Etwas, was vor der Hand noch unter uns bleiben mag, muß ich Ihnen mitteilen. 
Mein Genius, den ich mit geduldiger Seele erwartet habe, iſt wieder uͤber mich ge— 
kommen. Da das nicht rein zufaͤllig, ſondern nach ungeheurem Ringen geſchieht, ſo 
denke ich auch, daß er mich nicht wieder verlaſſen wird. Wenn nicht Krankheit und 
Mangel hinderlich dazwiſchen kommen, fo werden nun wohl meine Bemuͤhungen ſchoͤne, 
wenn auch fpäte Früchte fragen. 

Nach 20 langen Jahren fortwährender Bitterniffe, denn „ben duro € mangiar il 
pan d’altrui“, bin ich gegen die Beftändigfeit des Glüdes fehr mißtrauifch geworden; 





*) Das Fragment wurde nach Mardes’ Tode unter feinen Papieren gefunden. Das Datum 
ergibt fih aus dem folgenden Brief. 
**), Ohne Drt und Datum. Von Fiedler: Rom, 31. März 1878 datiert. 
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ich bitte Sie alfo mir mit freudiger Zuverficht noch fo lange Geduld zu gewähren, als 
nötig iſt, 2 oder 3 Bilder zu malen, mas bei der vollftändigen Freiheit, die ih nun 
erlangt habe, nicht lange über den Sommer hinaus währen foll. Nehmen Sie mir 
diefe Zeilen nicht übel, lieber Fiedler. 

Ihr tr. Hans v. Marees. 


Kom, 22. Januar 1882. 
Lieber Fiedler! 


Harz gegen meine Abſicht bin ich heute ing Arbeiten bineingefommen, fo daß 
mir die Sonne darüber untergegangen iſt. .. 

Wenn ich, durch die Notwendigkeit gezwungen, oft darüber nachdenfe, welche 
Eigenfihaften zu einem wirklichen Künftler erforderlich find, fo fallt mir natürlich die 
erfie Bedingung ein, daß er dazu geboren fein muß, daß er von dem Trieb des Hervor— 
bringens durchaus erfüllt fein muß. 

Genau genommen geht daher das ganze Streben des Künftlers dahin, nicht mie 
der Philofoph die Wahrheit um der Wahrheit willen zu ſuchen, fondern um feinem 
Naturtriebe gerecht werden zu fünnen. 

Hierüber nun werde ich mich zuerfl, wenn es Ihnen nicht unangenehm it, 
etwas verbreiten. Sie werden ja von mir feine Abhandlung erwarten, fondern Sie 
wiſſen, daß ich nur mein Thun und Denfen möglichft in ein klares Licht ftellen möchte. 
Heute bin ich zu müde. 


Mit den beften Grüßen an Ihre Frau 
Ihr treuer 
9.9 M. 


Rom, den 5. Febr. 1882. 
Sieber Fiedler! 

Der Sinn von dem, wag ich neulich fagte, wäre eigentlich der, Daß mer fih der 
Ausuͤbung der Künfte widmet, darauf bedacht fein muß, ein unbefangenes Verhältnig 
zur Natur anzuftreben und zu erhalten, was eben nur dann möglich ift, wenn er von 
den zufällig beftehenden fozialen Zuſtaͤnden, vom Spießbürgertum möglichft wenig 
tangirt wird; das Außerliche Erfennungszeichen eines folhen Zuftandes wäre eine un— 
zerſtoͤrbare Jugendfriſche. 

Wuͤrde es Einem gelingen, in das Weſen der Erſcheinung einzudringen und das 
Hauptſaͤchlichſte feſtzuhalten, ſo wuͤrde es ihm auch verhaͤltnißmaͤßig leicht fallen, das 
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Weſen feiner Kunft zu begreifen, in der Ausübung derfelben immer natürlich und ſach— 
gemäß zu verfahren. Beides, d. h. das Begreifen der Natur fomwie der Kunft, ift durch— 
aus notwendig, um dag Urteil über das, was man leiften foll und was man leiften 
fann, zu erhalten. (Zu unferer nicht geringen Ermutigung und Anfpornung können 
wir ung hier erinnern, einen wie außerordentlich mwohltätigen Einfluß Leffing’s Laokoon 
auf unfere deutſche Litteratur ausgeübt hat; von der bildenden Kunft ift hier eigentlich 
nicht die Rede; ihrer bedient fih L&. nur als eines Kontraftes.) An Obiges anfchließend 
drängt fich zumäachft die Frage auf, ob es fich darum handelt durch Talent und Geſchick— 
lichkeit feine Natur-Empfindung zum Ausdrud zu bringen, Ich für meine Perſon 
würde das entfchieden mit Nein beantworten und fagen, daß auch die erhöhte und verz 
feinerte Natur-Empfindung weiter nichts fein foll, als auch eines der notwendigen 
Mittel, um auf den Beſchauer einen beftimmten, zwingenden Eindrud zu machen. 
(Der bildende Künftler foll nicht von fi, fondern von dem, was außer ihm ift, 
reden.) 

Zunaͤchſt muß ich nun, fehr unfachlich, bemerken, daß e8 mir freilich viel leichter 
fallen würde, meine Gedanken im Gefpräch zu entwideln und zwar im Gefpräh nicht 
zwiſchen vier Wänden, fondern beifpielgweife zwiſchen dem Monte Cavallo und dem 
Capitol, zwiſchen dem Pantheon und irgend einem Fled im Freien, kurz, zwiſchen 
Natur und Kunft auf und abwandelnd. Für mich allein mache ich es freilich fo, wenn 
ich fühle, daß ich Durch unausgeſetzte Arbeit in Befangenheit und Abhängigkeit verfalle. 
Sp gelingt eg mir denn mitunter, gu controlliren, wo und wie Natur und Kunft mic 
feffeln und auf mich wirfen, und fann folgegemäß mich auch wohl dem Warum nähern. 
Bor allen Dingen kann ich mich auf folche Weife von dem Endzweck aller bildenden Kunſt, 
dem, was fie Leben haben follte, nicht wohl entfernen, und nafürlicherweife muß ſich der 
Gedanfengang darauf richten, zu erkennen, wie dieſes Leben” hervorgerufen fei, was 
gut zu thun, was beffer fei zu meiden. Daher fommt e8 auch, daß mir die Bildhauerz 
funft, obwohl ich mich nicht eigentlich Damit befchäftigen Fanın, ebenfo nahe am Herzen 
liegt wie die Malerei, und ich darf glauben, daß ich einige von den Hauptbedingungen, 
die fie zu einer lebensvollen Kunft machen, begriffen habe. 

Yuch verdanfe ich es diefer Urt, fowie meiner Lebensweife im Allgemeinen, daß: 
die Zeit gar Feine Rolle mehr fpielt; und wahrlich die Menfchen laufen heute noch ebenfo 
wie vor zwei Taufend Fahren auf ihren Füßen daher, ſo wie man auch damals wahr: 
fcheinlich ebenfo gut nah von fern, Schatten von Licht u. f. w. unterfeheiden konnte, 
wie heutzutage. Wenn ich an dies anfchließend z. B. fagen würde, es ift für einen 
Bildhauer feine Nebenfache, dafür zu forgen, daß man feine Menfchen immerdar als 
smweibeinige Wefen erkenne, fo würde dag nicht fo ganz ohne fiefere Bedeutung fein, 
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und wenn er den Sinn davon erfennen kann, fo mwird ihn das in feinen Abfichten und 
feinem Verfahren vor vielen und groben Irrtuͤmern bewahren. 

Hohe Vortrefflichkeit ift nicht zu erreichen, wenn die Grundbedingungen nicht erz 
füllt find. Das ganze Streben der Griechen ging auf Vortrefflichkeitz darum mußten 
fie eine Hare, natürliche Bafis haben, um jene zu ermöglichen, Mannigfache Kenniniffe, 
großes Talent und eminente Gefchidlichfeit dienen ſchließlich zu nichts, wenn fie nicht 
von gefundem, reinem, natürlihem Sinn geleitet werden. Darum muß ih immer 
wieder von Neuem e8 hineinverflechten, daß der Künftler auf feine menfchlichen Eigen— 
haften die größte Aufmerkſamkeit verwenden ſoll; ebenfo auf feine Beziehungen zu 
den Menfchen. 

.. Da e8 hier ungewöhnlich kalt ift und die Finger mir fteif werden, ſo beichließe 
ich für heute mit den beften Grüßen an Ihre Frau 

Ihr tr. Hans v. Marées. 


An Fiedler. 


Kom, den 29. Januar 1883. (Von Fiedler korrigiert 1882). 


Sinen geborenen Künftler werde ich denjenigen nennen, dem die Natur von 
vornherein ein Ideal in die Seele gefenft hat und diefes Zdeal ift eg, was ihm die Stelle 
der Wahrheit vertritt, an das er unbedingt glaubt, und welches zur Anſchauung der 
anderen fich felbft zum reinften Bemwußtfein zu bringen, feine Lebensaufgabe wird. 
Diefes Wort Ideal iſt auch eins von denen, die vielfach mißverflanden werden fünnen; 
ich meine für den bildenden Künftler befteht es zunaͤchſt darin, daß fih ihm alles in 
die Augen Fallende in feiner ganzen Fülle, in feinem Wert und als ein unerfehöpf- 
liches zeige. Dadurch wird feine Geiftesrichtung ſchon früh beftimmt; demgemäß ent; 
wideln fih die dazu nöthigen Eigenfehaften: Beſchaulichkeit, Nachahmungstrieb, Fertig, 
feiten u. ſ. w. auch bald. 

Sch erinnere mich noch ziemlich genau wie mir in meinem fünften Jahre die Welt 
erſchien, und mie ich auch gleich diefen Eindrud bildlich zu refümiren verfucht war. Von 
diefem Zeitpunkt begannen auch die Störungen. Denn faum erwedt man Aufmerk 
famteit, fo ftellt fich auch der Einfluß ein, der fih, wenn auch wohl gemeint, doch in den 
meiften Fällen als eine Mauer zwiſchen Individuum und Offenbarung ftellt. (Offen— 
barung: allerdings ift derjenige nur ein Künftler, dem ſich das Wefentliche der Erfcheiz 
nung offenbart. Alle Verſuche, dieſes in Worte, Regeln zu faſſen, find bis jeßt vergeblich 
gemwefen; immer mußte die Natur felbft hülfreich eingreifen, wenn eine folde Dffen- 
barung von neuem flattfinden follte. Ich kann in den äußerlich ſcheinbar fehr ver— 
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fchiedenen Werfen der Kunft von Phidias bis zu Velasquez immer nur diefeg eine er; 
fennen als dasjenige, was mich ergreift und aufflärt. Erfennt man diefes, fo ftellt 
fih heraus, daß Zeit und Richtung in der Zeit einen nur fehr geringen Einfluß auf den 
Künftler haben können fo wie die modifchfte Hülle doch einen Mann von altem Schtot 
und Korn bergen kann). (In diefe Einfchaltung möchte ich noch eine andere einfchalten: 
namlich die, daß die Kunft eigentlich nicht alt iſt; fie ift fo alt und neu, als es die bisher 
unveränderten Leidenfchaften der Menſchen find; nur ift fie Feine Leidenfchaft, und darum 
nannten die Alten fie göttlich.) Wenn ich vorher von meiner eigenen Kindheit ſprach, 
ſo geſchah es deshalb, weil ich damit ſagen wollte, daß ich von vornherein einen Maß— 
ſtab in mir fuͤhlte, an dem ich mein eigenes Urteil bilden konnte. Und letzteres zu 
bilden, iſt, genau genommen, die Hauptarbeit meines Lebens geweſen; denn auch der 
Begabteſte kann ohne reifes Urteil nichts. „Und er ſahe, daß es gut war.“ Das muß 
der Kuͤnſtler am Ende allerdings ſagen koͤnnen, wenn auch, da er nur ein Menſch iſt, 
bedingungsweiſe. Daß er ein Menſch iſt, das macht es ihm ſo ſchwer, ein Kuͤnſtler zu 
ſein; und doch iſt das eine ohne das andere nicht moͤglich. So kann er ſich auch un— 
moͤglich der Aufgabe entziehen, ein ganzer womoͤglich durchlaͤuterter Menſch zu werden. 
Ich kann feinen anderen Weg erkennen, auf dem man ſich das unmittelbare, unbe— 
fangene Verhaͤltniß zur Natur, welches dieſelbe einem in der Kindheit als das ſchoͤnſte 
Geſchenk zeigt, erwerben koͤnnte, auch keinen anderen, auf dem es zu lernen waͤre, den allen 
verſtaͤndlichen Ausdruck zu finden. (Die leichte Zugaͤnglichkeit bleibt immer eine der 
Ihönften Eigenfchaften eines Kunftwerfes.) Sobald man anfängt, aufmerffam zu 
leben, fo merft man bald, daß einen dies auch in der Kunft nur fördern fann. Ohne 
die eigenen Schwächen zu fennen, kann man fich auch nicht modifiziren. 

Der Ausgleich zmwifchen der warmen Empfänglichfeit und dem Fühlen Urteil, 
zwiſchen denen der Künftler unabläffig aufz und abſchwankt, kann nur in der Selbſt— 
überwindung und der daraus folgenden GSelbftbeherrfhung gefunden werden. Dei 
glüdlichfte und edelfte Künftler wird derjenige fein, der am leichteften zu entfagen vermag. 
Sch meine ein Entfagen im höheren Sinne des Wortes, das in dem enthalten ift, fein 
Talent und feine Kenntniffe nicht zu zeigen, fondern diefelben möglichft fahgemäß zu 
verwenden. Denn es wird fich herausftellen, daß zur Löfung auch der einfachften kuͤnſt— 
lerifchen Aufgaben nicht fo leicht einer mit einem Überfchuß von Kräften dafteht; zur 
vollfommenen Löfung werden auch die außersrdentlichen Kräfte faum genügen. Wenn 
es auch dem Menfchen nicht gegeben ift, Vollkommenes zu leiften, fo muß er doch dahin 
ftreben. Indem er dadurch befcheiden wird, fo lernt er auch feinem Wollen Maß und 
Ziel zu feßen. Wer etwas will, was er durchaus nicht kann, legt dadurch Fein 
glänzendes Zeugniß feiner Sntelligenz ab. Wenn der Künftler wirklich Alles leifter, 


308 


was er kann, fo ift er zu dem hoͤchſt Erreichbaren gelangt. Ich halte dies für eine der 
größten Seltenheiten und finde, daß die Haupturfache immer in rein menfchlichen, morali; 
fhen Veranlaffungen liegt. Es ift feine Frage, daß auch Außere Umſtaͤnde fehr viel aus; 
machen. Aber darum fage ich, muß vor allen Dingen der Künftler bemüht fein, fich 
über äußeren Umftände, ja über fich felbft zu erheben. Denn auch in feinen Werfen 
muß er zu guter Let zum fühnen, freien Entſchluß gelangen, der alle a und Dual 
vernichtet, oder Doch den Augen der Welt entrüdt.. 

Haben Sie alfo ferner Geduld mit mir und gegen Shre Frau auf’s Herzlichite 
von 

Ihrem freuen Hans v. Mareeg. 
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Karl Stauffer-Bern 
geboren 2. September 1857 in Trutfhahen im Emmenthal, geftorben 24. Januar 1891 in Florenz. 
An Peter Halm.* 
? ” Berlin, den 7. Juli 1882. 


ee Viktoriaſtr. 18. 
(9 . 


Alſo einige ſpezielle Randgloſſen zu meinem Pariſer Aufenthalt willſt Du haben. 
Zuerſt einige Bemerkungen im allgemeinen über Paris, reſp. Frankreich (denn 
Paris ift Frankreich) im Vergleich zu Deutfchland, was den Neihtum der alten 
Kunftfhäge und Bauten ambetrifft. Der Unterfohied ift kurz der: Frankreich ift 
durchaus nicht reicher an Gemälden von Wert, im Gegenteil, ıch glaube, daß in 
Deutfhland wenigftens doppelt fo viel oder dreifah fo viel gute Bilder find als 
in Frankreich, denn der Louvre giebt noch lange nicht Erfaß für die Dresdener 
und Münchener. Galerie, von der Berliner, Caffeler, Frankfurter etc. gar nicht 
zu reden. Alfo in dem Punkte fönnen wir ganz ruhig fein, ebenfo ift eg mit den 
neueren Bildern, nehmen mir die Nationalgalerie, neue Pinakothek und Galerie des 
Grafen Schad, ſowie was Gutes in der neuen Abteilung von der Dresdener Galerie 
ift, fo haben wir das Palais du Lurembourg, aber reihlih. Nur eines fehlt, dag find 
die neuen Säle des Louvre, Delacroir etc. Wir haben nichts aus diefer Zeit, und an 
diefem Krebsſchaden hinfen wir immer noch, feine Tradition, feine Schule, wir haben 
in Deutſchland lauter verfhiedene Akademien, Kunftftädfte, die einander mehr oder 
weniger in den Haaren liegen, nichts gemeinfam Großes fihaffen, Tauter Flickwerk, 
der einzige Ort, wo man was erzielt hat, ift München, denn die vereingelten Figuren; 
maler von Weimar und Berlin find weder Weimaraner noch Berliner, Düffeldorf 
fommt außer Gebhardt und Erola Bodelmann, was Figuriften anbetrifft, nicht in 
Betracht. Was ung fehlt in Deutfchland ift eine Stadt wie Paris, eine Metropole 
mit fo unbändig viel Konkurrenz wie dort, daß fih das Mittelmäßige und Schlechte 
ganz von felbft augfcheidet. Wer in Paris nicht etwas Gutes leiftet, geht unter, Frepiert 
vor Hunger, weil, fommt er nicht in Paris auf, fo giebt e8 eben nichts mehr, denn in 
Provinzialftädten iſt nichts, höchfteng Zeichnungslehrer. Wie ift es aber damit bei ung, 
jedes Fürfihen hat fein Afademiechen und ift beftrebt, diefe Lichtchen, die ſich Dazu herz 
geben, ihre Kunftanftältchen zu leiten, auf möglichfte Weife zu heben, daß aber nur 
dii minorum gentium in irgend folhe Provinzialafademie gehen als Profefforen, 
ift Doch felbftredend, da machen nun ſolche Ungluͤckswuͤrmer ihre erfien Studien an einer 
folhen Akademie zu Karlsruhe oder Leipzig oder Weimar, bilden fih ein, die Kunft 





*) Maler und Radierer in München. 
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löffelweife gefreffen zu haben, refp. es fehlt ihnen der Horizont, der in Gottesnamen 
dazu nötig, etwas Gediegenes zu leiften, und fommen mwomöglih nicht aus dem 
Neft heraus, als bis fie zu alt find und es vorbei ift mit dem Lernen, alle diefe Leute 
haben ganz fo viel Talent wie die Frangofen, vielleicht in manchen Fällen mehr, aber 
der Franzoſe ftudiert in Paris, dem Haupt der Welt (Viktor Hugo) und der Deutfche 
in einer Provinzialftadt. Der Franzofe fieht um fi) herum die furchtbare Konkurrenz 
von tauſend guten Malern, er feßt alles daran diefe zu erreichen, der Deutfche fieht 
in den meiften Fällen nur die paar zweifelhaften Kunftonfel feiner nächften Umgebung, 
fpannt infolgedeffen feine Kräfte felten fo an, wie er Fönnte, 
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Karl Stauffer; Bern. 


Aus diefem Gegenfaß ergiebt fih von felber die Folgerung. Der Franzofe erzielt 
auch von dem minder groß angelegten ein gefchultes fleißiges Werk, dem man die 
Korrektheit in vielen Fallen nicht abfprechen fann, und auch der minder begabte hat 
Saden, auf die wir erft unfere Köpfe ſpaͤter anrennen, ſchon als Afademifer über; 
wunden, lernt eben mehr, weil er einen faft volfftändigen Überblick über die gefamte 
gegenwärtige Kunftthätigfeit hat, das fehlt dem Deutfhen. Und dann vor allem die 
Tradition, der Franzoſe hat big jeßt noch nie fo im Gegenfaß zum Stil und zur Zeichnung 
gearbeitet wie der Deutfche im Gegenfaß zu Cornelius und Schnorr. Weil die Leute wie 
David etc, eben immer noch famos malten, Ingres z. B. es ift ja ein Staat, auch Flan— 
dein; dem Deutfhen find eine zeitlang die Steuer aus der Hand gefallen, er Friegt fie 
wieder, da ift nichts zu fürchten, aber bis dahin koͤnnen wir noch nicht fonfurriren. 

Die Hauptfache, das Schwergewicht, fcheinen die meiften Franzofen darauf zu 
legen, daß 3. B. eine Handlung, die fih im Freien abfpielt, auch im Freien gemalt fei, 
etwas unbedingt richtiges; alfo hauptfächlih noch vor der geiftreihen Vollendung 
der Form der allgemeine richtige Tonwert, darin find fie ung um zehn Meilen voraus, 
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weder Lenbah noch Mar noch irgend einer der Deutfchen hat jemals fo richtig realiftifch 
gemalt (in der großen Wirkung nicht im Detail) wie diefe Jungfranzoſen, Impreſſio— 
niften, Duez efc. 

3. B. Baſtien Lepage, man fprach von Courbet, als dem Maler, der die poetifche 
Seite der Malerei fo unglaublich vernachläffigt, ich fühle mich gedrungen, das auf dag 
entfchiedenfte zuruͤckzuweiſen, es ift in den Landfohaften und Tierbildern des Courbet 
eine folche naive Wahrheit des Tons, wodurd Stimmungen erzielt werden, wie ich 
fie felten nur auf guten alten Bildern fah, ich fah z. B. die zwei Steinflopfer, und flaunte 
wie man da von Brutalität fprechen kann. Überhaupt ift e8 eine fo feine Beobachtung 
und ein Stüd Poeſie darin, auch die Figurenbilder, allerdings nur zum Teil, wirfen 
auf mich wie alte Spanier, fie find vielleicht nicht fo vollendet, aber man hat dag Ger 
fühl, diefer Menſch müßte eigentlih vor 250 Jahren gelebt haben und Schüler von 
Velasquez gemwefen fein. So mutet mic) das Begräbnis von Drnans an, es hat eine 
Stimmung direkt nur mit Velasquez zu vergleichen. Du wirft eg aus Holgfehnitt fennen, 
die Figuren find teilmeife etwas überlebensgroß. Er war ein Titane, diefer Courbet, auch 
feine Fehler waren der Art; aber Schwind fagte einmal von einem Bilde, es wäre 
fo langweilig, deß eg nicht einmal einen Fehler hätte. Die meifte Ahnlichfeit im 
Naturell ſcheint mir Courbet mit Böclin zu haben, troßdem fie Punkt Malerei einander 
wenig ähneln, aber diefelbe originelle Auffaffung, diefelbe Nichtachtung unmefent- 
liher Details und diefelbe fabelhafte Begabung. Die Franzofen malen jeßt forreftere 
Bilder zwanzigmal fo realiftifh wie Courbet, aber fie tanzen doch noch immer nach 
feiner Pfeife; aber ohne feinen Genius. (Sch fpreche von dem Gros.) 

Was ih Dir hier fehreibe find lauter abgeriffene Gedanfenfpäne, die Du Dir 
felber zufammenreimen mußt, denn ein geordnetes Ganzes zu fohreiben, dazu habe 
ich weder Talent noch Luft. 100 000 Grüße und Wünfhe für Dein Wohlergehen und 
für das unfrer Freunde von Deinem freuen Freund 

Stauffer. 


An Prof. Adolf Frey in Aarau. 


Tiefhartmannsdorf i. Schlefien 29. Sept. 82. 
Mein lieber Profeffor 
oder Doctor! Es ift wahrhaftig ein Scandal, daß ich Ihren Brief fo lange unbeant; 
wortet ließ, ich wartete immer auf die geeignete fidele Stimmung, die mir eine einiger; 
maßen fidele Epiftel zuließe, es ſcheint aber nichts daraus zu werden, aus befagter 
Stimmung nämlich, fo ift eg denn beffer, wenn ich überhaupt ſchreibe. Mein Zuftand 
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hat entfernte Aehnlichfeit mit dem der erften Menfhen, nachdem fie vom Apfel ger 
geffen, die Erfenntnig ift da, aber zugleich dag Unvermögen. Es iſt eine ſchoͤne Sade 
um die Kunft, wenn man fie kann, und in der Haut eines Velasquez müßte fich brillant 
leben, mit dem Gefühl, es beinahe noch beffer machen zu fünnen als unfer Herrgott. 
(Diefe Empfindung hatte ich letzthin, als ich mir die 3 Portraits der Dresdner Gallerie 
angudte oder beffer gefagt verfchlang, ob auch verdaute?) Wenn man aber das zweifel; 
hafte Glüd hat, wohl die Schönheit der Natur zu empfinden, ganz, und es einem nicht 
vergönnt ift, fo viel Begabung zu befisen, daß man das Empfundene treu genug 
wiedergeben kann, dann hols der Teufel! Das iſt's denn auch, was mich zu Feiner 
rechten Freude fommen läßt, diefeg Übergangs-Stadium, wo man wohl hat fehen 
lernen, aber noch nicht malen und wo einem der Zweifel immer mehr plagt, ob man 
es überhaupt einmal lernt oder nicht. Meine Wünfche find zwar im Vergleich zu manchen 
andern Künftleen fehr befcheiden, ich wäre froh, wenn ich einmal bloß einen Kopf gut 
malen lernte, der Weg von Auge auf die Leinwand foheint mir aber fehr lang. Das 
wäre des Briefes erfter Teil, die fogenannte lamentatio felium, zu deutſch das hronifche 
graue Elend. Schrumm ein ander Bild. Seit Sie fort find, war ich in Paris, fah 
und lernte viel, viel, fah die Zeichnungen des göttlichen Leonardo, deren es im Louvre 
eine Reihe hat, fah alte und neue Kunft und machte die erbauliche Beobachtung, daß 
e8 heutzutage auch Leute giebt die mehr koͤnnen als Brod effen, gewaltige Künftler, 
bemwundernswerte Virtuofen, man redet hier immer von der Decadenz der franzöfifchen 
Kunft im Gegenteil fie ift größer denn je, dag einzige was man fagen kann daß der 
große Mann, der Genius fehlt, der das ganze riefige Können in fih zufammenfaßt, 
e8 wird aber fhon fommen. Sch ftellte auch aus, wurde gut gehängt und fah was mir 
alles fehlt, Beachtung fand ich einige, die Hauptſache war aber daß ich vergleichen konnte 
mit den Franzoſen. .. 

Seit neuerer Zeit thue ich, was man fo ſagt etwas für meine Bildung und lefe 
gute Bücher, 3Bd. Ivan Turgenieff oder Goethe, fogar bis zum franzgöfifhen habe ich 
mich verftiegen, das ich jegt unbedingt lernen muß, ich lag les trois mousquetaires 
von Dumas, kurz an gutem Willen fehlt es nicht. Für heute gute Nacht ich fie hier 
beim Grafen Harrach und male fein Bild, aber der Geift des Velasquez will nicht kommen. 
Letzthin las ich Eichendorffs Gedichte wieder, es find einige Stimmungsbilder drin 
die mit dag feinfte find (mas ich bis dato gelefen) was es überhaupt geben kann. 


Seien Sie herzlich gegrüßt von Ihrem 
Karl St auffer. 
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An Lydia Efcher.Y 
17. Januar 1889. 
Roma Via Margutta 34. 
Verehrtefte Frau und Freundin! 


Sn diefen Tagen wird es fih jahren, daß ich in Berlin meine Zelte abgebrochen 
und auszog, die Kunft zu lernen, Ich ging nach Stalien mehr mit dem Gefühl etwas 
zu fuchen, deffen Mangel ic) empfand, als genau zu wilfen, was diefes etwas wäre. 
So fand ich denn vor einem großen Fragezeichen, deffen Löfung mir nicht geringen 
Kummer machte. Jh bin damals in Florenz zweimal in Pitti und Uffisien herum; 
gegangen, um Bilder zu fudiren, und habe fpäter vergebens verfucht, mich irgend 
eines zu erinnern. Sie können fih alfo ungefähr vorftellen, wie tief mein Barometer 
gefunfen war und wie eg in meinem Kopfe brummte. Diefer Monate andauernde 
Armefünderzuftand, mie ich ihn nie zuvor empfunden, hat einen großen Strich ger 
macht unter und zum Teil durch das Vergangene, fo zwar, daß es mich anmutet, 
als finge ich hier in Stalien überhaupt neu an. In Berlin war ich gefangen, ein Mit: 
lied der Gefellfhaft, ein Menſch, den man fhon regiftrirt und in eine beſtimmte Schub; 
lade kuͤnſtleriſcher Klaffififation hineingeftedt; man dachte daran mir bei Gelegenheit 
eine Profeffur für Stich zu geben, und wohlwollende Damen wollten mid) gar ver; 
heiraten. Der Herr hat mich aber herausgeführt aus Negnpterland oder vielmehr 
Sie, und wie dankbar ich Ihnen bin dafür, das fünnen Sie fih gar nicht vorftellen. 
Jetzt fühle ich mich wieder jung und fehneidig, ald ob das Studium erft anginge. Es 
ift ja auch der Fall, weil eg immer neu anfängt und wohl nie ein Ende nimmt. Sch 
fehe Harer vor mir das Wie und das Was, als vorher, und habe Gelegenheit eine Menge 
zu lernen. Nicht nur das Verſtaͤndnis für Plaſtik ift mir aufgegangen, ich habe auch 
von der Färbung eine Harere und beftimmtere Anfhauung, denn indem ich die Skulptur 
erlerne, ifolire ich das, was vom Scultore in mir ftedt und weife meinem Formgefühl 
den rechten Mas, fo daß der Maler fpäter freier und malerifcher arbeiten fann. Der 
Himmel hängt mir war nicht voller Geigen, aber eg ift mir doch manchmal wohl zu 
Mute, wenn ich fühle, wie die Anſtrengung nicht vergebens ift und ich langfam, aber 
ficher mweiter komme. 

+ Ich fohliege mit den herzlichften Wünfchen für Zhr und Emils Wohlergehn 
und verbleibe wie immer Shr ergebenfter 


Karl Stauffer. 





*) Lydia war die Frau feines Freundes, 
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An diefelbe, Sonnabend, den 8. Juni 1889. 
*) Verehrteſte Frau und Freundin! 

* Geſtern war ich im Vatikan und den vatikaniſchen Gaͤrten, wandelte 
auch ein wenig Luſt in den ſchattigen dunkeln Gaͤngen von Lorbeer und Cypreſſen. 
Es giebt Augenblicke, wo ich mir unwahrſcheinlich vorkomme mit meiner Exiſtenz, 
und mich ordentlich beſinnen muß, daß ich wirklich nicht mehr in Berlin, ſondern leib⸗ 
haftig in Stalien bin. Der Zauber der vatifanifhen Gärten geftern in den Mittags; 
ſtunden — fie lagen wie träumend in der Sonne, ringsum nur Stille, Glanz und Duft, 
das Plaͤtſchern einer Fontane, Cypreſſen und Lorbeer, leife bewegt vom Meerwind, 
ein paar Schmetterlinge, fonft nur Duft, Sonnenglanz und Stille. 

Was griehifhe Kunft übrigens bedeutet und wie weit fie allem andern, mas 
Menfchen je gebildet haben, überlegen, davon kann man aus dem Wenigen, mag 
hier ift, doch fehon einen Begriff befommen. Das wunderbare Verftändnig der menſch— 
fihen Formen die Geheimniffe ihrer DVerhältniffe und Bewegung, ihr vollendeter 
Rhythmus klingt nur aus griehifchen Arbeiten voll heraus. Gewiß hat die fpäfere 
griechiſch⸗roͤmiſche Epsche eine Menge Schönes gefchaffen, arbeitete fie doch der Haupt: 
fahe nach in demfelben Sinne weiter. Ihre DVerdienfte find hauptfächli groß, wo 
e8 weniger auf hohen Stil, als auf Kenntniß des menſchlichen Körpers und auf guten 
Geſchmack ankommt, aber alle Typen plaftifcher Vorwürfe, Gottheiten, Athleten, 
Juͤnglinge, männlihe und weiblihe Gewandfiguren, waren durch die Griechen fchon 
endgültig und unuͤbertrefflich feftgeftellt, daß einer fpäteren Zeit eigentlich nichts übrig 
blieb, als fich fo gut als möglich an diefe Vorbilder zu halten. Für Abwechslung und 
Variationen forgte die verfchiedene Individualität der Talente und der veränderlihe 
Modegeſchmack, welcher auch dazumal ſchon eine Rolle fpielte, allerdings feine folche, 
daß man fich nicht immer von neuem wundern müßte über die Gefchloffenheit antifer 
Kunft in ihrem Wollen. Die griechiſchen Vorbilder überzeugten jedermann ohne mweifereg, 
daß darin alles Erreichbare enthalten fei, und zwangen während einem Sahrtaufend 
alle kuͤnſtleriſch (plaftifh) veranlagten Talente, dasfelbe zu wollen: die Verherrlihung 
des menfchlichen Körpers duch die Form; und durch diefe jahrhundertelang andauern 
den, immer auf dasfelbe wahrhaft plaftifche Ziel gerichteten Maffenbeftrebungen, die 
nur nach Zeitgeſchmack und kuͤnſtleriſcher Sndividualität variiren, aber immer in der 
Hauptfahe auf dasſelbe herausfommen, ift diefe Kunft entftanden, deren harmonifche 
Vollendung ung zerfahrenen Barbaren nie zu erreichen möglich fein wird, und die vom 
grandioſeſten Götterbild big zum Heinften Genrefigürchen alle plaftifche Empfindung erfchöpft. 

Lydia E. und Stauffer führten von 1885—1889 einen Briefwechſel, der anfangs rein 
freundfchaftlich, fih immer inniger geftaltete. 





315 


. . Erkenntnis ift die erfte Bedingung und fogenanntes naives Künftlertum exiſtirt 
wohl nur in Nomanen. Alle die großen Künftler, welche Gefchriebenes hinterlaffen, 
Lionardo, Dürer, Alberti, Schumann, Schadow, Goethe, Herder u. f. w. gaben fi 
genau Nechenfchaft über ihre Thun und arbeiteten nicht in den Tag hinein, und wenn 
diefe artistoni e8 nötig fanden, fo vorzugehen, wie viel mehr denn unfereiner. 

Es ift wahr, man kann auch beim beften Willen und Streben neben das Ziel 
fhiegen, kann ſich zu viel zufrauen, mit Gewalt etwas erreichen wollen, was außer 
dem Bereich des betreffenden Talents liegt, oder wozu die Kraft nicht ausreicht; dann 
hat die Sache aber einen Hafen —, man hat fih Gewalt angethan, weil man nicht 
Har ift über fich felbft. Sch denfe dabei an mich; meine Mutter ift nicht glüdlich über 
mein Vorgehen, daß ich meine Garriere fo im Stiche gelaffen, wie es den Anfchein 
bat; unbedacht oder kaprizioͤs. Aber Sie wiffen am beften, daß das nicht der Fall ift; 
denn als Sie mir zum erftenmale von einem italienifchen Aufenthalt fprachen, war 
ih von der Nothwendigfeit einer folhen Unternehmung nur halb überzeugt; ich ging 
erft, als eg mich an den Haaren hinzog; dagfelbe ift mir paffiet mit der Plaſtik. Sch habe 
diefe Schritte nicht gethan aus Neugierde, um die übliche italienifhe Kunftreife zu 
machen, oder auch ein wenig zu probiren, wie dag Modelliren thut. Die Sache lag 
anders, tiefer. Es war ein Bedürfniß, und ich hoffe, es foll fih herausftellen, daß ich 
Necht hatte. Hätte ich mein Gefchäft in Berlin fortfegen müffen, fo wäre ich der unz 
glüdlichfte Menſch der Welt, zweifellos. 

Gott, wie werden Sie nad) diefen Seiten dag Ende herbeifehnen, nun, ich bin auch 
für heute ziemlich fertig, und wenn ich zuviel fachgefimpelt, fo entfchuldigen Sie gütigft. 

+ Nun aber Schluß! Mit den herzlihften Grüßen und Wuͤnſchen für Ihr 
ne er Ihr hochachtungsvoll ergebener Stauffer. 

Florenz, 7. Noventber 89. 

Bahnhof Morgens früh ?/,8, alfo nüchtern. 
£ieber Klinger! 

Da meine Rechnung in Bezug auf Sie geſtimmt hat, geftern, fo fünnen wir 
fofort meiterfahren. Dunque Ich Endesunterzeichneter Karl Stauffer, Bildhauer, 
beftelle bei Ihnen für den Preis von 1000 Fr. (Eintaufend Franken) das Projekt zu 
einem Büchertitel, Nüdfeite und Vorderſeite. Auf die Vorderfeite kommt zu ſtehen: 

Du mußt e8 dreimal fagen. 


Yemilius . . Lydia Eicher 
Carolus Stauffer C. W. 
Maximilianus Klinger auf die Ruͤckſeite. 
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Die definitive Antwort ja oder nein per Draht bis 9. November, Abends 9 Uhr. 
Pensiero fondamentale del libro. 

In diefes Buch, welches 15 000—20 000 Fr. foften darf (Herftellung von 50 Erem; 
plaren), fommt das was ich zu fagen habe, refp. die ſymboliſchen Kapitelüberfehriften 
meines Werks lateinifh. Zur Herftellung werden graphifhe Modi angewendet. Holy 
fchnitt, Kupferſtich alſo Buchdrud und Kupferdrud. Die Chofe fann eventuell auch 
50000 Ft. (mehr nicht) koſten, ich Fann das nicht beftimmen, da ich im Moment auf 
Details mich nicht einlaffe. 

Wenn aus der Sache was werden foll, fo fteigen Sie bitte aus der Verfenfung nur, 
wenn ich Sie rufe. Kenftallifirte Grundidee von’8 Ganze Templun graecum doricum basta. 

Mit beftem Gruß Ihr Stauffer. 

*) Beiliegend erhalten Sie hier 

300 Ft. 
Dreihundert Franfen à conto. 

P. S. Ich bitte, fih von jest an immer ganz genau an den Wortlaut und den 
Sinn, der fih natürlicher Weife daraus ergiebt, zu halten. 

San Bonifazio manicomio di Firenze, 21. Februar 1890. 

Über das Florentiner Narrenhaus werde ich ein Werk herausgeben in Bild und 
Wort, es ift wert, denn was ich hier von der Dummheit der Ärzte und dem fhauder; 
haften Lofal zu leiden hatte, bis Hildebrand ſich meiner annahm, verdient Slluftration. 
Mein ganzes fruͤheres Leben, die Carceri nuovi (die übrigeng von 1400 dafiren) und 
die carceri muratte mit inbegriffen, und alles was ich fonft durchgemacht, ift ein 
Pfifferling gegen das was ich hier in dem Sauſtall ausgeftanden. Zwangsjacke u. |. w. 
An meinen Haaren werdet Ihr fchon merken, mas paffirt if. — Na fo mas erzählt 
fih dann beffer bei einer Flafhe Neuenburger. Du wirft Dich noch über Vieles wundern. 


An Mar Moffe. Florenz, 5. März 1890. 


S. Bonifazio. (Manicomio,) 
Mein Lieber! Ich weiß nicht, ob die Arzte das Billet, welhes ih an Dich ge— 
fohrieben vor circa ſechs Wochen fpedirt haben. Glaube aber nicht, denn Adolf Hilde— 


*%) Klinger wurde der Geifteszuftand Stauffers bedenklich, er machte den deutfhen Konful 
in Florenz auf ihn aufmerffam. Er hatte von den von Efcher erhaltenen ro 000 Ft. 9000 ale 
Anzahlung einer Billa hergegeben. Seine Tagebuchaufzeihnungen aus diefer Zeit bezeugen 
geößenwahnfinnige Ideen. In diefer Zeit wird die Freundin die Seine. Er flieht mit ihr mit 
dem Gelde des Gatten; von ihm verklagt, der Stauffers Wahnfinn für gemeine Spekulation 
auf das Vermögen der Frau Efcher erklärt, wird er ins Gefängnis geworfen. Nach unfäglichen 
viermonatlihen Dualen daraus befreit, wird er ing Srrenhaus gebracht. 
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brand, (der Bildhauer) welcher fich meiner wirflih charmant angenommen, in meiner 
fafalen Situation, fagte mir, er hätte eben beim Direftor eine Neihe unbeftellte Briefe 
meiner Handfchrift liegen fehn .. Wäre ich nicht ein Menfch von Eifen und Stahl, 
das was ich in den Kerkern von Nom nach Florenz, im Kerfer von Florenz und vor 
allem bier im Narrenhaus erlitten (es ift der Mühe wert niedergefchrieben und im 
paffenden Moment publiziert zu werden), hätte mich einfach umgebracht . . Sch nehme 
die ganze chose auf als gerechte Strafe für meine vielen Ehe; und Treubrüde . . 

Mir verreiften gemütlih nah Nom um uns bier feftzufegen. Mit einem Mal 
holt mich aber der Bote oder die Boten der Gerechtigkeit, ich verfhmwinde in den Carceri 
nuovi, dem berüchtigten päpftlihen Gefängnis (deffen Zuftand jeder Befchreibung 
fpotter) und befinde mich unter Raͤubern, Briganten und Mördern, 18 in einem Saal 
(ih der ıgte) .. 

Der Unterfuchungsrichter fagfe mir fofort, die Gefchichte ſei mehr lächerlich als 
gefährlich und er wollte fehen, mich fobald als möglich herauszubefommen, Troßdent 
habe ich vom ı5. November bis 5. Januar brummen müffen und fige ſchon zwei Monate 
im Narrenhaus. Nachgerade habe ich jeßt denn alles erlebt, was man fo erleben fan, 
es bleibt mir nur noch übrig mich henfen oder koͤpfen zu laſſen .. 

Ob Lydia wirklich verrüudt geworden vom Schreck über meinen Arreſt, weiß 
ich nicht, glaube aber kaum; denn ich kenne fie als eine Frau von fehr ftarfem Geifte 
und verfehiedene Anzeichen laffen mich vermuten, daß fie fih einfah in Rom im 
Narrenhaufe fill halt, um die chose ein bischen verfurren zu laffen. — Weiß man 
überhaupt von diefem Sfandälhen in Berlin etwas und wenn, was haft Du gehört? 
Welche Verſionen? 

Seit September habe ich nichts mehr gethan. Dieſen Brief ſchicke ih Dir un— 
franfirt, weil ich fein Geld zu meiner Dispofition habe, (man giebt Geiftesfranfen !? 
nur ab und zu ein paar Soldis damit fie fein Ungluͤck anrichten). Sei verfichert, daß 
wenn Du einmal Deine Schritte im Sommer italienwärts lenkſt, ih Dir viel und 
intereffanteg zu erzählen habe. (Ich rede italienifch wie ein Nömer, Fein Menfh glaubt 
daß ich fremd wäre). 


Alfo für heute Schluß. Mit beftem Gruß Dein 
Stauffer. 


An Lydia Eſcher. 


Liebe Lydia! 
Am gruͤnen Donnerstag war ich in Rom und erkundigte mich bei dem Direktor 
des Irrenhauſes uͤber Dein Befinden. Er teilte mir mit, daß Du zufrieden mit Emil 
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irgendwo hingereift feieft. Es war dag die erfte Nachricht, die ich über Dich einzuziehen 
im Stande war feit meiner Verhaftung. Du weißt am beften, was Dir frommt und eg 
ſteht mir nicht zu, über Dich zu richten. Haft Du mich aber verraten, fo magft Du 
verantworten was Du gethan haft. Du weißt wohl, daß Du das einzige Weib bift, 
welches ich je liebte, und daß meine ganze Kraft feit ih Dich fenne nur auf Deiner 
moralifhen Unterftüßung fußte, — und alles was ich that nur gefhah um Dir zu ger 
fallen. Du weißt auch wie ich das menfchenmögliche that um der VBerfuhung gu wider; 
ftehen, und daß Du nicht nur mich, auch meine ganze Familie unglüdlih machft, ver; 
nichteft, meine Mutter, meine Gefchwifter, wenn Du mich verläßt. Du haft mich ger: 
brochen, mein Herz, meine Kraft, alles, alles, Habe ich dag verdient? In Ketten und 
Feffeln, in Schande und Krankheit dachte ih nur an meine Liebe, Iſt es möglich, haft 
Du wirklich fein Herz? Du weißt wohl, daß ich unfohuldig bin an den unerhörten Ver; 
brechen, deren man mich befchuldigt. Willft Du mich völlig vernichten, bitte, mach die 
Sade kurz. Du haft mit einem reichen Leben voll Feuer und Liebe gefpielt und eg 
zerſtoͤrt. Ach ich kann es immer noch nicht glauben, Du kannſt mich nicht gertreten wollen, 
denfe, Er wird einft meine Seele von Dir fordern. — 

Du kennſt mich ganz, ich liege vor Dir wie ein offnes Bud, Mach ein Ende, fo 
oder fo. Ich will alles ertragen, fage mir meinetwegen, daß Du Dich in Deinen Ger 
fühlen für mich getäufcht, aber gieb nicht zu, daß ich in Schande untergehen muß. Ich 
habe ja nie gewagt Dih mein zu nennen, ich war glüklich in Deiner Nahe, das Ber 
wußtfein, eine Seele zu befißen, die mich wirklich wirklich Tiebt, wie eine Schwerter liebt, 
hätte mir für mein ganzes Leben genügt. Du mwollteft eg anders und haft mich damit 
zu Grunde gerichtet. Alles, jede Hoffnung, jede Luft, Alles, Alles ift hin, vorbei, Alles. 

Bevor ich mich deffen entledige, was für mich ohne Deine Liebe und Freund; 
haft feinen Wert mehr hat, möchte ich von Dir noch zwei Zeilen, es ift fo wenig, 
was ich fordere, gewähr’s mir. 

Du kannſt mein Verderben nicht wollen, es iſt unmoͤglich, unmoͤglich. 


Ich kann nicht mehr 
34 9 b Dein Karl. 


An ſeinen Bruder. 
Oſtermontag, den 8. April. 


Da ich die Frau ſeit 4 Jahren kenne als eine Dame von durchaus nobler Ge— 
ſinnung, da ich wahrhafte Freundſchaft fuͤr ſie empfand und leider — noch empfinde, 
ſo kannſt Du Dir denken, daß ich am Donnerstag in Rom das Argſte von allem was 
mich betroffen erlebt habe. Dieſes Finale hat mir den Gnadenſtoß gegeben.. 
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An Frau Emmy Vogt; Hildebrand. 


SLR oeehrte, Stan) Florenz, Charfreitag 1890. 


Der NRonan hat eine ebenfo einfache al8 unerwartete Wendung genommen, 
Herr Fiordi Spina, der rom. Srrenhaus Direktor ſagte mir geftern, Lydia waͤre ver; 
gnuͤgt und zufrieden mit ihrem Gatten von Nom verreift, wohin miffen die Götter, 
(vor 14 Tagen). Verrüdt war fie nie. — Cosa vuole, fagte der erfahrene Mann, cosi 
sono le donne! — 

In Rom betrachtete ich die Trümmer meiner zweijährigen Tätigkeit mit einiger 
MWehmut, ich laͤugne es nicht; fehüttelte den Staub von meinen Füßen und reifte nach 
Florenz, wo ich mich jedenfalls den Sommer über aufhalten und durch die firengfte 
Arbeit fentimentalen Anfällen entgegenarbeiten will. 

Als ich bei Nacht und Nebel über den Gotthard ging, fielen mir Gott fei’8 geflagt wieder 
Verſe ein (es ſcheint eine wahrhaftige Krankheit „die Dichteritis“ werden zu wollen.) ... 


Herrn Sort Sraufkern 

Ihr Brief vom 6. d. M. iſt mir zugeſtellt worden. Sie behaupten in demſelben, 
daß ich es geweſen ſei, welche eine Anderung unſerer fruͤheren Beziehungen, „welche 
Ihnen fuͤr das ganze Leben genuͤgt haͤtten“, herbeigefuͤhrt habe. Sie ſagen damit, 
wie Sie genau wiſſen, eine Unwahrheit. Tatſache iſt, daß Sie damals in Florenz meinen 
Shnen mohlbefannten, durch Krankheit überreisten Nervenzuftand benüßt und mich 
in der fhändlichften Weife getäufcht haben. 

Dies allein habe ich hier zu konſtatiren. Auf weitere Auseinanderfegungen niit 
Ihnen werde ich mich unter feinen Umftänden einlaffen. 

19. IV, 1890. Lydia ... Eicher. 


An Frau Emmy Vogt-Hildebrand. 


Verehrteſte Frau und Freundin! Freitag, Oktob. 90. Florenz 


Heute ſandte mir mein Bruder den Artikel aus dem Bund, den ich Ihrer Ber 
mühung zu danken habe; Sie forgen für mich mwie eine rechte Mutter, aber auf mir laftet 
ftets der gleiche Druck. Ich will nicht ein Klagelied anftimmen, aber ich präpariere mich 
Doch fachte auf dag Klofter (eg bleibt dag fireng unter ung) und habe geftern den erften 

*) Die Antwort Lydias. Von Lydias Abfall erholte fih Stauffer nicht mehr. Im Juni 
machte er einen GSelbftmordverfuh. Er verfuchte fpäter mwieder zu arbeiten; aber feine Kraft 
war gebrochen. In Florenz flarb er nachts am 24. Januar 1891, anfcheinend an einer Comz 
plifation der Bruftwunde und an zu flarfer Dofis Chloral. Lydia Efcher wurde von bitterer 
Reue gepadt; fie machte im Dftober einen Selbftmordverfuch, der mißlang; am 12. Dezember 
vergiftete fie fi. 
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Schritt getan um mich jedenfalls über das wie, die näheren Umftände zu informieren, 
indem ich an den Pater Rudolf in Einfiedeln fchrieb. Sch Habe feit ich hier bin wieder 
eine Erfahrung gemacht, nämlich daß das Glüd, der Frieden nicht außerhalb zu finden, 
fondern daß man fie mit fih herum fragen muß, um fie zu befigen. Der blaue Himmel 
und das fhöne Florenz allein tun e8 nicht. Das Glüd liegt in der Produktion, in der 
gelungenen Arbeit, in welche man fich vertiefen koͤnnen follte ohne immer den materiellen 
Abgrund vor fich zu fehen. Um fattelfeft zu werden in der Plaſtik, das was ich jegt mit 
großer Mühe und langſam hervorbringen kann, einmal mit Leichtigfeit wie Ihr Herr 
Bruder zu produzieren, dem Hervorgebrachten endlih Abfag und Anerfennung zu 
verfchaffen, dazu gehören Jahre und Jahre fröhlicher Arbeit, nicht fumpffinniger 
Grübelei, in die ich immer und immer wieder verfinfe. Viele find berufen und wenige 
find auserwählt. Ich hätte nötig daß Jemand immer mit der Fuchtel hinter oder neben 
mir fände, um mich aufzujagen aus der verfluchten Traumerei. — 
Bon Lydia fpreche ich überhaupt nicht mehr, darüber können Sie alſo ruhig 
fein. — An’s Heiraten ift nicht zu denken. — 
Für heute fchließe ich. Das nächfte Mal kann ich Shnen Hoffentlich berichten, 
daß der Bubenberg fertig zum verfenden ift. Von Biel bin ich Sonnabend abgereift, 
"aber Bummelzug gefahren, fo daß ich doch erft Montag in Florenz anfam, 20 frs. 
dabei gefpart. Alfo leben Sie wohl und feien Sie herzlich gegrüßt famt Ihrem Manne, 


dem Doktor von Ihrem Wahlfohn 


Karl Stauffer. 





*) Zur Charafteriftif der Dichtungsart Stauffers geben wir ein paar feiner, ald Gefangener 
auf dem Transport von Rom nach Florenz gemachten Verfe. Sie ſtehen in dem Buch von Iſolde 


Kurz: „Florentinifhe Erinnerungen”, 


Yuf Königs Koften via Rom⸗Florenz 
Mit fieben Mördern an der langen Kette, 
Eiferne Schellen — na, das Ding wird luſtig .. . 


Da geht die Thüre auf und dreiundzwanzig 
Strolche, 
Ladroni, Diebe, Moͤrder, Raubgeſindel, 
»Auch zum Transport a spese del governo 
s wird immer beffer, Herr, laß diefen Kelch 
An mir vorübergehn, fonft werd ich närrifch. 
Aus allen Himmelsgegenden Stalieng, 


Zeils ſchon verurteilt, teils noch in Erwartung. . . 


Wer nie fein Brot mit Thränen aß, mer 
nimmer 

Auf feinem Strohſack bitter weinend faß, 
Der kennt euch nicht ihr großen Himmelsmächte! 
Und in der langen, langen Kerfernacht 
Hab ich die Lebengrechnung ftill gemadt... 
Ihr koͤnnt die Hände mir in Feffeln Ichlagen. 
Mich in die goftverdammten Mauern fperren 
Bei Brot und Waffer, ’8 ift mir einerlei. 
Der Here er fegnet Waffer mir und Brot 
Und ſchenkt die Mufe mir in meiner Not. 
Er reißt die dummen Mauern vor mir nieder, 
Er giebt dem Geifte Schwungfraft und Gefieder, 
Der fliegt hinaus. — Geh mal und hol ihn wieder! 
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Giovanni Segantini 


geboren 15. Januar 1858 in Arco, geſtorben 28. September 1899 im Schafberghotel bei Samaden. 


Savognin, den 20. Mai 1894. 
Herr Candidus! 


Ich habe Ihren Artikel geleſen und begreife nicht Ihre Überraſchung uͤber die 
Verteilung des Preiſes „Principe Umberto“ durch jene Kommiſſion. Im Gegenteil. 
Mir ſcheint fie natürlich, ih ev 
innere mich in Mailand zu wieder; 
holten Malen erklärt zu haben, 
daß wir von jener Kommiffion 
Überrafehungen erleben werden, 
und natürlich war es fo. Warum 
follte e8 anders fein? 

Sn der Kunft fehen wir die 
bedeutende Eonfervative Mehrheit 
fih in die erfte Reihe ftellen, die 
fih aus den heraufgefommenen 
Männern, den Mittelmäßigen und 
den Nichtsfönnern zuſammenſetzt. 
In verfehwindender Minderzahl 
find? die Unabhängigen, Eins 
famen, originalen Künftler, Die 
die Gabe befißen oder fie zu be; 
fisen glauben, neuen Empfin; 
dungen zu lauſchen und fie 
wiedergeben wollen, indem fie 
gemäß ihren Mitteln die alten 
&, Br SKunfitheorien vergemwaltigen oder 

Giovanni Segantini, Selbftbildnis. beibehalten, um an ihre Stelle 
die perfönlihen Bekenntniſſe zu 
ftellen. In diefem Tun erftreben fie die Vernichtung der erfigenannten Mehrheit. 
Aber diefe weift fie dank ihrer Überzahl zuruͤck und gewährt ihnen faft nie ein 
Duartier. Sp erfüllt fie ihre konſervative Miffion. 
Ihr ergebenfter 








Liebſter Herr Martinelli !*) 


Maloja, 26. November 1894. 


Warum hätte Zola Unrecht, Rom fo fehen zu wollen, wie e8 iſt? Gerade von 
diefem Standpunkt aus hat er ung ein u Zolaiſches Merk geben fönnen. 


Sch will nicht 
nachforfchen, ob 
Zolas Buch 
fünftlerifch oder 
wiſſenſchaftlich 
ſei, aber ich emp⸗ 
finde, daß es 
eine Arbeit von 
ungeheurem 
Wert fuͤr die Ge⸗ 
ſchichte iſt und 
daß in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſein ganzes 
Werk unſterblich 
ſein wird, wie 

die Seele. 
Denn ich weiß 
wahrlich keinen 
der beſſer als er 
verſtanden hat, 
den Geiſt unſerer 
Geſellſchaft zu 
materialiſieren 
und die Materie, 
die ihn umgibt, 
zu beſeelen. Er 
iſt, wenn Sie 
wollen, ein Re; 





Giovanni Segantini. 


porter, aber der 
Reporter feiner 
Zeitfür alle kom⸗ 
menden Jahr⸗ 
hunderte. So; 
wohl für die 
Kuͤnſte und Wif; 
fenfehaften, alg 
auch für den 
geſamten Fort 
fohritt der 
Menfchheit wäre 
es zu wiünfchen, 
daß jeder fünf; 
figen Genera⸗ 
fion fo ein Ne 
porter geboren 
wuͤrde, der wie 
diefer mit fo viel 
liebevollem Gerz 
wiffen für die 
Wahrheit alles 
wiedergeben, der 
wiedieferallever; 
ſchiedenen Arten 
von Seelen feiz 
nerZeitinfichverz 
einigen fönnte, 


Wenn diefer Wunſch ſich nicht erfüllen follte, fo können wenigftens unfere Nach— 
fommen fagen: Hier in diefen wenigen Banden von Zola können wir innerhalb eines 


Monats 50 Jahre des 19. Jahrhunderts durchleben. 





9 Martinelli in Sournalift. 


Dit 
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Das iſt nach meiner Anſicht der geiftige und moralifhe Wert der Werke Zolas. 


Sch verbleibe wie immer Ihr Freund 
BG: 


*) Malvja 2ı. Januar 1896. 


Werte Frau und Freundin! Es fiel mir ein die guten Bauern zu verlaffen, um 
die Schwefter aufzufuchen.**) Weshalb ich zeichnen lernte? Aber weil... wahrhaftig 
ich weiß nicht, wag ich antworten fol. Wenn ich Sie fragte, weshalb Sie dag ABC 
gelernt haben, was würden Sie antworten? Ihre Antwort könnte auch die meinige 
fein. Sch hatte Feine fpegielle Neigung, wie jene, die fich fohon von Kindheit an irgend 
einem beftimmten Zweig des Wiffens widmen. Sch verbrachte meine Kindheit in 
Betrachtung, nachdenfend, analnfierend. 

Das erfie Mal, als ich einen DBleiftift zur Hand nahm, um zu zeichnen, war eg, 
weil ich eine Frau zu ihren Nahbarinnen ſchluchzend fagen hörte: „Ach, wenn ich Doch 
wenigftens ihr Bild hätte, fie war fo ſchoͤn!“ Bei diefen Worten erblidte ich bewegt 
das ſchoͤne Geficht einer jungen, verzweifelten Mutter. Eine der anmwefenden Frauen 
zeigte auf mich und ſprach: „Laßt das Bild von dieſem Knaben machen, er ift fehr 
geſchickt.“ Die ſchoͤnen tränenvollen Augen der jungen Mutter wandten fich zu mir, 
Sie ſprach nichts, ging in die Kammer und ich folgte ihr. In einer Wiege lag die 
Heine Leiche eines Mädchens, das nicht viel über ein Jahr zählen koͤnnte; die Mutter 
gab mir Papier und Bleiftift, und ich begann. Sch arbeitete mehrere Stunden, die 
Mutter wollte, daß ich das Kind lebend darftelle. Ich weiß nicht, ob die Arbeit Fünft- 
lerifch ausfiel, aber ich erinnere mich, die Frau einen Augenblid fo glücdlich gefehen zu 
haben, daß fie ihren Schmerz zu vergeffen ſchien. Doc der Bleiftift blieb im Haufe der 
armen Mutter und ich nahm das Zeichnen erft viele Jahre fpäter wieder auf, Dennoch 
war dag vielleicht der Keim, aus dem fich der Gedanke entwidelte, daß ich Durch dieſes 
Mittel Gefühlen Ausdruck verleihen Fünne. 

Meine Neigung, mein Ideal, für das ich mein ganzes Leben lang Fampfte, allein 
gegen alle Menfchen und gegen alle Gefege, war die Erhaltung der Freiheit meines Ichs. 

Ihr ergebener Freund 
® ©. 





*) Yn die Schriftftellerin Anna Radius, pſeudonym Neera. 

**) Segantini lebte mit feiner Schwefter in den drmlichften Verhältniffen; er war in einer 
Dachkammer den ganzen Tag fich felbft überlaffen und langmweilte fih furchtbar. Eines Tages 
fam er auf die romantifche Idee fortzulaufen. Er fam nach langem Umherirren und vielen Leiden 
zu Bauern, die, durch feine Erzählungen gerührt, ihn aufnahmen. So wurde er mit fieben 
Fahren Schweinehirt. 
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Soglio di Val Bregaglia 5. Mai 1897. 

Lieber Pelizza!) Die Erklaͤrungen, die ich Dir geben kann, über die Art und 
Reife, die Bewegung in den Geftalten der Schafe feftzuhalten, beftehen darin, Dir in 
Kürze zu fagen, wie ich bei folhen Studien vorgegangen bin. 

Mit dem Sfisgenheft in der Hand ftudierfe ich fie auf der Weide, indem ich bald 
dem einem, bald dem anderen folgte. Sch war zulegt fo verliebt in die Eleganz und 
Harmonie der Formen dDiefer Tiere, daß ich fie nur mehr gefchoren malte. Sch 
weiß nicht, welche Raſſe Du brauchft, ich habe die Baftardfchafe nicht gern, weil die 
Körperteile nicht proporfioniert find. 

Mehr bleibt mir nicht zu fagen übrig, als Deinem Werk einen glüdlichen Fortz 
gang zu wuͤnſchen. 

Immer Dein Freund G. S. 
Lieber Tumiati !**) ET IR 

* Eine ernſte Beurteilung der zeitgenoͤſſiſchen Kunſt kann ich Ihnen nicht 
geben, weil ich zu ſehr abſeits von der Bewegung lebe. 

Meine Memoiren, von denen William Ritter ſpricht, ſind bloß Briefe, die hie 
und da in Zeitungen, zu verſchiedenen Gelegenheiten veroͤffentlicht worden ſind und 
die ich nicht geſammelt habe. 

Gleich, als ich Farben in die Haͤnde bekam, malte ich den Chor der Kirche Sant” 
Antonio in Mailand, dann die Leichenaufbahrung eines Helden, eine Fifehhandlerin, 
eine Falknerin, einige Landfchaften und einige Stallinterieurg, Studien,. die ich in 
der Umgebung von Mailand machte. Alle diefe Arbeiten hatten divifioniftifche Tenz 
denzen, aber zu jenen Zeiten Fannte feiner von ung dieſe Errungenfchaft der Kunft, 
die von der Wiffenfchaft fpäater feftgeftellt wurde und die die Pointilliften in der Mal: 
funft anwandten. 

Zu jener Zeit war eben Tranquillo Cremona in der Lombardei geftsrben, bez 
wundert von den Jungen und Modernen, und eg lebte noch Mofe Bianchi di Monza. 

Aus der Brera gingen hoffnungsvolle Kunftjünger hervor, die eine wahre lom— 
bardifhe Renaiſſance vorausahnen ließen. 

Luigi Chirtani fehrieb über Kunft und hielt die Renaiffancegruppe mit weifen 
Gefühl zufammen, auf der anderen Seite protegierte Herr Boito, Architekt (wovon 
weiß ich nicht) gemalten Kitſch, der vom Fünftlerifchen und malerifhen Standpunft 
wirflih Mitleid erregen konnte. 








*) Freund Segantinis, 
**), Domenico Tumiati, Dichter und Freund Segantinig, 


Sch fah diefe Bewegung mit an, ohne daran teilzunehmen. 

Die einen malten, um zu malen, ohne fih um etwas anderes zu kuͤmmern, die 
anderen intereffierten mich in Feiner Hinfiht und ich zog mich zuruͤck nach den Hügeln 
und Seen der fohönen Brianza, überzeugt, daß die Kunft der Malerei, nicht in der 
Farbe an fich allein begrenzt fei, fondern, daß fie, weife angewandt, zum Ausdruck 
aller Gefühle der Liebe, des Schmerzes, der Freude und der Trauer werden Fünne, 

In der Brianza angelangt, befchaftigte ich mich jedoch nicht mit dem Studium 
der Ausdrucdsfähigkeit der Farbe, fondern verfuchte meine Gefühle wiederzugeben, 
sumal des Abends nah Sonnenuntergang, wern meine Seele zu fanfter Melancholie 
neigte. Diefe Periode währte von 1882 bis 1885, und ich ſchuf Damals eine Menge 
paftoraler Werte. 

Um meine Gefühlsbewegungen zu ftarferem Ausdrud zu bringen und auch 
das ganze Milien meınes Werkes duch die poetifchzmalerifhen Empfindungen meines 
Geiftes beleben zu laffen, emanzipierfe ich mich in der erfien Stunde von den Falten 
Modellen, ging abends in den Stunden des Sonnenunferganges aus, und nahm Die 
Stimmungen in mich auf, die ih am Tage der Leinwand mitteilte. Aber manchmal 
fühlte ich mich unfähig, die Gedanken zu geftalten, die in meinem Geifte feimten, und 
ich verfuchte die Natur zu ſtudieren und zu erobern, indem ich fosufagen aus meinem 
innerften Gefühl heraustrat. 

Mit diefem Intermezzo begann die zweite Periode, indem ih nach Savognin 
in den Alpen (Graubünden) 309. 

Hier nahm meine Kunft den Charakter an, der ihr noch heute eigen ift. 

Sener geheimnisvolle Divifionismus der Farben, den Sie in meinen Werfen 
fehen, ift bloß die natürliche Erforſchung des Lichtes. 

Hier erfüllte mich eine große Freude, meine Augen begeifterten fih am Blau 
des Himmels, am zarten Grün der Weiden, ich betrachtete die ftolgen Bergfetten in 
der Hoffnung, fie zu erobern, und indem ich mit der Farbe als harmonifhe Schönheit 
zu rechnen begann, machte ich Tierfiudien, da das Land dem Hirtenftande fehr 
ergeben ift.. 

Das Feld meiner Betätigung ift jeßt das ſchoͤne Dorf St. Morig, dag der Mittel; 
punft des Dber-Engading ift und wo ich die größten Schönheiten des Hochlandes ver; 
einige finde, aus welchen ich zwei große Tryptichen Fomponieren will. Sch arbeite 
bereits mit meiner ganzen Leidenfohaft daran. 

Diefe werden alle Schönheiten in fich einfchließen, von den ſchoͤnen Formen 
bis zu den ſchoͤnen Empfindungen, von den großen zu den ſchoͤnen Linien, von den 
fchönen menfchlichen Gefühlen bis zum göftlihen Sinn der Natur, von den fehönen 
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nadten menfchlichen Geftalten zu den fohönen Formen der Tiere, von den menfchlichz 
befcheidenen fhönen Empfindungen big zum göftlichen Geift der Symbole, vom Auf 
fteigen des Mondes bis zum Untergang der Sonne, von den fhönen Blumen big zu 
den Schneefeldern. 

Sch neige mich vor diefer mit Schönheit gefegneten Erde, ich Füffe die Grashalme 
und die Blumen unter diefen blauen Himmelsbogen, und während die Vögel fingen 
und fih im Flug vereinigen und die Bienen aus den offenen Blumenfelhen Honig 
faugen, trinke ih an diefen reinen Duellen, wo die Schönheit fih ewig erneut. 

Wo fich die Liebe erneut, die allen Dingen Leben gibt. 


E83 umarmt Sie 
Ihr 


327 


Adolf von Menzel 


geboren 8. Dezember 1815 in Breslau, geftorben 9. Februar 1905 in Berlin, 


An Heinrich Arnold‘). Berlin d. 2gten December 1836. 


Ja, Herzensfreund, wo ſoll ich anfangen, aber, ſondern, nunmehr, bereits, 
und wie die Kruͤcken alle heißen moͤgen, die helfen hier alle nichts! Streng genommen, 
iſt wirklich mein ſehr langes Schweigen unverzeihlich, weit mehr, als ſchon zuweilen 
von Ihrer Seite, da Sie weit weniger Herr Ihrer Zeit ſind, als unſer einer, indeß 
ſind wir's auch mehr unſerer Zeit, ſo ſind wir's ebenſo wenig uͤber unſere Stimmung; 
und dieß muß ich Sie bitten, zu beruͤckſichtigen. Die vielſeitige Art, wie man in der 
letzten Zeit in Anſpruch genommen wird, und dann der Gaͤhrungsprozeß, den meine 
ganzen Anſichten in Folge der Ausſtellung durchmachen muͤſſen, alles dieß nahm mir 
die Ruhe, die ich haben will, wenn ich mich mit Ihnen unterhalte. Mit meinen Ge— 
danken bin ich unzaͤhlig oft bei Ihnen und um Sie Alle, ich wollt, ich koͤnnt es auch 
manchmal mit meinem Cadaver. Na! Zeit bricht Roſen. 

Zufdrderft für Duͤrer's St. Hubert meinen herzlihften Dank, Sie haben mir 
damit eine außerordentlihe Freude gemacht; es ift nun die Aufgabe, das in unferer 
zeit zu leiften, was diefer Phoͤnix in der feinigen leiftete. Dahin werden wirs wohl nicht 
bringen, ich glaube, unfere ganze jetzige Künftlergeneration (ich meine die, die jeßf 
unfere größfen find, fie find die Bannerfräger, von dem Troß, der nach der Fahne 
lauft, rede ich hier nicht, von denen wird man einft weder die Bilder, noch die Gräber 
wiffen) ift nur ein Vorläufer der Epoche die das fünnen wird, wir haben genug zu fun, 
ung durch den alten Sauerteig durchzubeißen; unfer ift dag Steigen, das Hinauffommen 
wird den Folgenden verbleiben. E8 giebt manche, die den Huffitenpr.**), den Seremias, 
die Söhne Eduards für die Culminationspunfte der jegigen Kunft halten, ich möchte 
fie für eine Stufe derfelben anfehen. Die Künfte haben von jeher nur gefchafft und gez 
leiftet, was in der Zeit begehrt wurde, als das Lebensprinzip des menfchlichen Geiftes 
der Glaube war, fo war e8 auch in der Kunft, (ſowohl des Altertumg, als des Mittel; 
alters), wenn eine geiflige Richtung irgend eines Landes oder Volks ihren Höhepunkt 
erreicht hat, fo finft diefelbe durch alle möglichen Irrgaͤnge und Abgründe hindurch 
folange, bis die neue Richtung in ibm zum Bewußtfein gefommen iſt. So war die 
Reformation der Höhepunkt des Glaubens, und ihm erging es, wie ich fo eben gejagt 
habe, big jeßt, wo man anfängt, fich feines Hinziehens zum PVerftandesprinzip bemußt 





*) Heinrich Arnold in Caſſel. Er hatte eine Tapetenfabrif, und felbft Fünftlerifch begabt, 
traf er Menzel beim Abendzeichnen im Winter 1833/34. Diefe Freundfehaft dauerte bis zum Tod, 
**) Bon Karl Friedrich Leffing. Das Bild befindet fich in der Nationalgalerie, 
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zu werden. Alle diefe Fortfehritte und Abwege der Geiftesentwidlung hat die Kunft 
mitgemacht, und wird fie ſtets mitmachen, denn wie die Menfchheit, fo find auch die 
Künftler als ein Theil in ihr, und die Forderungen, die an fie gemacht werden. Daher 
halte ich die Neigung unferer Kunft nach diefer Seite nicht mehr für einen Abweg, 
fondern für ein folgerechtes Ergebniß des ſich erneuernden Zeitgeiftes, und das, mas 
uns an ihr noch flört, und unbefriedigt läßt, glaube ich, rührt noch von ihrer Halb- 
heit her, fie ftrebt, und vielen noch unbewußt, noch an der legtverfloffenen Periode. 





, 


y 2 iM. 9 —* 





Adolf Menzel. 


Wenn auch die Kunſt entſchieden auf dieſe Seite neigen wird, ſo braucht ſie darum 
noch fein Rechenexempel zu werden, (der Jeremias, zum Teil die Söhne Eduard's 
find welche, die möchte ich aber auch nur, (unter ung gefagt) für Entwickelungskrank⸗ 
heiten halten. Der ganze .Hübner*) gehört hierher). Wir werden dann auch die Geiſter 
danach haben, in denen die Zeit entfchieden genug wirfen wird, das gehörig zu paden. 
Der wirklich geiftoolle und gediegene Materialismus der jegigen Franzoſen (derer 
die die Schule reprafentiren und zum Theil gefhaffen haben) eines Gudin**), Roque⸗ 
plan, Coignet***), zum Theil Wateler****), Le Poittevin*****) werden hier eine 








%) Sulius Hübner, geb. 1806, geft. 1882, Hiftorienmaler. 
Theéodore Gudin, Marinemaler, geb. 1802. 
Jules Coignet, Landfchaftsmaler, geb. 1798. 
Louis Etienne Vatelet, Landfehaftsmaler, geb. 1780. 
HAAR) Eugene Le Poittevin, Genremaler, geb. 1806, geft. 1870. 
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Revolution hervorbringen, in welcher diejenigen, die da glauben, Buntmalen fei brillant, 
und gefehmiert geiftreich gemalt, untergehen werden, was nicht ſchaden fann, und 
die Eräftig genug find fie zu überftehen, werden gewiß beffer daraus hervorgehen. Sind 
auch die Franzofen in gemwiffer Afthetifcher Hinficht (im Allgemeinen) einfeitig zu nennen, 
ſo find wir's (nur im andern Ertrem) ebenfalls, und ich und viele andere hoffen, der 
in ung übergehende Eindrud ihrer Werfe wird ung aus unferer Einfeitigfeit heraus; 
reißen. Wir follen und wollen feine Franzoſen werden, aber reſpektvoll dag viele Gute 
in ihnen anerkennen, und ung eine Lehre fein laffen. — 

Leben Sie alle wohl, noch richte ich viel herzliche Grüße aus von Magnus, den 
Notabeln, und den Meinigen Ihr 

Menzel. 

Sch fange jeßt ein neues Bild an*), ich will wünfchen, daß mir die neue Zeit 

und nicht der alte Stiefel die Finger regiert. 


St. Wohlgeboren des Herrn Carl Heinrich Arnold 
in Caſſel. 


Berlin d. 30. April 1839. 
Mein geliebter Freund 

* Eine Leipziger Buchhandlung (J. J. Weber) hat mir angetragen, zu einem 
„Leben Friedrichs des Großen“ welches ſie herausgeben wird, und das Dr. Kugler nach 
ſehr guten und ſehr detaillirten Quellen ſchreibt, eine Anzahl von mehreren Hundert Holz⸗ 
ſchnitten zu komponiren und auf den Holzblock zu zeichnen. Das Werk ſoll einen Pendant 
zum Leben Napoleons, wozu Horace Vernet die Holzſchnitte zeichnet, das Sie vielleicht 
ſchon kennen, abgeben. ich habe, wie Sie wohl denken koͤnnen, den Antrag angenommen, 
eine Parthie Holzzeichnungen ſind ſchon in London im Schnitt begriffen zum Pro— 
ſpektus. Auch iſt es, wie ich hoͤre, ſchon angezeigt. ich ſitze jetzt in Vorſtudien bis uͤber 
die Ohren, ich habe mir Gelegenheit verſchafft, alle Muntirungsſtuͤcke, Waffen und 
Kleider aus den Zeiten Friedrichs, die noch hier auf dem Koͤnigl. Muntirungs⸗Oepot 
aufbewahrt werden auf dem Modell nad der Natur fudiren zu koͤnnen, dag ift mir 
ein großer Vorteil, ich kann dadurch den Sachen die Authenticität geben. Es ift gegen 
wärtig viel Confurrenz in Ausgaben von Friedrichs Leben, aber ich hoffe zu Gott, daß 
wir die Confurrenz fehlagen werden. Diefen Sommer, wird eg mir vielleicht möglich, 
Sie zu überrumpeln. Die herzlichften Grüße von den Meinigen und mir an die Jhrigen! 
Unverändert wie immer hr aufrichtiger | 

Menzel. 








*) Der Feind fommt. 


An Se, Wohlgeb. Heren Carl Heinrich Arnold 
in Caſſel. 
Geliebter alter Freund! 
Wie nichtsnutzig ich bin, fühle ich in feiner ganzen Größe, ich habe mich grade 
feit einem Sahr gegen Ste benommen, als wäre ich aus der Welt. Ich ſitze aber jekt 
feit über einem Jahr in den Zeichnungen zum Leben Friedrichs des Großen, die Arbeit 
füllte mich fo ganz aus, daß ich alle meine andern Arbeiten und Beftellungen habe teils 
quiftiren teils big zu Ende der Sache hinaugfchieben müffen, fo ift auch jegt von Malen 
nicht die Nede, das wäre mir fchredlich, wenn ich nicht bei diefer meiner vorhandenen 
Sache mit dem höchften Intereſſe und Liebe ware, und wenn ich gleich nicht wirklich 
male, fo taffinire ich doch darin. 
Sn welcher Art meine oder vielmehr Kuglers und meine Sache erfcheint, wiffen 
Sie vielleicht ohne mich fo fhon aus 100 frompetenden und flötenden Zeitwifchen; 
daß ich Dabei mit unferm Altgefellen in einen Fleinen rencontre gefommen, wovon der 
Alte aber etwas Verdruß gehabt hat wiffen Sie vielleicht auch, alfo nichts mehr 
hievon !*) 5 
Aber das muß ich beibringen, Daß: wer, fich nicht felbit je mit fo was, dergleichen 
ich nun vorhabe, befchäftigte, feinen Begriff hat mit wieviel Mühen, Weitläufigfeiten 
und bei aller Aufmerffamfeit und Promptheit des Unternehmers (diefe Gerechtigkeit 
muß ich ihm miderfahren laffen), unausweichbaren Verdrießlichkeiten fo etwas ver; 
knuͤpft ift. Diefe Erklärung bin ich mir felbft bei meinen Freunden ſchuldig, ih wünfchte 
bloß ich koͤnnte fie Allen Denen fagen, die bei leider mancher fehlecht gefchnittenen 
Zeichnung den Stein auf mich werfen, wie oft habe ich ohnehin fehon denfelben Gegen; 
ftand zweimal gezeichnet, weil er das erftemal in unachtfame oder ungefchiekte Klauen 
geraten war, und das gehört wahrhaftig nicht unter die Freuden, ift aber eben auch 
unvermeidlich, daß, wo fo viele Menfhen nöthig find zu einer Sache, auch was ver; 
hunzt wird. Uber froß all diefem Arger, Friedrich über Alles! mich hat nicht bald 
was fo gegriffen. Der Stoff ift fo reich, fo intereffant, fo großartig, ja, worüber Sie 
zwar wohl den Kopf fhütteln werden, wenn mans genauer kennen lernt, fo malerifch, 


Berlin d. 6. September 1840. 





*), Hierzu fagt von Tſchudi in „aus Menzels jungen Fahren”: „Gemeint ift die abfällige 
Kritik, mit der G. Schadow die erfte Lieferung von Kuglers Gefchichte Friedrihg des Großen 
empfing. Er fpricht in einer in der Nr. 73 vom 26. März 1840 der Berlinifhen Nachrichten 
von Staats; und gelehrten Sachen erfihienenen Kritif von „Ausartungen, die man Griffonagen 
oder Krigeleien nennen kann“, und fadelt, daß der heurigen Mode folgend, „die Geftalten in 
phantaftifchzarabesfen Windungen ſchwebend“ erfchienen, ftatt „den Zeitgenoffen die Geftalten 
und Gedanken jener Zeit in folhem Deffin aufzuftellen, daß dem Lefer und Befchauer jene alten 
Tage fih im freuen Spiegelbilde vergegenwärtigen”. Menzel antwortete in ruhiger, aber fehr 
beftimmter Weife, worauf Schadow feinen Irrtum eingeftand. 
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daß ich bloß einmal fo glüdlich werden möchte, aus diefer Zeit einen Ziflus ‚großer 
biftorifcher Bilder malen zu können! — Sagen Sie, wie geht's bei Shen? Nehmen 
Sie mich nicht zum Erempel, fondern fehreiben Sie mir bald einmal, was Sie Alle 
machen, Sie und Alle Ihre Lieben, denen ich mich auf's Beſte zu empfehlen bitte! 
Von mir dagegen fein Sie überzeugt, daß ich noch bin der Ihnen trotz feiner Schreib; 
läffigkeit mit alter Liebe anhängende Menzel, 
An denfelben. 


Lieber alter Freund! 


Zu fchnell hintereinander ifts wohl wieder nicht, daß ih nun mich einmal verz 
nehmen laffe? Aber daß ich dieß fo lange auffchob, ift die Urfache, ich wollte erft mit 
dem Friedrich*) vollftändig fertig fein. Vorher hätte ich Doch Feine rechte Ruhe gehabt 
mit meinen Freunden was zu ſchwatzen. Geftern habe ich nun das letzte Dazu Gehörige 
beendigt; ich habe Victoria gefchrieen, und wie! 

Sie haben gewiß geglaubt, ich bin laͤngſt fertig, da die vorlegte, (jeßt vielleicht 
auch fehon die legte) Lieferung erfehienen ift. Mit dem was da drin vorfommf und 
womit diefe erfte Ausgabe gefchloffen ift, war ich auch ſchon im April fertig, was mich 
bis jet befchäftigte, war ein Anhang von Profpeften der Prachtbaue, die Friedrich 
in Berlin und Potsdam aufgeführt, und der 6 Heldenftatuen. die auf dem Wilhelms; 
platz ſtehen; welch Alles ich nun erft nach der Natur zeichnen, dann genau verkleinern 
und aufs Holz übertragen mußte; und noch fo allerlei einzelnes, was dennoch ing Ganze 
nörhig war. Der Anhang wird erft bei der 2ten Ausgabe erfcheinen, Doch wahrfeheinlich 
fo daß, wer die erfte hat, ihn einzeln haben kann. 

Aber wer nun, nach einem kurzen Verſchaufen drankommt, das ift der: Pinfel. 
ih Bin gewiß, daß Sie nicht meinen, „ſchreibe ich nicht, fo denfe ich auch nicht an Sie“ 
dem ift nicht fo. Ein leeres Album, das ich zum Prafent erhielt und lange Jahre nicht 
su benugen wußte, habe ich num angewandt, Ihre und Ihrer lieben Familie Conterfeis 
zu beherbergen, und hab’8 fehr oft in Händen. — 


Berlin d. 19. Juli 1842. 


Ihr Menzel, wie immer. 


Carl, lieber Zunge. 
Bir Du fleißig? Zeichneft Du unter anderm auch Abends, iwie ich Dir gefagt, 
nah den Medaillen? in recht pifanten Beleuchtungen? ich fie dag jeßt viel, ’8 if 
ſehr intereffant. Du mußt auch mit farbiger Kreide verfuchen. Für den Anfang gehts 
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mit Estompe wie fonft in gehöriger Stärke hingefeßt, die nach diefen ſchwaͤcheren auch 
noch. Dann mit fleifchfarbener Kreide die hellen Vartieen und Lichter darauf gefekt, 
dann mit den Fingern nah Anfhauung der Modellirung vertrieben, danach wieder 
mit derfelben hineingegeichnet, die größere Beftimmtheit in den Formen, oder Haut; 
fältchen, der Finger Hilft da auch noch an einzelnen Stellen, kurz, fo durchgearbeitet. 
Sn die estompirten Schaften wird nach Beduͤrfniß mit Brauner hineingezeichnet, aber 
ja nicht alles damit überarbeitet, in die Tiefen endlich mit ſchwarzer. Für fonftige 
röthliche Partieen in Wangen oder Augenliedern, Augenwinfeln ift nah Umftänden 
Rothſtein, oder dunfelroth Stift. Wie auch überhaupt das Alles vartirt nach dem Teint, 





Adolf Menzel. Mit Erlaubnis von F. Brudmann AG. Münden. 


tofer oder weißer u. f. w. Die Deertöne find vortrefflich in die verfchiedene Haarfarbe, 

aber bei allen (außer Blond) muß ganz estompirt werden. Auf mancherlei Übriges 

fannft Du ja von felbft fommen. 
geb gefund. 

An denfelben. Berlin d. 23. März Donnerstag früh, 1848. 

Geliebter alter Freund! 

Öie erwarten gewiß ſchon eine Nachricht von mir, daher alfo vorweg, daß ich 
am Dienstag Abends zwifchen 6 und 7 Uhr glüdlich hier angefommen bin. Meine 
Geſchwiſter fand ich Beide, wofür dem Himmel gedankt fei, gefund und ungefahrder. 
Das Wiederfehen will ich nicht ſchildern. — Nun aber von dem, was alle Herzen und 
Köpfe ausfüll. Wie hatte ich Berlin verlaffen und wie fand ich eg wieder! Allein 
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auf dem Wege vom Bahnhof nach meiner Wohnung fam ich an den Spuren von 
4 Barrifaden vorüber. ich war noch den ganzen felben Abend auf den Beinen, und 
bin überhaupt feitdem wenig nach Haufe gefommen, Berlin hat feine Ehre furchtbar 
geretter!!! Woran man im Auslande und in Berlin felbft nicht geglaubt hatte, Dar 
gegen finft jet Alles was man aus dem übrigen Deutfchland vernommen, zu Kleinigz 
feiten zufammen. Die ausdauernde Erbifterung, mit der von Bürgern und Militär 
bier gefämpft worden, übertrifft nach dem Zeugniß von Ausländern die eg hier mit 
erlebt, felbft Baris und ift nur mit Palermo zu vergleichen. Paufh und Bogen Nach— 
richten werden Sie durch die Zeitungen ſchon haben oder unfehlbar erhalten; außer; 
dem fprechen fi) natürlich eine Menge der unglaublichften Erzählungen herum, ich 
will daher fehlieglih nur Einzelnes, was ich von glaubhaften Augen und Ohrenzeugen 
habe, und noch GSelbftgefehenes erwähnen. Dahin vereinigen fih alle Urteile, daß 
beide Teile mit unter diefen Verhältniffen vielleicht beifpiellofer Tapferkeit gefämpft 
haben. Es werden jeßt von beiden Geiten viele Züge von Gelbftaufopferung und 
Uneigennüsigfeit befannt. Nachdem nun feit dem Montag der vorigen Woche der 
Wechfelsuftand von vereinzelten blutigen Auftritten (in denen das Militär Sieger 
war), von Aufregung und Stille gedauert, verfündigte fih nach der Erzählung meiner 
Gefhwifter am Sonnabend ſchon um Mittag das Herannahen des Wetters durch ein 
haftiges hin; und mwiederrennen Einzelner auf der Straße, ſpaͤter kamen Trupps Menfchen 
der verfchiedenften Stände, faft nur erft mit Werkzeugen verfehen, und brachen die 
Bohlen der Rinnfteinbrüden aus, trugen Schilderhäufer fort, (die Schildwachen waren 
fchon vorher verfhmwunden) z. B. mein Hauswirt, ein Maurermeifter gab gleich feinen 
Gerätfhuppen zu Barrifaden preis u. f. w. — Endlich ungefahr um 4 Uhr begann 
das Sturmläuten von allen Türmen. Da madte fih meine Schwefter in der Hoffz 
nung, mich auf dem Bahnhof zu finden in der Begleitung Richards auf, um noch bei 
Zeiten wieder zur Stadt zu fommen. Die Hafenhegergaffe war ſchon nicht mehr zu 
paffiren, fie mußte daher durch die Feldftraße und auch da über eine ſchon angefangene 
Barrifade gehoben werden; aber fehon unterwegs begegneten Sie öfter Kutfchern 
mit ausgefvannten Pferden ohne Wagen, auch einem, der bloß die Peitfche behalten 
hatte. So fam Emilie noch glüdlich zu Märfers*), Richard blieb bei Heren von Leitz 
hold). Kaum angekommen, ließ fich aber fhon nach 5 Uhr von der Stadt her der 
erfie Kanonendonner und Velotonfeuer hören. So dauerte dies Getöfe zugleich mit 
ſchrecklicher Präcifion mit wenig Unterbrechungen, die teild durch gegenfeitige Erz 





*), Märders waren mit Menzels, mit denen fie in der Schöneberger Straße dasfelbe Haus 
bewohnt hatten, fehr befreundet. Herr von Märder wurde fpäter Juſtizminiſter. 
**) Major von Leithold, von dem Menzel ein Aquarellbildnis gemalt hat. 
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mattung, teils duch augenblidsweifen Mangel an Munition herbeigeführt wurden, 
fort bis Mitternacht unter unaufhörlihem Trommeln und Sturmläuten. Einmal 
verbreitete fih das Gerücht, 2 Negimenter (die Jaͤger und Kaiſ: Franz Grenadier) 
feien übergegangen; e8 war aber falfch, und wie man nachher erfuhr, bloß herumgefprengt, 
um die Verzweiflung der Bürger wieder anzufrifhen. Es war eine Schredensnadt. 
Dazu heller Mondſchein und alle Fenfter erleuchtet. Nach Mitternacht foll es eine Weile 
ftill gemwefen fein, dann aber das Gefecht von neuem begonnen, und gegen 6 Uhr noch 
einmal am heftigften gemwiüter haben. Soviel ich big jeßf erfahren, find ſaͤmmtliche 
MWachtgebäude, 2 Kafernen und das Landwehrzeughaus erftürmt und im Innern 
gerfiört worden. Ferner find die Truppen auch am Mleranderplag nach mehrftündigem 
hisigen Gefecht vertrieben worden, eine dort aufgeftellte Bretterbude worin fonft 
Kosmoramen gezeigt werden, diente den Soldaten lange zur Barrifade, und den Bürgern 
ſehr zum Schaden, bis ein Korbmacherlehtling Mittel fand fie in Brand zu fteden. 
Er ift in der Totenlifte mit aufgeführt. Barrifaden wurden viele von den Truppen 
endlich erftürmt, aber meift erft nach großem Menfchenverluft, namentlich an Offizieren. 
Wie überhaupt das Militär unverhältnißmäßig mehr Tote und Verwundete hat 
als die Bürger. Sehr obligat haben unter anderm auch die Studenten und die hiefige 
Schüsengilde gewirkt, die aus ihren großen Büchfen beffer fchoffen als die Kommis— 
gewehre der Infanterie. Außerdem Gefellen und Meifter vieler Gewerke. Bedeutend 
zugerichtet find einzelne Häufer z. DB. eines in der Friedrichftraße, an dem ich zı Katz 
tätfcheneinfchläge zählte; aber die meiften unter Allen zeigt das Haus des Conditors 
dHeureuſe am Köln. Fifhmarfte, der breiten Straße gegenüber, dort hatte eine Haupt— 
barrifade geftanden, die Artillerie beftrich grade die ganze Straße, und dies Haus bot 
feine ganze Front den Kugeln. ich zahlte mit Einfchluß der Fenfterfcheiben über ıgo Katz 
tätfchenlöcher, außerdem hatten Granaten 2 fehr bedeutende Lücken in die Eckmauer 
geriffen, und ebendafelbft in einer gefchloffenen Ladentuͤr nebft 2 gefchloffenen Schau— 
fenftern zur Seiten, zufammen nicht über 9 Fuß breit, waren 46 Gemwehrfugellöcher! 
Außer den ftellenmweife aufgeriffenen Dachern da und an vielen Haufern, An einem 
Brunnen in der breiten Straße fledt ein fauſtgroßes Stüd Granate im diden Roͤhr— 
holze. Während dem Allen auf der Straße wurde die ganze Nacht hindurch bei (viel— 
leicht) allen Bädern fo eifrig gebaden, wie nie, und man fand Mittel, trogdem die 
Truppen lange Streden befegt hielten, große Körbe mit Brot aller Art in die Batriz 
faden zu fpediren. Für die Soldaten forgte niemand. Am Morgen griff die Ermattung 
um fih, nahdem das Militär nun faft eine Woche Tag und Nacht unter Waffen ge: 
weſen war. Diele fehliefen auf dem Plafter, andre hielten das Gewehr nur noch mit 
wanfenden Händen. Es follen Dffisiere verfichert haben, daß fie fich Feine Stunde 
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mehr hätten halten koͤnnen. Nah 6 Uhr ward es von allen Plaͤtzen zuruͤckgezogen, und 
marfchierte dann, fammtlich aus der Stadt. Der Abmarſch verurfachte einen unge; 
heuren Jubel unter der Bevölkerung. Es gefehah mit Hingendem Spiel und in Ordnung, 
aber im fehredlich deroutirtem Zuſtande. Vom Fenfter aus fahen meine Gefchiwifter 
auch unter anderem vor einem Bataillon ein lediges Neitpferd voranführen! u. f. w. 
— Mit dem Transport der Todten und Verwundeten hatten Pioniere zu thun. Die 
von Seiten der Bürger wurden in die Kirchen niedergelegt, und find auch von dorf 
aus gemeinfchaftlih auf StadtzKoften geftern Mittwoh Nachmittag nah 2 Uhr in 
dem „Friedrichshain“ vor dem Landsberger Tore begraben worden. Das war ein 
fraurig feierliher Tag, dergleichen in Berlin zu erleben, man nicht gedacht hätte. Am 
Morgen waren die Särge an der Freitreppe der Neuen Kirche auf dem Gens dD’Armes; 
Marfte an der Seite der Taubenftraße auf einem großen Trauergerüfte aufgeftellt*). 
Ueber den Verlauf des großartigen Leichenbegängniffes fehen Sie die Berliner Zeitungen 
nah. Ich kann Shen bloß fagen, daß die langfamen Züge Mller Gewerfe und aller 
Körperfhaften mit ihren Mufifchören (teils Trauermärfche, teils geiftl: Lieder), 
ihren Fahnen, SInfignien und Särgen, von den Genoffen getragen; dazu die durch— 
weg ernfte und ſchweigende Haltung der Volksmaſſen einen furchtbar mächtigen Ein; 
druck machten. ich habe den Trauersug nacheinander von verfehiedenen Orten aus 
beobachtet, und namentlich auch lange dem Schloß gegenüber. Auf dem Balkon fanden 
ein Adjudant mit einer Trauerfahne, ihm gegenüber ein Bürgeroffisier mit einer 
ſchwarz rot gelben Fahne, und noch 2—3 ſchwarze Herren die nicht zu erfennen waren. 
Sp oft nun ein neuer Zug Särge vorbeifamen, frat der König baarhaupt heraus, 
und blieb ftehen, bis die Särge vorüber waren. Sein Kopf leuchtete von ferne wie ein 
weißer Fleden. Es mag wohl der fürchterlichfte Tag feines Lebens gemwefen fein. — 
Die Züge waren auch endlos. Ich machte einen weitläufigen Gang duch umliegende 
Straßen, fam wieder auf den Schloßplaß, und noch immer bewegten fih neue Fahnen, 
neue Särge, fünte neue Muſik von der Schloßfreiheit herauf. ich komme jetzt eben 
von draußen, und hab die Gräber gefehen. Sie find auf einem Heinen Hügel fo ge; 
graben: und fo ftehen die Särge, es ift da noch Mas gelaffen für die, welche von den 
Verwundeten noch immer nachfterben. Jeden Tag fommen Neue hinzu. Es find 
ſchwarze und gelbe Särge, wie fie in den Magazinen zu haben waren; gefhmüdt mit 
Kraͤnzen, Blumen, wie e8 Angehörige geordnet, auf den Meiften find Zettel (mit Steinen 
oder Erdftüden befehmwert gegen den Wind) mit Namen und Stand der Darinliegenden, 
darunter auch mehrere Frauen und Kinder! — Gefichter habe ich da gefehen! — Seit 





*) Sp wie e8 Menzel auf dem Bild der Hamburger Kunfthalle fehildert, für das er an 
Drt und Stelle eine Bleiftiftffisge machte, 
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Sonntag ift nun die ganze Stadt in Waffen und in Ruhe, Alles verfieht jetzt abwechfelnd 
ohne Amts; und Standesunterfchted den Dienft der öffentlichen Sicherheit, fomohl im 
Kgl: Schloß als in allen andern Wachtgebäuden, den leeren Kafernen u. f. w. u. f. mw. 
(Maͤrker ift Wachtkommandant am Anhaltifchen Thor). Die Bürger meift mit Infanterie 
Gewehren, die Studenten meift mit Cavallerie-Degen und -Saͤbeln ebenfo die Gym— 
nafiaften. Die Künftlee haben die Wacht in der Mfademie und im „Schweizerfaal” 
des Schloffes. Nirgendwo ift ein Soldat, oder ein Gens Armes, oder ein Polizift 
su fehen! Die Cavallerie hatte wegen der Barrifaden gleich anfangs Die Stadt geräumt. 
Als am Sonntag früh die ganze Infanterie und Artillerie auszog, erbat ſich Teßtere 
eine Bürgeresforfe! Die wenigen Offiziere, welche noch bhiergeblieben, haben den 
. Civileod angezogen, und machen fich fo wenig bemerkbar als möglih. Auf den Straßen 
niemand ohne Trauerflore und Kofarden, auf und an allen Haͤuſern dreifarbige Fahnen. 
An den Haufern, von deren Bewohnern welche gefallen find, wehen ſchwarze Fahnen. 
Das nun ehemalige Palais des Prinzen von Preußen trägt außer dreifarbigenz und 
Trauerflaggen 3 große Auffchriften. Die Eine weiß auf die Mauer gemalt lautet: 

Eigen- 

thum 

der ganzen 
Nation. 


Auf dem Balkon trägt eine ausgefpannte weiße große Flagge die Worte, 


DAS EIGENTHUM 
DER NATION STEHT UNTER 
DEM SCHUTZE DER 
BUERGERSCHAFT. 


und auf einem angenagelten Brett fteht die Anfündigung zur Errichtung eines Ar; 
beiterz und Befchwerde-Büreaus mit den Schlußmworten: „hier wirken Männer aus 
dem Volk für das Volt“. — Weder in, noch am Gebäude ift etwas befchädigt oder gar 
entwendet worden; Wie man überhaupt viele Beifpiele von Ehrlichkeit und Ordnungs— 
finn erfährt. Für heute genug, ich erfahre wohl fpäter noch Anmerfenswerthes. 

Laſſen Sie mich Ihnen und Ihren Lieben nun noch einmal all den innigen Danf 
fagen, den ich bei der Erinnerung an Ihre zuvorkommende Liebe empfinde. Von 
meinen Gefchwiftern zugleich die warmften Grüße. Und Allen dortigen Freunden und 
Bekannten befte Empfehlung. Stets 

der Shrige 
Menzel. 


> 337 


An Earl Arnolt.9 
Gutes Carlchen ! 

Das Du nicht noch einmal „hoͤlliſch böfe” auf mich wirft, fo werde ich, wie Du 
gleich erleben foltft, auf fothanem Blätthen Deiner erwähnen, ich habe aus Deinem mir 
jüngft uͤberſchickten Signalement mit Genugtuung erfehen, daß Du gewiß täglich als 
ein mwohlgefämmter und gemwafchener, properer junger Menfch einhergeheft. Des; 
gleichen fteht zu vermuten, daß fich ingwifchen auch Dein ehevor noch zweideutig brauner 
Habit in jene entfchiedene galante couleur, welhe im Altertum caca du Dauphin 
hieß, umgefärbt habe. Der Theereglementmäßigen Burenfchleife ganz zu gefchweigen. 

Sage mir, wie fagfe Dir nicht Dein eigener Blick, daß gerade diefe mißratene 
Vrbeit am wenigften gemacht wäre, um feit dem legten halben Jahr Deine Fortfehritte 
beurteilen zu koͤnnen. Sch glaube im Sintereffe Deiner Ehre gewiß, daß Du während 
der Zeit Befferes gemacht haft, warum ſchickſt Du davon nichts? fondern fo ein Ding, 
an dem Du augenfheinlih anfänglich eingefchlichene Fehler nicht radical korrigiert, 
es nachher mit der Ausführung haft in Drönung bringen wollen und Dich matt und 
lahm dran gearbeitet haft. Und ift der Verlauf nicht fo, dann ifts noch viel unver; 
seihlicher. Wie figen die Augen, der Mund, der ganze Schädel! Die Nafe ift das einz 
sige Beffere. Die Unähnlichkeit, die fteife Stellung verdamme ich nicht, das find über; 
haupt bei Spiegelbildern Außerft fehmwer zu umgebende Klippen, obenein noch in Deinen 
Fahren. 

Aber Schelte verdient das ganzlih gefhmadlofe, ſchmuckloſe profaifhe Haar, 
wie haft Du nur unter der Malerei feinen Efel dran befommen. Es iſt noch dazu unz 
wahr, Dein Haar hat ganz andere Momente. Daffelbe gilt vom Fleifceh, rofenfarb und 
grün. Kurz merke das: bei mangelnder organifher Auffaffung ſteht Sauberfeit im 
Detail als Pinfelei da, und ift die Legitimation des Dileftanten. 

Das Nahfte mußt Du anders angreifen. Gott wird helfen. 


Geliebter Alter! a 


Wüsten Sie wie ich big über die Glaße in Arbeit fee, fo ſchmollten Ste nicht 
mit mir, daß ich nicht komme. Erftens foll und muß mein Concert-Bild**) zur Aug; 
ftellung fertig werden, diesmal geht die den erften September an, 2. müffen auch jeßf 
noch 2 Heine Bilder (auch aus Friedrichs II. Leben***) fertig werden, die fih vorigen 





*) Gefchrieben 1848 an den Sohn von Arnold, als Menzel ein Bild vorgelegt wurde, 
um e8 zu prüfen, 

**) Das Flötenfonzert. 

) Friedrich der Große und der General de la Motte Fouqué. Friedrich der Große und 
die Tänzerin Barberina. 
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December Goupil in Paris beftellt hat, 3. kopire ich mir in den Abenden, (die jeßt 
nicht vor 9 bis halb zehn anfangen) mein großes Transparent-Bild von der vorigen 
Weihnachtsausftellung*), (ich fehrieb Ihnen glaube ich davon damals) auf Stein 
mit dem Schabeifen, daran giebts was zu erleben! ich habe das Ding zu dem Zweck 
zu mir bringen laffen, und kann nur bei Abend daran arbeiten, weil ichs bei voller 
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Adolf Menzel, Mit Erlaubnis von F. Brudmann WG. Münden. 


Beleuchtung machen muß; außerdem auch gerade nur jeßt, weil fpäter vielleicht der 
ganze Cyclus verkauft werden koͤnnte; wie dag der Verein ſchon in früheren Jahren 
getan hat. Ihre Idee, dieſe Technif auch in die Tapete zu verwenden, leuchtet mir 
fehr ein; koͤnnte nicht übrigens auch Carl einmal fih ſolche Arbeitsart zu Herzen 
nehmen? Was muß er jeßt ſchon alles für Studien und Material zu Bildern aller 
Art haben? Das was ich num big jeßt als das Zweckmaͤßigſte erprobt habe ift kurz diefes: 
Der feiner oder gröber wie zu Kreidegeichnung gefürnte Stein wird vorerft mit Terz 








Chriſtus im Tempel. 


* 
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pentin getränft, ehe aber derfelbe guf eingezogen ift, die am beften auch mit Terpentin 
(nicht mit Waffer) angeriebene Litographir-Tufhe daruͤber gegoffen oder mit dem 
Pinfel aufgeftrihen, was indeß zu großen Flächen nicht praftifch ift. Bei der aufge 
goffenen Tufhe muß der Stein hin und her gewiegt werden damit fie möglichft gleich- 
mäßig dünn zerlaͤuft. Am beiten gerät wohl das Aufwalzen der Tuſche. Die wird nun 
vollftändig froden und fo kann denn allenfalls mit jedem Tafchenmeffer die Sache 
gemacht werden. Die Tufhfläche ift fehr fenfibel, die Stelle wo der Stein aufs Teifefte 
angegriffen ift, druckt ſchon. Und die Matte muß mwenigftens nach der Überzeugung 
meines Druders fehr viel aushalten. Die fonfiigen Gefahren des Kreidegeichneng 
duch Hauch und Fingerberührung fun bier nichts, wie ich kennen gelernt habe. 
Stellen die zu hell geworden kann man auch mit Kreide noch überarbeiten, und wieder 
bineinfohaben. Hingegen gerät das ftellenweife Deden mit Tufhe um namlich wieder 
hineinzufchaben nicht recht; Durch eine folhe fchon durch Schaben blank gewordene 
Fläche dringt die Tufche nicht mehr fo innig ein als dag dag Erſtemal, bleibt alfo froß 
alles Trocknens oben fißen, und weicht nachher der Berührung mit dem Eifen fofort 
wie nicht dageweſen. 

Die nahherige Behandlung im Ätzen und Druden ift, ſoweit ich fie mitangefehen, 
die der Kreidegeichnung. Noh Eins: die Tufche muß in gehöriger Stärfe gerieben 
werden, daß fie auch zerlaufen noch fehwarz ſteht. Duͤnne Tufche, die grau auftrodnet, 
druckt zwar fo ſchwarz wie jene, verführt aber während der Arbeit fehr Teicht zu gefährz 
lihen Irrungen, weil folhe Stellen von ſchon befhabten nicht immer zu unterfeheiden 
und man hinterher auf dem Abdrud durch grell ſchwarze Fleden überrafoht werden 
fann, wo auf dem Stein alles wie angefchabt ausfah. Mir ift daran im Anfang eine 
Matte zu Grunde gegangen. Alle Redreſſirungsverſuche blieben auf die Länge erfolg, 
108, Unendlich follte e8 mich freuen, wenn Daraus etwas für Sie brauchbares zu Stande 
kaͤme. 

Carl habe ich mir die letzte Zeit her ſchon zu Paris gedacht, derweile weint der 
Armſte noch zu Haufe! Mit Zahnſchmerzen habe ich immer noch ein beſonderes Mit; 
gefühl. Von dem Töchtern und den Enfelhen fehreiben Sie gar nichts. Iſt eg mir 
nun zu meinem eigenen Verdruß nicht vergoͤnnt Sie Alle jeßt von Angefiht zu Anz 
geficht zu fehen, fo nehmen Sie mwenigftens die Allerinnigften Gruͤße von Ihrem 


Menzel. 
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Herrn Oberſtabsarzt Dr. Puhlmann 
Hochwohlgeboren 
frei Potsdam 
Berlin, den 2ı. November 55. 

Geliebter! Ich habe geſtern den ganzen (uͤbrigens ſo wundervollen, famoſen) 
Abend Nachſtehendes gegrollt: Bei aller verſchmaͤhten Liebe, bei hoͤlliſchem Elemente 
ich wollt’ ich wuͤßt was Aergeres (7) etc.: „ferner: ich möcht mich gleich — — über; 
geben efc:” wenn ich nur felbft fein etc: — Daß Du da nicht zur Stelle warft war ein 
Sammer Solide wie Ausgelaffenes hätteft Du wundervoll genoffen. Von Erfterem 
voran die Preisverteilung einer DuartettzKonfurrenz, aus welcher Krigar als Sieger 
hervorging. Kampfpreis: filberner Taktſtock nebſt Lorbeer. Über Alles zufammen 
lieg Rellſtab nach, der auf der Tenne war und wohl nicht ermangeln wird, wohl 
wollend zu worfeln, Nochmals fei gefagt im Ernft, eg war fehr zu bedauern. Krigar 
fförte Dein Nichterfceheinen gleichfalls Höchlich. Ich bin gegenwärtig fitramm an meinem 
Schlahrbilde*) dag endlich mal wieder ein paar Meilen weiter zu ſchieben. Alles Uebrige 
verfpare ich mir zu erzählen wenn ich Dich, wie ich Doch hoffe, bald einmal felbft vor 
mir habe. Schließlich erlaube eine Bitte noch einmal in Betreff jener Sache, Dem 
armen Node ift eg, wie er vorgeftern wieder zu mir Außerte, [ehr darum zu fun, 
wennmoͤglich den Bilderverurteilungstag et wa 8 vorher zu erfahren, um wie ich glaube 
vielleicht noch etwas nachzutragen auf feinem Bilde und doch aber nichts zu verfäumen. 
Da ich fiher auf Dein Kommen rechnete, fo verfprach ich ihm Dich zu befragen, er war, 
fhon voll Spannung bei mir und fo thue ich eg jeßt fehriftlich. Iſt eg Dir möglich die 
zeit zu beftimmen, fo laffe Dich nicht verdrießen, mir oder ihm direft (ich weiß feine 
Adreſſe nicht) e8 zu Wiffen zu thun. Er ift mir ein Gegenftand des Mitgefühls! Der 
Himmel erhalte Di und mache Dirs nicht zu fauer! Von mir und Emilien und Richard 
innigfte Grüße. Dein M von FKrigar und Frl. Schumann dito. Von Richard ift Gott 
fei e8 gedanft gute Nachricht da. 


Geliebter Alter!!! 

Erſt heute, jetzt komme ich dazu in allem Wirrwarr Dir naͤmlich noch was 
Anderes zu wiſſen zu tun als wozu Du wir ſoeben liebevoll gratulirſt. Sonntag 
Mittag kam Olfers ſelbſt, mir vorlaͤufig anzukuͤndigen daß der König den Ankauf 
des Schlahtbildes befchloffen habe. Nun bitte ich Dich aber, noch gegen Jedermann 
davon zu ſchweigen — aus Nüdficht auf Illaire — von welchen ich die eigentliche 
Nachricht aus dem Cabinet noch zu erwarten habe. 





*) Schladt bei Collin. 
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Gott fei gelobt! Fühle mit ung. Sobald ich etwas Luft habe, [hauen wir mal 
hinüber, bis dahin fei umarmt und gefüßt von Deinem M. 

B. d. 12.N00. 56. 

Deflau d. 27. Auguft 57. 

Wie in... wohlbehalten bin ih um !/,9 Uhr hier angelangt, und bewohne 
ein ſehr huͤbſches Zimmer in der erften Herberge hier, dem ich glaube goldenen . .*) 
der zugleich ganz nahe am Schloffe hängt. : 

Dieg für heute zur Beruhigung mein geliebtes Kind! Im Vebrigen ift alles in 
Drdnung (unberufen) nichts ift vergeßen, nichts unterwegs gelaßen. 

Daß Dir die Tage nicht bange fein wird, dafür bift Du bei Märders. Sage den 
Bortrefflihen noch ſchoͤnſte Grüße! Die Baumfchule von Ella abwärts knutſche mehr; 
fah in meinem Namen. 


” x { 
Dich umarmt auf Innigſte Dein Abolph. 


Herrn Ad. Ackermann. Berlin 15. Mai 77. 
B. u. Kunſthaͤndl. Muͤnchen. 

Durch Überhäufung verhindert früher auf Ihr geehrtes vom Febr. d. J. zu ant—⸗ 
worten, erlaube ich mir jetzt einige Vorfragen an Sie zu richten. In Betreff Ihrer 
vorhabenden Edition fuͤr April waͤre die Zeit mir doch zu kurz geweſen. Ich koͤnnte 
nur fuͤr Ihre Herbſtunternehmung einen Beitrag ermoͤglichen. Nun geht meine Frage 
dahin, bis zu welcher Honorarhoͤhe fuͤr die Erwerbung eines dergl. Blattes Sie ſich 
gefaßt halten? Denn nur auf einen derartig formulirten Antrag, d. h. der auf Anz 
fauf der Driginalgeichnung für die Publifation in Rede abzielt (anderweitig 
Verwendungsmweife ausgefchloffen) würde ich eingehen. 

Sn Erwartung Ihrer geneigten Ruͤckanwort geichne 

mit befonderer Hochachtung 
Ad. Menzel. 
Berl. Sigismundftr. 3. 


Geehrter Herr! Berlin 27. April 77. 
Zu näherer Drientirung inliegende leichte Paufe.**) Reinſchwarz enthalten in 
Maßen nur an a. Hut und Sadenbefaß, an b. der Talar, an c. die Mancheſter-Jacke. 
Außerdem nur Tiefen in Kleidern. Schwarz wie b. Jade u. Rod, d. Stod und 
Hut, K Fade weniger. Die Nihtungen der Modellirungslagen find bei den Buch— 
ftaben gezeichnet. Stod und Hut von d wünfche ich außerdem meniger Tiefe mehr 


*%) Die Lüden find durch den Sinn ergänzende Zeichnungen ausgefüllt. 
**) zum zerbrochenen Krug 
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nur aufgeftochert und vor allem fo daß er einen ruhigen Grund für dag Geficht von b, 
und die Perrüde giebt. Die Hinterwande wo fie die Köpfe berühren nur ruhig, ohne 
Nüdfiht auf Tufchfleden. Vor allem bei d. (f. das Bild auf diefer Seite). 


Hochachtungsvoll Menzel, 


Iſt meine Driginalfederzeichnung noch in Shren Händen? ich meine die beiden 
Mägde. 





Adolf Menzel, Mit Erlaubnis von F. Brudmann AG. Münden. 


D. 6. DH. 806.3 

Geehrteſter Herr*). Jetzt zuruͤckgekehrt, bin ich bereit, die mancherlei kl. Nach— 

beßerungen an meiner Radirplatte vorzunehmen, von deren Abſicht ich Ihnen ſchrieb. 

Bitte nun mir gef: Tag und Stunde angeben zu wollen, wann und wo — doch wohl 
am einfachſten bei Ihnen zu Erſparung des Transportes etc.? 


Hochachtungsvoll ergebenſt Menzel, 


*) Die nachftehenden 5 Briefe enthalten fritifchstechnifche Bemerkungen zu einigen feiner 
Radierungen, 
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Fiat! Mlenfalls wäre noch am Dberaugenlid des Mädchens ein paar Pünktchen 
mit dem Stahl zu befeitigen, wie ich auf den zurüdfolgenden Drud angemerkt. Wollen 
Sie der Kürze wegen die Kleinigkeit gef. ausführen? Schönften Gruß und Dank zuvor, 

Adolph Menzel. 


Herren Hugo Kaefeberg Eylogsraphifdhes Inftitut. Leipzig 
Fangeftt.o, - 
Friedrichroda Thürs 20. Sept. 86. 

Hochgeehrter Herr! Ich bekenne Ihnen, ich hatte mir das Aetzreſultat ſchlimmer 
gedacht; u. a. war ich bei der Haſt und Eile des Arbeitens mit der Nadel durch den Grund 
hindurch ins Kupfer geraten und was dergl. mehr iſt. Ein paar Stellen die ich doch 
unbeſchadet aller Radirlicenzen nicht ganz fo laſſen will, werden kalte Nadel und Polir— 
ftahl bald reinigen. In den legten Tagen d. M. fehre ich zuruͤck. 

Alſo, ſchoͤnſtens danfend für alle Ihre freundliche Mühe und Sorgfalt zeichne 
in aufrichtigfier Hochachtung Ihr ergebenfter 

Menzel. 


DB. 4.No0. 87. 

Verehrter Herr Hiebei ſende die Platte. Alles darauf und neu hinzugekommene 

wollen Sie vorſichtig aͤtzen, ich moͤchte den Valeurs im Kopf der Sitzenden nicht gern 

viel zuſetzen, was nötig werden koͤnnte. Übrigens habe ich mir jetzt eigene Bewaff⸗ 

nung*) angefchafft, wodurch ich ferner Ihre Zuvorkommenheit nicht auch noch hierin 
in Anfpruch zu nehmen habe. Die Ihrige folgt hier mit Dank zurüd. 
Hochachtungsvoll grüßend 

Menzel. 


B. 5 De.) 89. 

Verehrter Herr ich empfehle Ihrer freundlichen Beruͤckſichtigung die Naſenſpitze 
des Touriſten und die Augen der Duenna. Im Gezweig der Cypreſſen habe den Schaber 
nicht gebraucht, als Experiment; es kommt da nicht drauf an. Ebenſo habe im Bart 
des Eingeborenen nicht alles uͤberſchabt. 

Und nun endlich Gluͤck auf! 

Nur falls die Stelle zu ſchmutzig drucken ſollte, wollen Sie etwas uͤberſchaben. 

Hochachtungsvoll 
Menzel. 


Material zum Radieren. 
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Der Verein für Driginalradierungen in Berlin Faufte jährlich zwei Nadierplatten an; die 
in Frage fommenden Werfe wurden den Vorftandsmitgliedern vorgelegt, die dann ihr fehriftliches 
Urteil über die Nadierungen abzugeben hatten. Einige Urteile Menzels über diefe Platten mit 
ihren fonderbaren Heinlihen Anforderungen an Kunftwerfe find hier zufammengeftellt. 


Hoffmann-Fallersleben. Preis 350 M. 9. November 1890. 


Die dunklen Überfichten der beiden Dächer des Turms und die Krönung oben 
des Frontefpice find für meine Empfindung bei der weichen Abendſtimmung etwas 
zu hart und fcharf gefehnitten, eg würde dies leicht und mit geringen Mitteln abzuändern 
fein, das Blatt ift mir im Übrigen fehr fompatifch. 

5. Skarbina. 


Diefem Urteil ſtimme ich bei. So wie e8 da ift, kann ein der Gegend Unfundiger 
fih darunter auch felsartigen Untergrund denken. Halte man eg für noch fo dickes 
Rankengewaͤchs — hin und wieder müßte doch was von der Mauer hindurch zu fehen 
fein?! Auch ſchon gegen die helle Luft müffen die Ausladungen der Zweige u. f. w. 
fih abfegen. Seen beide Turmdaͤcher fich gar fo kurz? ab, daß feinerlei Ge— 
fims Daß hat. Iſt der Giebel auch fo bewachfen ? daß garnichts fihtbar ift? Den 
NRandverzierungen nah müßte er Doch intereffant fein? In den langbläftrigen 
Nflanzenbufh gehören Doch noch Tiefen hinein. Schade, fonft um die forsfältige 
Irbeit! Schade überhaupt um diefe Menge Arbeit! — Und doch gehört noch die 
Irbeit hinein, um das Ganze genießbar zu machen. Sn der Vegetation bis hinauf 
muß Schaber und Stahl noch arbeiten; den Preis finde ich befcheiden nach Verhältnis. 

Menzel. 


Ph. Frand. 12. Dft. 97. 
Ss ift alles zu einerlei duͤſter. Wenigftens koͤnnte der Stahl auf der Schulter 
der Alten etwas hell arbeiten. Ebenfo auf dem Grabftein vorn efwas Kante, damit 
er doch etwas Perfpeftive befommt, der Frau fein Geficht zufehrt. Auch was Blumen 
su fein fcheint, Doch etwas einzeln ausgedrüdt. 
Hochachtungsvoll ergebenft Menzel. 


Maler Heinrich Kuhnert. 3. Juni 99. 
Kine ganz vorzügliche Arbeit, namentlich das Schilf. Die dunkle Baum⸗Silhouette 
fönnte ein paar Durchblide in den oberen Aſten brauchen. Iſt zu monoton. Die Ente 
hat etwas zu viel einerlei Licht und zu diden Schatten. Der Kopf erfcheint zu viel im 
Profil. Sonft auch der Abendhimmel fehr gut. 
Menzel. 
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Wilh. Feldmann. 9. Juni 99. 
Das Gemäuer hebt fich zu einerlei ſchwarz gegen die Luft ab, namentlich am 
runden Turm. Die Bäume zu einerlei runde Ballen. Doch unzweifelhaft wild 
gewachfen, fo ohne hin und her durchblidende Spuren von Stamm und Aftwerf, Wie 
intereffant fünnte das fein. ! Von dem guten Vorgrundsterrain müßte fih an: 
dBeutungsmweife nah hinten etwas fortfeßen. So iſt e8 zu einerlei polfterarfig 
behandelt. A. M. 
1. Kuͤchen⸗Interieur v. €. Hausmann, | —. 
Titel der fragl. Nadierungen. 
2. Alte Frau von Eickmann. ) frag = 
Sp wie vorliegendes Interieur da ift kann ich für Annahme nicht ſtimmen. 
Menzel. 


Auch die Alte laͤßt zu wuͤnſchen, die Hand im hellen ziemlich klein, die im Schatten 
zu groß. Der Stil an ihrer Schippe viel zu dünn. Ihre Augen ſchauen auch nicht ing 
Buch. Nehmen die Leute auch das Gebetbuch mit aufs Feld? 18. DER. 09, 
Maler Richard Friefe! 

Iſt gewiß ausgezeichnet wahr!! Bravo! A M. 


Hoffmann v. Fallersleben. 11. No09, 1901. 
Die Matte ſcheint mir noch nicht fertig fein zu follen — gewiß hat Herr 9. v. F. 

über den hell befchienen gelaßenen Weg noch einen Ton zu legen in Abfiht — da der 

Mond fonft nicht zu feiner wahren Wirkung kaͤme. Lebtere würde aber auch bedingen, 

daß der ganze nicht mühelos gearbeitete Vorgrund in fiefftes Dunkel getaucht Fame! 

Schade! Sch würde wenn's technifeh ausführbar ift, am Tiebften für Befeitigung des 

Mondes fimmen, ohne Mond ift die Tandfchaftl. Scenerie noch hochpoetiſch genug. 

A. v. M. 


B. 12. Nov. 1901. 
Gegen das Honorar haͤtte ich nichts einzuwenden. 
uͤber die Schneeflocken wuͤrde ich a) einen Ton gelegt wuͤnſchen, beſonders unten 
links an der Ede des Bildes b) Sonſt mit Allem (auch dem Honorar) einverſtanden. 


Nachgefandte Poſtkarte, in der Menzel fein Urteil noch ergänzt: 
E 13. Nov. 1901. 
Pardon! hatte zu meiner Begutachtung die Schlußanmerkung vergeßen, daß 
ich fuͤr eine Mondeffekt-Landſchaft den braunen Druckton fuͤr durchaus widerſinnig 
beurteile. Hochachtungsvoll A. M. 


Berlin 4. Dez. 92. 
Hochgeehrter Herr 
*) RT; beeile mich auf Ihre fo freundlich aufmerffame Zufchrift hierducch zu erz 
widern, daß wir an dem bezeichneten Abend verhindert find, der Vorftellung beizu— 
wohnen, daher ſchon hierdurch veranlaßt zu verzichten. Jedoch würde außerdem auch 
der meine Verhältniffe überfteigende Preis Grund genug fein. Mit verbindlichftem 
Dank unter Verfiherung vorzuͤglicher Hochachtung Menzel, 


DB. 1. Jan. 98. 

Hochgeehrter Herr College!**) Ich kann nicht umhin Ihnen bei meinem nun— 
mehrigen Scheiden aus dem Vorſtand des Vereins Or. R. meinen aufrichtigſten Dank 
auszuſprechen fuͤr all Ihren in den langen Jahren mir ſtets freundlichſt erteilten 
werktaͤtigen Beirat bei meinen nicht immer gelungenen Bemühungen auf geſchwaͤrz⸗ 
tem oder glattem Kupfer nicht zu ftolpern. 

Dem Verein im Neuen Fahr und immerdar beftes Gedeihen wünfhend zeichne 
mit dem Ausdrud vorzüglichfter Hochachtung Menzel. 


Wolfen Sie in inliegendem ein Hein Andenken freundlichit genehmigen. 


Kiffingen 5. Yug. 1900. 
Sehr geehrter Herr. Wenn ich die Eröffnung des Hr. Staats-Anwalts v. 3. 
bei dem betreffenden Termine recht verftanden, fo fei nah dem Spruch d. „Neuen 
bürgerl, Gef. Buchs” Ihr Beſitz-⸗Recht an einer gleichviel ob geftohlen gemwefenen 
Sache unbeftritten! Wollen Sie daher etwaige meitere Schritte mit meinem durch 
Diebftahl (nicht Kauf), in Ihren Befis gefommenen Sachen, noch ausfeßen bis 
nah meiner Ruͤckkehr im Dftober, fo bin ich Shnen zu Dank verbunden. Noch weiß ich 
mich felbft im Dunkeln tappend nach Zahl und Umfang deffen, um was ich gebracht 
worden bin !%**) 
Bor allem möchte ich Die beiden Blätter erft felbft fehen. 
Hochachtungsvoll ergebenft 
v. Menzel. 
Allergnaͤdigſter Großmaͤchtigſter Kaifer und König und Herr! 
Sure Kaiferlihe und Königliche Majeftät haben auch im Laufe diefes abklingenden 
Jahres es nicht an unträglichen Anzeichen Mlerhöchfter Huld fehlen lagen. Mit hoch— 
*) Betrifft Billets zur Borftellung der. ital, Tragödin Dufe am geffing-Theater. 
**) Yn Prof. ©. Eilers, den Vorfigenden des Vereins für Or. R. in Berlin, bei Menzels 


Scheiden aus dem Verein. 
+44), Menzel waren Zeichnungen geftohlen worden. 
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erhobenen Gefühlen denke ich zurüd an jene herrliche Epiftel, durchtraͤnkt von Heiter; 
keit, wohl nicht alltäglich im Lebensgange eines Herrfchers —! 

Selbige ift im Mller-Heiligftien aufbewährt. Und weiter: Das Erinnerungs; 
bild an den Tag von Collin — es prangt an der Friedrihswand in meinem Atelier. 


J— 





Adolf Menzel. 


Ein Denkmal der Unbefangenheit mit der eine Kriegsmacht, welche ſo viele und ſolche 
Siege zu verzeichnen hat auch ihrer Niederlagen Erwaͤhnung zu thun hat. Ehrenvoll 
waren ſie Alle. 

Wolle Eure Kaiſerliche und Koͤnigliche Majeſtaͤt meinen alleruntertaͤnigſten 
Dank genehmigen. Jedes Jahr iſt fuͤr mich wie immer einen Monat kuͤrzer! — ſo 
auch dieſes! Die letzte Stunde iſt vor der Tuͤr!!! Schuͤtze der Himmel Eure Majeſtaͤt 
und Ihr ganzes hohes Haus! und unſer Deutſches Vaterland! 


Alleruntertaͤnigſter 


Berlin den 31. December 1904. Adolph von Menzel. 
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Wilhelm Leibl 


geboren 1844 in Koͤln, geſtorben 1900 in Wuͤrzburg. 
An ſeine Eltern. — 


Was meine Wohnung betrifft, ſo muß ich die Meinung der lieben Mutter dahin 
berichtigen, daß ich mit zwei Kölnern, ſehr ordentlichen jungen Leuten mit 
e. Namen Hohn und Dahl—⸗ 
mayer zwar in einem Haufe, 
aber auf meinem Zimmer 
für mich allein wohne. Übri— 
gens find eg ein paar ganz 
neffe Leute und unterhalten 
en Hate — wir uns manchmal zu Hauſe 
Pen, — I Bei einer Maß Bier und 
Luc vi Pfeife Tabak ganz gemütlich, 
lefen, arbeiten und fingen, 
wozu der eine Guitarre fpielf, 
der andere Flöte blaͤſt. Es 
hat die Wohnung auch noch 
dag Gute, daß fie nahe an 
der Akademie Tiegt, was 
meinen Stiefeln zu gufe 
fommt. 


Yn 
Hermann Beder. 


1864. 
Mein verehrter Lehrer 
und Freund! 

Schon längft würde ich 
mir das Vergnügen bereitet 
haben, für das fhöne Emp—⸗ 
fehlungsfchreiben an Herrn DBolys**) meinen Dank abzuftatten. "Doch bevor ich nicht 
auch etwas über meine dermaligen Leiftungen und Studien mitteilen konnte, unters 
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*) Leibl Fam nah Münden, um die Akademie zu besiehen. 
**) Direktor der Zentralgemäldegalerie zu München, 


ließ ich es big heute, wo ich Ihnen fagen kann, welche Stelle ich an der hiefigen Akademie 
einnehme. Die Prüfung, welche in einem Akt, (Zeichnung nach nadtem, menfchlichen 
Körper) der nachher aus dem Gedächtniffe gezeichnet werden mußte, beftand, fiel für 
mic fehr günftig aus. Unter 30 andern wurde nur mir und noch einem, welcher ſchon 
in Karlsruhe Studien gemacht hatte, die definitive Aufnahme zu Teil. Den hierdurch 
errungenen Vorteil werde ich durch Fleiß und Aufmerkſamkeit zu behalten fuchen und 
ſchon ift mir, dank Ihrem frefflihen Unterricht eine zweite Freude zuteil geworden. 
Mein erfter Akt gelang mir fo gut, daß dadurch die Aufmerkfamfeit der Profeſſoren 
erregt wurde und fie ihn ſowohl lebendig als malerifch aufgefaßt, als auch flott gezeichnet 
fanden und mir hierüber ihren Beifall zu erkennen gaben. Ber Herren Profeffor Volz 
wurde ich freundlich aufgenommen und mir der Zutritt in fein Atelier geftattet, was 
ich, wenn e8 meine Zeit erlaubt, nicht verſaͤumen mwerde. Er war fehr erfreut zu ver; 
nehmen, daß es Ihnen in Köln gut geht und trug mir viele Grüße an Sie auf. 
Über den Forfgang meiner ferneren Studien werde ich mir die Freiheit nehmen, 
Ahnen zumeilen Nachricht zu geben und fehmeichle mir auch von Ihnen, mwerter Herr 
DBeder, mit Antwort beehrt zu werden, Mit freundlichen Grüßen an Ihre Frau Ger 
mahlin und die lieben Kinder, befonders Heinz und Mariechen nebft Heren Schmidt*) 
gang Wilhelm Leibl. 


An feine Eltern. 
17. Degember 1865. 

Bei Pilsen ift bis jet leider noch Fein Pas frei geworden, da die alten Schüler, 
welche felbft ſchon felbftandige Künftler und fehon 8 Fahre bei ihm arbeiten, deffen 
Schule nicht verlaffen wollen und dadurch den jüngeren Künftlern den Weg verfperren. 
Sch arbeite daher meiftens in der Malfchule und bin Feineswegs von der Akademie 
ifoliert. Meine legten Studien find vom Profeffor in der Klaffe als Mufter aufgeftellt 
worden; auch wurde ich von der Zahlung der Gebühren difpenfiert, was ich dazu bez 
nußfe, mir meine Stiefel vorfhuhen zu laffen.. Meine Kaffe befindet fih in fehr 
ſchwachem Zuftande. 

Hoffentlich ift mir Gelegenheit geboten duch ein fleißiges Streben nad baldiger 
Selbftftändigfeit und Fünftlerifcher Vollendung meinen Dank für die vielen Aufopfe— 
tungen und Wohltaten Euch tätlich zu bezeugen... Um zu wiffen, wie ich in betreff 
meines Eintrittes in die Componierfchule des Profeffors Piloty daran bin, habe ich 
alle Studien, welche ich nach dem legten Befuche bei demfelben angefertigt hatte, ihm 
vorgezeigt. Die großen Fortfchritte und der Fleiß, welcher fich in denfelben zeigte, 





*), Glasmaler Ludwig Schmidt. 
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veranlaßten Piloty fich fowohl über mein Talent wie meinen Fleiß mit der größten 
Zufriedenheit und auf die freundlichfte Weiſe auszudruͤcken; auch geftattete er mir, 
in feiner Schule Studien nah der Natur zu malen und verfprach mir zugleich fürg 
nächte Semefter auf jeden Fall einen Mas in feiner Schule. 


An Baurat A. Wingen in Köln. 
München, den 7. Maͤrz 1867. 

Mein Gemiffen treibt mich, endlih auf Deine Tiebevollen, von fo großer 
Teilnahme für mich undanfbaren Kerl zeugenden Briefe zu antworten, Nur im Hinz 
weis auf Deine Kenntnis meiner Schwäche im Brieffchreiben kann ich mir erlauben, 
um Vergebung diefer verderblihen Nachläaffigfeit bei Dir nachzufuchen. 

Wenn nun auch zu fpat, fo kann ich Doch nicht umhin, meinen fiefgefühlten 
Danf für Dein Gefchenf auszufprehen. Wenn Du wüßteft, wie der öftliche Rheinwein, 
der Käfe und vor allem das Schwarzbrod mir und allen Bekannten gemundet, nur 
dann Fönnteft Du unfere danfbaren Gefühle ermeffen. Es ift mein innigfter Wunfch, 
daß Euch das Auguflinerbier, das ich vorher maßvoll verfucht und für gut befunden, 
gleichfalls behagt habe und daß Ihr um dasſelbe gelagert, fo auf unfer Wohl, wie wir 
auf das Eurige getrunken habet. 

Jedoch ich will diefe freudige Erinnerung an die vergangene Karnevalgzeit nicht 
weiter wachrufen, fonft möchte Dir der Dich jetzt beherrfchende Kater zu fehr zu 
Herzen gehen. 

Es freut mich ungemein, daß Du nun bald wieder hier bei ung fein wirft; 
jedenfalls wird Deine Ankunft als freudiges Ereignis von ung auf gebührende Weiſe 
duch ein Feft gefeiert werden. Schreibe ung doch ja bald, wann Du fommen wirft. 
Hirth wird fich gewiß anftrengen, fein ſchoͤnes Dichtertalent im hellften Lichte ftrahlen 
zu laffen. Alle laffen Dich taufendmal grüßen, befonders auch Appold, der ein neues 
Gedicht einftudieren will. 

Das Lob, dag mir in Köln für die Federzeichnung gefpendet wird, fommt mir 
Höhft unverdient vor; auch kann ich nicht begreifen, weshalb es mir zu Teil wird. 
Es war nämlich Tegthin jemand beim Appold, der die Geißel der Kritik fürchterlich 
darüber gefhwungen hat. Das Machwerf fei ganz gut, meinte er, aber die Auf: 
faffung? Man fieht, meinte er, diefem befoffenen Kopfe, diefem geiſt- und 
gedanfenlofen Auge, diefem überhaupt viel zu alten Kopfe nicht im geringften an, 
wes Geiftegfind fein Driginal ift! Auch fand er eg durchaus nicht aͤhnlich. Der 
fharfe Kritiker, der wohl recht haben mag, tft mir unbefannt, da Appold feinen 
Namen mir nicht nennen will. Sch bitte Dich, dies meinen Verehrern in Köln mit- 
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zuteilen, damit fie nicht wieder fich voreilig in unverdientem Lob ergehen. Mit dem 
Weiß geht es beffer, den ich augenblicklich hier auf der Ausftellung habe. Als ftiller 
Beobachter war ih am erften Tage zugegen. Sch fah, wie die meiften nicht aufs 
Bild, fondern unten auf den Zettel, wo der Name des Machers fteht, haufen, und da 
diefer Name unbe; Mir aber erwächft 
fannt war, gleich daraus Die Lehre, 
weiter gingen und unbeirrt weiter 
einem anderen zu ſtreben, ohne 
ſchlechteren Bilde, Ruͤckſicht auf Lob 
deſſen Verfertiger oder unverdienten 
ſich eines be Tadel. Das wirk 
fannten Namens ih Gute findet 
freut, die größte doch immer feine 
Aufmerkſamkeit Anerkennung. 
ſchenkten. Jedoch Nimm mir nicht 
ſpaͤter aͤnderte ſich uͤbel, daß ich in 
die Sache einiger; diefem Briefe fo 
maßen. Täglich weit von feinem 
werde ich jeßt von Zwecke abge⸗ 
jedermann be gluͤck⸗ ſchweift bin, je— 
wuͤnſcht und ſtellt doch ich fuͤhle das 
man mein Portraͤt Beduͤrfnis, einem 
den erſten Meiſtern wahren Freunde 
in diefem Face gegenüber mich 
sur Set. So WR Bl a  mieder einmal 
ift das Publikum. Wilhelm Leibl, Bildnis Julius Mayrs. auszufprechen, frei 
von der Leber weg! Für jest lebe wohl und fehreibe mir recht bald das Nähere 
über Deine Ankunft hier. 









Dein treuer Freund Wilhelm. 


An denfelben. 
Münden, 30. Suli 1867. 

Seitdem Du fort bift, hab ich erft fo recht eingefehen, mie viel ih an Dir 
verloren habe und wie notwendig Du mir warf. Sch bin jest für eine geraume Zeit 
nur ein halber Kerl. Während des Tages bin ich deshalb auch faft nie daheim, Die 
Kunft allein vermag mir fo viel Intereſſe zu bieten, daß fie mir Deinen Verluſt 
teilweife erfegt. Alle die anderen Bekannten von hier find mehr oder minder wenig 
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dazu angefan, den Begriff eines Freundes klar zu machen. Sch werde deshalb jekt 
siemlich einfilbig und fallen die follen Streiche von ehedem ganz weg. 

Schon wieder muß ich, auf die Gefahr hin, egoiftifh zu werden, auf mic 
surüdfommen, und zwar in einer Sache, welche für mich von der größten Bedeutung 
ift und worin Du mir vielleicht viel nutzen kannſt. Es war nämlich vor einigen Tagen 
der Geheime Nat Binter von Berlin hier (ein fpegieller Freund Kaulbachs). Er war 
nebft v. Ramberg bei 8. zur Tafel geladen, wo auch auf mich die Nede kam. Dort 
gab er Kaulbach fein Wort darauf, für mich und für Hirth, der gerade in 8.8 
Garten eine Studie malte, beim König von Preußen ein Stipendium zu erwirken. 
Beide follen wir nun Bittgefuche nebft Zeugniffen von Kaulbah und Ramberg an 
den König gelangen laffen, jedoch nicht gleichzeitig zufammen. Mein Bruder hat mir 
ſchon ein Geſuch aufgefeßt, was vollfommen feinem Zweck entfpricht, und die Zeug— 
niffe erhalte ich morgen oder übermorgen. Vielleicht koͤnnteſt Du hierbei etwas für 
mich fun; jedenfalls wäre mir Dein Rat in dieſer Angelegenheit fehr wünfchenswert. 
Die Adreffe des Heren Binter kannſt Du vielleicht in Erfahrung bringen und mid) 
wiffen laffen. Der Erfolg haͤngt ganz von Binter ab, weil derartige Gefuche an den 
König fpäter duch feine Hand gehen und von ihm begutachtet werden müffen. Mit 
v. Ramberg ſtehe ich augenblicklich fehr gut; er hat mich heute eingeladen, in vierz 
sehn Tagen eine Feine Studienreife mit ihm zu machen und verfpradh, mir ein 
erzellentes Zeugnis zu fchreiben. 


An denfelben. Münden, 14. Dftober 1867. 
Ich wuͤrde die Sachen laͤngſt ſchon geſchickt haben, wenn nicht die Kette und 
Nadel dabei geweſen waͤre. So aber mußte ich warten, bis meine Mittel es erlaubten, 
dieſelben auszuloͤſen. S. und H. konnten mit dem beſten Willen keinen Pfennig 
dazu beiſteuern. Bedenke nur, daß S. mir ſelbſt noch uͤber 5 Fl. ſchuldet. Derſelbe 
iſt uͤberhaupt laͤngere Zeit zu einem wahren Hundeleben verurteilt geweſen. Brot 
und Waſſer war oft ſein taͤgliches Brot, und wenn es ihm jetzt nicht anfinge, beſſer 
zu ergehen, ſo waͤre der arme Teufel ſicher noch einer Krankheit anheimgefallen. 
Im Hinblick auf die Leiden dieſes meines Kollegen muß ich mich freilich noch gluͤcklich 
ſchaͤtzen, obgleich auch ich wahrlich nicht auf Roſen gebettet bin. Theater, Muſik und 
dergleichen kenne ich gar nicht mehr, und muß auch ich oft von Tag zu Tag pumpen, 
um des Magens Knurren zu beruhigen. Der Graf war zwar hier, hat mir aber, 
da er auf der Durchreiſe nach Paris begriffen war und nicht genug beiſtecken hatte, 
nicht mehr als 100 Fl. gegeben; er vertroͤſtete mich bis auf vierzehn Tage, wann 
er wieder zuruͤckkommt. Die 100 waren im Nu weg. Den größten Teil meiner 
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Schulden habe ich jedoch noch nicht berichtigt. Dies alles behindert mich auch fehr 
an der Luft zum Arbeiten. Zum Beifpiel kann ich mir, was fehr notwendig ift, im 
meinem Atelier weder Vorhänge noch Teppiche noch fonft etwas anfchaffen. Da das 
Semefter noch nicht angefangen, fo konnte ich auch das mir verfprochene Holz noch 
nicht beanfpruchen und fo bei der grimmigen Kälte, die hier herrfchte, kaum arbeiten. 
Sch hoffe jedoch, daß dies alles fich in Furzem beffern wird. Wenn nur das GStipen: 
dium bald fäme. Frage doch meine Eltern, ob feine Ausficht dazu vorhanden. Ein 
neues Porträt habe ich im Auftrage und werde dasfelbe anfangen, fobald mein 
Atelier in wohnlihem Zuftande fein wird, Von dem Grafen befam ich ferner Auf: 
träge zum Kopieren eines oder mehrerer van Dyds in der alten Pinakothek, Für 
eins werde ich mwahrfcheinlich 300 FI. befommen. Derfelbe hatte die Kopie, welche ich 
für Kaulbach angeferfigt, gefehen, die mir vortrefflih gelungen ift. 


An denfelben. Münden, 14. Dftober 1867. 

Kaulbach wuͤnſcht einen feiner Kartons (die Begegnung Maria Stuarts und 
der Elifaberh) von mir gemalt zu haben, und will deshalb einen Pakt mit mir 
abſchließen. Ich aber fühle wenig Luft dazu. Ich möchte lieber meine eigenen Feen 
zum Ausdruck bringen und glaube auch nicht, daß ich mich in die Art und Weiſe 
eines anderen finden kann. Meiner Anficht nach miürde auch mein Fortfcehritt 
wefentlich Dadurch gehemmt, wenn nicht untergraben. Ms Bild möchte ich jetzt 
einen Mönch malen, der in feiner Zelle am Fenfter fißt und Violine fpielt. Diefe 
eine Figur möchte ich in ziemlicher Größe darftellen und verfuchen, ob meine Kraft 
dem Ausdruck gewachfen ift, den ich hineinlegen will. Wie angenehm wäre mir jeßt 
das Stipendium! Ich Fünnte dann machen, was ich will und nicht was andere 
wollen. Den Kaulbach mag ich nicht vor den Kopf fioßen, feinem Wunſch aber auf 
feinen Fall willfahren. Sch will nicht ausgenußt werden. Meine Bitte geht nun 
an Di, mir Deinen Rat mitzuteilen. Veberhaupt wünfche ich nicht allein, fondern 
auch alle anderen, daß Du wieder in unferer Mitte mweilteft, Sch denke oft an Dich, 
wenn ih Dich auch mit dem Zögern im Schreiben ein bißchen ärgere; Du kennſt ja 
diefe meine fatale Gewohnheit. 


An denfelben. München, 30. Januar 1868. 


Meine Fortſchritte follen erfreulicher Art fein. Unter anderem ift mir das 
Porträt Förfters fo gelungen, daß, ohne daß ich es ausgeftellt habe, faft die ganze 
Stadt davon weiß und mein Atelier von Künffleen manchmal gefüllt ift, desgleichen 
das Porträt Dreeſens, mit der Feder gezeichnet. Beide werde ich gelegentlich nach 
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Köln ſchicken. Mein Bild würde jeßt auch ſchon bedeutend fortgefchritten fein, wenn 
ich nicht durch die Arbeit für Kaulbach aufgehalten wäre, die übrigens auch jet 
tafch mweiter geht. 

Auch war ich vor kurzem des Abends bei Kaulbachs. Dort herrfchte eine folche 
Pracht, daß es wahrlich fürftlich ausfieht. Er ftellte mich feiner Gemahlin, Tochter 
und Sohn mit der Auszeichnung „Malerkönig”“ vor und erflärte dies damit, daß 
auf der ganzen Akademie Feiner in Behandlung der Farbe fih mit mir meffen 
fünne, In wie weit dies wahr ift, überlaffe ich anderen zur Beurteilung; mir 
fchwebt nur eins vor: immer weiter zu fireben und das jeßt Erreichte weit hinter 
mir zu laſſen. 


An ſeine Eltern. 17. Oktober 1869. 


Geſtern war der Herzog Tacher, ein Vetter des Napoleon, in Begleitung einer 
vornehmen Dame, die aber unter einem anderen Namen Malerin iſt und in Paris 
ſchon die Medaille gewonnen hat, ihres Mannes und ihres Bruders in der Piloty— 
ſchule, wo ich ihnen einiges von mir zeigte. Die Malerin, wie der Herzog und die Übrigen 
waren ganz begeiſtert von meiner Malerei und verſicherten mir, daß ich weitaus das 
ſchoͤnſte Portraͤt auf der Ausſtellung habe. Dieſe Dame*) nun wuͤnſcht von mir gemalt 
zu werden und zwar in Paris, wo ihr eigenes, prachtvolles Atelier mir zur Verfügung 
ftände, nicht allein für dag Porträt, fondern könnte ich auch noch außerdem was mir be; 
liebt dort malen. Für Wohnung, Leben, Reife wiirde geforgf werden, und fönnte ich den 
Preis feftftellen. Der Herzog verficherte, mir Empfehlungen an alle feine Freunde 
und Verwandten mitzugeben und ffünde mir fein Haus offen. Das Porträt der Frau 
Gedon müßte ich unter jeder Bedingung mitbringen und verbürgten fie mir, daß ich 
in Paris großen Succes damit haben und jedenfalls den erften Preis davontragen 
würde. Sch verfprach, nachdem diefelben beinahe eine Stunde bei mir gewefen waren 
und manchmal erſtaunt meine Faufte betrachtet haften, mir die Sache zu überlegen 
und wird am Freitag um 11 Uhr der Herzog zu mir fommen, um meine Antworf 
su vernehmen. Ich führe Euch hier die Namen der anderen Herrfchaften an: Mons. 
et Mad." Jules de Laux, rue Jean Goujon 39 — Georges Le Lourd, Premier Secretaire 
de la Legation de France. Wie ich höre, ift die rue Jean Goujon eines der fihönften 
Stadtviertel in Paris. — Die Sache ift jeßt fehon in ganz München befannt und be; 
neiden mich alle um mein Gluͤck. — Schreibt mir nun fofort Eure Meinung. Ich bin 
noch fehr unentfchloffen und möchte Tieber mein Bild**) jeßt ruhig bier fertig malen. 





) Madame de Laur, 
Kunſtkritiker. 


356 


An diefelben. 24. Dftober 1869. 
Nach langem Überlegen habe ich mich entſchloſſen, nach Paris zu gehen und dem; 
nachft dem Herzog, der geftern um die feftgefeßte Stunde bei mir erfohien, meinen Entz 
fchluß mitgeteilt. Sch werde noch bis zum Schluß der Ausftellung hierbleiben, um 
das Bild an Heren Joeſt abzufenden. Wenn ich abreifen will, brauche ich nur zu dem 
franzöfifhen Gefandten zu gehen, wo ich Das nöfige Geld für Reiſe und Leben in Paris 
erhalte. In Paris felbft wird alles für mich bereit fein, Die Dame, die ich male, iſt 
wie ich höre, die befte Malerin in Varis und malt unter dem Namen Suliette Braun; 
fie folf bei der legten großen Ausftellung in Paris eines der fchönften Bilder gehabt 
haben und hat dafür die goldene Medaille erhalten, Sp wurde mir von den beften 
biefigen Künftlern erzählt, worunter auch der Maler des Bildes der Generäle Wallen; 
fteins*), was damals auch in Köln fo viel Auffehen erregte. Diefem gefällt meine 
Malerei fo fehr, daß er mich wiederholt über meine Art und Weife zu malen fragte. 
Der berühmte Maler Courbet rühmte mich, und bin ich der Einzige, der dies in München 
von ſich ſagen kann. Vor meiner Abreife wird von der Pilotyſchule ein Abſchiedeſſen 
mir zu Ehren abgehalten, wie bei der Abreiſe Makarts, und die ganze Schule fuͤhlt ſich 
durch die mir von den Franzoſen bezeugte Achtung geehrt. 
An dieſelben. Paris, 18. Mai 1870. 
Ich teile Euch mit, daß ich eine Medaille bekommen habe, und daß mir hier von 
allen Seiten gratuliert wird. Auch wuͤnſchen alle, ich ſolle in Paris bleiben. Was 
die Mutter nun ſchrieb, ich ſolle freie Hand behalten, und mich nicht in die Hand eines 
Kunſthaͤndlers begeben, ſo iſt das ganz richtig. Ihr konntet Euch aber wohl denken, 
daß ich etwas anderes nicht tun wuͤrde. Ich werde immer malen was mir beliebt und 
wo ich will. Wahrfcheinlich werde ich deshalb in kurzem wieder in München weiter 
malen, da dort noch einige Charaktere find, Die ich verwerten möchte. 


An feine Mutter, München.) 
Erwartet auch nicht von mir, daß ich etwa nach Paris gehe, oder Gaſtrollen 
im Portraͤtmalen geben werde. Dies waͤre mein ſicherer Ruin. In dieſer Beziehung 
kenne ich mich und werde meinen eigenen Weg wandeln wie bisher, vielleicht nicht fo 
fehr zum Vorteil des Geldbeuteld als zu Nuß und Frommen meiner Kunft, die nicht 
duch den geringften Hauch von Schwindel oder Charlatanerie berührt werden darf, 
An diefelbe. München, 1870. 
Die erfchütternde Nachricht von dem Dahinfcheiden des teuren Vaters wurde 
mir heute von der Coufine Knörzer mitgeteilt als ich gerade von einer Fleinen Fuß— 
9 Scholz, Oresden. 





357 


tour zuruͤckgekehrt war. Der legte Brief des teuren Vaters war mir fogleich zugeftellt 
worden und hatte ich mich noch fo fehr gefreut über die Befferung und fichere Hand: 
Schrift des armen Vaters und hatte Feine Ahnung von dem betrübenden, das mich 
bei meiner Ruͤckkunft erwarten ſollte. Der einzige tröftende Gedanke ift der, daß bei 
dem hoben Alter des teuren Dahingefchiedenen demfelben auch die Unmöglichkeit der 
Fortbewegung die Freude des Lebens bedeutend gefehmälert war und er von manchen 
Leiden erlöft worden ift. Ich kann mich erft langſam an den Gedanken gewöhnen, den 
guten Vater nicht mehr begrüßen zu koͤnnen. DBefonders hart ift mir der Gedanke ihn 
manchmalb etrübt zu haben, aber vielleicht habe ich auch manchmal ihm einige Freude 
verurfacht und das erftere ift gewiß nicht mit Willen gefchehen. Liebe Mutter, ich kann 
nicht viel mehr hinzufügen. Wir müffen ung in das Unabanderliche fügen. Wie viele 
werden in diefer fchredlihen Zeit vom Unglüde heimgefucht! Das Andenken des Vaters 
wird mir für mein ganzes Leben immer das verehrungsmwürdigfte fein und wird wohl 
felten Jemand den Verluft eines fo guten Vaters zu beflagen haben wie wir, Es grüßt 
Did, Johann und die Brüder und Verwandten Dein betrübter Sohn Wilhelm, der 
fih bemühen wird nach Kräften zur Erheiterung Deines Lebensabends und zum Teofte 
des herben Verluſtes beizutragen. 


An diefelbe, München, 30. Dezember 1876. 


Das eine Bild, einen Jaͤger im freien vorftellend, habe ich zwar vollendet, mich 
aber dabei ftarf erfälter und verdorben. Sch habe nemlich in der Teßten Zeit, die ich 
an dem Bilde zubrachte, Tag für Tag unausgefegt im freien gearbeitet, obgleich es 
ſchon fehr kalt, neblicht und feucht war, weil ich befürchtete, daß ein Baum, den ich 
auf das Bild gemalt habe, die Blätter verlieren würde. Ich fühle mich feitdem immer 
unmwohl, wollte aber dag andere bedeutendere Bild, welches auch bald fertig wäre*), 
noch mit Gewalt vollenden. E8 war mir aber unmöglich und ich bin deshalb in die 
Stadt zurücgefehrt und habe mich forgfältig gepflegt. — 


An diefelbe, **) Holen, 12. Juli 1877. 
Ich fuͤhre dahier gar kein ſo uͤbles Leben, das mit Eſſen und Trinken, Malen, 
Spazierfahren, Jaͤgern uſw. abwechſelt. Auch werde ich aufs aufmerkſamſte bedient 
und ſucht man allen meinen Wuͤnſchen nachzukommen, wogegen ich mich aber auch 
bemuͤhe, mein Benehmen allmaͤhlich ſolchem Kreiſe anzupaſſen, was mir aber doch 
wohl nie ſo ganz gelingen duͤrfte; gleichviel, mancher, der mich ganz zu kennen glaubt, 





Die Dorfpolitiker. 
H Leibl hatte den Auftrag bekommen, die Gräfin Treuberg zu portaitiren; er malte auf 
dem Schloß von Juli bis Dftober ungefähr. 
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würde vielleicht erffaunen, wenn er mich in einem ganz refpeftablen Anzuge, mit feinen 
Manfchetten, meine DVerbeugungen und verbindlih freundlichen Grimaffen fehen 
und die höfliche Anrede „Herr Graf”, „Frau Gräfin”, hören koͤnnte; befonders folche, 
die mich vom Lande her fennen und gewohnt find, mich auf Schlappfehuhen oder gar 
barfuß, beffeidet mit alten Hofen und einer DBlufe, die noch Paris herſtammt, 
einherivandeln zu fehen. Wirklich, wenn ich manchmal in der Frühe aufwache und 
der Bediente bringt das Fruͤhſtuͤck, oder holt die Kleider zum Putzen und fagt z. 2. 
reſpektvoll: Herr Graf laffen fagen, es ſei ſchon angefpannt oder, Frau Gräfin wird 
um 9 Uhr fißen, wenn gefällig, fo kommt mir dies manchmal wie ein Traum vor. 

Der Graf ift ein leidenfchaftliher Jager und da ich einen eminenten Hühner; 
hund befiße und ih im Laufen unermädlich bin, fo komme ih ihm gerade recht. 

Holen 1877. 

Um noch einmal auf meine hiefige Arbeit zuruͤckzukommen, fo habe ich das Bild 
der Gräfin mit Tempera-Farben gemalt und zwar mit großem Fleige und glaube 
ich ficher, daß es Kunftfennern gefallen wird. Der Graf hat einen Neitgaul von 
edelfter Kaffe, den er aber ſchon lange reitet und der jeßt bald durch Alter 
untauglih für ihn wird und diefen habe ich auf feinen Wunſch gemalt. Anfangs 
bezweifelte er, daß ich folches fünne. Ihr wißt aber, daß ich gewohnt Bin nach 
der Natur zu malen und daß es mir gleich if, ob ich Landſchaft, Menfchen oder 
Tiere male und fo gab ich mich denn unverdroffen daran und pinfelfe auf einer 
anftändig großen Leinwand darauf 108. Sch fand im Stalle mitten unter den Pferden 
meifteng den Grafen hinter mir, der je weiter ich malte mir unverhohlen feine Be; 
friedigung ausdrüdte, ja fein Staunen, daß ich. den Charakter und die eigentuͤmliche 
Farbe fo freffen könne. Ms ich fertig war, faßfe er fein Urteil zufammen und fagte, 
er glaube nun, daß das fein anderer könne, denn der Gaul fei zum Sprechen ähnlich 
und ich hätte unbewußt alle Merkmale einer edlen Kaffe hineingebracht, die er mir 
dann erklärte. 

Dezember 1877. 

Ich muß jetzt alle Kraͤfte zuſammen nehmen, um ein neues Bild hervor; 
zubringen, was dem vorigen nicht nachftehen und womöglich hoffentlich felbiges über; 
treffen foll.*) — 


An diefelbe. Münden, 9. Mai 1878. 
Das meine Bilder in Paris nicht ſpurlos vorübergehen, glaube ich jeßt, da ich 

seftern von Gedon ein Telegramm erhielt, worin ich um den Außerften Preis meines 
*) Nach Vollendung der Dorfpolitifer. en 





Bildes*) erfucht wurde, ich glaube am felben Tage, wie die deutfche Ausſtellung eröffnet 
wurde, meldete fih ein Liebhaber dafür. Es wird wohl eines der erften Bilder auf der 
ganzen Parifer Ausftellung fein, welches zu Faufen gewuͤnſcht wurde, jedenfalls von 
den Deutfchen. Dort weiß man etwas beffer die Spreu vom Weizen zu unterfcheiden. 
Den Preis habe ich aber fo hoch geftellt, daß ich zweifle, ob bei jeßiger fchlechter Zeit 
Semand fo viel ausgeben kann. 


An diefelbe, 

Sin Münchener, der in Paris bei der Commiffion der deutfehen Abtheilung 
war, hatte mir von dem Angebot eines Engländers von 12 000 Fres. gefchrieben und 
noch dazu 5 Proz. verlangt, auf was ich eingegangen bin. E8 hat fich aber dann Ge; 
heimrat Günther, der Bevollmächtigter der deutſchen Negierung ift, in’8 Mittel gelegt 
und das Bild nicht hergegeben bis ein Gebot von 15 000 Fres. fam und ohne, daß 
ich nach irgend einer Seite hin Prozente zu zahlen habe, wie er mir in einem eigen, 
handigen Briefe mitteilt. Der befannte Maecen M. Stewart aus Philadelphia, aber 
feit zwölf Sahren in Paris lebend, hat mein Bild gekauft, wo eg, wie Herr Günther 
mir mitteilt, neben die berühmten Maler gehängt wird, wie Troyon, Horace Vernet, 
Fortuny, Achenbach. Here Günther foll auch geäußert haben, daß ich bei längerem Warten 


einen viel höheren Preis erzielt hätte. 
Suli 1878. 


Ich habe ein Bild vor, welches, wenn ich der Natur halbwegs nahe komme, ſehr 
guͤnſtig werden kann. Ich werde mir die groͤßte Muͤhe geben, damit es beſſer wie meine 
fruͤheren Bilder wird. Wenn ich etwas weiter damit bin, werde ich Dir naͤheres daruͤber 


mitteilen, 
j 31. Dftober 1878. 


So habe ich denn heute den Kopf des jungen Bauernmaͤdchens vollendet. Ich 
will mich eben ſicher ſtellen, denn man kann nicht wiſſen, was in einem Winter paſſieren 
kann, beſonders da dieſes Modell etwas kraͤnklich iſt. 


An dieſelbe. Berbling, 18. Maͤrz 1879. 

Hier in der freien Natur und unter Naturmenſchen kann man natuͤrlich malen. 
Bei meiner Anweſenheit in Muͤnchen habe ich mich wieder aufs neue davon uͤberzeugt, 
daß dort alle Malerei bloß aus Gewohnheit mit ſchlauer Berechnung, aber ohne alles 
eigenartige Gefuͤhl und ohne jede ſelbſtſtaͤndige Anſchauung betrieben wird. Alle ſolche 
Kunſt, mag ſie nun Hiſtorienmalerei, oder Genre oder Landſchaftsmalerei genannt 
werden, iſt feine Kunſt, fie iſt nur ganz oberflaͤchliches Abſchreiben von bis zum Über— 
druß ſchon Dageweſenem. — 

Dorfpolitiker. 
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An dieſelbe. 20. Mai 1879. 


Es gehört wirklich große Ausdauer dazu, unter den gegebenen Verhältniffen 
ein folch ſchwieriges und ausführliches Bild bis zum Ende zu bringen. Die meifte 
zeit habe ich daran unter Todesverachtung im wahren Sinne des Wortes gemalt. 
Denn im der — bis zu einer be⸗ 
Kirche herrſchte — ae N flimmten Zeit 
bis jest eine fertig werden 
eisfalte Graz zu wollen, den 


besluft, fo daß ftörendften Ein; 
die Finger ganz fluß hat,brauche 
fteif wurden. ich wohl nicht 
Manchmal iſt es zu ſagen. Ihr 


wieder fo dun⸗ 
fel, daß ich die 
größte Mühe 
habe,dasjenige, 
was ich gerade 
in der Arbeit 
habe, mit der 
gehörigen Ge; 
nauigfeif zu er⸗ 
forfhen. Daß halb doch ruhig 
bei einer folchen EEE SER ° fein. Das Bild 
Arbeit der ger Wilhelm Leibl. wird, wenn eg 
tingfte Gedanfe auch nicht auf 
eine Ausftellung kommt, feine Wirkung nicht verfehlen. Lesthin waren mehrere Bauern 
davor und falteren unmillfürlih die Hände. Einer fagte: dag ift Meifterarbeit. Auf 
das Urteil der einfachen Bauern habe ich von jeher mehr gehalten als auf dasjenige der 
fogenannten Maler und fo foll mir diefe Mußerung des Bauern ein gutes Omen fein. 


müßt Euch deg; 
halb ſchon an 
den Gedanken 
gewöhnen, mich 
auf der Münz 
chener Ausſtel⸗ 
lung nicht verz 
treten zu fehen, 
Ihr koͤnnt des⸗ 





November 1879. 
Die Annahme, daß das Bild jetzt ſchon beinahe fertig ſei, iſt irrig. Wenn Ihr 
das Bild einmal ſehen koͤnntet, ſo wuͤrde ein fuͤr alle Mal Euer Glaube, daß ſo etwas 
in der Zeit, wie Ihr meint, gemalt werden koͤnne, aufhoͤren. Jede Übereilung raͤcht 
ſich bei mir bitter, indem das Mißfallen, welches ſo gemalte Stellen in mir erregen, 
mir nicht erlaubt, ſolche ſtehen zu laſſen und ich ſie daher gaͤnzlich auswiſchen und noch 
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einmal malen muß. Übrigens ift das Bild ſchon fehr weit und wenn das fehlende ebenfo 
wird, wie das was ſchon fertig ift, fo follt Ihr einnial fehen, was dag für eine Wirkung 


machen wird. 
10. April 1880. 


Ich fange nemlich gleich nach dem Aufſtehen meine Arbeit an und hoͤre bloß 
auf, um das Mittageſſen einzunehmen, worauf ich dann bis zum Abend weiter ſchanze. 
Um meinen Augen nicht zu viel zuzumuthen, unterlaffe ich bei Licht ſowohl leſen wie 
fhreiben. Übrigens fann ich über meine Gefundheit nicht Hagen... . In der Kirche 
habe ich noch nicht anfangen koͤnnen, weil es dort noch zu Falt if. 

26. Juni, 

Nach wie vor arbeite ich im Schweiße meines Angeſichtes, um nur alle Tage 
eine Spanne lang vorwaͤrts zu kommen. Es iſt wirklich eine raſende Arbeit an dem Bilde 
und gehoͤrt eine eiſerne Geduld dazu. Übereilen darf ich mich nicht und muß es ſo machen 
wie die Bergſteiger, welche einen recht hohen Berg erſteigen wollen. Dieſe muͤſſen 
auch ſchoͤn langſam gehen und vermeiden es, immer nach dem Gipfel zu ſchauen. 


An ſeine Schweſter. — 


Mit dem Bilde geht es verzweifelt langſam, weil jetzt eine ungeheure Hitze herrſcht, 
wobei die Farben ſich am ſchlechteſten zum Malen eignen und man auch nicht die ger 
hörige Spannkraft hat, welche zur richtigen Auffaffung und Wiedergabe der Dinge not; 
wendig ift. So habe ich die Arbeit der legten zwei Wochen wieder wegmachen müffen. 


11. Auguft. 

: Gewiß iſt zu einer ſolchen Rieſenarbeit die groͤßte Ruhe von Nöten. Der Ge— 
danke, bald fertig werden zu muͤſſen, iſt fuͤr mich das ſtoͤrendſte. Und doch muß das 
Bild fertig werden, bevor der Winter eintritt, damit es im Fruͤhjahr im Pariſer Salon 
ausgeſtellt werden kann und habe ich mir vorgenommen, nicht einmal auf meine Ge, 
fundheit zu achten, und wenn e8 auch fehon grimmig Falt ift, doch noch in der Kirche 
zu malen.... meine Augen find durch das foharfe Schauen in dem Dammerlicht 


der Kirche auch nicht befler geworden. 
Er 10. Oktober 1880. 


Mir meinem Bilde geht's langfam und je langfamer, je mehr ich eile...... 
Sch habe durch den langen Anblik gar fein Urteil mehr über meine Arbeit. 


{ 15. November, 
User meine Gefundheit kann ich nicht Hagen, im Gegenteil befinde ich mich ganz 
wohl, obgleich ich noch täglich in der Kirche arbeite. Mit dem Bilde habe ich aber viel 
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Veh. So konnte ich die Hande der legten Figur nicht ferfig malen, weil die betreffende 
Perſon, als ich ſchon fehr weit damit war, ein Geſchwuͤr daran befam und den Kopf 
desgleichen nicht, weil fie eine Augenentzündung befam. Meine Geduld wird auf eine 


ftarfe Probe geftellt. 
f p Aibling, 20. Oktober 1880. 


Bei meiner letzten Anweſenheit in Muͤnchen conſtatirte ich mit Befriedigung, 
dag man mein Bild in Münden, Paris und Amerika haben moͤchte ... Zn der legten 
Zeit war ich fehr fleißig und habe noch einen halben Kopf, eine Hand und einen Teil 
einer Schulter, nebft einem gefchnigten Kirchenftuhl zu malen, welche Arbeit alles in 
allem erwa 5—6 Wochen in Anfpruch nehmen dürfte, 

An dem Bilde fann ich erft nach Dftern mwieder anfangen, da es noch zu Falt 
iſt und auch die Charwoche nicht erlaubt, in der Kirche zu malen, Wenn ih nur 
für die riefigen Opfer, die ich gebracht habe, auch entfchädigt werde. Wahrfcheinlich 
babe ich an dem Bilde noch bis September zu fun, wenn Alles gleichmäßig gut 
daran werden fol... . Wohl fehmwerlich werde ich wieder im Stande fein, ein Bild 
mit gleicher Ausdauer und Sorgfalt auszuführen.*) 


An feine Schweſter. Berbling, 17. Maͤrz 1880. 


Auch dem Muſeum ſtattete ich einen Beſuch ab, um das Bildnis des guten 
Baters**) in Augenſchein zu nehmen. Ich war hoͤchlichſt empoͤrt, dasſelbe von feinem 
fruͤheren guten Platze weg und an einen der ſchlechteſten Plaͤtze und ſo hoch gehaͤngt 
zu ſehen, daß ich es alſo nicht betrachten konnte. Ich verließ ſofort das Muſeum wieder 
mit dem feſten Entſchluß nie mehr einen Fuß weder in das Koͤlner Muſeum, noch 
nach Koͤln zu ſetzen. — 


An ſeinen Freund Andreas Kennekens. 
Aibling, 23. Mai 1884. 

Schreibe mir doch gelegentlich einmal, ob der Konſervator im Muſeum das Bild 
meines Vaters ſel. nun ſo gehaͤngt hat, daß man es wenigſtens ſehen kann. Denn 
ich habe bei meiner letzten Anweſenheit in Koͤln erſt nach langem Suchen oben in einer 
Ede dasſelbe gefunden und da ich Feine Zeit hatte, mir eine Leiter zu beſtellen, ſo mußte 
ich abreifen, ohne dos Bild meines Vaters fel. noch einmal eingehend betrachten zu koͤnnen. 
Wenn du zu einem Vater unferer heiligen Stadt fommft, fo fege ihn doch davon in 








der Arbeit gebraucht. 
**) Das Portrait feines Vaters hatte Leibl dem Kölner Mufeum geſchenkt. 
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An Julius Mayr) 
Yibling, 30. Juni 1900, 

Meinen herzlichſten Danf für Dein letztes freundliches Schreiben und entfchuldige, 
daß ich mit der Antwort folange gewartet habe. Schon über acht Tage bin ich von 
Nauheim wieder zurücd, welches ich am felbigen Tage, da ich mein leßtes Bad genommen, 
verlaffen habe. Ich konnte nämlich feine Nacht ordentlich fehlafen, weil in dem Haufe, 
wo ich wohnte, zuviel Unruhe war. Auch mag das viele Baden die Nerven aufregen. 
Kurz und gut, ich bin wieder froh, zu Haufe und in meinem in iöpllifcher Ruhe gelegenen 
Zimmer zu fein, vor deffen Fenftern dem Bli nichts wie das angenehme Grün der 
Obſt- und anderer Baume und dazwiſchen die geliebten Berge fich zeigen. Des Nachts 
höre ich nichts als das leife Rauſchen des Baches, welcher unten vorbeifließt. Allmäh- 
lich ftell£ fih denn auch der tiefe erquidende Schlaf wieder ein. Doktor Krebs, der mich 
unterfuchte, war fehr erfreut, eine gute Wirkung der Nauheimer Kur fonflatieren zu 
fünnen. Das Podagra ift nun bis auf weniges in einem Fuß weg. Hoffentlich ver- 
fchwindet das auch bald, fodaß ich meine Bergſchuhe anziehen und ordentlich gehen kann. 
Der Nauheimer Doktor gab mir fehr beruhigende Verfiherungen über meinen Zuftand. 
Er äußerte fih einmal, daß bei mir der Gichranfall die Hauptfache fei, das Herz Fame 
erft in driffer oder vierter Neihe in Betracht. — Mein jekiges Befinden ift im Leufe 
des Vormittags fehr gut. Ich gehe dann fpazieren und fpüre bei ruhigem Gehen nichts 
von Atemnot und Drud im Unterleib. Hingegen Nachmittag fpüre ich haufig den 
unangenehmen Drud. Befonders wenn ich in einem Wagen gefahren bin und ausſteige, 
ift e8 am aͤrgſten. Es iſt fo, als wenn die Eingemweide Iofe unter einander baumelten, 
Einen ſtarken Nafenkatarrh bringe ich feit dem Winter nicht los. — Bei meiner Lebens 
weife bin ich geblieben. Nichts rauchen, faft nichts frinfen. Zu arbeiten werde ich 
nächftens wieder anfangen, obgleich ich dag gebüdte Siten fehr fürchte. Sch werde 
wahrfheinlih nur noh am Vormittag malen. Der Appetit fönnte beffer fein. 


An denfelben. 

3 Bad Nauheim, Villa Maria, 23. Mai 1900. 

Uber Deinen Brief habe ich mich fehr gefreut und danfe Dir vielmals für Deine 
freundliche Einladung, welche ich leider nicht annehmen kann, da ih in Nauheim bin, 
um die Bäder zu benutzen. Sch häfte nie daran gedacht, daß ich einmal genötigt fein 
würde, eine Badekur und noch dazu eine folche zu gebrauchen. Ich habe nämlich, wie 
Dr. Krebs fonftatiert hat, einen Herzflappenfehler und da foll eg nichts befferes für 
geben, wie die Kur in Nauheim. Diefen Winter habe ich mich in Kutterling fehr verz 





*) feinen Freund und fpäferen Biographen. 
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dorben. Starfes Herzklopfen habe ich zwar fehon ein oder zwei Jahre früher an mir 
beobachtet. Bei dem ftrengen Winter heuer muß ich mich aber in Kutterling, wo dann 
faft gar feine Sonne hinfommt, fehr erfälter haben, fo daß ich einen tiefigen Bronchial— 
fatarrh befam, mit welchem ich, da ich mir nach der angeftrengten Arbeit viel Bewegung 
machen wollte, in tiefem Schnee herumlief. Schließlih befam ich nachts fürmliche 
Erftifungsanfälle und beobachtete, daß meine Beine anliefen, weshalb ich mich endlich 
nah Yibling zuruͤckzog und den Arzt confultierte, Derfelbe hat fih auch alle Mühe ge; 
geben. Durch die Medisinen, wahrfheinlich Digitalig, wurde num zwar der Drud im 
Bauch geringer und die Füße wieder normal, nur hatte ich mit geringen Unterbrechungen 
in einem Fuß das Sipperl. Der Doktor war aber recht zufrieden mit meinem Zuſtand 
und da ich gerade ein wichtiges Portrait*) zu malen hatte, fo erlaubte er mir, Die Arbeit 
in mäßiger Weife wieder aufzunehmen. Du weißt aber, wenn ich einmal anfange, 
fo kann ich nicht gut aufhören und hode in gebüdter Stellung zu lange. So auch 
diesmal. In fünf Wochen war das Portrait zwar fertig, ich aber fehlechter daran, 
wie zuvor. 





Adolf Menzel, 





*) Bildnis der Frau Roffner ; Heine. 


Hans Thoma 
geboren 1839 in Bernau, 
Lebt in Karlsruhe feit 1899 als Galeriedireftor, 


An Emil Lugo. 


Dee ren) Frankfurt a. M. Juni 1880. 


Ich habe als Antwort auf Deinen Brief wieder einen „ſchnellen Brief“ geſchrieben, 
worin ich über „Eigenes und Überkommenes“ viel von meiner Weisheit ausließ; leider 
[a8 ich ihn, ehe ich ihn abfihicdte nochmals durch und da wanderfe er in den Papierkorb, 
denn ich Dachte: dag ift ja das Leiden, daß Erörterungen, die aus Prinzipien und. Vor⸗ 
urteilen hervorgehen in jeßiger Zeit eine große Rolle in der Kunft fpielen und daß 
diefe Erörterungen und flingenden Worte nie mit der Tat übereinfimmen wollen. 
Die Afthetifer und die Lritiker p. p. p. (ich bin nämlich dahinter gekommen daß die 
Namen aller Kritifer die mir übel gefinnt find mit P. anfangen) werden ihre Sprüchlein 
auch ferner ableiern — alte Phrafen neu aufwaͤrmen und mit guten Phrafen unflares 
Denken zudeden — ich will nichts von ihnen wiffen und wenn ich eines guten Wortes 
über Kunft bedarf, fo gehe ich zu einem von denen, von dem ich weiß, wag er unter dem 
Worte verftanden hat, deffen Werfe davon Zeugniß geben, daß er nicht Wind geredet 
bat, e8 find einfachere, fehlichtere, verftändlichere Worte als die moderne Verſchrobenheit 
fie braucht; Sie erflären mir alles, was Durch das Wort über Kunftfachen zu erklären 
ift. Die Worte die Dürer, Leonardo, Alberfi pp. gefagt haben. 

Ein Zeichen, wie die einfachften Begriffe aug dem Geleife find, ift der Saß: „Die 
Kunft kann entweder viel mehr geben als die Natur oder fie kann viel weniger geben.” 
Das ift Wind! Wie kann man denn immer wieder die Kunft, dies Menfchenwerf mit 
der unendlichen Natur vergleichen wollen. — Da die Kunft Doch etwas ganz anderes 
ift und zwar nichts anderes als der Ausdrud menfchlichen Lebens und Empfindeng 
dem fo ganz ungehenerlichen Chaos der Natur gegenüber, vielleicht koͤnnte man die 
Kunft als eine Art von Drdnung ſchroffer anfehen in dem Wirrwarr von Eindrüden 
den unf’re Seele von der Welt empfängt. — Wenn fie der Ausdrud einer Menfchenfeele 
ift, dann iſt fie gut, fie kann aber auch blog Außerlihes Gefhidlichteitsmwerf fein, dann 
ist fie eben nicht Kunft im eigentlihen Sinne, fo fünftlich fie fein kann. 

Was mir in einer modernen Yusftellung befonders auffallt ift der Zufall der 
in den meiften Bildern fein Wefen treibt, geftaltender Geift und Wille fehlen. — Gute 
Bilder fehen Hoch eigentlich immer fo aus als ob fie gewachfen, als ob die Natur fie herz 
vorgebracht hätte, oder als ob fie gebaut waren — aber die meiften Bilder der Ausftellun: 
gen find arrangiert, fie fommen mir vor als ob fie von Conditern oder Tapesierern 
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gemacht wären u. viele Hiftorienbilder vom Theaterregiffeur. Diefem Arrangieren gegenz 
über hat der Naturalismus, der mit Ernft und Liebe ein Stud Natur nachzubilden 
verfucht, Doch noch eher etwas was auf den Weg zum Bilden führt, als diefer Arran— 
gierismug der fih gewöhnlich fo viel auf feinen Geſchmack einbildet. Gefhmad ift aber 
in der Kunft von gar feiner Bedeutung, jede Pusmacherin kann ihn haben, die Kunff 
wird in ihrem wahren Wefen fhaffen, nicht nach außer ihr liegendem Geſetz und Objekt, 
fondern nach Gefegen die im Wefen der menfchlichen Seele liegen, fie kommt fomit 
freilich direft aus der Natur hervor weil das menfhlihe Wefen ja ganz in der Natur 
verankert ift. Die Kunftwahrheit wird im Grunde nichts anderes fein als die Offen: 
barung der Natur der Seele. Die Kunft ift ein Zeugniß der wahrnehmenden Geele, 
der nach ihren eigenen Geſetzen formenden Seele; das ift in den bildenden Künften 
gerade fo wie in der Mufif und Poefie, 

Es werden doch immer wieder Künftler kommen, welche die Fähigkeit haben die 
Natur ihrer eigenen Seele verftehen, die werden auch den gültigen Ausdrud in der 
Kunft wieder finden, werden die Form finden und Gefeßgeber fein. Ein folcher der 
nach der ihm innewohnenden Idee ſchafft alfo der richtige Idealiſt, wird fich nichts Daraus 
machen, wenn ihn weder die Arrangiften noch die Naturaliften anerfennen wollen. 
Er wird auch ausgelaht werden! 

Auch in der Kunft gehört ein natürlicher Findliher Sinn dazu um wahr zu fein. 
Kinder find wahr und ehrlich, nur unbedingte Ehrlichkeit ift fähig Großes und Be; 
ftehendes für die Menfchheit zu fchaffen, wie in Allem fo auch in der Kunſt. 

Wer wie „Canon“ das Kunftgefeß in den vorhandenen Werfen zu erforfchen fucht, 
hat gewiß recht, e8 gehört Ernft hiegu, e8 liegt auch da immer verborgen genug und e8 
außert fich in einer Mannigfaltigfeit die Faum zu überfehen ift. — So ift e8 aber durchaus 
nicht fiher, daß durch folche Nefonfteuftion viel erreicht wird — denn die Menfchenfeele 
hat den Fünftlerifchen Ausdrud immer von neuem zu finden. Auch will eg mir foheinen 
daß es nicht, das auf fo hoher Stufe virfuofen Könnens ftehende Werk von Rubens, 
van Dyk pp. fein kann, an welches wir wildes Gewaͤchs einer Fünftlerifhen Unkultur 
unfre fuchenden Ranken anknüpfen fünnen. 

Wir Anfänger müffen den Mut haben ung auslachen zu laffen wenn wir eg verfuchen 
mit eignen Yugen der Natur gegenüber zu fein, e8 fcheint freilich für lacherlicher zu gelten, 
als wenn ein Zwerg fich mit dem Rüftzeug von Niefen behaͤngt und damit umherſtolzirt. — 

Doch wo gerate ich hin? im Anfange diefes Briefes ziehe ich [08 über die Phrafen 
und hochhohlen Worte die über Kunft fich breitmahen und nun wirft Du lachen und 
fagen, jetzt fällt er felber in folchen Gefcheidloston. — Ich fehe es ja auch felber ein, und 
ein Maler täte ſtatt folche Erörterungen zu machen, doch beffer meinetwegen dem 
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Organismus eines Blümleins nachzuforfchen, wenn er gerade nichts befferes weiß, 
oder auch, er kann im Gras liegen, in die Wolfen flarren und dem Schaufpiel zufehen 
das ihm die ziehenden Molfenfchatten über die altgewohnte Landfchaft vormachen, er 
laßt fich den gleichen Wind, der dag Gras in Wellen bewegt um die Nafe wehen und braucht 





Hans Thoma, 


dabei gar nichts zu denken. — Wohl kanns ihm dann werden in der Seele und aug diefem 
Wohlwerden heraus fünnen fich vielleicht auch ganz gute Bilder geftalten; prinzipienlos 
fönnen fie unter Umftänden fogar dag Urpringip alles Fünftlerifchen Schaffens in fich fragen. 
der Wie gerne möchte ich wieder einmal im „Felfentälchen der taufend Freuden” 
wie Du e8 genannt haft mit Dir zufammen fein und in all die Schönheit der Natur 
zu zweit hineinfehen e8 erfcheint einem ja doch für ein Augenpaar oft zu viel zu fein. — 
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Kommſt Du nicht wieder einmal hieher wir gehen dann in den Taunus, ich habe 
entdedt daß es auch dort fhöne Wolfen und blumige Wiefen giebt, aber ich fage es 
fonft niemand wie Dir. — Meine Frau bringt aber immer ganze Arme voll Wiefen; 
blumen nah Haus und laßt Dich grüßen. — Wie auch ich e8 in alter Freundfchaft thue. 

Schreib bald wieder Deinem 

Hans Thoma, 


An W. v. Seydlitz. 


Frankfurt a. M. Juli 88. 

Weſtl. Wolfsgangſtr. 150. 
Sehr geehrter Herr! 

Hier ſind die drei Aquarellen. Sie haben ſich uͤber den ſchadhaften Zuſtand der 
Wandbilder im Café Bauer bei mir ausgeſprochen, ich wußte noch nichts davon — nun 
kann ich Ihnen den Grund davon mitteilen; ein paar Tage ehe Sie dieſelben geſehen 
wurden fie von einem Tapezierer in der Zeit von Morgens 3—7 Uhr gereinigt d. h. mit 
Sodawaſſer und Bürfte abgerieben. Dies halt natürlich Feine Malerei aus u. ich war recht 
erſtaunt als ich durch Ihre Bemerkungen veranlaßt hinfam u. den fledenvollen Zuftand 
ſah — die Sache ift vollftändig ruiniert — alle Lafuren find weggewaſchen. 

Mit freundlihem Gruß Ihr ganz ergebener 

Hans Thoma. 


An denfelben. 
Frankfurt a. M. 2ı. Dftober 1896. 
Wolfganaftr. 150. 

Sehr geehrter Herr Oberregierungsrat! Entſchuldigen Sie guͤtigſt daß ich jetzt 
erſt dazu komme Ihnen einige Notizen uͤber meine Beziehung zu Dr. Fiedler zukommen 
zu laſſen. Es war aber in letzter Zeit ſo viel los was mich vom Schreiben abhielt, dazu 
kam auch der Umzug vom Land ins ſtaͤdtiſche Winterquartier. 

D. Fiedler lernte ich etwa im Anfange der So ziger Jahre perſoͤnlich kennen, fo viel 
ich mich erinnere war es hauptfächlich mein jegt in Dresden befindliches Selbftportrait 
das feine Yufmerffamfeit auf mich lenkte u. ich war big zu feinem Tode mit ihm in 
siemlich Tebhaftem Verkehr — er erwarb mehrere Bilder von mir, auch malte ich in 
München fein Portrait, er befuchte mich mehrmals in Frankfurt, auch war ich einmal 
einige Zeit in Florenz mit ihm zufammen, auch bei den Bayreuther Feftfpielen brachte 
ich fehr angenehme Stunden mit ihm zu. Sein ruhig Hares Urteil über Kunft war 
mie immer fehr anregend u. e8 hat wenn ich fo fagen Darf fürdernd auf mich gewirkt. — 
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Seine Art von vornehmer Zurüdhaltung u. feinem Taftgefühl war mir fehr angenehm. 
— Da diefe Art in der Kunft fo vieles ablehnen mußte, fo fonnte er wohl den Eindrud 
der Kälte machen — aber wo eine Sache der Kunft ihn ſtark berührte fonnte er warm 
u, herzlich fein wie nur einer, der die Kunft je geliebt hat. — 

Doch e8 handelt fih ja nicht darum Shnen eine Schilderung Dr. Fiedlers zu 
machen da Sie ihn ja felbft gefannt haben. 

Vielleicht intereffiert eg Sie zu hören welche Bilder Dr. Fiedler von mir in Beſitz 
genommen hat — So viel ich mich erinnere find es. 

1. Stau S. Chriftoph. 2. Ein Hüter des Tales, ein Fleineres Bild als das in 
der Dresdner Gallerie. 

3. Ein Adam u. Eva, 

4. Ein betender halbnadter Heiliger im Wald mit wilden Tieren, dieſe zwei 
Bilder wurden damals von der Berliner Ausftellung refüfiert, daß fie Dr. Fiedler 
erwarb war mir ein befonderer Troft. — 

5. Bogenfhüsen. Ein Bild welches ich in Hildebrands Atelier in Florenz für 
Dr. Fiedler malte. 

6. Eine Anficht von Florenz, Aquarell, 

7. Eine Anficht feines Haufes in Florenz. Zu der gleichen Zeit gemalt. 

8. Fiedlers Portrait. 

Das ift e8 was ich Ihnen in Kurzem heute mitteilen kann. Sollten Sie dies 
oder jenes genauer zu wiffen wuͤnſchen, fo bitte ich Sie durch formulierte Trage eine 
genauer formulierte Antwort aus mir herausloden zu wollen. 

Sattler hat mir auch etwas unzufrieden aus Florenz gefchrieben und ich begreife 
manches davon u. nach Jahren fo eine Stadt wiederfehen ift immer was anderes. Nun 
es wird ihm ſchon bald wieder gefallen. Es ift ja Florenz! 

Bitte empfehlen Sie mich Ihrer fehr verehrten Frau Gemahlin beftens u. feien 
Sie herzlihft gegrüßt von Ihrem 

ergebenften Hans Thoma. 


An Ernft Zaeslein. 
Waldhotel Villingen, Auguft 1910. 
Ich habe die Doppelbilder unterzeichnet. Das Maͤdchenbildnis habe ich in der 
Karlsruher Kunſtſchule gemalt, in der Malklaſſe; ich habe das Maͤdchen dann ebenſo 
wie vorher auch nachher nie mehr geſehen und weiß weder ihren Namen noch ſonſt 
etwas über dasſelbe. Wie die Sage entſtanden iſt, daß es ein Bernauer Mädchen 
Gertrud gemefen fei, weiß ich nicht. Sch habe den Studienfopf damals im Sommer 
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nach Bernau mitgenommen und habe wohl deshalb weil ich Feine Leinwand vorräfig 
hatte, dort die Studie nach dem rothaarigen Buben Neinhard Mater, der von müffer; 
licher Seite her noch mit mir verwandt ift, auf die Nüdfeife der Leinwand gemalt. Da 
ich weder der Vorder; noch der Nüdfeite Wert beilegte, fondern fie nur als Malverfuche 
betrachtete, fo ließ ich die Leinwand in Bernau zuruͤck und wahrfcheinlich hat ſte dann der 
Reinhard auf einen Pappdeckel aufgeflebt. Das weiß ich aber nicht mehr genau, und 
ich wußte von der Eriftenz der Malereien nichts mehr. Derfelbe Reinhard ift mir ein 
paar Jahre fpäter zu dem Dorfgeiger geſeſſen. — 

Sch habe mich nun doch gefreut, die beiden Köpfe wiederzufehen;*) fo fehlecht ich 
fie auch behandelt habe und fo fehr ich fie geringfchäßte, fo freute ich mich jeßt wahrzu— 
nehmen, daß diefelben doch gut find, daß fie nichts Gemeines an fich haben, das heißt 
daß fie durchaus nicht in Abficht auf Gewinn oder Gefallenwollen gemalt find. 

In der Photo, die Sie mir gefhieft haben, kommt es auch fehr zur Geltung, wie 
gut der Knabenfopf eigentlich if. 

Das ift ziemlich alles was ich Ihnen über die Malereien mitteilen kann. Diefe 
Sugendarbeiten freuen mich jest doch recht, wenn ich fie wiederfehe; fie geben doch den 
Schlüffel zu meiner ganzen Entwidelung, für Andere, die e8 intereffiert wie auch für 
mich felber. So fehließe ich, indem ich Sie hochachtungsvoll grüße 


Ihr ergebener 
Hans Thoma, 











*%) Diefe Bilder gehören zu den allerfrüheften Arbeiten des Künftlers. Der Knabenkopf ift 
1864 auf die NRüdfeite derfelben Leinwand gemalt worden, die der Studie des Mädchens 1863 
gedient hat. Das zweifeitige Bild wurde im Befiß des im Brief erwähnten Reinhard Maier 
gefunden. Das Doppelbildnis ift 1869 in St. Blafien im Schwarzwald gemalt und ftellt die 
Kinder eines Freundes Thomas, des Apothefers Romer dar. 
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Wilhelm Bufch 
geboren 15. April 1832 in Wiedenfahl in Hannover, 


Buſch zog fih nach dem Örtchen Wiedenfahl zuruͤck, wo er als Einfiedfer lebte; im Haufe feines 
Schwagers, des Drtsgeiftlichen, züchtete er Bienen. Er ffarb am 9. Januar 1908 in Mechtshaufen. 


Wiedenfahl, Freit. 14. San. 75. 
*) Lieber Erich! 

Ich fan geſtern Abend halb zehn hier an. —**) Bei Roringen ſetzte ſich ein Mann 
hinten auf. Als es dann bergauf ging, frabte er neben Kramer her und erzählte dem, 
daß er für Wen nah Göffingen zur Apothefe wolle und was dem fehle. Da Kramer 
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Wilhelm Buſch. 


fih die Ohren zugebunden hatte, fo war die Krankengeſchichte für die drei Inſaſſen 
der Kutſche fehr deutlich. zu vernehmen. E8 handelte fih befonders um einen gez 
ſchwollenen Unterleib. 

In Göttingen fagte ih Fräulein M. ade. Sie und 9. ſetzten fih ins Damen; 
coupe. — Nun fuhr ich recht gemüthlih. Aber in Kreienfen zog ein Herr meine 
Abenteuer eines Junggefellen aus der Tafıhe und lag fie laut der Reifegefellfchaft vor 
bis Nordſtemmen. Es war mir fehr peinlich und efelhaftz ich fat, als wenn ich fehliefe. 


Dein getr. Freund 


Wilhelm. 





*) An feinen Jugendfreund Bachmann in Ebergögen bei Göttingen. 
**) Nüdfahrt von Ebergögen nach Göffingen. 
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An denfelben. 
Mein lieber Erich! Wiedenfahl, Freitag, 1875. 

Alſo der Ball iſt ohne Stoͤrung verlaufen. Es iſt ja allerdings recht loͤblich von 
alten Herren und ihrer Geſundheit ganz zutraͤglich, wenn ſie die alten zaͤhen Saͤfte 
mal ordentlich in Circulation verſetzen und ſich mal gehoͤrig ausſchwitzen, aber wenn 
ich an die jungen Damen denke, welche dabei gewiſſermaßen als Knochenoͤl verwendet 
werden, wenn ich mir vergegenwaͤrtige, was der Tanz eigentlich für eine tiefere Bez 
deutung hat, fo fürchte ich doch, daß die größte Genugtuung auf der bejahrten Seite 
geweſen iſt. — 

Hier war neulich auch Saͤngerball; wozu ich eine Einladung erhielt. Da ich 
mich aber durchaus nicht beſinnen konnte, was ich da eigentlich anfangen ſollte, ſo 
blieb ich zu Hauſe. 

. . feine Vormundsgeſchaͤfte machen ihm viele Sorgen. Ich will nicht ſagen, 
daß ich grade direkt ſchadenfroh darüber bin; aber wenn ich bedenke, daß ich 
nichts Damit zu fchaffen habe, fo kann ich doch unmöglich ein gemiffes Gefühl des Ber 
hagens und der Zufriedenheit unterdrüden. Ganz edel ift dag ja nicht, aber wir Menſchen 
find nun mal fo. — 

Eine fonderbare Neifegefellfehaft hatt ih, als ich neulih nah Hannover fuhr. 
Eine alte Dame faß mit im Coupee, die in einem MWaggon hinter ung ihren todten 
Mann bei fich hatte. Sie waren finderlos, haften ihr Gut in Pommern verfauft und 
waren nach Stalien gereift. Dort hatte fie, eine Hollanderin und Fatholifch, ihren Mann 
ebenfalls Eatholifch gemacht. Nach vier Wochen war er geftorben. Sie hatte ihn dann 
gehörig verpadt und mit nah Holland genommen. Dort war ihr eingefallen, daß 
er in Küftein früher ein Begraͤbniß gebaut, wo er dermaleinft liegen wollte. Nun war 
er bis Berlin erpediert. Aber unterwegs war ihr eingefallen, die proteftantifchen Ver 
wandten möchten fie [hlecht empfangen. — Die Frau hatte ganz den Kopf verloren. 
— Gie wollte nun wieder zuruͤck nach Salzbergen, einem Dorfe an der hollandifchen 
Grenze, wo fie mal einen Sommer verlebt. — Ich sing deshalb mit ihr zum Bahnhof: 
infpector, der denn auch den MWaggon mit dem Todten auszuhängen verſprach. — 
Sonderbar! Sonft koͤnnen die Leute die Lebendigen nicht [08 werden! Die Frau war 
feit 14 Tagen in diefer Gefellfchaft unterwegs, war nicht aus ihren Kleidern und feit 
Rom in feinem Bette gewefen. — Ich muß offen fagen, daß eg mir ein unbehaglicher 
Gedanfe ift, wenn ich fo nach meinem Tode als Gepäd in der Welt herum fahren müßte. 


Wir haben hier noch mal einen refoluten Winter. — Wenn ich demnächft noch 
mal zu Euch fomme, fo fehreibe ich vorher. | 
Herzliche Grüße! Wilhelm. 
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Meine liebe Frau Anderfon ! *) 
Wiedenfahl, 24. März 75. 
Sie fragen, ob bei den Malern nicht wenig Ideen zu finden. — Was mich ber 
feifft, find mie Ideen jene Schattenbilder des Mato, die auf matt ——— Wand 


in ewigem Wechſel rum, wer dies, 
an ung vorüber; — lebendig, deutlich 
gleiten: Berge, ' & aufgefaßt, ung 
Wälder, Könige, EINER J ar) zeigen kann, Der 
Bauern, Pferde, J trete vor! Shaker 
Schafe, altes Por; IHRER, i | ſpeare, Rubens, 
zellan und irdene Bel seat ie Hals, Potter und 
Töpfe, und oben; | Broumwer; aber 
drein noch Sie, hinaus mit den 
mit Shrem praͤch⸗ Photographen! 

tigen Jungen und Da haben wir'“s! 
das huͤbſche Kind Ein brauner Krug, 


aus Potsdam, und 
Multatuli fein 
Hund, und id. 
Die Sache inter: 
effiert ung; denn duch ein otigiz 
wir fteden aus * nelles Menfchenz 
Herzensgrund da; haupt und eine 
— Aus Wilhelm Buſchs Skizzenbuch. — — 
weiß, ein Bild daraus. Ich habe bei Teniers und Brouwer unglaublich „geeſtige“ 
Töpfe geſehen. ... 


mit einem Glanz⸗ 
licht drauf, iſt mir 
bereits Idee. Geht 
dann ſo ein Ding 





Ihr Wilh. Buſch. 


An dieſelbe. 
Wiedenſahl, 2. April 1875. 
Die Schildbuͤrger hatten mal'n Rathhaus gebaut, aber die Fenſter vergeſſen, 
und s war recht Dunfel dein. Man lief auf den Markt mit Schaufeln, Eimern, Säden, 





) Maria Anderſon, eine hollaͤndiſche Schriftſtellerin, hatte fih 1875 an Buſch gewandt 


mit der Bitte, ihr eine Stelle in einem feiner Gedichte zu erflären, die fie nicht verftanden hatte. 
Bufch antwortete deutfch, Frau Anderfon hollaͤndiſch; hieraus entwidelte fi der Briefwechſel 
zwiſchen den beiden, 
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ließ die Sonne hinein foheinen und dann hurtig damit in's Rathaus nein. Sehr 
brav! Aber am beften von allen hat mir doch der Here Stadtfchreiber gefallen. Der 
war der Liftigfte! Er fing richtig einen Sonnenfttahl in der Maufefalle. — Wie heißt 
der Baumeifter? Weiß ich nicht. Wo fteht das Rathaus? Auf dem oberften Hals; 
wirbel. Wie nennt man die Maufefalle? Vergleih. — Ach, meine liebe Frau Anderfon ! 
Werden wir jemals die Wahrheit in Worten fangen? — Nie! — Unfere Bhilofophie 
nah dem dreißigften Jahre heißt Glaube. — — Gh glaube, daß fehlechte 
Verſe die befte Poeſie verzwicken; (ich fehe, Sie glauben eg auch). Aber ich glaube ebenfo 
feft und gewiß, daß die fhönfte Poefie einen rhytmiſchen Gang und eine melodifche 
Stimme hat, — wie das fohönfte der Mädchen. 

Im Hollandifhen Hoff’ ih Fortfehritte zu machen; ich hoff’ eg zu lernen, 
wie das Englifhe und Franzoͤſiſche; aber fi lem werd’ ich eg nie. — Um eine Sprache 
von Herzen fein eigen zu nennen, muß man, glaub ich, etwas drin erlebt haben, etwas 
fehr Wichtiges — nämlich die Kindheit. In diefem Sinne hab ich zwei Sprachen: 
Hochdeutſch und Plattdeutſch. Nur was in diefen Sprachen, in den Sprachen meines 
Paradiefes, gefchrieben ift, kann mich rühren, das heißt in innerfter Seele rühren; 
denn ich weiß wohl, daß es ein „Paradise lost“ *) gibt, welches hinter der ganzen 
Menfchheit liegt. — Mathematiker, Phnfifer, Zoologen, — die mögen in fremden 
Sprachen fehreiben, — wer zum Herzen dringen will, der fchreibe in feiner Mutter: 
fprache. — Und nun Shre „Typen“ **), Sollt ich die wohl beurteilen fönnen? Nein, 
ih glaub eg nicht. 

Es ſcheint, ich habe Sie das legte Mal zu fehnell abſolviert. — Sie mwiffen den 
Namen deflen, der gefehrieben hat: 


) Are not the mountains, waves ans skies 
Of me and of my soul, as I of them a part? 


Stellen Sie denn, auch im Scherz, mich nicht wieder in die Nahe eines Namens, 
den ich hier nicht nennen will; fonft müßt ich mir ja das Vergnügen verfagen, Ihre 
Briefe aufzubewahren! Nicht, daß es mir gar fo weh täte, fo Was zu hören! O nein, 
im Gegenteil. Sehr angenehm! Nur darf es feiner fehen. Und fo ein Brief — weiß 
der Teufel — wer ihn in die Klauen kriegt. — Stehlen, Lieben, Morden, Schweine; 
ſchlachten — gut! — Aber — pſt!!!! Mles in tieffter Verborgenheit — auch 
Schmeichelei. — 








*) „Paradise lost‘ ift der Titel von Miltong weltberühmten Epos. 
**), „Typen“ betitelt fih eine Arbeit von Frau Anderfon, 
Citat aus Byron. 
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Sch möchte wohl wiffen, wie Sie ”spreeuw‘‘ ausfprechen. In meinem lieben 
Mattdeutfch heißt das Voͤglein: Sprä. 


FSreundlihen Gruß von meinem Flötenfpieler und Ihrem ergebenften 
Wild. Buſch. 





Wilhelm Buſch. Aus einem Skizzenbuch. 


An diefelbe, 
Wolfenbüttel, 23. Apr. 735. 


Ja, wohl, meine liebe Frau Anderſon; wir leben in einer raren Welt. Bei den 
Goͤttern! Ich will und mag kein Beichtvater ſein. Anderen Leuten die Huͤhneraugen 
zu ſchneiden, die Koͤpfe zu waſchen und truͤbe Seelen zu filtriren — waͤre mir doch eine 
gar zu unerquickliche Beſchaͤftigung. Ich abſolvire fo friſch weg und in’8 Blaue hinein, 
weil ich bemerfe, daß ich felbft nicht viel fauge. Wozu auch die Beichterei?! Das gez 
wiſſe Heine wertvolle Padchen fchmuggelt ja doch ein Jeder mit durch und in fein Grab 
hinein. Drum abfoloir ich fo hin und fehelte fo hin. Und die Weiber? Sa, faft hielt’ 
ich fie für beffer als ung! Hab ich nicht eine Mutter gehabt und eine Schwefter, die 
ich Tiebe? Kenn’ ich nicht ein paar herzensgute Weiberchen, die ich nur ungern ent— 
behren möchte? Sind Sie nicht auch dabei?! Aber räfonirt muß fein! Und das 
mit Recht! — Ms Zunge Friegt’ ich mal Hiebe und nicht mit Recht. „Kann nicht 
fhaden! hieß eg. Die find für Das, was man nicht weiß!” — Ach, lieber Alter! Ich 
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fimme Dir beit — — Sie haben den guten Willen, die Welt zu erlöfen ? — Erft löfen 
Sie mir mal den Widerfpruch, der in den zwei Worten guter Wille fi finder 
— Keine hölzerne Gurke, fein bleierner Haͤring kann mich vom Kaßenjammer erlöfen! 

Sch bitte Sie um’s Himmels willen, gutes Madamden; nehmen Sie mich in 
Betreff dieſes Myſteriums nur nicht beim Wort! Die größte VBerlegenheit wuͤrde mein 
2998 fein. 


Mit herzlichem Gruß Ihr Wilh. Buſch. 


Wolfenbuͤttel, 1. Mai 75. 
Meine liebe Frau Anderſon! 

Machen Sie keine Geſchichten!! Das mit dem Glas haͤtte ſchlimm genug werden 
koͤnnen! Nun, da’8 Gottlob vorbei, iſt wenigſtens feine weitere „Verfolgung“ noͤthig. 
Glasſcherben ſind wertlos. Aber die ſelige Paſtorin Proͤmmelmann, als die ihren ſchoͤnen 
falſchen Zahn ſich ausgebiſſen und hintergeſchluckt — ad lieber Gott! — was mußte 
die fuͤr ſchwere Prüfungen erleben, eh’ fie ihn wieder an feiner erſten Stelle hatte! 

Es giebt leider verfchiedene Teufel. Ich fragte ja nur, welcher Sie damals verfucht 
oder befucht hätte, wag bei einem Teufel doch immer daffelbe ift. Da hieß eg denn gleich: 
Beichtvater, was geht Dich das an?! — Nun, nun! ’s ift fhon gut! — Und im Allge- 
meinen, gewiß! da weiß ich fehon fo befcheid. Das fhüchterne Sündenbefenntniß in 
Shrem vorsworlegten Briefe genügt mir völlig. Auch ift mir derfelbigte Brief noch 
dadurch fehr angenehm bemerkenswert erfchienen, daß feine einzige Klammer: ’O-drin 
vorkommt. Nicht Knittel vorne, Knittel hinten, o nein, fondern ein Feines Schnitter; 
fehnatterfehnabeltierhen hinter dem anderen, fo treibt Chlod an diefem reisenden 
Fruͤhlingsmorgen ihre Ganglein aus; und Damon, der Sauhirt, mit feiner Heerde von 
Kringelfhwäanzelquifetierhen folgt nach in freudiger Bewunderung. Denn das brave 
Eugenichen hat recht. Er ift grad fo kreuzhimmelherzensgutmuͤtig, wie er ausfieht, 
und ift und bleibt nun mal 

Ihr ganz ergebenfter W. Bud. 
An dieſelbe. 
Wolfenbüttel, 19. Mat 75. 

Das ift nur nicht fo, daß Sie immer alles Gute für fich allein haben! Ber ung 
ift jeßt auch der volle und wahrhaftige Frühling gefommen. Da fißen wir des Abends 
im Gärtchen unter dem alten Birnenbaum; der faufelt dann fo leiſe vor fih hin und 
(äßt feine Blüten herunter finfen, und manchmal fällt mir eine in den Wein hinein. 
Ganz fern im Stadtgraben da quadfen die Fröfhe; von den Linden herüber, die auf dem 
Walle ftehen, quinquiliven und feufzen die Nachtigallen. Nach alledem, wie duſelt 
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man fo gut und goftergeben in fein Bett hinein. Ganz dicht dabei in der Wand pict 
immer eine Todtenuhr. — Was thut's?! — Haben wir nicht, Gott ſei's geflagt, noch 
fieben millionen dreimal hundert achtund neunzig faufend fechshundert zweiund zwanzig dreiz 
viertel Jahre ganz unverbraucht vor unfrer Nafe liegen? Wird man aus einem Leben 
herausgeflopft, hufcht man in’8 andere wieder nein. — 

Lieb's Madamchen! Kritteln Sie fih nur ja nicht um den Thee! Sch werd’ 
ihn Schon kriegen; und Frieg ich ihn auch nicht, fo follen Sie doch die Alferallerbefte fein. 


Shr W. Buſch. 


Liebe Frau Anderſon! Wolfenbüttel, 25. Mai 75. 

Gewi ßheit gibt allein die Mathematik. Aber leider ſtreift ſie nur den Ober— 
rock der Dinge, Wer je ein gruͤndliches Erſtaunen über die Welt empfunden, will mehr. 
Er philoſophirt — und was die Spdealität von Zeit und 
er auch fagen mag — er TR Kaum ein unwiderftehliches 
glaubt, — Sin meinem elften Ariom. Sch fehe die Glieder 
Jahr verblüffte mich der der Kette in Eins: Kinder, 
MWiderfpruch zwifchen der All Eltern, Voͤlker, Tiere, 
wiſſenheit Gottes und dem Pflanzen und Steine. Und 
freien Willen des Menfhen; 5, a le feh ich fie von einer 
mit ı5 Jahren zweifelte ih A D Kraft erfüllt. 
am ganzen Katechismus. N | Sind Berge, Wellen, 
Ser Ranf in Mer = Lüfte nicht ein Stuͤck von 
Hände kriegte, feheint mir Wilhelm Buſch. mir? efc. 

. Drum gefällt mir Byron fo fehr. — Wie fünnte ung auch das Zeug nur fo ber 
deutungsvoll erfeheinen, wenn alles nicht aus einer Wurzel wüchfe? Die ift, was 
Schopenhauer den Willen nennt: der allgegenmwärtige Drang zum Leben; überall der; 
felbe, der einzige; im Himmel und auf Erden; in Felfen, Waffer, Sternen, Schweinen, 
wie in unferer Bruft, Er fehafft und füllt und drängt, was if. Im Oberftübchen fist 
der Intellekt und ſchaut dem Treiben zu. Er fagt zum Willen: „Mlter! laß dag fein! 
Es giebt Verdruß!” Aber er hört nicht. Enttaͤuſchung; kurze Luft und lange Sorge; 
Alter, Krankheit, Tod, fie machen ihn nicht mürbe; er macht fo fort. Und treibt er ihn 
auch tauſend Mal aug feiner Haut, er findet eine neue, die's büßen muß. — Und diefer 
Wille, das bin ich. Ich bin mein Vater, meine Mutter, ich bin Sie und Alles. Darum 
giebt es Mitleid, darum gibts Gerechtigkeit. 

Natur und Lehre find verfohieden. Natur ift ftarfer als die Lehre — fagen Sie. 
Natürlich und gewiß! Der Wille ift der Starke, Boͤſe, Wirkungsvolle, Erfte; der Intellekt 
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— 


iſt Nr. 2. — Nichtmwollen, Ruhe wär’ das Beſte. — Wie foll das fommen? Da 
ſteckt's Mofterium. 

Bin ich num deutlich? — Seien Sie gut und brav und liebenswürdig und fagen 
Sie: Jawohl! 


je 


Ihr 


Wilh. Buſch. 





Wilhelm Buſch. 
An dieſelbe. 
Wolfenbuͤttel, den 27. Mai 75. 

Sie moͤgen gern Tiere leiden; ich auch. — Des Morgens um halb ſechs werden 
die Hühner gefüttert und der ſchlanke Pfau mit dem Kroͤnchen auf und dem Gefieder 
von Gold und Edelftein. Das ift der Vornehmfte. Er pickt nur wenige Körner; dann 
gehr’8 trrrrr! und ein Fächer von faufend Liebesaugen flimmert in der Morgenfonne, 
Das zittert und feippelt und macht mit den Flügeln! Aber die alten Hühnertanten 
fuden nicht hin, fondern baden mit ihren harten, Enöcheren Nafen im Sande weiter. 
Es muß wohl ein verwunfchener Prinz oder ein metamorphofierter Olympier fein; 
denn wenn die Frau Brüdner, dag Heine Wafchweibchen, auf den Hof fommt, fo fliegt 
er auf ihren Rüden und faßt fie ganz ordentlih und regelrecht beim Zopfe an. Wenn 
fie nur nicht nächftens das Cierlegen anfängt. Wenigftens fohnattern und gadern tut 
diefe Madam Leda genug. 
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Mein Bruder hat eine Küche gebaut; eine zeitlang waren feine Fenfter drin. 
Ein Rotſtaͤrchen — es fingt immer zick zackzackzack! — und bibbert dabei mit dem Schwanz 
— war heimlich aus und eingeflogen und hatte fih auf einen Balfen mit vieler Geduld. 
ein weiches Neft gebaut von mandem Helm und mancher Feder. Nun kommt der böfe 


Slafermeifter 
und macht alles 
feft zu. Das 
giebt ein frauz 
tiges Gezwit—⸗ 
fher in den 
Baumen da 
draußen. 
Neulich 
puffelt Nachbar 
Mumme mit 
dem Spaten in 





den Stachel; 
beerbüfchen. 
Yuf einmal 
fpringt ein 
fremder Hund. 
heraus und 
knurrt und will 
nicht weg und 
zeigt die Zähne, 
„Der Hund ift 
toll“, fo heißt 
es gleih. Man 





feinem Garten _ holt die Flinte 
herum, dicht bei Wilhelm Buſch. — bum! — 
Die Kugel geht dem Hunde durch den Kopf, er ſtreckt ſich aus und ſtirbt. — Wie man 
genauer zuſieht, liegen drei ganz kleine neugeborene Huͤndchen im Gebuͤſch. 

Ach, meine liebe Frau Anderſon! Es regnet und regnet und regnet und hat nur 
ſieben Grad plus. 

Mit tauſend Gruͤßen 
Ihr B. Buſch. 


Liebe Frau Anderſon! Wiedenſahl, 15. Juni 75. 


Nun fiß’ ich wieder am Fenſter unſeres lieben Pfarrhauſes und ſehe in Garten 
und Feld hinaus, Wie ift hier doch, dermeil ich forfgewefen, die Welt fo eng und voll. 
geworden! Aus Schollen und Zweigen, die ich kahl verließ, hat fih eine Fülle von 
ſchoͤnem Laub hervorgedrängt; das wogt und neigk fih nun im frifhen Morgenmwinde, 
Hier die Roſenbeete, die Erbfenfelder, die Obftbäume; dort die Gruppe von fehlanfen 
Pappeln, Birken mit Hangeloden und einer blühenden Akazie; und weiterhin im 
Wellenfhlagen das Ahrenfeld und die graue Windmühle und über alles dahin die 
wandernden Wolfen. Das giebt ein huͤbſches Wechfelfpiel von Licht und Schatten.. 

Guten Morgen! W. Buſch. 


Wolfenbüttel, 24. Sept. 75. 
Meine liebe Frau Anderfon ! 

Es mag ja nicht übel fein, ſich in den grünen Wald zu ſetzen, ein Buch aufzu⸗ 
ſchlagen und nun, was darin fteht, nebft dem Duft und Rauſchen der Tannen auf fih 
wirfen zu laffen. Mir mwill’8 aber doch nicht paffen. — Wenn ich in der Wiefe auf dem 
Ruͤcken liege, das eine Bein zuruͤckgezogen, Das andere darüber gefehlagen, und nichts 
fehe, als ein Stüf Himmel, die zierlihen Fahnen der Gräfer und der erhobenen Fuß, 
hinter dem die Wolfen vorüberziehn, ſo wäre mir die Einmifchung eines fremden Sin; 
tellekts, auch des beften, höchft unbehaglich. — Zudem find mir die Brüden und Wege, 
erratiſche Blöde, Heide und Moor meiner Heimat ſchon fo belebt genug durch die drolligen 
und ernften Spufgefhichten, welche mich in der Jugendzeit, an Winterabenden in der 
Spinnftube erzählt, gar oft ergößt und entfeßt und noch heut ihren Zauber nicht ver; 
foren haben. — Sch denfe fie am liebften in der Sprache, in welcher fie mir erzählt wur; 
den, in meiner Dorfſprache. — Nun fiel eg mir neulich mal wieder recht auf, wie wahr; 
haftig und ähnlich dem die Herenfcenen in Marbeth find. Sch mußt es verfuchen, fie 
mir in mein liebes Plattdeutſch herüber zu holen. — Drum fpaßierte der Shafefpeare 
mit. — Sonft ift mir dazu der Winter gut, wenn“s friert und fchneit, und wenn man 
fih dann fo ein Himperfleines Pläschen vom größten Weltall abgefondert, gemütlich 
erwärmt und heimlich beleuchtet hat. 

Sm Sommer und Winter Ihr ergebenfter 

Wilh. Buſch. 
An dieſelbe. 
Wiedenſahl, 6. Nov. 1875. 

Hierbei mit freundlichem Dank die Buͤcher zuruͤck! — So eigentlich angeregt hat 
mich nur die kleine Schrift uͤber het jagen (das Jagen) und einer der vorangeſtellten 
Wahlſpruͤche. 

Die Folgerung, zu der das Schriftchen kommt, hat meinen vollen Beifall; die 
Vorausſetzung iſt aber falſch. Die Vorausſetzung: „der unverdorbene Menſch hat von 
Natur bei allen Leiden ſeiner Mitgeſchoͤpfe ein unangenehmes Gefuͤhl“ — iſt falſch, 
weil einſeitig. Das Leiden, die Marter hat vielmehr etwas ſchauerhaft Anziehendes, 
es bewirkt Grauen und Ergoͤtzen zugleich. — Haben Sie jemals den Ausdruck von 
Kindern bemerkt, wenn ſie dem Schlachten eines Schweines zuſehen? — Nein? — Nun, 
ſo rufen Sie ſich das Meduſenhaupt vor die Seele. Tod, Grauſamkeit, Wolluſt — hier 
ſind ſie beiſammen. — Muß ich Ihnen ſagen, nachdem, was ich ſo oft geſagt, wie das 
kommt? — Der gute und der boͤſe Daͤmon empfangen uns bei der Geburt, um uns 
zu begleiten. Der boͤſe Daͤmon iſt meiſt der ſtaͤrkere und geſundere; er iſt der heftige 
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Lebensdrang. Der gute Damon aber winft zurid, und gute Kinder fterben früh; 
ihnen find die Engelsflügel nicht abgeſchnitten. — Kurzum, der natürliche, unverz 
dorbene (?) Menſch, alfo befonders das Kind, muß überwiegend böfe fein, fonft ift feines 
Bleibens nicht in diefer Welt. — Und die Jagdluſt? — Die Jagdluft ift ein Stüd Lebens; 
luft. Sie ift eine Übung der Dafeinsbedingungen. Lift, Scharfblid, Kraft, Gewandtz 
heit, verbunden mit dem Reiz der Grauſamkeit. Sie ift folglich natürlich, folglich bog. 


Ines 
arg 


Wilhelm Buſch. Aus einem Skizzenbuch. 





— Und die Strafe bleibt nicht aus. — Jeder Jäger wird mal ein Hafe, früher oder 
fpäfer, denn die Emwigfeit ift lang. — Was mich betrifft, fo werd ich jedenfalls, nachdem 
ich einz oder zwei- oder dreiz oder hundertmal geftorben, ein Spatz. Mein Weibchen 
wird ein Neft zufammen zotteln unter dem Dach; e8 wird Eier legen; und wenn dann 
die wadelföpfigen Jungen ausgekrochen, fo kommt ein flahshaariger Bub daher; holt 
eine lange Stange, fpaltet fie an der Spige und — heraus mit dem Neft! — Da wird 
der alte Spaß ein ſchoͤnes Gefchrei erheben ! 

Und der erwähnte Wahlfpruch? „SE zon liever een ongeluffig menſch dooden 
dan een vogel in geluffige vlucht“. (Sch würde eher einen unglüdlihen Menfchen 
töten können als einen Vogel in glüdlihem Flug.) — Ein fhlimmer Gedanfe in freffenz 
der Form! — Soll ih darauf zuruͤck kommen? Ihr W. Buſch. 
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An dieſelbe. Wiedenſahl, 14. Nov. 75. 
„Ich möchte lieber einen ungluͤcklichen Menſchen toͤdten, als einen Vogel in gluͤck— 
lichem Flug“ — ſo wuͤrde denn zu deutſch ihr Motto lauten. — Man koͤnnte auch ſagen: 
ein Schwein in froͤhlichem Grunzen. — Doch nein! — Wir muͤßten uns das Schinken— 
eſſen abgewoͤhnen; denn Schinkeneſſen iſt indirektes Schweineſchlachten. — Alſo ein 
Vogel! — Nun fliegt ſo ein Vogel, um Futter zu holen, oder zum Liebchen zu eilen, 
oder den Feind zu vermeiden, oder er fliegt auf die Wanderſchaft! Entweder lockt ihn 
ein Wunſch oder es jagt ihn die Furcht. Wen aber Angſt und Mangel treibt, der kann 
nicht gluͤcklich ſein. Folglich: es giebt keinen Vogel in gluͤcklichem Flug. — Doch der 
„Flug“ iſt ja nur ein poetiſches Bild. — Vielleicht iſt er gluͤcklich im Schlaf. Aber auch 
Tiere haben Traͤume! — Vielleicht iſt er gluͤcklich im Augenblick der Begattung. Zu 
kurzes Gluͤck, um Gluͤck zu heißen! — Und dann: dem Vogel, dem geſchieht ganz recht! 
— Hol der Teufel die Schwalben! — So eine Muͤcke hat's auch nicht gern, daß man ſie 
hinwegreißt aus dem fröhlichen Hochzeitsreigen, um ihr die Knochen im Leibe zu zer— 
brechen — Doch Spaß beifeit! — Ich denke an den „unglüdlichen Menſchen“. — Kaͤme 
wirklich und im Ernft der Augenblid der Wahl für Sie, ich weiß, Sie würden Dolch 
Keule, Gift und Karabiner finfen laffen und brachten lieber doch den Vogel um. — 
Iſt's mit dem Tod ja doch nicht aus. — Ein altbefanntes tiefes Wort, dag lautet fo: 
„Das fchnellfte Tier, das ung zum Heile trägt, ift das Leid“. — Alſo — folslih: — 
Wer’ meifte Ungluͤck macht, der ift der Befte? — Nun ja! — Wer's fann, der muß; 
wer muß, der tuts; wer’s tut, friegt Hiebe; und Hiebe Friegt ein Jeder; und das 


mit Recht. 


R; b 
Ihr ganz ergebenfter V. Buſch. 


An dieſelbe. Inſel Borkum, 14. Juli 76. 
Obſchon ich nun bereits ſeit laͤngerer Zeit und vielfach von Andren vernehme, 
ich ſei todt, ſo kann ich doch ſelbſt noch immer nicht ſo recht dran glauben. 
Von dem blaßgruͤnen Helm der Duͤnen aus ſeh ich deutlich die hollaͤndiſche Kuͤſte, 
und deutlich Hör’ ich das Brauſen der ſich uͤberſtuͤrzenden Wellen. 
Sch leſe auch zumeilen im Holländifhen Geſangbuch. 
„Dan moogt 9’ in zegepraal um’ voet, 
Sa umwer handen fong’ in’t bloed 
Ban elfen vyand ftefen.” 
Eine brave, fangbare Haifiſchmoral. 
Bor ein paar Tagen lag ein Seehundsfnabe, den die Flut verfchlagen hatte, 
ganz hülflos auf dem Sande. Da ihm vorn nicht recht zu frauen, fo wurd’ er bei den 
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Hinterbeinen an’s Waffer gezogen; worauf er mit großer Gefchiklichkeit an zu rudern 
fing, fih noch mal umfah und dann hinunter tauchte. Hoffentlich wird er feiner Familie 
erzählen, daß manche Leute am Lande auch ihre guten Seiten haben. 
Freundl. Gruß! W. Buſch. 
— 
Lieber Erich!) Wieſendahl, 29. Juli 76. 

Durch all den ſchrecklichen Sand und Staub von Oldenburg und Oſtfriesland 
bin ich am Mittwoch glüdlich zuruͤckgekehrt. — Es hat mir übrigens auf Borkum ganz 
vorzüglich gefallen. In Norderney und Helgoland würde ich allerdings beffere Muſik, 
mehr Fifche und feinere Gefellfchaft gefunden haben, aber auch eine viel ödere und 
fahlere Gegend und feinen fo bequemen, wellenreihen Strand. Paſtoͤre, Gymnaſial⸗ 
lehrer und Offiziere waren auf Borkum vorherrfchend. Da ich feinen paffenden Weiß: 
wein finden konnte, zu Rotem aber nicht recht geneigt bin, fo hatte ih mich für die 
Abendfiunden wieder ans Bier gewöhnt. In der erften Zeit lebte ich recht incognito, 
Als aber eine Abendunterhaltung veranftaltet wurde, zu der ich ein Programm zeichnen 
mußte, fonnte ich eine ausgebreitere Bekanntfchaft nicht vermeiden. Du weißt, wie 
wenig ich dazu geneigt bin. — Das Manöver mag lieber auch erft vorbei gehen. Dar: 
nach hoffe ich Dich und die Deinigen mal recht gemütlich wieder zu fehen. — Meine 
Schwefter und mein Schwager werden Donnerstag auf 3—4 Wochen nah Grand 
gehen. Dann hab ich dag Haus und die geiftlihen Angelegenheiten wieder allein zu 
beforgen. Herzlihe Grüße an Deine Frau, Mutter und Schwefter von 

Deinem gefreuen Freunde Wilhelm. 
An Marie Anderſen. 
MWiedenfahl, 20. Okt. 76. 

Ich war in Muͤnchen zur Kunſtausſtellung. Die vielen Leute, das Feſt, der Laͤrm, 
das Bier, der Rauch — mir ward ganz unklug davon. Und dann nie vor Nachts zwei 
Uhr in’s Bert. Und dazu die vielen erſtaunlichen wundervollen alten Geſchichten: 
Pokale, Poͤtte, Gläfer, Vaſen, Bücher, altes Eifen — und der Herr weiß: was. — Ta, 
da ſtaunt der Dachs, wenn er aus dem Loch raus geht. 

Das waren doch fonnige Herbfttage. — Nun weht aber ein erbarmlich Falter 
Oſtwind. Heut Morgen zog ein Zickzack von Frafelnden Kranichen über den Garten hin. 
Das Feuer bulfert im Dfen, und für die nächften 6 Wochen will ich nicht wieder über 
die Grenze, 

Schreiben Sie doch mal, wie’s Jhnen alleweil geht. 

Mit freundlibem Gruß Ihr Wilh. Buſch. 








x) Erich BahmannsChergögen. 
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An Adolf Nöldede, 


Lieber Adolf! MWiedenfahl, 6. März 93. 
Otto war geftern Nachmittag mit einigen Klofterbrüdern bier. Sie erwarten 
eine neue Hausdame mit Dftern und eine neue Hausordnung. Wie in Erihsburg: 
nur offizieller Verkehr mit der Tante; jede Flafche Bier muß angezeigt werden efc. 
Aber ich denke, dergleichen, fo verdrießlich es ift, Fann auch erfragen. werden. Es iſt 
ja überall fo und wird noch mehr fo werden. Wir leben in einer Reactionszeit; man 





Wilhelm Buſch. Aus einem Skizzenbuch. 


will die Leute Duden und ihnen zeigen, daß es Herren giebt. Diefer Wind, der von 
oben weht, wird nun gleich gemwittert von Allen, denen Gewaltfamfeit ſchon ſowieſo 
ein Plaͤſir macht. Die Bander werden angetrieben, und fehließlich platt die Gefchichte 
mit Krach. — Der Kluge nimmt's wie Regenwetter, ſchimpft nicht, fondern laͤßt's in Ge; 
duld über fich hinziehen. 

Die Kaften find fertig; nur an der Fahne fehlt's noch. Demnaͤchſt, an einem 
trockenen Tage, foll Richtinge fein. 

Mit herzl. Grüßen von ung allen 

Dein getr. Onkel Wilhelm. 
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An denfelben. 
MWiedenfahl, 16. Febr. 98. 
Sieber Adolf! 

Ich danke Dir fuͤr Deinen Brief, den ich in Hattorf erhielt. Dort war meiſt 
unguͤnſtiges Wetter, Es mieſterte. Oft ſtieß der Sturm an“s Haus und pfiff hinter 
den Fenſterlaͤden. Dann miſchte ſich Schnee in den Regen; die Berge wurden weiß; 
zuletzt lag auch herunter eine duͤnne matſchige Schneeſchicht. Nur zweimal war der 
Boden ſo hart gefroren, daß ich mit Hermann uͤber den Kirchhof hinaus ſpazieren 
mochte, um den neuen Garten zu beſehn. Der liegt guͤnſtig da, fix und fertig, mit Draht 
umzogen. Überhaupt haben die Hattorfer, nach der Verkoppelung, bei dem gelinden 
Winter, furchtbar emſig gewuͤhlt. Die neue Oderbruͤcke ſoll ſtattlich ſein. Über die 
Sieber zum Bahnhofe ging ich nicht weit vom alten Steg uͤber den neuen mit Eiſen— 
gelaͤnder. Die Kerls haben ihn ſo ſchmal gemacht, daß zwei Weiber mit Kiepen kaum 
an einander vorbei koͤnnen. Gleich dahinter liegen bereits die Steine zum neuen Schul; 
gebäude. Sonnabend vor 8 Tagen fuhr ich mal nach Ebergößen; über Gieboldehaufen, 
wo mich Bahmanns abholten. Dienstag Nachmittag war ich wieder in Hattorf. — 
Diefen legten Sonnabend fam ih nach Wiedenfahl zurüd. 

In Hattorf fand ich's gemütlich. 

Bei Euch alſo geht's gut. Das Vierteljahr bis Oſtern iſt ja auch ſchon halb vor; 
über. - Hier iſt's noch immer wie im April. Abmwechfelnd Regen und Sonnenfchein. 
Das Arun Friegt Blätter. Die Pfendonarciffen haben Knoſpen; die Schneeglödchen 
blühen; die Staare quinquilieren, 

Leb wohl, lieber Adolf! Herzliche Grüße an Dich und Liesberh; Auch von Mutter, 
die Dir für Deinen Brief danken läßt. 

Stets Dein gefreuer Onkel 
Wilhelm. 
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. Fritz von Uhde 


geboren 22. Mai 1848 zu Wolfenburg im Königreih Sachſen, 
geftorben am 25. Februar ıgıı in Münden. 


Er befuchte kurze Zeit die Akademie der bildenden Künfte in Dresden, war dann bis zum Sabre 
1877 Dffisier und nahm im felben Jahre die lange unterbrochene Fünftlerifche Tätigkeit in 
München wieder auf. 


Münden, den ı2. October 8ı. 
Geehrter Herr! Von Bekannten bin ich darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß ich in dem kuͤrzlich erſchienenen Meyerſchen Kuͤnſtlerlexikon merkwuͤrdigerweiſe 
nicht mit aufgefuͤhrt ſei. Da ich momentan wohl zu den bekannteren Muͤnchner Malern 
gehoͤre, auch in Paris und Berlin einen bekannten Namen habe, ſo darf ein derartiges 
Werk mich jedenfalls nicht einfach ignoriren, falls es auf Vollſtaͤndigkeit Anſpruch 
erheben will. Ich wende mich daher an Sie, geehrter Herr, der Sie die betreffenden 
Notizen in Muͤnchen geſammelt haben. Auch iſt es mir als ob Sie vor einiger Zeit 
biographiſche Notizen zu bewußtem Zwecke von mir verlangt und erhalten haͤtten. 
Ich erſuche Sie alſo bei dem Herausgeber des Lexikons das Noͤtige betreffs meiner 
Perſon nachtraͤglich veranlaſſen zu wollen und gebe Ihnen der Kuͤrze wegen beigeſchloſſen 
die noͤthigen Notizen. 
F. v. Uhde 
Rittmeiſter a. D. und Maler. 


M. 9. 6. 98. 

Verehrter Herr Doktor, Bei naͤherer uͤberlegung deſſen, was Sie mir geſtern 
vorlaſen, erſcheint es mir zweifelhaft, ob Sie mir mit Manchem darin einen beſonderen 
Gefallen thun. Die Außerungen uͤber die Kunſtkritik z. B. waren doch zunaͤchſt mehr 
zwiſchen uns Beiden gedacht. Auch ſteht meines Erinnerns das darin, was mich am 
Meiſten verdrießt, das Huldigen der Mode, deſſen was gerade am Meiſten actuell 
iſt, keinen feſten Curs ſteuern, ſondern ſich mit Begeiſterung immer auf die Seite ſchlagen, 
von der gerade am meiſten Radau gemacht wird auch mit Anfeindung deſſen, was 
man noch 14 Tage vorher in den Himmel gehoben. Das ift es, was ich befonderg den 
Heren Kritikern der Tagesblätter efc. vorwerfe. Aber ich weiß nicht ob e8 von befonderem 
Intereſſe ift, Dies den Leuten zu erzählen. Gern würde ich über diefe Dinge noch mal 
mit Shnen reden. Auch die Bemerfungen zu meiner Perfon, die fih mehr auf Zur 
fälligfeiten fügen, blieben beffer weg. Hat Shnen mein Atelierrof einen fo 
defpeftirlichen Eindrud gemaht? Wenn Sie mich zufällig ohne Nod getroffen, würden 
Sie fohreiben: U. ift ein einfacher Mann in Hemdsärmeln u. f. w. So fieht man mir 
fonft alferfeits den Dffizier an. Das gefpreiste Wefen, dag denen befonders eigen ift, 
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die von Unten heraufgefommen nun meinen, nur für Pracht geboren zu fein, nomina 
sunt odiosa — dürfen Sie überdies nicht bei mir vermuten. Es fomme nicht viel 
bei diefen personalia heraus, Vor einigen Jahren fchrieb mal Jemand, ich glaube 
in der Zukunft über mich. Ein bleiher Mann habe ihm geöffnet, den die ausgeſtandenen 
Kämpfe und Leiden frühzeitig gebeugt u. f. w. Der helle Blödfinn. 





Fritz von Uhde. 


Auch bin ich durch zahlloſe Biographien, Portraͤts etc. in den Illuſtr. Zeitungen 
zu ſehr beim Publicum bekannt um ihm durch eine Perſonalbeſchreibung noch inter; 


effant zu werden. 
Bitte dies alles nur ganz unter und Nehmen Sie mir auch meine 


Einwuͤrfe nicht übel. Vielleicht fönnten wir noch viel über dies u. Jenes fprechen, neu⸗ 
lih wurden wir übrigens durch die Befuche mitten im Gefpräche unterbrochen. 
In größter Wertſchaͤtzung grüßt Sie beſtens 
Ihr ergebener 
5. v. Uhde. 
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Charles Schuch 


geboren 30. September 1846 in Wien, geftorben dafelbft 13. September 1903. 
Er lebte die längfte Zeit in Paris. 


An Julius Rettih in Wien, 


Wenn man fein Raucher wäre! Unteradh am Atterſee (1868). 

Erinnerft Du Did, wie Dir war, al8 Du hinausgefcehleudert wardft in die Welt 
— wie Du Familie und Heimat aufgeben mußteft! — Wenn Du’s noch weißt, fo dent”, 
daß Dein Freund daffelbe leidet — nur noch ein wenig Ausnahmszuftand machte das 
Schidfal mit mir — ich mußte mehr verlieren. — Doch e8 fei nicht geflagt. 

Wie man, wenn's friert, den Dfen auffucht, fo gibt's Stunden, wo man zu den 
Menſchen flieht — eine folhe Stunde verfchuldet meinen Brief, 

Du follft aber nicht darunter leiden, ich werde Dir nur im Zeitungsftil — (wenn 
man nur die Zeit wegescamofirt) einfach berichten, was mit mir gefchehen, in den 
legten Wochen. 

Ende Juni beftieg ich mein Bert, in hohem Grade frank; eine Woche Eisum; 
fhläge, dann eine Woche Ruhe — e8 war zu Ende diefer zweiten Woche, als ich von 
Fannis, von meiner Schwefter fich fleigerndem Elend inſtruirt, mich anzog und zu ihr 
hinab mich fehleppfe. Den zweiten Tag darauf — mwar’8 mein letter Beſuch — in der 
Nacht trat ich in ihre Zimmer — nach qualvollem Warten im anfloßenden Raum — 
im Augenblid, als fie todt auf die Volfter zurücdgelegt ward. 

Warum ich nicht früher hineinging, fragft Du? Mein Erfcheinen in der Nacht 
hätte ihr gefagt, was fie wohl ahnte, aber nicht mit Beftimmtheit wußte. 

Es war 2 Uhr morgens. — 


An denfelben. 
Befter Freund! 

Du begreifft, daß ſich in ahnlihen Momenten — gar nichts fagen läßt — nichts 
ſchreiben; — fo erwarte mich weder in Stein, noch erwarte vorderhand ein Schreiben 
von mit, 

Ich helfe der Tante ihre Situation fo viel als möglich zu vereinfachen, ich nehme 
ihr die verwirrenden Gefchäfte aus der Hand, die mit meinen eigenen mich fehon mehr 
als nötig befchäftigen. 

Binnen acht Tagen, wenn ich fo weit hergeftellt und alle Gefchäfte erledigt, verz 
laffe ih Wien, um mit Halausfa noch des Sommers Neige mit Studien hinzubringen 
— dann geh ich ganz fort auf lange, fehr lange Zeit. 

Sorge Dieb nicht um mich, — ich bin jet von allem Denken abgezogen. 
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Vielen Dank für die mir geſchenkte Teilnahme — willft Du Freundfchaftsver; 
fiherungen — Bedauern ? 
Laß jeßt alle Worte, fie find ein Lurus den fih nur der Glücliche erlauben kann. 
(Mien 1868). 
Dein treuer Freund 


Carl Schuch. 
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Carl Schud. 


An denfelben, 
Lieber Julius! Dlevano, 16. Juli (1868). 

Olevano! Nicht wahr, Du ſtrengſt vergeblich Dein Gedaͤchtnis an, Du bohrſt in 
Deinen Schulerinnerungen — ich komme ihnen zu Hilfe. Unfern von Nom, im nahen 
Sabinergebirge, deffen Frauen auch heute noch verdienten, daß man einen Raubzug 
unternähme, — liegt Olevano; Dlevano, das Eldorado der Maler und Sforpione, 
eine romantifhe Stadt mit der vollffändigften Phnfionomie des Mittelalters, der 
ganzen Romantik und Schweinerei italifcher Landftädte. 

Don meinem Balkon feh’ ich hinüber in's Mbanergebirge, über die Campagna 
bis an’8 ferne Meer, und bis an die Berge der Volker — ein verfchloffenes Paradies; 
denn drüben in den Schluchten diefer Berge, da flieht noch der Brigante im Engpaffe, 
die Flinte in der Hand — und wehe dem Wanderer! 

Es ift mir eigen zu Mute wenn ich abends hinabfehe und hinaus in die endlofe 
Weite. — Da unten, da fehmettert das Tamburin, im Mondlicht fliegen die fanzenden 
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Paare aneinander vorbei, aus der Campagna glänzen die roten Fieberfeuer herauf. — 
Da muß ich zurüd denken an all das reiche, bewegte Leben in vergangenen Zeiten 
und ihr alle, die ich verloren und verlaffen, Ihr zieht an mir vorüber, und ich weiß nicht, 
ob ih Euch noch nahe ftehe wie einft, oder ob, wenn wir ung wiederfehen, wir nicht 
Fremde aneinander erbliden. Es liegt ja eine Welt ingwifhen — 

Da zieht er mid am Arme, man hat ein Kind heraufgefchiekt, mich zu holen; 
ich bin ja bereits ein ‚gefuchter Tanzer, von Capri her fhon Meifter im Saltarello. 
Enricetta fehlägt lauter dag Tamburin — und im Tanzesdrehen ift verſchwunden und 
verfunfen die Vergangenheit! — 

Aber e8 zieht mich fort nach der Heimat, den deutfchen Bergen, den deuffchen 
Menfhen, auch den füdlihen Wein möcht’ ich gerne miffen und verfaufchen mit ger; 
maniſchem Bier, deffen Steinbehälter im Gebirge fo laut an die Köpfe droͤhnen. Gern’ 
möcht’ ich morgens und abends mich in mein Maid wideln und frieren des nachts — 
beffer ift’8 als die enfnervende Gluthitze, der malerifhe Schmuß und das habgierige 
Volk. Das ift die Kehrfeite der Medaille, 

Sch habe Dir lange nicht gefehrieben — ich weiß nicht recht, warum. Manches 
hatte mich verdroßen — dann war mir’s, als fchrieb ich einem Jener, die ich nach meiner 
Marotte für todt halte, weil fie fih in die warmere Enge gezogen. Du fohriebft auch 
nicht — und indeffen hatte mir Neapels Luft und fein feuriger Wein nochmals alte 
Funken zur Flamme angefacht — mein romantifcher Sinn hatfe mir in einem Finde 
Babylons manches mir Sympathifche gezeigt — fo ging’8 bis zur Oſterwoche — da 
riß ich mich los, und halb Frank, halb gefund, ftieß ich in Rom wieder auf meinen Freund, 
mit dem ich nun, da er die Architektur mit der Landfchaft vertaufcht, meine Studien 
wieder aufnahm. 

Sch hatte in Neapel gemeint, verloren zu fein für meinen Beruf — ich ließ ihn 
lange liegen, während mein Ohr den Tönen der Welt lauſchte. Ich war im Begriff 
mich zu verlieren, wußte ich Doch damals feinen Tag, wo mich der nächfte finden wird. 
Sch wollte mich einfchiffen nach Marfeille, um in Paris zu Grunde zu gehen. — 

Seit Mai nun hole ich alles verfäumte ein. Sch habe noch nie fo rafend gearbeitet. 
Steilich befam ich einigen Anftoß durch neue Befanntfchaften, und die Begegnung mit 
Frl. Berg, der jungen Ruffin von Berchtesgaden. Wohl war ich fehon am rechten Weg 
zuruͤck gekommen, und all dag half nur mich zu beftärfen, 

Sp haft Du ein Reſumé meiner Dönffee — aber Dönffeus war Füger als ich 
— er ſtopfte die Ohren mit Wachs als die Sirenen fangen — freilich wollte er fich nicht 
befiegen laffen. — 

Wie lange ich noch hier, weiß ich nicht — Doc trifft mich gang ficher ein Brief von 
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Dir in diefem Monat noch. Schreibe: (Olevano presso di Roma (casa Baldi) doch nicht 
recommandirf, denn bier meint man jeder recommandirte Brief fei ein Geldbrief, 
und die Briganti find auch hier nicht ausgeftorben; erft vor einigen Tagen war im nahen 
Paleftrina eine Hinrichtung — er hatte nicht weniger als 7 Menfchen getötet — und 
geftern fand man den Bruder der Wirtin mit drei Mefferflichen — una brava coltellata! 
Ich bin fehr begierig von Deinen neuen Verhältniffen zu hören — faume nicht! 
Auf Wiederfehen ! Dein Freund Schu. 


An denfelben. Venedig, 2. Dezember 1868. 


Du Haft Recht — doch Recht! Italiens Wunder und die Menfhen, die mit Dir 
fie genießen, dag reißt Dich mit, dem Fannft Du nicht widerftehen. Leben und Kunft, 
Du mußt beiden die Arme öffnen. Die Arbeit aber fei vor allem unfer Augenmerk! 

Sulius! Ich habe einen Charafter gefunden, das heißt Mut, Selbftverfrauen 
Kraft, Energie; — ein Menſch, der mit einer einzigen Hofe, einigem No, einzigem 
Hemd und mit ı2 Gulden im Sad von Baiern fort ift, und jeßt hie und da, der Notz 
wendigfeit fich fügend, arbeitet um Geld zu haben, Studien aber immer malt, fobald 
er nicht wuͤſt lebt, voll Talent und Genialität — durch Stalien fich fehlägt, um dann in 
Paris zu ftudieren — erft 22 Jahre alt! Nun verlaffen wir ihn, jeßt lebt er wieder 
eingezogen und arbeitfam in Rom, dann ftößt er zu ung, denn ich gehe auch nach Rom, 
das weißt Du noch nicht, aber ich kann's nicht auslaffen, das verfiehft Du. — Sekt 
recte nach Neapel, dann Palermo, Neapel — Rom u. f. mw. 

Sch habe hier in Contaft mit anderen Kunftsweigen fehr viel gelernt, befiße eine, 
leider unfertig bleibende, Farbenftudie, Bleiſkizze — aber viel im Kopf. Geht's fo weiter, 
iſt/s recht. 

In Neapel felbft oder weiter, (wirft Du) hören von mir — die leßten Stunden 
bin ich nicht frei. Leb herzlich wohl — beantworten will ih Dein Schreiben ein andermal. 

Adw. Earl. 


Schicke Dein naͤchſtes Schreiben Neapel post restante. Mein erſter Gang iſt auf 
die Poft. 

Palma VBechio, Tizian, Tintoretto, Bellinig Madonnen, Paolo VBeronefe — und 
alle venezianifhen Farbenſchwindler fenne ich jeßt genau. Jetzt kommt Natur und Anz 
tife, dann Roms tdealiftifchen Denkmäler — und wieder Antike. Florenz kommt fpäter. 
Dann wieder Natur. Genua, Nissa, die Seen, und Sommer in Graubünden. Set iſt's 
in Neapel kalt, ftatt fpäter, nach wenigen Aufenthaltstagen, ca. 8 Tagen, nach Sieilien. 

Du fiehft — der Zug geht! 
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An denfelben. 
Liebſter Freund! Rom. 


— Der Italiener ift ein wunderliches Wefen — er biefet dem ruhigen Zufchauer,. 
dem Antizmoralift, unaufhörlich Gelegenheiten zur Ergößung. Spaßig iſt's, wie leicht 
er luͤgt; bei den nichtigften Anlaffen wird mit einer heiteren Selbftverftändlichkeit ge; 
Iogen, welche die deutfche Natur zwar beleidigt und abftößt, und Doch nicht ohne Reiz 
ift. Der Staler beluͤgt nicht nur Andere, was ja manchmal als Not: und Verteidigungs⸗ 
mittel gewiffermaßen entſchuldbar fein kann, wenn e8 auch nicht gerade edel ift, fondern 
auch fich felbft. Er macht fich und Andern gern einen blauen Dunft vor, ift naiver Egoift 
und lebt Doch eigentlich nur für Andere, denn er ift der geborene und natürliche Schau: 
fpieler des Lebens, und mimt allerlei Leben, ohne je dag eigene zu leben. Bei ihm ift 
alles Dberflähe, Schein, Maske, Pofterung, in einzelnen Fällen vielleicht huͤbſches 
Bild. Die gefhmeidigen Männer find fhön, ja oft wirklich fchön wie antife Sculpturen, 
aber doch nur wohlgeformte Gefäße ohne bedeutenden Inhalt; die Frauen — ja die 
Frauen, meiftens anmutig, zuweilen beraufhend ſchoͤn, und faft immer brennende 
und geſchickte Inſtrumente der Wolluft. 

Sch ſeh“ Dich hier erfchrodene Augen machen. Sei unbeforgt! Mein Napoli; 
Fieber ift vorbei. Die Arbeit, raſende Arbeit, aufzehrende Arbeit verbraucht meine 
ganzen Kräfte — es bleibt nichts, — nein, ich will ehrlich fein, nicht auch wälfch lügen — 
e8 bleibt wenig Überfchuß für finnliche Erceffe. Aber die Wolluft der fünftlerifchen Arbeit 
ift ja auch die allergrößte. 

Dih hat mein Ausfpruh vom venezianifhen Farbenſchwindel verwundert, und 
Du halft ihn für refpeftlos. Er ift eg gewiß, aber er gibt meiner Meinung Ausdruck. 
Glaub’ mir’s, ihre Werke find was für das Auge des Laien, aber der Maler, der fcharf- 
fihtige, fommt doch hinter den Schwindel — e8 ift ein Schwindel. Nur möchte man 
wuͤnſchen, daß aller Schwindel der Welt fih fo fchön zeige. 

Seßt geht's bald wieder weg von da — wohin weiß ich noch nicht — wenn Du 
mir fohreibft, Dann noch an die alte Adreſſe. 

geb wohl und gut Ich bin Dein Freund Schud. 


An denfelben. 
Befter Freund! Brüffel (1869). 
Haft Du Die über mein Schweigen gefranft? Tu’ eg nicht. Ich bin Dir guf 
wie je, doch ein fauler Brieffehreiber. Ich weiß nicht was eg ift, aber ich bring's nicht 
über mich, oft, zu fehreiben, mal ich jetzt Doch nicht einmal, und das mach’ ich doch gern. 
Schauen, fühlen, leben — ift jeßt mein Tun. Warmes, rotes Blut pulft um mic, 
sittert in mir. Das Fleifch des Rubens lebt! Eine melancholifche Wildheit hat mich 
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überfallen und halt mich Bebenden mit fehwellenden Armen und Schenfeln umfaßt. 
Das Fleifh Rubens lebt! 

Sch bin müde und marod, Wie feindlih kann das Weib doch fein! und am 
Boden des goldenen Bechers, felbft Desjenigen, den Venus Fredenzf, liegt eine bittere 
Neige. Sei nicht böfe — man kann nicht anders, ald man muß. Wenn ich jet, ein be; 
fümmerter aber nicht reuiger „armer Heinrich” bin, preßthaft und malade, fo fei Du 
menfchlih und begreife, Du verzeihft dann auch. Mein Arzt verfucht an mir Salben 
und Mirturen und ift wunderlich geheimnisvoll — ich aber will wieder arbeiten. Die 
Kunſt ſchenkt fich nicht, fie muß gezwungen werden. 

Biel Geld ift mir davon gerollt, immerzu, es ſei. 
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Karl Schuch. 


An denfelben. gieper Julius! Paris (1870). 

Ich quaͤle Dich, das heißt Du quaͤlſt Dich unnuͤtz mit meinen Qualen. Wir wollen 
lieber von was anderm plauſchen. Die Stunde iſt gut und ruhig; da iſt's ganz ſinnlos 
ſich zu martern und einen Freund zu betruͤben, waͤhrend auf den weichen Wellen der 
warmen Luft, die der ſchwere und ſuͤße Duft bluͤhender Baͤume erfuͤllt, die ſchmeichelnden 
und wehmuͤtigen Klaͤnge ferner Muſik zu mir heruͤber getragen werden. 

Das iſt nun Paris — auch ein Eldorado der Maler. Mir ſcheint es mehr das 
Eldorado der Kokotten zu ſein. Doch die Stadt iſt ſchoͤn, einzig, — ausgeſuchte Schaͤtze 
der Kunſt und eine bezaubernd anmutige Natur vereint. Der Anblick der Verlotterung 
der Pariſer wird in dieſem Rahmen zu einem genußreichen Schauſpiel. Sie ſind in 
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einer fo angenehmen Weiſe verdorben, zuweilen fogar verrucht, und fpielen ihre Tafterz 
haften Tragifomödien fo virtuos, daß man ihnen in einem gemwiffen Sinn fogar danfbar 
dafür fein muß. — Sie haben ung damit ein wenig von der unmwahrfcheinlichen Schön 
heit der Poefie Tängft vergangener Zeiten bewahrt, wo das Leben farbiger, glänzender 
gemwefen zu fein feheint. Aber ihnen verdanken wir auch die Syphilis, — und nicht 
nur die Gründer der modernen Malerei. Lumpen find die Franzofen, aber liebe 
gumpen. ; 
Sch verfehre hier viel gefellfhaftlih — und ganz angenehm. Viel gearbeitet 
wird hier, und manchmal kommt ein Rappel über mich, und ich ffürge mich wie kopflos 
in einen rafenden Wirbel von Pinfel und Farben. 

Nach Deutfchland zieht mich aber eine ſtarke Sehnfucht zurüd. Über die Schweiz 
fehr ich wahrfcheinlich zuruͤck. Du darfft Briefe von mir nicht verlangen — ich ſchreibe, 
wenn ich kann, ſchon felbft. Du fiehft eg ja. 


An denfelben. 


Heimkehr! warn ich einmal heimkehre, fragſt Du! — hab’ ich denn eine andere 
Heimat als die Kunft? — Du meinft, ih müßte Wien lieben, wenn ich Paris liebe, 
Gewiß, ich liebe diefe Stadt. Vergnügen macht es mir, wenn es mich nicht fraurig 
macht, zu fehen, wie noch immer die Wälder und Rebenhügel in die Stadt hineinwachſen 
und mie fich über das rythmiſch gebaute Terrain abmwechfelnd ein eifern grauer oder 
blumenblauer Himmel breitet, und nach und nach zur fammtigen Dunfelheit daͤmmert. 
Sch habe auch die eigenartige Luft gemerkt, von der ganz Wien umhuͤllt ift, diefe erz 
fchlaffende Luft — und die Furiofe Entdedung gemacht, daß die einzelnen Bezirke ihr 
eigenes Klima haben mit eigenen Launen des Wetters. Mir ift auch das Merkwuͤrdige 
aufgefallen, das man den Styl der Stadt nennen kann — einen Styl baroder Will; 
fürlichfeit mit einer doch imponierenden Totalwirfung. Ich habe ihre befannten und 
ihre verborgenen Reize genoffen, weil fie verführerifch ift wie ein Weib, und mich eine 
Weile von ihrer perfönlihen Stimmung weich wiegen laffen — und erinnere mich 
manchesmal gern daran. Aber — ich bin Lieber in der Welt draußen — ich liebe ihre 
Bewohner gar nicht. Ich will in Wien nicht leben, weil ich dort nicht arbeiten kann. 
Sm Borbeifahren werde ich vielleicht hinkommen — dauernd dort bleiben, glaub’ ich, 
da8 kann mir nur einfallen, wenn ich mich vernichtet und krank zum Sterben fühle — 
dann ſucht ja jeder Bär feine Höhle, jeder Vogel fein Neft, jeder Hund feine Hütte — um 
zuſammengerollt fill und fcheu zu verenden. 

Sp weit iſt's derweil noch nicht mit mir, noch fließt mein Blut braufend durch 
meine Adern und ergießt fich glühend rot in meine Arbeiten. Man wird eg merfen 


Dein Freund Schud. 
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müffen, wenn ich fie jemals zeigen werde. Du fennft ja meine Anficht darüber, wenn 
Du fie auch nicht billigft. 

Du fohreibft mir wenig von Dir, zuviel von allerhand anderem — daß muß 
irgend einen mir unbekannten Grund haben — verfrau ihn mir an — ih muß fonft 
fürchten, daß Du nicht zufrieden bift mit der Veränderung und Entwidlung Deines: 


Lebens. Zögere nicht, Adieu. 
Dein Freund Ch. Sch. 


An Karl Hagemeifter, 


Lieber Freund! 

Don einem Sprißer nach Marfeille u. Nizza zurücd gefehrt fand ich Dein Schreiben... 
Die Nachricht von Leibls großem Erfolg enthielt auch Trübners Brief. Die Deinem. 
Schreiben beigelegte Kritif hat mir durch ein Wort dag ganze Werk erfichtlich gemacht 
— durch die Andeutung der halben Lebensgroͤße. Was Du unterftrichen kann ich ſomit 
da ja Doch die halbe Lebensgröße überhaupt die volle Wucht der Erfeheinung als ma; 
terielle Sllufion von vornherein ausfchließt, nur fo verftehen, daß der verblüffende 
Realismus in der Achtheit der Typen in ihrer abfoluten Wahrheit liegt. Nehme Defregz 
ger u, Leibl, von denen feiner Plaufibilität anfteebt, fo ift Doch die frappirendere Wahrheit 
der Typen, der realiftifehe Gehalt ungleich größer bei Leibl. Leibl kann ein belehrendes 
Beifpiel fein von dem was eigentlich Realismus iſt. Er ift unftreitig der ächtefte Künftler 
unter all den Kealiften oder die es zu fein glauben. Er hat ganz Recht, wenn er fich ganz, 
surüdzieht von diefen fonderbaren Süngern, die das Prinzip durch ihren Unverftand 
u. ihre Kunftlofigfeit blog fchädigen — Leute die alle Feine Künftler find, fondern es 
bloß gelernt haben, mit viel Abguden fih fo zu ftellen als wären fie eg, u. Kunftwerfe 
nahahmen, wie der gut gefchliffene Stein den Achten Diamanten nahahmt für die 
Nichteingemweihten. 

Etwas Achtes hab ich wieder in Marfeille gefehen u. in Nissa. An leßterem Ort 
einen Waldbah von Courbet — in Marfeille feinen lebensgroßen fliehenden Hirſch u. 
einen ganz grünen Daubigny: Baume auf einer faftigen Weide in matten Sonnen; 
fchein bei mäßig blauer Luft. Pferde u. eine weiße Kuh weiden-im Schatten der Baume. 
Groß 5 Fuß breit u. 2'/» bis 3 FE hoch — blog blau und grün, fabelhafte Durchführung 
der Pflanzen auf der Weide u. Terrainbewegung. Solche Leute dürfen Alles; nicht: 
nur fie koͤnnens — nein fie haben e8 auch zuerft gemacht u. aus fi heraus. Wenn 
Eourbet oft die Spachtel braucht — wenn Daubligny einen Kiefenfpinat malt, ein Bild- 
aus einer Farbe fo ift dag fehr gut und ſchoͤn u. wenn damit, daß einer Spinat malt, 
oder mit der Spachtel auch der Geift und das Talent diefer Meifter überginge, ſo wäre 
das auch ganz ſchoͤn. Ich meine aber, wer fo viel Geift und Talent hätte, würde gewiß: 


Arco, 9. April 1882. 
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auch feinerfeits eine aus feiner Individualität fommende originale und geiftuolle 
Darftellungsart finden. 

Der Courbet ift ein lebensgroßer Hirfch im Sprung — in einer wunderbaren 
Abendlandſchaft — felfige Hügel mit Buſchwerk — hinten verfolgende Meute, Kopf 
aufwärts gerichtet fpringt er auf den Befchauer los. Dann eine Feine Landfchaft bei 
Orvans — Sonne von hinten etwas feitwärts, fein outrirtes Licht — immer in den 
Tongrenzen. Bilder von Ribot, die mir fehr manirt erſcheinen — Koketterie in Schwarz. 

Das Achte berührt eigentümlich wohltätig; man kann fih mit dem ganzen 
Sch vertrauensooll dem Eindrud hingeben. Es hebt einen über fich hinaus ſtatt her; 
unter; man ift gang glüdlich Zug für Zug den Geift des Künftlers heraussulefen. Man 
ftößt auf lauter Edles, Gediegenes, lauter Geiftoolles. Da ift Alles ohne Zudringlich- 
feit, Manier, Marftfchreierei u. jene Züge, die den DBefchauer mit Gewalt anfchreien, 
um ihn aufmerffam zu machen auf Eigenfchaften, die der Maler für befonders wichtig 
halt oder ein Flunfern mit Virtuofität zweifelhafter Art. Da verrät Alles das har; 
monifche Gleichgewicht in den Fähigkeiten eines feinen Menfchen und ernfthaften achten 
Künftlers. Und weil er dies ift, fo ift fein Werk voll Einfachheit, Wahrheit voll Har— 
monie und Geift. Er kann nur Rechtes wollen und auch ausführen, was er will. 

Soll ich von den alten Bildern erzählen, fo kann ich nur die van Dyks in Turin 
und Genua nennen. Keiner kennt feine ganze Größe der feine Bilder da nicht gefehen. 
Auch Rubens hat ein Portrait da (Palazzo Durazzo in Genua). Diefes und der Valesquez 
in Rom (Gallerie Doria) find das befte was ich je in Stalien gefehen — u. nicht von 
Italienern. Van Dyk hat da eine mwunderfame Vereinigung herausgebracht eines 
durch grau gemäßigferen Goldtons — es grenzt and Unglaublihe. Ganz gemein wirft 
dagegen die venezianifche Schule — dag ift blos wag für Kenner. Ich habe fie ſchon 
vor 2 Fahren ſtaunend betrachtet und war aufs neue verblüfft. 

Indem ich Dich herzlich grüße, verbleibe ich en 

vs C. Schud. 
An denfelben. 


Lieber Freund! 

Ich bin jetzt mit Briefen uͤberhaͤuft; ſeit ich in Paris bin intereſſirt ſich wieder 
Alles fuͤr mich. 

Indeſſen hab ich wieder Allerlei geſehen u. doch vom Allermodernſten nichts 
Beſonderes. Es find immer die Daubignys, Corot u. Diaz, Courbets, Shevens u. 
ſonſtige gangbare Leute, die Du am Markt findeſt. Eine Ausſtellung junger Kuͤnſtler 
war faſt ſo ſchlecht wie eine ſolche im Verein preußiſcher Kunſtfreunde. Von Zielen iſt 
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da gar nicht zu reden; fie wiffen alle nicht, was fie wollen und vertreten nichts als 
den Wunſch ein mehr oder weniger geſchickt gebürftetes Bild an den Mann zu bringen 
oder aufzufallen zu diefem Zweck. 

Sch ftelle mich ſtets fleißig im Hotel Druot ein. Das ift für mich permanente 
wechfelnde Austellung. Bleibt man einmal weg, hat man wieder etwas Wichtiges 
verſaͤumt. 

Daubigny tritt mir immer imponirender entgegen; ich habe viele Skizzen von ihm 
geſehen — die meiſten wohl nach der Natur. Sie beweiſen alleſammt, daß er vor jeder 
Arbeit als ein andrer ſitzt. Nie ein Recept gebrauchen, ſich jeweils dem Stoff, nie den 
Stoff ſich unterwerfen, heißt eben objectif. Die Natur iſt dankbar dafuͤr, daß er ſie in 
ihrem Sinne begreift u. lehrt ihn jedes Mal was Neues. Und grade das iſt's, was 
man von ihm lernen kann, nicht das Ausſehen eines Bildes, ſondern wie er ſich zur Natur 
ſtellt, ganz empfangend und ihr nichts Fremdes aufdraͤngend. Ein wirkſamer Contraſt 
iſt neben ſo einem aͤchten Daubigny die geleckt zierlich kokette Schoͤnfaͤrberei eines Roghet. 
Dieſer Virtuoſe feiner Toͤnchen bringt mich ſchon zum Ausweichen wenn ich von ferne 
einen ſehe. So auch Ribot deſſen Schwarzfaͤrberei immer manierirter wird und doch 
fuͤr Realismus ſich ausgiebt. Mit ſchwarzer Farbe allein, ſo billig geht das eben doch 
nicht. Dazu gehoͤrt in erſter Linie ein echtes Verhaͤltniß zur Natur u. die Entſagung 
aller falſchen Eitelkeiten. 

So ein Echter wie Daubigny war auch Millet, den ich heuer erſt verſtehen u. ſchaͤtzen 
lernte, obgleich ich von ihm kaum mehr geſehen habe als Kohlenzeichnungen. Der gez 
hört am wenigſten zu denen vor deren Bildern man ftehen bleibt und ſagt: „Donner: 
wetter”. Man bleibt eher erft verdrießlich; aber dann zieht es Dich hinein, diefe Macht 
wahrer Auffaffung. Vor diefem Ernft der Wahrheit die alles andre ift nur nicht trivial. 
Er fehildert die Feldarbeit — feine Figuren find nicht ausgeführt — durchaus Fein 
Leibl, auch fein Breton, der gegen ihn fich fehr ſuͤß ausnimmt und unecht. Es ift eine 
merkwürdige £npifche Wahrheit in Bewegung und Haltung, ohne jede Betonung eines 
beffimmten Koftüms und Menfhenfchlags. Es ift ein allgemeiner Typus der fi 
nirgends an das Zufällige Binder. Er fieht nicht wie Deftegger den Tyroler, oder 
Knaus den Schwarzwälder, oder Leibl eine Dachauerin. Er fieht den Zeldarbeiter 
u. was an ihm tnpifch ift, fei eg, daß ein Mann im Holz eine Laft ſchleppt, oder der Ar— 
beiter feinen Kittel anlegt, fei es daß ein Hirte in der Dämmerung unter feinen Schafen 


fteht oder zwei ein Schaf feheeren — aber wie das fchildern — ein großer Menſch hat 
eben die einfachfte Wahrheit gefehen u. ung gezeigt wie das ausfieht und hat Feine 


Dummbheiten im Kopf. Wie Kogebuehaft, wie Luftfpieldumm fieht dagegen ein Knaus, 


ein Defregger aus. Nur durch folhe Vergleiche kann man einigermaßen Far machen, 
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was Wahrheit, geiftige Wahrheit ifi. Und der Mann war — u. grade vielleicht deshalb- 
fein „Gebildeter” ein fimpler Mann — er hat dag eben blos in fich felbft gefunden d. h. 
er hatte dag echte, unbefangene Verhältnis zur Natur und war vor Allem aber ein 
„Menſch“. Keiner zeigt e8 deutlicher wie echt und wahr man fein kann ohne frivial 
und gemein zu fein. Er bemweift eg durch feine Arbeit, daß die Natur wahr gefehen, 
größer ift als fie alle Abfichtlichfeit machen kann. Keiner beweift mehr wie man ohne 





Carl Schuch. 


„Gefälliges”, ohne die Witze der Technik den Augenfißel des Colorits u. der Linie eim 
echtes Kunſtwerk fchaffen kann. Es liegt Alles in der Auffaffung — ih habe ja mal 
wieder begriffen was echte Kunſt ift und mich nicht mehr gewundert, daß Miller heute der 
beft bezahlte Meifter if. Das ift eine realiftifche Auffaffung, wie fie in der Malerei noch 
nicht da war, Wodurch einer glaubt zu gefallen, das ift immer ungeheuer begeichnend;. 
ſchon daß Einer gefallfüchtig ift — das fehlt bei Millet ganzlih. Er ift ganz vom Ernft 
der Natur erfüllt. Für den, der zu fehen verfteht, guckt immer verräferifh der Dahinter 
ftehende Menſch heraus. Seine Abfichten fein Wollen richten ihn. 

Ber Miller fieht ein großer Menſch heraus u. feine Leiffung wird zum Größten 
gehören was die realiftifche Anfhauung im 19. Jahrhundert gezeigt hat. 

Frohe Weihnachten u. befte Grüße 

Dein 
C. Schuch. 
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Mar Liebermann 


Geboren 20. Zuli 1847 in Berlin, 


Un W. v. Seidlitz. 
Berlin d. 1./4. 94. 

Sehr geehrter Herr v. Seidliß, ich danke Ihnen fehr für Ihr Buch, dag ich geftern 
erhalten babe. 

Sch maße mir natürlich fein Urteil über dasfelbe an, aber A priori bin ich für 
alles eingenommen, was fih mit Rembrandt befehäftigt. ‚Il peignait bien, parce 
qu’il a bien senti“ fagt Fromentin irgendwo von Rembrandt und weil, Gott fei Dank, 
die Empfindung wieder anfängt Die Hauptſache zu werden in der Kunft, ift ung Rem— 
brandt näher als irgend einer der großen Meifter. 

Und ein zweites Moment läßt uns ihn fo eminent modern erfcheinen. Das ift 
feine Pietät vor der Natur. Zwar wollen ung die Neu-Sdealiften einreden, daß die 
wahre Kunft über die einfache Wiedergabe der Natur hinausgehen foll. Sch glaube da— 
gegen, daß nachdem Neu⸗Idealiſten, Spymboliften etc. abgewirtſchaftet haben, Die 
Kunft erkannt werde in der nature vue A travers d’un temperament. Beweis die 
Dnaftrocentiften und vor allem — Rembrandt. Sie empfanden die Natur poetifch, 
aber fie wußten, daß die Natur die größte Künftlerin. Und vor allem waren die Staliener 
wie Rembrandt naiv, während heut zu Tage, wie mir feheint, nachdem wir mühfam 
den Weg zur Natur surüdgefunden, wir ung fohon wieder auf Irrwegen in’s Labyrinth 
der fogenannten Poefie Hals über Kopf hineinwerfen. Videant consules! — doch 
ich wollte Shnen fein oratio pro domo fondern nur meinen Danf für Ihr Gefchent 
fchreiben. Deshalb fehließe ich mit beften Empfehlungen auch für Shre Frau Gemahlin. 


Ihr Ergebener 
Mar Liebermann. 


Berlin 28./10. 94. 
Sehr geehrter Herr v. Seidliß. Obgleich ich hoffe, Sie am 6. Nov. zu fehen, will 
ich Doch den Dank für Ihren Brief nicht fo lange auffehieben. Daß Sie mir mit dem; 
felben eine fehr große Freude bereitet, werden Sie ohne lange Verficherung glauben; 
was mich aber am meiften gefreut, ift, Daß Sie aus meinen Arbeiten genau erfannt haben, 
wohin ich ftrebe. 
Allerdings zum — Stil — 
„Nachahmung der Natur, der fchönen, 
Sch ging wohl auch auf diefer Spur, 
mich zu gewöhnen.” 
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allein erft die Auffaffung der Natur macht den Kuͤnſtler und die Wiedergabe der fünft; 
lerifch aufgefaßten Natur den Stil. Nun iſt's allerdings viel bequemer, den Stil früheren 
Epochen zu entnehmen, den Präraphaeliten, wie die Burne-Jones, oder den Nieder; 
ländern, wie Lenbach, als im Schweiße feines Angefichts der Natur, Aber, wie ſchwer es 
auch fein mag, die Natur entſchaͤdigt den ihr Nachforſchenden reichlich durch dag Ge; 
fehenf, welches fie allein geben kann: die Driginalität. Und nur wer mit eignen 
Augen die Natur anſchaut und nebenbei noch die Fähigkeit beſitzt, dag sriginell Geſchaute 
wiederzugeben, ift Künftler. — 

Sch weiß nicht mehr, wer mal gefagt hat, wenn er fih über etwas Far werden 
wolle, fo fehreibe er ein Buchz ich in meiner Unflarheit fchreibe einen Brief. 

Zu meiner Entfehuldigung führe ich noch an, daß es gerade Sonntag Abend ift. 
Bei Lebzeiten meiner Eltern verbrachte ich diefe Stunden bei ihnen. Und bei den fraurigen 
Gedanken flüchte ich mich zur Kunſt. 

Sn der Hoffnung auf baldiges Wiederfehn und daß der Anblid meines neuen 
Bildes Treus Bericht nicht allzu fehr Lügen ſtraft, mit beften Grüßen 

Ihr ergebener 
Mar Liebermann. 


An Wilhelm Bode, 
15./7. 1905. 

Verehrter Herr Geheimrat, hoffentlich faͤchelt Ihnen obiges Bild einige Kuͤhle 
zur): Hier iſt die Luft wirklich famos. Nur ſchade, daß ich mir die Sommerfriſche mit 
diefem niederträchtigen Zeitungsgewaͤſch verderben laffen muß. Der edle Thode hat 
Hans Thoma vorgefhidt und der hat geftern in der Frankfurter Zeitung in feinem 
gutmütigen Jargon Thode’n herauszuhanen verfucht. Zumal das Argument: 
„Kunftpeofeffor ift Kunftprofeffor“, einer verfteht fo viel und fo wenig wie der 
andere” wird den Vhilifter riefig erfreun. Ich habe geftern der Franffurfer eine 
Entgegnung gefandt, die hoffentlich gedruckt wird und worin ich ihm einfach fage, daß 
er den Spieß umdreht, daß Thode unverſchaͤmter Weife uns angegriffen hat, vor 
allem, daß er die Unglaublichkeiten, die ihm Wickhoff vorgeworfen hat, nicht habe 
widerlegen koͤnnen. 

Sch wußte wohl, als ich auf Thodes Frechheit reagierte, Daß er mir die ganze 
Bande auf den Hals ziehen würde: aber m. E, war ich gezwungen, fo und zwar fo 
fharf vorzugehn. Eine reinlihe Scheidung foheint mir beffer, als ewig lamiren 
müffen. — 





*) Gefchrieben auf einen Briefbogen mit einer Schweizer Anſicht. 
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In diefer ganzen Affaire plagen nicht nur 2 verfehiedene Kunſt- fondern Welt; 
Anfhanungen auf einander, 
Sowie meine Duplik erfehienen, fende ich fie Ihnen. — Mit herzlichen Grüßen 
Ihr fehr ergebener 
Mar Liebermann. 


An denfelben. 
Pontrefina, 23./7. 1905. 
Berehrtefter Herr Geheimrat! 

— Inʒwiſchen hat ſich Thode vorgeſtern zu einer Erklaͤrung herabgelaſſen; ich 
ſende ſie einl. und ich glaube nicht, daß man von ihr ſagen kann: was lange waͤhrt wird 
gut. Ich finde ſie geſchmacklos, ſchwach und vor allem aͤngſtlich. Gleich geſtern entgegnete 
ih in einem Ir: „er a TREE 
tifel, den ich der | Kechnung der bo; 
FStanffurter 32. | fen Berichterfiatz 
ſchickte, daß Th. ‚ fer feßen würde, 
nicht mich, fon N |; Undichfahredann 
dern ſich berich- fort: auf Wid; 
figte, da er er || Hoffs Nachweife 
Häre, die diffemi— will Thode nicht 
renden (?) Auße⸗ antworten „er ha: 
rungen nicht gefan be feine Argumen⸗ 
su haben; daß te in Aufſaͤtzen vor⸗ 
er num auch Die gelegt.” Aber auf 
Yugerungen „der | diefe Aufſaͤtze bez 
Impreſſionis mus — — vzogen ſich ja ger 
ſei unkuͤnſtleriſch, N ade Wickhoffs Au⸗ 
antideutſch, er ßerungen, alſo truͤ⸗ 
entfeſſ'le die boͤ— Mar Liebermann. ge fein Schweigen 
die Anerkennung der ihm vorgeworfenen groben Srrtümer in fih. Stehe es ſo mit 
feiner Autorität auf dem Gebiete alter Kunft, mit welchem Recht fpricht er von neuer? 
Erfreulich ift Thodes DVerficherung, er werde fich der Phrafe enthalten. Grade dies 
frennt ung: ich empfange für die Beurteilung von Kunftwerfen mein Gefeß vom Kunſt⸗ 
werk felbft, Thode fchätt das Kunftwerf ein, in wieweit eg feiner vorgefaßten Meinung 
entfpricht. Für mich giebt e8 gute und ſchlechte Kunftz ihm erfegt das, was er für 
Gemüt hält, das mangelnde Können. — 
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Hoffentlich nimmts die Frankfurter auf und ich denfe damit mein leßfes Wort 
in diefer Sache gefagt zu haben. Es ift fein Vergnügen für mich geweſen, aber bereits 
fcheint das Publikum doch einzufehen, daß Schlagworte a la Thode der Kunſt nichts 
helfen. Quod erat demonstrandum! 

Da, wo Holz gefällt wird, Spaͤhne fallen, ift natürlich und die Maßlofigfeit Thodes 
hat meine erft hervorgerufen. — — — 

Mit nochmaligem Danke und herzlihen Grüßen auh an Ihre Damen 

Ihr fehr ergebener 
Mar Liebermann. 
An denfelben. 
Amfterdam 23. Auguſt 1905. 

Verehrter Herr Geheimrat, Ihr Brief, der mir hierher nachgeſandt wurde, 
hat mir eine aufrichtige Freude verurſacht: Sie billigen meine Anſichten uͤber Kunſt 
und ich weiß Sie eins mit mir im Haß gegen die aͤſthetiſchen Dunkelmaͤnner. Ob die 
nun Thode heißen oder Schultze oder Muͤller iſt ganz gleich. Ich habe den Handel 
nicht Thode zuliebe angefangen, ſondern weil ich in Thode das Sprachrohr der; 
jenigen freffen wollte, die unter Kunft etwas anderes — als Kunft verfiehen. Ich 
wollte die Gefühlsdufelei treffen. Es wundert mih nun nicht im geringften, 
daß die Sournaliften — gerade eben befomme ich einen Entfehuldigungsbrief Rs — 
nicht Farbe befennen: die dürfen nicht, denn der fünftlerifche Standpunft ift un: 
populär und wirds ftets bleiben; und das Gemeine ift das allgemein Anerfannte, bis 
das erlöfende Wort aus autoritativem Munde gefprochen iſt. Und dag müßten Gie 
fprechen, das erlöfende Wort, und Sie follen fehn, wie die Herzen Ihnen zujubeln 
werden. Nur fachlich: der Kampf der aufrichtigen Kunft, die auf Studium der Natur 
bafiet, gegen den frömmelnden Myſticismus. Thode warnt in feinem Kolleg ganz 
offen vor Velasquez und Nembrandt: ift das nicht eine Gefahr? Neuerſtandenes 
Nazarenerthum, nur ift Cornelius doch ein ganz anderer Kerl, Boͤcklin nannte Rembrandt 
ein Schwein, wie mir Bayersdorfer öfters erzählt hat. Die Anbetung vor Grünewald 
und die Abneigung gegen Rembrandt befagt eigentlich Alles: diefer ftolgefte, freiefte, größte 
Maler aller Zeiten muß diefen Myſtikern ein Dorn im Auge fein, weil er, was er zu 
fagen hat, einfach ausdrückt, weil er fein Gefühl — dag Kriterium des wahren Künftlers 
— mit den Ausdrudsmitteln feiner Kunft wiedergiebt. Und er ift der größte Maler 
aller Zeiten, weil er die Ausdrucksmittel big zu einer Höhe und Weite freibt, wie feiner 
vor ihm und feiner nach ihm: er fieht nicht das fogenannte Malerifche, fondern er faßt 
das Leben und die Natur einfach malerifch auf. Wovor ſchon Leffing warnte, vor der 
gemalten Poefie: das ift es, was ung die neuen Afthetifer . . . a la Thode als die 
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alleinfeligmachende Kunft anpreifen wollen. Ein Unfehlbarfeitsdogma aber giebts 
in der Kunft noch weit weniger als in der Religion! Entfchuldigen Sie, daß ich mich 
in Wut hineingefcehrieben habe; im Grunde habe ich den Thodehandel ſchon vergeffen. 
Sch arbeite feit den 4 Wochen, die ich in Holland bin, mit größtem Eifer und nach dem 
Vergnügen, das mir die Malerei macht, auch mit Erfolg. Jetzt male ich im Juden— 
viertel, wo ich vor länger al8 zo Jahren meine erften Studien gemacht habe. Parcequ’on 





Mar Liebermann. 


revient toujours à ses premiers amours. Anfangs September gehe ih nah Ham— 
burg, wo ich einen PorträtzMaffenMord malen werde: ein Gruppen — bald hätte 
ich Doelenftüd gefchrieben — bild von 9 Hamburger Profefforen. Auch Bremen ver; 
langfe nach mir und Lichnowsky beordert mich auf feine Schlöffer. Hoffentlih kann ich 
das Alles noch vor meinem Tode abmalen! — Mitte September hoffe ich endlich wieder 
in Berlin einzutreffen und in der frohen Ausfiht, Sie dann wohl und munter anzu: 
treffen, verbleibe ich mit beften Grüßen 
Ihr fehr ergebener 
Mar Liebermann. 


An denfelben. | 
Amſterdam, 27./8. 1905. 
Verehrter Herr Geheimrat, ich empfing grade Ihren Brief, fuͤr den ich beſtens 
danke, als Veth bei mir war. Wir haben uns rieſig gefreut uͤber den jugendlichen Haß, 
der aus ihm ſpricht und Veth behauptete — que ne vous déplaise! — daß wir im 
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Temperament eine gewiſſe Ühnlichkeit hätten. Was aber die Sache felbft betrifft, fo 
war e8 auch Veth's*) Meinung, daß Sie allein „Das erlöfende Wort“ fagen fünnten, 
aber auch fagen müßten. 

Wenn ich damals Sie bat, den Aufſatz, den Sie für 8. und Künftler gefchrieben 
hatten, nicht zu veröffentlichen, fo gefhah e8 nur aus Furcht, daß er falſch aufgefaßt 
werden würde, als wären Sie unfer Feind. Auch ich finde vieles nicht fchön, was in 
unfrer Ausftellung hängt, aber ich drüde ein, manchmal fogar alle beiden Augen zu 
(Thun Sie nicht dasfelbe? und ift nicht jeder Menfch, der an leitender Stelle fteht, gez 
zwungen mit den Menfchen zu rechnen, wie fie find?) Auch bin ich nicht fo dumm, 
Sie um eine Verherrlihung unf’rer Ausftellung zu bitten: dag würden Sie doch nicht 
fun, weil e8 gegen Shre Überzeugung wäre und, Gott fei’8 gedankt, daß ich Sie darum 
nicht zu bitten brauche, fonft würde ich morgen die Präfidentfehaft der Seceffion nieder; 
legen. Es handelt fih m. E. um etwas anderes: die Linie zu zeichnen, die die moderne 
Kunft verfolgt und da müffen Sie mir Recht geben, daß allein unf’re Linie, d. h. die, 
welche vom Studium der Natur ausgeht, ich will nicht fagen, die richtige, aber die ift, 
welche Erfolg verfpriht. Die Mopftifer, die Tendenzler find unfre gemeinfchaftlichen 
Feinde, Es giebt nur eine tendenzhoſe Kunfl: wer etwas mit der Kunft ber 
zweckt, ift fiher auf dem Holzwege. Was heißt nationale Kunft? Weil Dürer 
(obwohl von einem Ungarn als Vater!) in Nürnberg auf die Welt fam, deshalb ift 
Dürer der deutfhe Kuͤnſtler zar’ 2£oyıv? Umgekehrt, Weil Dürer ein Genie war 
und zufällig in Nürnberg auf die Welt fam, da nennen wir deutfh, wie er gearbeitet 
hat. Post hoc, ergo propter hoc. Könnte Miller nicht viel eher ein Deutfcher und Menzel 
nicht eher ein Franzoſe nach ihrer Arbeit fein? Der I. Gott feßt dag Genie hin, wo's 
grade trifft: allein das Genie weift der Kunft die Wege — auch nicht Der machtigfte Fürft.— 
Natura artis magistra: wie am biefigen Zool. Garten angefcohrieben fteht Hoc 
signe vinces, koͤnnte man jedem Künftler zurufen. Das iſt's, was meiner Meinung 
nah offen gefagt werden follte — und Sie allein find Autorität genug, ums zu 
fagen —: alle Kunft, die je da war und je fein wird, kann nur vom Studium der 
Natur ausgehen, wie die Egypter — in Leiden ift ein göftliches egypfifhes Muſeum, 
haben Sie das gefehn? (3600 v. Ch. etwa) die Griechen, die Staliener und Deutfchen 
beweifen. Wer vom Katheder herunter etwas anderes predigt — castrandum est! 
Kunft ift Klarheit, nicht aber myftifches Moͤnchslatein, worunter Jeder etwas andreg 
verfteht. 

Auch Rembrandt war ein „tiefer Geift“, aber, da er Künftler von Gottes Gnaden, 
nicht aber von Herren Thodes Gnaden, wußfe er die Tiefe feiner Gedanken flar und 
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einfach aussudrüden. Was geht mich an, was Jemand fi gedacht hat? Ich kann 
nur beurteilen, was er gemacht hat. 

Und zumal die Malerei, die 2 dimenfionale Kunft, da fann nicht geflunfert, 
unter und ausgelegt werden. Die foll den Gedanken des Künftlers Far zum Ausdruck 
bringen; wenn das nicht der Fall, fo hat der Künftler entweder nicht Har gedacht, oder 
was noch fchlimmer, er fonnte feine Gedanken nicht far zum Ausdruck bringen, d. h. 
es war ein Stümper. 

Entfehuldigen Sie bitte den langen Brief aber heut ift Sonntag, nad dem Mittag: 
effen — 9 Uhr Abends und indem ich Ihnen fchreibe, vergeffe ich, Daß ich mich hier, wenn 
ich nicht arbeite, fo greulich ennüiere, Wie die Kinder, wenn fie allein find und Angft 
haben, zu fingen anfangen, Auch habe ih 8 Stunden heut gearbeitet und unter den 
fchwierigften äußeren Verhaͤltniſſen. Bödlin und Thoma machen fich’8 leicht: die „erz 
finden“, Aber in der Kunft beruht die Erfindung nur darin, daß man die Natur für 
die Kunft „appretiert”, Jeder Menfh kann Bilder fih ausdenfen, Leffing, Goͤthe 
haben Sujets vorgefhlagen zum Malen, Erft die Art und Weife, wie der Künftler das 
Sujet auffaßt, beweift fein Talent. Wie viel „Fauſt“ find gedichtet, wie viel Madonnen 
gemalt! 

Wie hat Rembrandt die Bibel ilfuftrirt und wie unfer braver Landsmann ſo 
u, fo! Auch die befte Abficht thut's nicht: Cornelius war von den höchften Ideen 
befeelt. Konnte er aber feine Ideen befeelen? Lebendig machen heißt Kunft machen. 

Was bleibt sub specie aeternitatis? 

Faft fürchte ich nicht mal 


[a] 
Ihr fehr ergebener 
ſeb Max Liebermann. 


(uͤbrigens hoffe ich doch!) 
P. 8. Ich habe 3 Skizzenbuͤcher vollgezeichnet zur Auswahl für die „Kundſchaft“. 
Sie brauchen ſich alſo nicht an den „Windhund“ Caſſirer — ich weiß nicht, ob Sie den 


Kunſthaͤndler oder den Verleger meinen — zu wenden, ſondern Sie koͤnnen ſie direkt 
von mir „beziehn“ (im Dutzend billiger!) 
Mit beſten Gruͤßen D. O. 


An Alfred Lichtwark. 


Verehrter Freund! Wannſee 5./6. II. 
Ihr Brief vom 31./5. hat mich ganz beſonders erfreut und ich wollte ihn ſofort 
abends, nachdem ich ihn in der Frühe erhalten, beantworten. Aber die Abende find 
im Garten fo fhön, daß ich mich nicht entfchließen konnte, mich an den Schreibtifeh 
su feßen und fo gehts die 8 Tage hindurch, fodaß ich die Stille des 2ten Feierfags 
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benuße, — felbft die brave Luife „le coeur simple fohlaft noch — um Morgens zu fun, 
was mir Abends nur durch Sie (da Sie mir die Liebe zum Garten durch Ihre taͤtige 
Mitarbeiterſchaft an ihm fo vergrößert haben,) unmöglich wird. 

Alſo was den Chriſtus oder richtiger Jeſus im Tempel betrifft, fo habe ich ihn 
in München von Ende Dezember 1873 — April 1879 gemalt. Ich fam von Venedig, 
wo ih 2 Monate war, nah Münden, um ein paar Tage dort zu bleiben, und aus den 
paar Tagen wurden — 6 Jahre. Die dee zum Bilde reicht bis 1876 zuruͤck, wie zahl: 
reiche Zeichnungen in meinen Sfisgenbüchern bemeifen und die ich Ihnen mal zeigen 
werde, wenn Sie mal nad Berlin fommen. Dann malte ich 1877 die Studie in der 
Synagoge zu Amfterdam, — jebt im Beſitze von Schulte und während meines Auf— 
enthaltes in Venedig die dortige Synagoge aus dem XVI, Jahrh. — auf dem Bilde 
an der Treppe erfenntlih; Das Bild fing ich, mie gefagt, in München an und zwar 
als erftes, was ich dort malte. Die Modelle nahm ich aus den chriftlihen Münchener 
Spitälern. Da Juden fehr wenig pofieren, und auch aus einem andern Grunde, ber 
mir bei der Wahl der Modelle Zeitlebens von Jugend an maßgebend geblieben ift. 
Die Juden fohienen mir zu Farakteriftifh; fie verleiten zur Karikatur — in melden 
Fehler mir Menzel verfallen zu fein ſcheint. Vor vielen Jahren, als ih Mommfen 
für Sie malen follte, fagte ih Ihnen glaub’ ich dasfelbe. Mommfen war zu fehr der 
deutfche Profeſſor aus den fliegenden Blättern, der überall den Regenſchirm ftehen 
läßt. Der Jeſus ift nach einem italienifchen Modell gemalt. — Ich bin der Überzeugung 
geworden; daß Rembrandt's Modelle meiftens Chriften waren: Das Accentuieren 
des Seelifchen hat zur Annahme geführt, dag er meiftens Juden gemalt hätte, 5.8. 
auf der fogenannten Judenbraut find Hendridje und fein Sohn Titus dargeftellt. Rem; 
Brandt malte den Geift der Juden; während Menzel ihr Außerliches wiedergab; grade 
fo wie Leibl, und Deftegger mit den Tirolern e8 machten. Der erftere ihn maleriſch d. h. 
innerlich, der andere Defregger ihn literarifch d. h. in diefem Sinne äußerlich auffaßten. 

Sch habe Ihnen wohl erzählt, wie ich durch das Bild, das um 1o Uhr in der Aug; 
ftellung der Jury unterlag, am Abend, berühmt wurde, fodaß ich mich in der Allofria 
zu Gedon, Lenbah, Wagmüller d. i. zu den Göttern fegen durfte, wie Zügel meinte, 
daß feit 50 Jahren fein folch Meifterwerf in München gemalt fei, daß der Prinzregent 
das Bild aus der Ausftellung entfernen wollte, daß fich eine 2 fägige Debatte im 
Bayriſchen Abgeordneten⸗Haus daranfchloß (und nur dem damaligen Centrumsführer 
habe ich's zu danken, daß ich damals nicht gekreuzigt wurde); wie ich durch das Bild 
Leibl kennen lernte, und da mir Lenbach riet, der Wut des Pöbels mich durch die 
Flucht zu entziehn, wie ich wieder Dachau, wohin ich ging, für die Malerei entdedte. 
Habent fata sua tabulae. Stöder behauptete, daß das Bild ihn zu feiner Judenhetze 
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veranlaßt hätte, wag meine Glaubensgenoffen mich ſchwer büßen ließen, indem es 
wohl 15 Jahre dauerte, big fie wieder meine Bilder Fauften. Die efelhaftigften Zeitungs; 
fehden fchloffen fih daran und während ich, von all dem Radau, den man jeßt anz 
gefihts des Bildes faum mehr begreift, angeefelt, mir vornahm nie mehr ein 
biblifches Sujet zu malen, war der Sefus der Anlaß der neureligiöfen Malerei 
geworden, 

Sch werde übrigens in nächfter Zeit Herbfi*), der ein paar Wochen nad mir nad) 
München Fam, und mit dem ich Tag und Nacht zufammen war, fchreiben, da mich 
auch Hande um näheres über die damalige Zeit bat, Damit er mir aug feinen vortreffz 
lichen Gedächtniffe — dag wohl auch objeftiver fein wird — mitteilen möge, wie’8 Damals 
gemwefen ift. Sedenfalls in der Kneipe war ich der Herrgottsfhinder und wohl auch für 
einen Teil der Künftlerfehaft — zugleich war ein Bild, Jeſus im Tempel von Zimmer; 
mann ausgeftellt, das damals unendlich vielmehr Succeß hatte, während e8 heut total 
vergefien ift. — N.B. Zimmermann der mich auf der Straße gefehen hatte, ohne mich 
su kennen, bat mich, ihm für fein Bild zu fißen („mag meine obige Bemerkung bemeift). 
Aber für die Lenbach, Leibl, Gedon war ic auch) einer geworden, während man meine 
Erfolge in Paris big dahin einfach ignoriert Hatte und alles, was ich feit den Gänfe 
rupferinnen gemalt hatte! (8. 9. pries mich bei meinen Auftreten, um mich fpäter 
um fo wilder anzugreifen; feit Io Jahren bin ich wieder der Meifter) einfach für Dred, 
natürlich der Jeſus inchufive, erklärte. 

Nyparsphage (sic, foll wohl Ryparograph fein) war noch das gelindefte der 
Schimpfwoͤrter, die mir an den Kopf geworfen wurden. 

Ausdruͤcklich will ich noch bemerfen daß ich erft nah Vollendung des Bildes 
die Litographie „Jeſus im Tempel“, zu Gefiht befam und zwar fohidte fie mir 
— Väter, mit dem ich dadurch in Berührung fam, was um fo weniger merf- 
würdig, als Menzels Jugendwerke erft in den Soer Fahren wieder befannt wurden. 
Duranty, der Freund Zola's und damals Redakteur des Beaux-Arts illustres früher 
der Gazette Des. B. A. — fihrieb einen Artikel, der endete L. est et sera un maitre, 
und er ſchenkte die Zeichnung, die ich für feinen Artikel machte, einem feiner Freunde, 
Prouft, bei dem fie Degas fah. Und als ich vor ı2 oder 13 Jahren zum erften und einz 
sigen Male Degas mit Tichudt befuchte, empfing er mich mit Worten des höchften 
Lobes über den Jeſus und fagte, durch die Zeichnung wäre er angeregt worden, überall 
nach meinen Arbeiten zu fpähen. 

Sch bin ins Erzählen gefommen, das Alter ift geſchwaͤtzig, ſodaß ich mir 
die Beantwortung Ihrer Bemerkungen über meinen Garten auf naͤchſtens 
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aufheben muß. Sonft ginge der Brief heut auch noch nicht ab. Jedenfalls danke 
ich Ihnen fuͤr Ihr Intereſſe, ohne dies waͤre mein Garten nicht ſo ſchoͤn 
geworden. 
Geſtern beehrte mich Hodler auf der Reiſe nach Hannover. 
Mit beſten Gruß Ihr ſehr ergebener 
M. Liebermann. 





Mar Liebermann. 
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Spanien um England. 


Francesco Goya 


geboren 30. Maͤrz 1746 in Tuente de Todos, geftorben 15. April 1828 in Bordeaur. 
Er war Akademiedireftor in San Fernando, 


An feinen Jugendfreund ©. Martin Zapater. 

Lieber Martin*), ich habe ſehr bedauert, daß Dir die Feſtlegung des Kapitals 
auf Leibrente fehlecht erfchienen, aber glaube mir, wenn es noch Zeit wäre, würde ich 
Dir danfen und Deinem Nat — aber da N nichts — zu aͤndern, man muß ſich 
ac zes damit abfinden. Es ent; 

ſchuldigt mich gewiß, daf 
ih mir von einem Beicht— 
vater raten ließ (freilich 
habe ich ihn felbft um Nat 
gefragt); kurz das ift vor; 
bei. Sch habe etwas mehr 
als die 1000 Doblonen dar; 
an gewandt. Meiner Frau 
habe ich fo täglich 6 Realen 
ausgefeßt. Doch verlaffen 
wir dieſen Gegenftand, um 
ihn zu vergeffen. Bei dem 
Haufe fehe ich, daß Du ung 
fo viel Gefälligfeiten wie 
nur möglich ermeifeft, auch 





ss meine Frau ift Die dafür 
rt 0 umendlich danfbar und ber 


auffragt mich, Dir zu fagen, 
daß, da das Haus das Grab 
der Frauen ift, ihr die Lage 
traurig erfcheint; aber ich wiederhole, daß Du, wenn Du weißt, daß e8 geeignet iſt, es 
machen mögeft. 


*) Der erfte Brief vom 9. Auguſt 1780 handelt nach einigen einleitenden Worten uͤber eine 
Kapitalsanlage, von der Wohnung, die ihm der Freund in Saragoſſa beſorgen ſollte. Wir wiſſen 
aus einem Befchluß der Kommiffion, die die Ausſchmuͤckung der Kirche Maria del Pilar leitete, 
vom 23. Mai diefes Jahres (abgedrudt auf Seite 162 des frefflihen Buches des Conde de la 
Viñaza), daß Franzisco Bayeu bei der Yusmalung der Kuppeln feinen Bruder und Schwager 
heranziehen follte. Goya fpricht in unferm Brief von einem Entwurf, den er angeferfigt. 
Richtig hat er damals fehon die Zeit beurteilt, welche die Zurüftungen in Anfpruch nehmen 
würden. Am 5. Dftober, alfo nach zwei Monaten, heißt e8 in einem Protofoll der Junta, daß 
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Ich für mein Teil fage Dir, daß alles, was Du tuſt, immer meinen Beifall 
finden wird, mag e8 fih um Monate oder um Jahre handeln, einerlei, wie e8 dir am 
beften erſcheint. Betreffs der Wohnung genügt fie mir reichlich für meine Frau, eine 
Magd und einen Diener und höchftens noch Jemand, denn ich hatte vergeffen dir zu 
fagen, daß meine Eltern lieber die Zurüdgezogenheit wünfchen und mit meiner Schweſter 
fortziehen wollen. 

Sch habe den erften Entwurf einer Kuppel beendet, aber ich werde wahrfcheinlich 
noch 2 Monate hier fein, denn bevor alles hergerichtet fein wird, werden damit allein 
mindeftens 4o Tage vergehen; noch find Feine Anzeichen vorhanden, es fcheint, daß 
es um fo mehr fich hinzieht, als ich eg dringend wuͤnſche. 

Möglicherweife bekomme ich hier ein Pferd; teile mir deine Anficht mit und wenn: 
es fih macht und dir gut feheint, ob ich es von hier mitbringen foll, Leb wohl! und 
Vorfiht mit den langfingrigen 9... . weibern, die beißen. Ich weiß nicht, ob ich dir 
auf alles antworte, nur weiß ich foviel, Daß dag, was du tuſt, wohlgerhan fein wird. 

Madrid, 9. Auguſt 80. Dein Fran de Goya. 


An denfelben. 

Lieber Martin, wie ich in meinen fruͤheren Briefen ſagte, will ich ſehen, ob ſie mir 
meinen Wunſch erfuͤllen laſſen, Dir ausfuͤhrlich zu ſchreiben, obgleich ich hinke von 
einem Sturze, den wir mit einem Wagen haften, der ſchon halb ausgehandelt war 
su go Doblonen. Er ift wirklich ein Prachtftüd (es giebt in Madrid nur 3 folde Wagen), 
er ift englifcher Bauart und daher fo leicht, daß man feinen zweiten finden würde, von 
ausgezeichneter Eifenarbeit, vergoldet und ladiert, fein! auch bleiben die Leute hier 
ftehen, um ihn angugaffen! Wir fuhren aus um ihn zu probieren mit einem Pferde, 
das ich auch Faufte, fehr gut, fhon 10 Sahre alt, aber mit allen guten Eigenfchaften 
für meinen Zwed. Wir fuhren, fein Befiser und ich, fo flott in feinem Trab und es 
fonnte garnicht beffer gehn. Schon außerhalb von Madrid fingen wir an ſcharf zu fahren, 
ich führte die Zügel, da fagte er zu mir: foll ich ihn einmal umdrehen laſſen a la Napoz 
litana. (Das Pferd ſtoppte daher), ich gab ihm die Zügel, da ich wünfchte, etwas Neues 





Goya und Ramon Bayen in Saragoffa anwefend wären, mit der Abficht, die Arbeit fofort zu 
beginnen (‚con animo de comonzar luego la obra“), 

Unfer ſechs Jahre fpäter gefchriebener zweiter Brief nimmt nach der fehr ergößlichen 
Schilderung von einem Wagenunfall, auf Gonas fefte Anftellung bei der Teppichfabrif von 
Santa Barbara Bezug, über die e8 auch andere Urkunden giebt. Bezeichnend ift auch die Ber 
merfung über feinen Schwager, mit dem er feit der Kuppelausmalung in Saragoffa auf ger 
ſpanntem Fuße gelebt. Ramon ift natürlich der jüngere Bayeu. 

Sm Franzöfifchen, wovon im dritten Brief die Nede ift, hat es wohl Goya nicht fehr weit 
gebracht; erzählt ung doch Moratin zwanzig Sahre fpäter, daß der freiwillig Verbannte am 
Strand der Garonne fein Wort der Landesſprache verftand. 
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zu fehen und fennen zu lernen und im Galopp, wie er in der Mitte des Weges ging, 
— obwohl diefer breit war, war er e8 doch nicht genug, um fich dag, was er ausführte, 
vorftellen zu koͤnnen — famen wir beim Umbiegen zum Stillftand, Wagen, Pferd 
und wir überfehlugen ung und Gott fei Dank, war der, welcher am fehlechteften davon 
fam, nur ich, e8 hatte nichts weiter zu bedeuten, als daß ich feit dem Santjago-Tage, 
als dieſes paffierfe, big heute meinen Hof-Arzt erwarte, um zu wiffen, ob er mir erlaubt, 
etwas zu gehen. Es ift namlich am Knoͤchel dag rechte Bein verlegt, aber nichts gebrochen, 
noch ausgerenft. Sch hatte mir ein beneidenswerfes Dafein gefchaffen, fehon hatte 
ich nicht mehr zu antichambriren. Wer etwas von mir wollte, fam zu mir, ich machte 
mich immer tarer, und wenn es nicht eine fehr hohe Perfönlichfeit war oder mit Emp— 
fehlung eines Freundes Fam, führte ich für Niemanden eine Arbeit aus, und je unentz 
behrliher ich mich machte, defto weniger verließen fie mich (noch verlaffen fie mich), 
fo daß ich nicht weiß, wie fertig werden. Indem ich auf diefe Weife ſo ahnungslos war 
wie du e8 nur im entfernteften fein kannſt, erfuhr ich, daß es Anwärter für die Teppich: 
fabrif gab, und e8 intereffierte mich nicht weiter, als daß ich mich freute, daß einige der 
verdienteften Profefforen ihre Ausfommen finden würden. Eines Tages ließ mich 
Bayen rufen — mir flanden ung nicht befonders (?), was mir große VBerwunderung 
verurfahte und begann mir zu fagen, daß der Dienft des Königs immer begehreng; 
wert wäre und daß er mit 12000 Realen angefangen häfte und daß er diefe aus der 
Hand Mengs erhalten und zwar nur als Gehilfe, daß ich jet aber eine beffere Gelegenheit 
hätte, in den Dienft des Königs zu freten zugleich mit Ramon, und daß wir fhon in 
Betracht gesogen wären, denn ihm und Maella wäre ein Befehl des Königs zugegangen, 
die beften Maler in Spanien auszufuchen, und daß ein Seder einen vorfchlagen folle, 
und daß er feinen Bruder vorgefchlagen und eg derarf arrangiert häfte, daß Maella 
mich vorfchlüge, um die Vorlagen für die Teppichfabrif zu malen und für jede andere 
Art von Arbeit für den Eöniglichen Dienft mit jährlich 15000 Realen. Ich dankte ihm 
und wußte nicht, was mir geſchah; nad) 2 Tagen hatten wir ſchon die Mitteilung, daß 
der König es zu denfelben Bedingungen, wie angegeben, dekretiert habe, derart, daß, 
als ich e8 erfuhr, es fchon defretiert und dem Schakamt angemwiefen war. Wir gingen 
dem Könige, Kronpringen und Infanten ung vorzuftellen, und da bin ich ohne zu wiſſen, 
wie das Abfcheuern gefchah. 

Mit dem, was ich hatte, bringe ich es auf beinah 28 000 Realen und nicht will 
ich mehr Gnade bei Gott, wag ich Dir aufrichtig zur Verfügung fielle, Du mußt nicht 
fagen, daß ich nicht ein Schwäßer bin. Bitte grüße D. Juan Martin und forge, daß 
diefe Beilage meine Schwefter empfange. 

Madrid, den 1. Auguſt 1786. Dein Fran de Goya. 


415 


An denfelben. 

Lieber Martin, ich ſchreibe Dir nicht franzoͤſiſch, bis ich es beſſer zu ſprechen ver; 
ftehe, weil es mir noch viel Arbeit koſtet. Durch Yoldi erfuhr ich, daß du Droffeln fangft 
und dich fo gut wie möglich zerftreuft, wir find einige Mal auf Lerchen gegangen und 
ſchoſſen fo fhön vorbei, wie Du, aber wir brachten den Tag vergnügt und im Freien 
zu. Alles erfcheint einem Zerfireuung, nur das Beſchmutzen der Flinten ift unangez 
nehmer als e8 erfeheint, Ich möchte wiffen, ob Du fhmud, vornehm oder ruppig biſt, 
ob Du Dir einen Bart zugelegt haft, ob Du alle Zähne haft, ob dir deine Nafe gewachſen 
ift, ob du Brillen traͤgſt, ob du firamm fchiffit, ob du irgendwo weiß geworden bift 
und ob für dich die Zeit wie für mich verftrichen ift. Mich hat fie alt gemacht mit vielen 
Runzeln, fo daß du mich nicht erkennen mwirdeft, außer an der Stumpfnafe und an dem 
feuchten... Sicher beginne ich ſchon recht die 41 Sahre zu fühlen. Du aber haft 
dich vielleicht fo conferviert, wie in der Schule des Pater Joaquin. 

An den Mönch in Valencia habe ich wegen der Farben gefchrieben. An meine 
Schweſter fehreibe ich heute Abend, daß fie zu Dir gehen foll und du wirft ihr die 15 duros 
geben, die ich hier an Piran und an Soldi zahlen werde, denen ich, bevor ich die Summe 
wußte, die fie dir jchuldefe, 200 Nealen gab, aber auf dein Conto rechne ihm nur Die 
9 Thaler an, denn er fagte mir fohon, daß er mir den Neft gutfchreiben würde, aber ich 
brach in Lachen aus, indem ich ihm für die Nechtfchaffenheit dankte, 

Gute Nacht, Friede auf Erden und Wohlgefallen in Ewigkeit, Amen, 

28. November 87. Fran de Goya. 


An ©. Bernardo de Priarter). 
Sehr geehrter Herr! 

Um die durch ewiges Grübeln über mein Leiden erftorbene Einbildungsfraft 
zu befehäftigen oder wenigfteng teilweife die großen Koften, welche jene mir eingebracht, 
zu deden, habe ich mich daran gemacht einige Kabinetsftüde zu malen. Bilder, bei 
denen e8 mir gelungen ift, Beobachtungen, für welche bei beftellten Arbeiten fein Raum, 
zu verwenden und bei welchen ich fo meiner Laune und Einbildungsfraft nachgeben 
fonnte. Ich habe daran gedacht, fie der Akademie einzufenden zu dem Ziele, dag Sie 
ja fennen, deffen Erfüllung ich mir verfprechen darf, wenn ich diefe Arbeit der Cenſur der 
Profefforen unferbreite. Aber um mich zu verfichern, den richtigen Weg einzufchlagen, hielt 
ich es für angebracht, vorher Ihnen diefe Bilder zu überfenden, damit Sie fehen mit 
Berückfichtigung der näheren Umftände als Autorität von außerordentlicher Begabung, 

4,76; B. de Yriarte war Proteftor der Academia de San Fernando vom Jahre 1792 an. 


Die einleitenden Worte des erften DBriefes reden von Goyas faum überftandener Krank 
beit, einer der ſchwerſten Krifen feines Lebens. 
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frei von Nebenbulerfchaft. Nehmen fie fich bitte ihrer und meiner an in einer Lage, 
in der ich dringender Ihrer Güte bedarf, als fie fie mir ſtets ermwiefen haben. 
Gott gebe Ihnen viele Freunde. 
Ihr gehorfamer Diener 
Madrid den 4. Januar 1794. Francisco de Goya. 


An denfelben. 
Ercellenz ! 

Könnte ich Doch meinen Dank ausdrüden für fo viel Wohltaten, deren fie mich 
gewürdigt haben! Sch bin fo zufrieden über die Empfehlung an die Herrn Profefforen 
der Akademie von San Fernando, deren fie mich gewürdigt haben, ebenfo wie über 
ihre Sorge um meine Gefundheit und die Güte mit der Sie meine Produktionen be; 
trachteten. Von neuem Mute fühle ich mich entflammt, mich zu befleißigen und 
fomweit ich es faffen darf, Sachen vorzulegen, die einer fo hochgeſchaͤtzten Koͤrperſchaft 
noch würdiger wären. | 

Die gleihe Genugtuung empfinde ich Darüber, daß die Bilder, fo lange e8 Ihnen 
gefällt, in Ihrem Haufe bleiben follen. Das Angefangene, was ich im Begriffe bin zu 
vollenden, ftellt den Hof eines Srrenhaufes dar: zwei nadte Irre mit dem Wärter 
ftreitend, der auf fie einfchläagt, und andere mit Säden (einen Vorgang dem ich in Zaragoza 
beigewohnt habe). Ich werde Euer Ercellenz die Arbeit, fobald fie beifammen ift, fehiden. 

Werden Sie nit müde, Ihre Aufgabe weiter zu betreiben und für mich die 
Schwierigfeiten aus dem Wege zu räumen, Gott gebe Ihnen viele Freunde. Euer Ercellenz 
gehorfamer Diener 

Madrid den 7. Januar 1794. Francisco de Goya. 


An denfelben. 


Nachdem ich Euer Excellenz meinen ſchuldigen Dank ausgeſprochen habe fuͤr die 
Ehre und das Intereſſe fuͤr mein Wohlergehen, muß ich Sie um die Erlaubnis gehorſamſt 
bitten, daß von mir aus die Bilder in das Haus des Herrn Marques de Villaverde 
gebracht werden, da ich weiß, daß die in der Zeichenkunſt begabte Dame des Hauſes 
ſie anſehen wuͤrde, was ich als eine ſchuldige Aufmerkſamkeit betrachte. Wenn es Ihnen 





Dieſe drei Briefe werden im Britiſh Muſeum zu London aufbewahrt (Egerton 
585 ff.) und find an D. Bernardo de Priarte, den Bruder des Dichters Thomas und des Staats— 
manns Domingo, der Spanien auf dem Bafler Frieden vertreten hatte. D. Bernardo, ein aug; 
gezeichneter Verwaltungsbeamter, war im März des Jahres 1792 zum Proteftor der Academia 
de San Fernando von Karl IV. ernannt worden. 
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Recht ift, wird der Überbringer diefes Briefes fie gleich mitnehmen. Verzeihen Sie 
die Belaͤſtigung und verfügen Sie weiter über den der Gott bittet ihrem Leben viele 
Fahre zuzulegen. 
Euer Erzellenz gehorfamer Diener 
Madrid den 4. Januar 1794. Francisco de Goya. 


Herrn Don Joaquin Ferrer*). 
Bordeaux 20. December 1805. 

Mein geſchaͤtzter Freund. Mit großem Vergnuͤgen empfing ich Ihren Brief 
von 13. und weiß fehr zu fchäßen, daß fie ſich nach fo langer Zeit nach meiner Ger 
jundheit erkundigen. Ich freue mich zu hören, daß Sie den Sommer mit Shrer 
(hönen Tochter in jenem Ort zugebracht haben. Sch bin unterrichtet und einver— 
fanden mit dem, was Sie über die Drude mit den GStieren fagen, aber da ih gez 
dacht habe, daß die an einer folchen Hauptſtadt im Überfiuß vorhandenen Kunſt— 
fenner fie fuchen würden, und auch an jene große Menge von Leuten, ohne die 
Spanier mitzurechnen, die (Stierfämpfe) fennen, gedacht habe, alaubte ich es wäre 
leicht, fie ohne Nennung meines Namens einem Drude zu übergeben und daß dieg 
fih zu einem billigen Preife hatte machen laffen. 

Was Sie mir über die Caprichas fagen, kann nicht gefchehen, da ich die Matten 
vor mehr als 20 Jahren dent König abgetreten habe ebenfo wie meine uͤbrigen Radie— 
tungen, die fich jeßt in der Chalcographie feiner Majeftat befinden und deshalb ver— 
flagte man mich bei der Inquiſition, auch werde ich fie nicht Eopiren, mweil ich heute 
beflere Ausficht habe, fie mit größerem Nutzen zu verfaufen. E8 ift richtig, daß ich im 
vergangenen Winter auf Elfenbein gemalt habe und ich befise eine Sammlung von 
20 Stüd, aber es ift Miniatura original, wie ich fie noch nicht gefehen habe, da fie nicht 





*), Die folgenden Briefe, deren Veröffentlihung mir duch die güfige Vermittlung 
S. von Logas dem DBefiger, dem Heren Marques de Sevane in Madrid, verdanken, find an 
Goyas Parifer Gaftfreund gerichtet, den der Meifter dort, ebenfo wie feine Gemahlin, porträtiert 
hatte D. Joaquin Maria Ferrer, ein Baske aus dem reigend gelegenen Paſajes, war in feiner 
Jugend in Amerifa gewefen und hatte fih dann in England und Paris aufgehalten, wo er 
die MiniaturzAYusgabe des Don Duirote herausgab. 

Das reisende Gefhöpf, von dem im erften Brief die Nede, ift Nofario Weiß, die Tochter 
Dua Leocadia Servillas, einer Coufine Goyas zweiten Grades, die ihm in den legten Jahren 
feines Aufenthaltes in Madrid, wie in Bordeaur den Haushalt führte. 

Der „lithögraphifhe DVBerfuh”, von dem der zmeite und dritte Brief fpricht, find 
berühmten ‚Tores de Burdeos“, Cardano war wohl Goyas Lehrer in der neuen Kunft des 
Steindrudes, auf Schmußdruden von diefem hat jener Abzüge feiner Arbeiten gemacht. 

Goyas Elfenbein-Miniaturen find heute fehr felten. Auf der Ausftellung zu Brüffel fanden 
fih einige. 

Paco, Abkürzung für Francisco, ift des Meifters einzig überlebender Sohn Francisco Zaver, 
an den die legten vier Briefe gerichtet find. 
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mit Punkten gemacht if, Sachen die mehr den Pinfelftrichen des Velazquez, alg denen 


von Mengs gleichen. 


Entfhuldigen Sie diefe fchlehten Buchftaben: ich kann nicht fehen, habe feine 
Kraft in der Hand, feine Feder, fein Tintenfaß, alles fehlt mir, nur der gute Wille bleibt. 





Don Monat Schweſter 
zu Monat Sirena, 
greife ich zur meinem 
Feder für Freund dent 
Paco, der Maler und 
der einzige Allen die 
iſt, andenich mir Freund⸗ 
in Spanien lichkeiten er⸗ 
geſchrieben wieſen 
habe. Fuͤr haben. Ich 
das, was ich ſchließe mit 
Donna der Verſiche⸗ 
Manuela rung als 
wuͤnſche, Ihr Diener 
finde ich Fr.deGoya. 
nicht den 
Ausdruck, Einen Kuß 
ebenſo (viele denm ſchoͤnen 
Gruͤße) den Kind, aber 
Herren ſagt nichts 
de Arnao, Monſieur 
feiner Ge; Mr. S. de 
mabhlin und Ferrer Rue 
Kindern, Bla No, ı5 
feiner Francesco Goya. Paris. 


An denfelben. 


Bordeaur 28. October 1824. 
Teuerſter Freund. Ich habe mich nicht unterfangen von Ihrer beruͤhmten 
Reiſe zu ſchreiben, denn ich ſtehe ſo ſehr an Talent zuruͤck und mir fehlen viele Erleuch— 
tungen, die Sie befißen, aber ich bitte, entfchuldigen Sie meine Belaͤſtigung und antz 
worten Sie mit Freimut. 
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Diefes reigende Gefhöpf will die Miniatur Malerei erlernen, auch ich wuͤnſche 
es, denn es ift vielleicht das größte Wunder der Welt in ihrem Alter das zu machen, 
was fie macht. Sie befist fehr ſchaͤtzenswerte Dualitäten, wie Sie fehen werden, wenn 
Sie mir die Ehre antun wollen, zu der Erfüllung beizutragen. Ich möchte Sie auf 
einige Zeit nach Paris fchiden und würde bitten, daß Sie fie wie meine Tochter hielten, 
indem ich Ihnen als Danf mein Hab und Gut zur Verfügung ftelle. Sch fende Ihnen 
ein Hleines Zeichen von den Dingen, die in Madrid den Profefforen gefallen haben, in 
der Hoffnung, daß es dort ebenfo fein wird. Zeigen Sie die allen Profefforen und be; 
fonders dem unvergleihliben Herrn Martin. Wenn ich den Brief nicht zu fehr an 
häufen wollte, könnte ich noch viel mehr fhiden. An Donna Manuela und Don Fofe 
viele Empfehlungen. Im naͤchſten Brief will ich Ihnen erzählen, was ich in diefer ſchoͤnen 
Stadt freibe. Taufend Grüße an Donna Vicente und ihre Familie, befonders an die 


Sirena 
Ihr befter Freund 
Franco de Goya. 


Ich wohne Cours de Tournay No. 24. 


An denſelben. 


Mein verehrter Freund! 

Mit Herrn de Baranda, der nach Paris reiſte, ſandte ich Ihnen einen lithographi— 
ſchen Verſuch, der einen Stierkampf von Neulingen darſtellt, damit Sie und Freund 
Cardano ihn ſehen, und wenn ſie ihn fuͤr wert halten, einige weitere zu machen, ſo will 
ich Ihnen ſchicken, welche Sie wuͤnſchen. Dieſes Blatt habe ich zum Drucken gegeben 
ohne Ihre Nachricht. Ich wiederhole meine Bitte, geben Sie mir Nachricht, da ich noch 
3 andere gleichgroße Stuͤcke mit Stieren fertig habe. 

Durch Freund Cardano erfuhr ich zu meinem großen Vergnuͤgen, daß es Ihnen, 
Donna Manuela und der ſchoͤnen Tochter, die Ihnen der Himmel geſchenkt hat, gut 
geht. Tauſend Wuͤnſche. Gluͤck und ein freundliches Gedenken ſendet Ihr Freund 

Ich wohne Croix blanche No. 10. Fro de Goya. 

Und wenn wir ſterben, ſoll man uns begraben. 


Bordeaux 6 December 1824. 


An ſeinen Sohn. 
Hunta am 24. December 1824. 


Lieber Zaver. Seit 3 Poſten fehlen mir Deine lieben Briefe. Ich weiß nicht, 
warum ich nichts anderes tue als mir den Kopf zu zerbrechen, ob irgend was Schlimmes 
paffiert ift. Ich gehe jeden Tag zu D. Martin, aber er verfichert mir, daß es nichts Neues 
giebt. Habe ich Unrecht getan vorzufchlagen, das von den monatlihen Einfünften 
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Erfparte in einer gang fiheren erfien Hypothek anzulegen, dafür ſcheint mir fein Grund 
zu fein. Es könnte mir paffieren daß ich wie Tizian 99 Jahre alt würde und feine weitere 
Zuflucht und nichts ald diefe Hypothek einmal meinen Erben zu binterlaffen, wie ich 





Francesco Goya. 


e8 Don Martin und Heren Galos fagte, die das Geſchaͤft verhandelten und abſchloſſen 
und mich die Duittungen unterfchreiben ließen. In Wirklichkeit weiß ich nur daß vom 
7. oder 9. ab ſchon die Rente Tief und daß die 6 Monate per April eingezogen wurden. 
Ich habe nichts was diefen Kontrakt beftätige und ich weiß nicht, ob man mir etwas 
darüber geben wird. Don Martin fagte mir geftern, daß Herr Galos den Hypotheken: 
brief aufbewahren wird zum Eingiehen des Geldes. Mit diefen Dingen bringe ich ſchlimme 
Stunden zu und auch fällt mir ein, wenn fie mir die Penfion verweigern würden, dann 
müßte ich mich auf den Weg machen. Hierüber fchreibe ich dir noch. So fehr es mir 
auch in diefer Stadt gefällt fo genügt das nicht, um fein Vaterland zu verlaffen. 
Spanien. Dein DVlater) F. 


An denfelben. 


An D. Euvier de Goya 
Calle de Valverde No. 13 
Madrid, 
Donnerflag 17. Januar. 

Lieber Zaver. Sch bin toll vor Freude über Deinen legten Brief und die Nach- 
richten von Deinen Neifenden aus Gibraltar. Der Tag geht mir dahin und du wirſt 
diefen Brief etwas verfpäter erhalten, doch dag macht nichts. Sie mögen hierher kommen, 
ein paar Jahre zuzubringen, auch du, wann du kannſt, ich werde fehr zufrieden fein, ohne 
zu denfen wie ich Euch fehen kann. Ich vermuthe wie es fich gehört, daß Ihr die ganze 
Zeit mit mir zuſammen fein werdet auf der Hinz und NRüdreife von Bordeaur nach 
Paris, wenigftens bilde ich eg mir ein und bereitealles vor für Euern Empfang und den 
Aufenthalt. Du mußt mid rechtzeitig benachrichtigen, wenn fie von Barcelona abreifen 
werden. Du weißt alles, was wir im Haufe Galos haben ift Euer. Geftern erzählte 
"man mir daß Gallardo ermordet fei, das hat mich fehr beunruhigt. Ich kenne Feine 
glüclicheren Augenblide, als wenn ich von dir einen Brief erhalte. 

Viele Grüße an Mugeiros ich bin Ihnen fehr dankbar für die Liebensmwürdigfeiten 
die fie den Neifenden in Gibraltar erwiefen haben, und an die ganze Familie und alle 
Freunde von Deinem Vater, der dih umarmt 

Fraco de Goya. 


An denfelben. 
Bordeaur ı2 Maͤrz 1828. 

Lieber XTaver. Ich empfing Deinen Brief vom 3. März und ſehe, Du haft allen 
Grund, über den Entfehluß Deiner Reifenden betruͤbt zu fein, aber ich hoffe Deine und 
meine Anfiht durchzufegen, daß fie nach Paris gehen und fich hier lange Zeit auf 
halten. Diefe Stadt ift ein befferer und geeigneterer Ort für die Bedürfniffe von Maria. 
Was haben fie dort überhaupt zu thun? Du mußt auch fommen und Ihr werdet weniger 
ausfommen. Gehen und Kommen kann fehr vortheilhaft fein. Ich werde Ihnen hier 
und in Paris die Ausgaben beftreiten. Du weißt ja, was Marianito im Haufe Galos 
hat. Als ich eines Tages ging, dag Geld einer Monatsrente zu holen, frage ich ihn mie; 
viel noch fehlte, Damit die Nente auf 12 000 Nealen kaͤme. Er fagte nur 3000 France 
fehlten noch dazu. Sch wußte nicht, ob Du, der Du fo neugierig bift, es gewußt haft. 
Sieh, mal nad, ob eg nicht in Deinen Papieren. Ich warte, daß fie anfommen und 
glaube, daß ich einen Brief von Ihnen erhalten werde um mich einzurichten. Leb wohl 


ich kann nicht mehr fohreiben. Dein Vater. 
Fr. de Goya. 
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An denfelben. 
Bordeaur 26 März 1828. 

Lieber EZaver. Voll ſorgender Ungeduld erwarte ich meine lieben Reiſenden. 
Vor allem was Du mir in Deinem letzten Brief ſchreibſt, daß ſie um mit mir laͤngere 
Zeit zuſammen zu ſein, nicht nach Paris gehen werden, das ſchoͤnſte Geſchenk das Du 
mir machen kannſt. Hier ſollen ſie ſich recht wohl fuͤhlen, und wenn Du im Sommer 
kommſt, ſo wird es alles ſein, was ich mir wuͤnſchen kann. 

Sonnabend war ich im Hauſe des Herrn Galos und empfing die beiden Monats— 
renten, die Du mir geſchickt haft; eg bleibt mir noch die Anweiſung auf 979 Fs. und 
wenn Du mir die beiden Monatsrenten ſchickſt denfe ich werden die Zinfen auf 12 000 
Realen jährlich anfchmwellen. Das ift eine dauernde Hypothek für Mariano und feine 
Nahfommen, nicht wahr? 

Sch befinde mich viel beffer und hege die Hoffnung fo zu bleiben wie vor dem Anfall. 
Die Befferung danfe ih Molina, der immer mir gefagt hat, ich folle Baldrian Kraut 
in Pulvern nehmen. Sch bin fehr glüdlich über mein befleres Befinden um die geliebten 
Reiſenden zu empfangen. Lebe wohl. 

Dein Bater Fro. de Goya. 
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Joshua Nennolds 

geb. 16. Juli 1723 in Plympton bei Plymouth, geft. 23. Febr. 1792 in London. 

1768 wurde er zum Präfidenten der neugegründeten Malerafademie ernannt. 
An Borry. 

Sehr geehrter Herr! 

Ich danke Ihnen herzlich fuͤr Ihr freundliches Gedenken in Ihrem Briefe an 
Herrn Burke, den ich zwar, was ſeine ſtyliſtiſche Seite anbetrifft, mit großem Ver— 
gnuͤgen geleſen habe, der mir aber, ich muß es offen geſtehen, einiges Bedauern ab- 
genötigt bat, als ich daraus erfah, welch großer Teil Ihres Intereſſes fih auf ganz 
nebenfächlihe Dinge fongentrirt, während es fih doch Dingen zumenden follte, 
die Ihnen während Ihres ganzen Lebens von Nutzen fein könnten. 

Wer den Wunfch hat, in der Malerei oder überhaupt in einer Kunft etwas zu leiften, 
der muß fich mit ganzer Kraft diefem einen Gegenfland widmen, von früh an, wenn 
er auffteht, bis zum Zubettgehen. Die Wirfung eines jeden Gegenflandes auf dag 
Auge kann den Maler belehren, vorausgeſetzt, daß fein Geift ruhig und, frei von 
anderen Intereſſen, folder Lehre zugänglich ift. Diefes andauernde Beobachten, ver; 
bunden mit anderen für den Maler unerläßlichen Studien, die der Künftler in feinem 
Käammerlein treiben muß, find genug, um ein ganzes Leben auszufüllen, wäre es 
auch weit länger, als es tatfächlich if. Wäre ich an Ihrer Stelle, fo hätte ich immer 
das Gefühl, ich fpiele ein großes Spiel, und nie würde ich es der Fleinlichen Bogheit 
und der Eiferfucht meiner Rivalen geflatten, mein Denfen von meinem Hauptziel 
abzulenken; denn wenn Sie dies mit feſtem Blick verfolgen, fo wird e8 feinem Cicerone 
der Welt gelingen, Ihnen zu fchaden. Mögen die fih nur bemühen, das Publikum zu 
verhindern, junge Künftler zu befchäftigen, fie fchaden ihnen dadurch nicht, fondern 
leiften ihnen, meiner Meinung nach, den größten Dienſt. Während meines Aufent; 
halts in Rom wurde ich nur wenig von ihnen in Anfpruch genommen, und immer 
fah ich e8 als verlorene Zeit an, wenn ich die ornamentalen Bilder zu kopieren hatte, 
welche vornehme Neifende als Dekoration mit fih nah Haufe zu nehmen pflegen, 
Das ift die bei weitem fchlechtefte Art für einen Lernenden, feine Zeit anzumenden. 

Wer fich ein großes Ziel gefeßt hat, dem möchte ich empfehlen, während er in Rom 
ift, Tieber bei Waffer und Brot zu leben, als die Vorteile zu verlieren, die ihm wahr; 
fcheinlich nicht zum zweiten Mal geboten werden, und die er nur im Vatikan finden kann, 
wohin ihm nie, dafür möchte ich einftehen, einer feiner Auftraggeber zum Kopieren 
(hiden wird. Denn die dort befindlichen Kunftwerke, wenn fie auch die edelften Vor; 
bilder für den Kunftjünger find, ftellen, in DI gemalt und zu dem Maß von Gtaffeleis 
bildern verkleinert, nicht viel vor. Die Capella Sixtina ift die Schöpfung des größten 
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Genies, das jemals in der Kunft lebte; es verlohnt fich, zu unterfuchen, auf welchen 
Grundfägen diefe erftaunlihe Größe des Styls erbaut ift, und der Verfuch, etwas 
Eigenes auf folhen Prinzipien hervorzubringen, ift fiher eine gewinnbringendere Methode 
un vorwärts zu kommen, als die heilige Cäcilie in der Borghefe oder die Herodiag 
des Guido zu fopieren, die bis in alle Ewigkeit fopirt werden fünnen, ohne ein Jota 
dazu beigutragen, aus einem Menfchen einen befferen Maler zu machen. 

Wenn Sie verfaumen, den Vatican, insbefondere die Capella Sietina zu befuchen, 
ſo verfäumen Sie den fpeziellen Vorteil wahrzunehmen, den Rom, mehr als alle Städte 
der Welt, zu bieten hat. In anderen Städten werden Sie auch einzelne Eremplare 
aus der Antife und einige Hauptmwerfe der großen Meifter finden, aber nur in Rom 
fönnen Sie die ganze Erhabenheit der Kunft in fih aufnehmen, denn nur dort können 
Sie die Werke Michel Angelo’8 und Rafael's fehen. Sollten Sie auch nicht gleich zuerſt 
Gefallen daran finden, wie es der Fall fein dürfte, da fie nicht die Qualitäten 
haben, die auf den erften Blick begaubern, fo fehen Sie fie wieder und wieder an, big 
Sie fühlen, daß eine Art Infpiration über Sie fommt, bis Sie jeden anderen Maler 
im Vergleich damit fade finden, weil man ihn nur um kleinlicher Vorzüge willen be; 
wundert, 

Sch nehme an, Sie haben von der Gründung einer Königl. Akademie hier gehört; 
bei erfter Gelegenheit ſchicke ich Fhnen die Rede, die ich bei der Eröffnung am ı. Januar 
gehalten habe. Da ich hoffe, daß Sie fpäterhin einmal zu unferer Körperfchaft gehören 
werden, fo möchte ich Sie bitten, wenn die Gelegenheit fich dazu bietet, Aufzeichnungen 
über die Einrichtungen der verfchiedenen Akademien zu machen, die Sie etwa auf Ihren 
Reifen befuchen, vielleicht koͤnnten fie der unfrigen zu Gute fommen, wenn fie jih 
als nüßlich erweiſen follten. 

Sch bin mit geößter Wertſchaͤtzung 


Ihr ergebener 
J. Reynolds. 


Brief an feinen Freund Burfe von einer Reife nad 
dem Kontinent. 
Amfterdam d. 24. Auguſt. 
Obiger Brief war, wie Sie ſehen koͤnnen, im Haag geſchrieben; morgen verlaſſen 
wir Amſterdam und gehen nach Duͤſſeldorf. Der Charakter dieſes Landes, der ganz 
abweichend von allem Anderen ift — die Lange und Geradheit der kunſtreich an— 
gelegten Wege, — oft mit doppelten Baumreihen, die in der Perfpektive in einen 
Punkt zufammenlaufen — der eiferne Fleiß und die unermüdliche Arbeitskraft, womit die 
Holländer ihre Kanäle ziehen, und fie in tadellofem Zuftande halten, ift fo auffallend, daß 
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e8 jedem denkenden Menfchen als etwas ganz Hervorragendes einleuchten muß. Dies 
Land ift, wie mir feheint, das Funftreichfte Land der Welt; Amfterdam, mehr als irgend 
eine Stadt, die ich kenne, ahnelt Venedig. An manchen Stellen fieht e8 fogar genau 
fo aus, namlich da, wo das Waffer big an die Häufer reicht; Doch ift das nur felten der 
Fall. Durch alle Straßen gehen in der Mitte Kanale, an deren Seiten fih Duaig, 
mit alten Bäumen bepflanzt, hinziehen. Ein anderes Beifpiel ihres Fleißes und ihrer 
Ausdauer, die meiner Meinung nad geradezu erftaunlich find, ift, daß die Fundamente 
ihrer Gebäude, die aus Pfählen beftehen, ebenfo viel an Geld und Arbeit Foften, mie 
das, was man oberhalb des Eröbodeng fieht. Das Stadthaus fieht auf 13 659 Pfählen. 
Ich habe mir oft gedacht, daß die Notwendigkeit, die Natur immer und überall be; 
kaͤmpfen zu müfjen, fie allmählich dazu gebracht hat, fie niemals fo zu laffen, wie fie 
fie vorfinden. Um aber den holländifhen Gefhmad in feiner größten Eigentümlich- 
feit fennen zu lernen, haben wir einen Tag in Nord-Holland verbradt. Wir gingen 
nach Bref, einem Dorf, das ſo ganz verfehieden ift von Allem, was wir bisher gefehen 
haben, daß e8 ung wie ein vergaubertes Dorf vorfam, fo wie man e8 in Taufend und 
Eine Nacht lieſt; — mie ausgeftorben, höchfteng hier und dort mal ein Knecht oder eine 
Magd. Die Haufer find fehr niedrig, mit einer Haustür an der Straße, die aber nicht 
benußt wird und auch niemals benußt worden ift, außer wenn die Bewohner fie zur 
Trauung durchfchreiten, danach wird fie wieder feſt verfcehloffen. Die Straßen, wenn 
man fie fo nennen darf, denn Fein Wagen kann hindurch, find mit feinem, ſchwarzem 
Sand bededt, die Haufer find von oben big unten in rot, grün und allen Farben be; 
malt. Die Gärtchen, mit Heinen Springbrunnen und Blumenbeeten find unglaublich) 
sierlih und fauber gehalten, die Bäume find zu allerlei Formen zugefchnitten; ich zweifle 
beinahe, ob man überhaupt in ganz Holland einen einzigen Baum in feiner natürlichen . 
Form findet, ebenfo wenig wie das Waffer, dag überall in fünftlichen Grenzen gehalten 
wird. Wir find von Heren Hope ganz außergewöhnlich Freundlich aufgenommen worden, 
effen täglih zu Mittag oder zu Abend bei ihm, und ein großes Mittagbrot fhien 
eigens ung zu Ehren gegeben worden zu fein. 


Düffeldsrf 30 Auguft 1781. 
Am 25ten haben wir Amfterdam verlaffen, und morgen beabfichtigen wir, von 
bier nah Aachen zu gehen, dort ein oder zwei Tage zu bleiben und dann unfere Schritte 
direft nach England zu lenken. Wenn ich meinen Brief nicht jeßt gleich fortfchide, 
werde ich ihn felbft mit nach England nehmen koͤnnen. Ich hatte wirklich die Abficht 
Shnen vom Haag und von Amfterdam aus zu fchreiben, aber da ich nie Zeit fand 
ihn gu beendigen, fo trug ich ihn big jeßt mit mir herum. 
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Wir find außerft befriedigt über unfern Aufenthalt in Düffeldorf. Rubens herrſcht 
hier in feinem ganzen Farbenraufh. Seine Bilder, die Gefallenen Engel und dag 
Süngfte Gericht, über; 
zeugen Einen mehr von 
feinem Genius, als irgend 
ein anderes feiner Werke. 
Ein Bild von Rafael,“ aus 
feiner erfien Zeit, hängt 
bier und ift dag einzige 
bedeutende Bild aus der 
römifchen Schule. Die 
Sammlung befteht aus 
flämifchen und hollaͤndi— 
{hen Gemälden, doch be; 
figt fie das Beſte diefer 
Schulen. Die Bequem; 
lichkeit, mit der man Die 
Gallerie befichtigen kann 
und das Entgegenfom; 
men, dag man den jungen 
Malern ermweift, die For 
pieren wollen, überfteigt 
Alles, was ich bis jekt 
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darin geſehen habe. Uns 
F | wurde jede nur mögliche 
® | — Aufmerkſamkeit von dem 
— — Kuſtos der Gallerie zuteil; 


als er erfuhr, wer ich 
Francesco Goya. bin, ſchickte er ſofort 
aufs Land zu ſeinem Vor— 
geſetzten, der gleichfalls Praͤſident der Akademie iſt und der unverzuͤglich in die Stadt 
fam und ſeitdem immer in unſerer Geſellſchaft iſt. 
Ihr Ihnen aufrichtig ergebener 
J. Reynolds. 
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Thomas Gainsborough 


geboren 1727, geftorben 4. Auguft 1788. 


r) Geehrter Herr! Ich habe Ihr wertes Schreiben erhalten, und werde Ihr Bild 
ſpaͤteſtens in zwei oder drei Tagen fertig haben und es, Ihren Wuͤnſchen gemaͤß, mit 
Rahmen nah Colcheſter ſchicken. Vielen Dank, werter Herr, für Ihre freundliche Ab⸗ 
ſicht, mir einige Portraͤts zu verſchaffen, wenn ich heruͤberkomme, was ich beſtimmt 
vorhabe, ſowie einige Bilder, die ich gerade unter der Hand habe, fertiggeſtellt find. 
Ich möchte Sie befonders bitten, Ihr Bild fo weit als möglich vom Fenfter entfernt 
aufzuftellen und befonders Darauf zu achten, Daß das Licht von der linfen Seite darauf- 
fallt. Beehren Sie mich durch einen wahrheitsgetreuen Bericht, was man im Allge— 
meinen davon denkt, und was die Bezahlung anbelangt, fo hat dag Zeit, bis ich Gie 
ſehe. Sch verbleibe, werter Herr, Ihr gehorfamfter, ergebenfter Diener. 

Spswich 24. Februar 1757. Thomas Gainsborough. 


Geehrter Herr! Ich beſtaͤtige mit beſtem Dank Ihren freundlichen Brief, und 
bin Ihnen fuͤr Ihre liebenswuͤrdige Abſicht ſehr verbunden. Ich dachte jetzt ſchon in 
Colcheſter zu ſein, wie ich es meiner Schweſter verſprochen hatte. Ich wollte die erſte 
Gelegenheit dazu benutzen, aber das Geſchaͤft kommt dazwiſchen, und da es ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich um Portraͤts handelt, ſo bin ich aͤngſtlich, die Sache zu verſchieben, und muß 
es wahrnehmen, wenn die Leute gerade Luft haben, zu ſitzen. 

Es war mir fehr lieb zu hören, daß an Shrem Bilde nichts Anderes aus; 
geſetzt wird, als daß die Oberfläche zu rauh iſt. Denn da diefer Umftand dazu dienen 
foll, der Wirkung des Ganzen auf die gehörige Entfernung größere Kraft zu verleihen und 
nötig ift, Damit der Bilder-Beurteiler fieht, daß er ein Driginal und nicht eine Kopie 
vor fi hat, da e8 außerdem viel ſchwerer ift, die Kraft des Pinfelftrichg zu bewahren, 
als die gemwiffe Glattheit hervorzubringen, fo ift eg mir weit lieber, daß fie derlei Dinge 
herausfpioniren, als daß fie, aus der gehörigen Entfernung gefehen, ein Auge um 
einen halben Zoll weit am falfchen Platze ſitzend oder eine Nafe verzeichnet finden**). 

Meiner Meinung nach würde ſich ein Menfch nicht Iächerliher machen, wenn 
er feine Nafe dicht an die Leinwand hielte und fagte, daß die Farben unangenehm 
riechen, als wenn er fagf, wie rauh der Farbenauftrag ſei; denn eins ift fo wichtig wie 
das Andere, in Bezug auf die Wirkung und zeichnung eineg Bildes. Sir Godfrey 


%) Diefe Briefe richtete Gainsborough aus Ipswich an einen Herrn in Colcheſter, wahr⸗ 
ſcheinlich an Herrn „Edgar“, von dem man weiß, daß er in dieſer Zeit dem Maler Auftraͤge gab. 

) Fur uns iſt es unverſtaͤndlich, wie die fuͤr unſer Auge ſo verſchmolzene Technik fuͤr G.s 
Zeitgenoſfen etwas Revolutionaͤres hatte; woran uͤbrigens nicht nur die Gewoͤhnung des Auges 
ſchuld hat, ſondern die Tatſache, daß Farben zuſammenwachſen. 
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Keller pflegte diefen Leuten zu fagen, daß Bilder nicht gemacht werden um daran zu 
riechen: was feine Bilder den Kennern wertvoller als Andere machte, war die Art 
feines Farbenauftrags. 

Sch hoffe, werter Herr, Sie werden mir diefe Abhandlung über Pinfelftrih und 
Farbenauftrag verzeihen, denn, wenn ich auch fehließlich nichts Beſſeres damit gewinne, 
als daß ich Ihnen und Mr. Clubb Stoff zum Lachen Tiefere, wenn Sie fih das 
naͤchſte Mal unter dem Zeichen des „Kruges” treffen, fo will ich- fehon zufrieden 
fein. Sch glaube ficher, ich Fönnte vor lauter Lachen Fein Porträt von ihm 
malen, er gab eine fo luſtige Befchreibung davon, wie man dort if und frinft. 
Sch hatte Feine Ahnung, daß Sie Zurift find, als ich fagte, nicht Einer von Zehnen 
wäre des Haͤngens wert. Sch erzählte Clubb davon und er fehlen zu meinen, 
daß ich ſchon Glück gehabt hätte, weil ich nicht gefagt habe, Einer unter Hundert. Seht 
ifts zu fpat, Sie deßhalb um Verzeihung zu bitten, aber wirklich, noch nie in meinem 
Leben fand ich Einen Ihres Berufes fo ehrlich ausfehend, und das ift auch der Grund, 
warum ic annahm, daß Sie mit Wolle zu tun haften. Sir Jaſpar Wood war fo freund; 
ih, mich darüber aufzuklären, fonft wären mir vielleicht noch mehr ſolche Schniger 
paſſirt. — Ich bin, fehr geehrter Herr, Ihr fehr danfbarer, gehorfamer und ergebener 


Diener. 
Thomas Gainsborsugh. 


Ipswich, d. 13. März 1758. 
Lieber Newton!) Ich möchte bitten, daß die Bilder dicht, Rahmen an Rahmen, 
gehängt werden, in drei Reihen zu je fünf, in diefer Reihenfolge; die Namen ftehen 
auf der Nüdfeite jedes Bildes. 
Adien, lieber Freund. Hängen Sie meine Hunde und Landfchaften in den großen 
Saal. Mit den Seeftüden können Sie den Heinen Saal füllen. Herzlichſt, in Eile 
Thomas Gainsborough. 


Mr. Gainsborough **) mit feinen ergebenen Grüßen an die Herren der Hänge; 
Kommiſſi ion der Kol. Alkademie, bittet ihnen mitteilen zu duͤrfen, daß falls die 





* Im Jahre 1783. fandte G. Bilder zur Ausſtellung, darunter 15 Porträts der Königl. 
Familie. Er fandte an feinen Freund Newton eine Skizze, auf der er angab, mwie er die Bilder 
gehängt wuͤnſchte. Die Hängefommiffion bezweifelte, daß man einem einzigen Maler einen fo 
enormen Kaum zur Verfügung ftellen fünne. Durch Indiskretion hat wohl ©. von diefen über; 
legungen gehört und fchrieb folgenden Brief. Da die Bilder in der Augftellung zu finden 
waren, hat man ihm wohl nacdhgegeben. 

**) Im folgenden Jahr machte er wieder genaue Angaben, in welcher Weife die 8 von 
ihm eingefandten Bilder aufgehängt werden follten; und da er fih nicht mit der Hänge: 
fommiffion verftändigen fonnte, fehrieb er obenftehenden Brief.! 
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„Königliche Familie”, die er zu diefer Ausftellung geſchickt hat (und die nicht ganz drei— 
viertel lebensgroß ift) über die Linie, zufammen mit lebensgroßen Bildern gehängt 
wird, er, fo lange er lebt, nie wieder ein Bild zur Austellung fcehiden wird. Das ſchwoͤrt 
er bei Gott. f 








Thomas Gainsborgugh. 


Sonnabend Morgen. 

Gainsborough bittet um Verzeihung, die Herren ſo zu bemuͤhen, jedoch hat er das 
Bild der Prinzeſſinnen in ſo zartem Licht gemalt, daß, wenn er auch die aufgeſtellte Regel 
für ſtarke Effekte hoͤchlichſt billigt, er doch unmoͤglich zulaſſen kann, daß es hoͤher als 





Die Bilder wurden ihm zurüdgefchidt und er hat nicht wieder in der Akademie ausgeftellt. 
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acht und einen halben Fuß gehängt wird, da die Ähnlichkeit und Zeichnung des Bildes 
in noch größerer Höhe nicht zu fehen iſt; mit einem Wort, er möchte die Herren nicht 
gegen ihre Überzeugungen bemühen und bittet daher um Nüdfendung all feiner 
Bilder. 


An den großen Shafefpearedarfteller Garrid. 


Mein lieber Steund!*) Wenn dag Straßenpflafter aus Brillanten und der Himmel 
aus Negenbögen gemacht fein wird, nehme ih an, werden Sie froh und zufrieden 
mit Rot, Blau und Gelb fein. Mir fcheint, daß die Mode, fei fie nun aus falfhen 
oder echtem Geſchmack entftanden, ihren Lauf nimmt, wie ein durchgehendes Pferd, 
denn wenn Augen und Ihren von Grund aus verdorben find durch allzu großen 
Glanz und Lärm, wird die Ruͤckkehr zur befcheidenen Wahrheit eine Zeitlang recht 
trübe und Häglich erfcheinen; und ich weiß, es macht Ihnen verdammte viel Kopfzerbrechen 
wie Sie nun diefen Rüdzug antreten follen, ohne Ihr Licht aussulöfhen und ohne 
die Vorteile unferer neuen Entdedungen im durchſichtig Malen etc. etc. zu verlieren und 
wie Sie eg Shren prunkliebenden Freunden recht machen fönnen, wenn Sie fich in 
den milden Abendglanz und das ruhige Maß zurüdftehlen. 

Sch will Shnen fagen, mein muntrer Genius, wie dag zu machen ift. Behalten 
Sie all Ihr Licht bei, aber feien Sie mit den armen mißbrauchten Farben fparfaner, 
bis das Auge ausruhen und genefen kann; erhalten Sie fih Ihre Muſik, indem Sie 
den Lärm durch mehr Klang, durch eine größere Harmonie und mehr Ton erfegen, und 
serfrummern Sie die verdammte Pfeife und Trommel. Wag auch ein Genie wie Herr 
Garrick tun und ſagen mag, um unferen falfhen Gefhmad zu ffügen: er muß die Wahr; 
heit deffen fühlen, was ich jeßt ausfprehe: daß weder unfere Theaterftüde, noch unfere 
Bilder, noch unfere Muſik heutzutage Werke der Erfindung find, fondern der Miß— 
brauch deffen, womit die Natur ung erleuchtet und was in früheren Zeiten ſchon erfunden 
worden ift. 


Adieu, mein lieber Freund. 3.6. 





*) Garrid hatte in dem Gefühl, daß fein Erfolg den Höhepunkt überfhritten habe, ſich 
Mitteln zugemwendet, die Gainsborough für unfünftlerifh hielt. In der Furcht, fein Publikum 
nicht mit fortzureißen, verfuchte er durch prunkvolle Ausſtattung, Muſik und fünftlerifchen Weih— 
rauch zu wirken. Yus Romeo und Julia machte er ein prächtiges Ausftattungsftüd, und 
Gainsborough hatte den Mut, diefem fo verwöhnten Manne feine Anficht vorzuhalten. 
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An denſelben. 
Bath Juni 1772. 


Geehrter Herr! 

Ich bitte vielmals um Verzeihung, daß ich Ihr Bild fo lange Ihrer Gattin vor; 
enthalten habe. Es hat mir tatfächlih große Dienfte geleiftet, indem es mich in 
Stimmung hielt; aber der Haupfgrund, warum ic) e8 fo lange zurüdbehielt, war 
die Hoffnung, eine ähnliche Kopie zu erzielen, um fie in mein Wohnzimmer zu bangen, 
nicht, um Staat damit zu machen, fondern zu meinem eigenen Genuß, um einen 
großen Mann anzufehen, der mich einiger Beachtung wert gehalten hat. Aber ich 
befomme feine Kopie heraus, die Heren Garrid’8 Bruder nicht ebenfo ähnlich fähe, 
wie ihm felbfl. So habe ih Ihnen denn flatt einer Abfchiedstrane einen Tropfen 
vorzüglihen Fieniß für Ihr Fortfommen gewidmet und mir bleibt nur noch übrig, 
Ihre liebe Frau zu bitten, das Bild in das befimöglichfte Licht zu hängen und weiter 
gegen mich zu wüten, wie fie es, nach Herrn —s Ausfage tut. 

Daß e8 Ihnen no lange vergönnt fein möge, die Welt durch Ihr originelles 
Geſicht zu erfreuen und zu überrafchen, während ich meiner Kopie nachhumple, ift 
der aufrichtige Wunſch Ihres unberechenbarften und gehorfamften Dieners. 


Thomas Gainsborsugh. 


An Reynolds, 


Sehr geehrter Sir Zofhua!*) Nachdem ich feit ſechs Monaten im Sterben liege, 
bin ich gerade noch im Stande dies zu fohreiben, und muß noch dazu fürchten, daß 
Sie e8 nicht einmal leſen werden. Die außerordentlihe Zuneigung, melcher, wie mir 
mein Freund mitteilte, Sir Joſhua Ausdrud gegeben hat, beftimmt mid, um eine 
fpäte Gunft zu bitten, nämlich, in mein Heim zu fommen und meine Sachen anzu 
fehen, — meinen Woddman haben Sie noch nicht gefehen — wenn meine Bitte Ihrem 
Gefühl nicht zumider ift, damit ich die Ehre haben kann mich mit Ihnen auszufprechen. 
Ich kann aufrichtigen Herzens fagen, daß ih Sir Joſhua Reynolds ftets bewundert 


herzlich geliebt habe. 
zlich g h Thomas Gainsborough. 





*) Rennoldg folgt dem Ruf und erzählte ſpaͤter mit großer Bewunderung, daß Gainsborough 
ihm auf feinem Totenbett die Verficherung gegeben habe, wie fehmerzlich ihm der Gedanfe 
zu fterben fei, weil er durch den Tod feiner Kunft entriffen werde. Wenige Tage nach diefem 
Zufammenfein ftarb er. 
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George Nomnen 


geboren 15. Dezember 1734 in Badfide, geftorben am 15. November 1802. 


An feinen Sohn, bei feinem zweiten Pariſer Aufenthalt. 


Paris 1790. 

Das Volk ift wie immer heiter und gutmütig, aber nicht fo phantaftifch 
wie früher; es laßt fih hier angenehm leben, wenn man fich einmal recht leichtfinnig 
vergnügen will. Man trifft ſich allabendlih in den Theatern (jet zu diefer Jahres; 
seit, wo Paris am leerften ift, find noch neun offen) oder im Palais Royal. Lebteres 
ift ein großer vierediger Hof, von allen Seiten durch ſchoͤne Arkaden umgrenzt: an 
der ganzen Piazza reiht fich Laden an Laden mit den reichften Schmudfachen und 
allerlei eleganten Tand, und die prachtvollſten Kaffeehaͤuſer. Der Hof ift mit Baumen 
bepflanzt, und eine Menfchenniaffe, aus allen Ständen zufammengefegt, wogt dort 
bis Mitternacht auf und ab. Alle Wohnungen oberhalb der Laden find an Freuden; 
mädchen vermietet, deren Fenfter auf die Arkaden und den Platz mit feinem Menfchen; 
gewoge herabbliden, was ihn zum liederlichften und glanzendften Punkt Europa’s macht. 
Wir waren von den Theater Aufführungen ganz entzuͤckt, hauptfächlich von den Frauen; 
darin find fie fehr viel weiter als wir; es ift geradezu erflaunlich, wie hervorragend 
einige Schaufpielerinnen fpielen, hauptſaͤchlich im Luftfpiel. Wie gern möchte ich fagen, 
daß Mrs. Jordan Einigen unter ihnen gleihfäme! — 

Aber, wohl oder übel, komme ich zu dem Schluffe, daß das Gemüt der Menfchen, 
und ich Darf wohl auch fagen ihre Moralbegriffe, fih durchaus andern, wenn fie Tag 
für Tag an öffentliche Schaufpiele und Rendezvous gewöhnt find; man fieht allgemach 
die Natur duch ein falfhes Medium, und jene garten Gefühle, die mit ung erblühen 
und den Grundftein zum wahren Glüde bilden, befommen oft eine falfche Richtung, 
ja, werden gänzlich zerftört. 

Sch höre ftetS mit neuer Freude, daß Du Deinen Studien mit Eifer und Kraft 
nachgehft, fei verfichert, Daß dies immer neue Gefühle der Zartlichfeit und der Genug: 
fuung erweden wird in Deinem Di) Tiebenden Vater. Kay is; 


An feinen Sohn nad feiner Ruͤckkehr nah England. 


Ich verſprach, Dir gleich nach meiner Ankunft in England zu ſchreiben; daruͤber 
find nun ſchon drei Wochen hingegangen, denn ich erkrankte an dem Tage, als ich Bei 
Mr. Hayley ankam, und dag hielt big legten Sonntag an, wo ih nad London reifte. 
Seitdem geht eg mir befriedigend, und ich werde mit jedem Tage fräftiger. Sch glaube, 
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ih babe mich bei der Überfahrt erfältet; unfer Schiff faß zweiundzwanzig Stunden feft, 
und es regnefe die ganze Zeit bei großer Hitze. Unfer Aufenthalt in Frankreich war 
von den fehmeichelhafteften und außergewöhnlichften Umftänden begleitet. Madame 
Sillery (de Genlis) die Dame, welche „die Schloßgefhichten” fchrieb, und Gouvernante 
bei den Kindern des Herzogs von Drleang ift, bezeigte ung die größte Aufmerkſamkeit. 
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Sohn Conſtable. 


Wir waren zweimal ihre Mittagsgäfte, und fie fuhr mit ung zwölf Meilen weit ing 
Land nah Nancy, einem herrlihem, im englifhen Gefhmad angelegten Landfiß des 
Herzogs von Drleans. Ein andermal führte fie ung in ein Klofter, das wir durchweg 
befichfigen durften, was ohne einen Prinzen Eöniglihen Geblüts unmöglich gemefen 
wäre, — der Herzog von Chartreg, mit Bruder und Schwefter, hatten ung begleitet 
und aßen mit ung zu Mittag. Sie fprehen Alle Englifh, Der Wagen, von acht Pferden 
gezogen, faßte zwölf Perfonen, eine fehr angenehme und gefellige Art zu reifen. Der 
Herzog von Chartres ift ein fhöner junger Mann, ungefähr fechzehn Jahre alt und fehr 
gebildet, Wir haben auch zweimal beim Gefandten gefpeift, der ung mit größter 
Höflichkeit aufnahm und ung zweimal die Sehensmwürdigfeiten von Paris zeigte, 
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Sohn Eonftable 


geboren am ıı. Juni 1776 in GEaft-Bergholt, geftorben am 30. Mai 1837. 


2 Eine beſtimmte Manier hat immer etwas Verfuͤhreriſches. Sie iſt mehr 
oder weniger eine Nachahmung von ſchon Beſtehendem, und hat es daher leicht, zu 
beſtechen. Sie verſpricht den geradeſten, kuͤrzeſten Weg zu augenblicklichem Ruhm 
und Erwerb, indem ſie ſich die Muͤhen Anderer zu nutze macht. Sie fuͤhrt zu faſt 
unmittelbarer Anerkennung, denn ſie erregt die Bewunderung der Unwiſſenden. Sie 
iſt immer von gewiſſen, beſtechenden Eigenſchaften begleitet, die, prächtig und leicht 
faßlih, das Auge gefangen nehmen. Da eine Manier fih allmählich entwidelt und 
duch den Erfolg beim Publikum oder durch Schmeichelei etc., großgesogen wird, 
folfte jeder Maler, der wirklich groß werden will, unaufhörlih davor auf der Aut 
zu fein. Nichts als ein andächtiges und unermüdlihes Beobachten der Natur kann 
ihn vor der Gefahr, ein manierierter Künftler zu werden, beſchuͤtzen. 


Lieber Dunthorne !**) 29. Mai 1802, 

Ich hoffe die Sache mit Dr. Fifher, die mich in die Stadt führte, nun er— 
fedigt zu haben, Sch brauche nur zu fagen, daß ich, wenn ich die mir angebotene 
Stelle angenommen hätte, all meinen Augfichten, mich in der Kunft, die ich liebe, 
zu vervollfommmen, den Todesftoß verfeßt hätte. In dieſen leßten paar Wochen 
glaube ich ernfter an meinen Beruf gedacht zu haben, als je zuvor in meinen Leben, 
und wie man am ficherften dazu gelangen fünne, Großes zu leiften. Sch fomme gerade 
von einem Befuh von Sir George Beaumonts Bildern zuruͤck mit der tiefen Über— 
geugung von der Wahrheit in Sir Zofhua NReynold’8 Bemerkung: „Daß es feinen 
leichten Weg giebt, ein guter Maler zu werden“. Denn weil ich die Wahrheit aug zweiter 
Hand fuchte, Habe ich mich nicht bemüht, die Natur mit derfelben Hingebung darzuftellen, 
wie ich es zuerſt tat, — fondern verfuchte vielmehr meine Arbeiten fo ausſehen zu Taffen, 
wie die von andern Leuten. 

Ich habe den Entfchluß gefaßt, diefen Sommer feine unnuͤtzen Befuche zu machen, 
noch meine Zeit int Verkehr mit langmeiligen Leuten zu vergeuden, Ich werde nah 
Bergholt kommen und mich bemühen, eine echte und natürliche Art der Darftellung 
für die Motive zu finden, mit denen ich mich befchäftigen will. In der Ausftellung ift 
wenig oder nichts, das wert wäre, bewundert zu werden; e8 bleibt noch genug zu fun 





*) Dr. Fifher, Rektor von Langham, fpäter Bifhof von Salisbury, verfchaffte EConftable 
eine Stelle als Zeichenlehrer; Mr. Weft, Direktor der Akademie, riet ihm fehr ab, die Stelle 
anzunehmen. Auf diefe Angelegenheit bezieht fih der Brief: 

**) Dunthorne war DBleigießer und Glafer und bewohnt in dem Heimatsort Conjtables 
ein kleines Häuschen. 
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für einen naturaliftifchen Maler. Das große Lafter unferer Zeit ift die Bravour, der 
DVerfuch die Natur noch zu übertreffen. Die Mode hatte und wird immer nur ihren 
Tag haben. Wahrheit allein ift in allen Dingen von Dauer und hat den einzig berech— 
tigten Anfpruch auf Nachruhm ... 
Hampftead, d. 23. Dftober 1821. 
Mein lieber Fifher, 

Ich ſehne mich ſchon ſehr nach meinem Londoner Atelier, denn erſt, wenn ich vor 
einer 6 Fuß großen Leinwand ſtehe, habe ich das Gefuͤhl, daß ich wirklich arbeite. Ich 
babe viele Luftſtudien gemacht, denn ich hatte mir vorgenommen, wie alle anderen, 
ſo auch diefe Schwierigfeit zu überwinden. Und da ich von der Luft fpreche: es hat 
ung fehr amüfirt, wie prächtig Sie meine Sade verfochten. Sie wählten bei Weiten 
das befte Mittel, um Ihren Freund aus der Klemme zu ziehen (das Beifpiel der alten 
Meifter); der Landfchafter, der den Himmel auf feinen Bildern nicht als einen fehr 
wefentlichen Teil feiner Kompofition behandelt, verfaumt eg, ſich eines feiner mwirk 
famften Hilfsmittel zu bedienen. Sir Joſhua Reynolds fagte in Bezug auf Landfchaften 
von Tizian, Salvator und Claude: „Bei ihnen ift auch der Himmel im Einklang mit 
dent Sujet“. Mir ift oft geraten worden, den Himmel auf meinen Bildern als „ein 
hinter die Gegenftände gefchobenes, weißes Blatt” zu betrachten. Freilich, wenn der 
Himmel fich aufdrängt, wie es bei mir der Fall ift, fo-ift dag fchleht — doch, wird er 
ganz vernachläffigte — was bei den meinen nicht der Fall ift — fo ift dag fehlimmer. 
Er muß, und foll bei mir flets, einen wirffamen Teil des Ganzen ausmachen. Es 
wäre fchmwer, eine Kategorie von Landfchaften zu nennen, bei denen der Himmel nicht der 
Schlüffel, der Maßftab und dag Haupforgan der Empfindung wäre. Dana) können Sie 
fih vorftellen, wie fehr fich ein „weißes Blatt” für mich eignen würde, durchdrungen 
wie ich von diefer Auffaffung bin, die feine irrige fein fann. Der Himmel ift die Duelle 
des Lichts in der Natur und beherrfcht Alles; felbft unfere täglichen Wetter-Beobach— 
tungen verdanken wir ihm. Die Schwierigkeit einen Himmel darzuftellen ift für den 
Maler eine große, ſowohl hinfichtlih der Kompofition, wie der Ausführung; denn, 
bei aller Pracht, darf er nicht hervortreten, noch darf er mehr ins Auge fallen, als jeder 
andere entferntere Gegenftand. Wiederum ift dies nicht anwendbar auf merkwürdige 
NatursErfheinungen oder zufällige Lichtwirfungen, weil diefe die Aufmerkſamkeit be; 
fonders ftarf auf fich lenken müffen. 





Am 26. September fehrieb Fifher an Conftable, daß man auf einem Bild Conftableg, 
welches einem Mr. Pinnen gehöre, den Himmel getadelt habe. Er habe die Beſchauer von. der 
Güte der Malerei zu überzeugen gefucht, indem, er Drude nah Wouvermann und Ban der Meer 
zum Vergleich herbeigefchafft habe. 

Der obige Brief E. bezieht fih auf diefen Vorgang. 
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Ihnen darf ich das Alles fagen, obwohl e8 eigentlich nicht nötig ift, Ihnen erft 
zu verfihern, Daß ich weiß, was ich will; und daß ich meine Himmel nicht vernachläffigt 
habe, wenn fie auch in der Ausführung oft mißlangen, ohne Zweifel, weil ich fie allzu 
forgfältig behandelt habe, was ſchon genügt, um die Selbftverftändlichkeit zu zerftören, 
die die Natur in all ihren Erfcheinungen befißt. 

Wie gern wäre ich mit von Ihrer Angel-Partie im New-Foreſt geweſen! Was 
für ein Fluß fann es nur fein? Schon dag bloße Rauſchen des Wafferg über ein Mühlen; 
wehr, etc. Weiden, alte verwitterte Planken, ſchlammige Pfähle und altes Gemäuer, 
wie fehr liebe ich all dies! Shafefpeare wußte all diefen Dingen Poefie zu verleihen, 
z. D., wenn er ung vom armen Tom erzählt, der in Schafhürden und Mühlen fein 
Weſen freibt. So lange ich lebe, werde ich folche Motive malen !*) Sie waren immer 
meine Leidenfchaft, und wie froh wäre ich gemwefen, das, was Sie befchreiben, zu fehen 
und zwar in Shree Gefellichaft, „in Gefellfehaft eines Mannes, dem die Natur ihre 
Blätter nicht vergebens auffchlagt”“. Dennoch würde ich die Stätten meiner Heimat 
am beften malen; malen ift für mich nur ein anderes Wort für fühlen, und ich ver: 
binde „meine forglofe Kindheit” mit all dem, was an den Ufern des Stour liegt. Gene 
Schaupläße machten mich zum Maler und ich bin ihnen dafür dankbar. Denn ſchon 
oft hatte ich fie im Geifte zu Bildern geformt, noch ehe ich einen Pinfel angerührt hatte, 
und Ihr Bild ift dag ſtaͤrkſte Beifpiel Dafür, deffen ich mich entfinne. Doch ich will nun 
nichts weiter fagen, denn in Allem, was fih auf Malerei bezieht, bin ich ein großer 
Egoift. Sieht nicht die Kathedrale herrlich aus zwifchen dem goldenen Laub, dag glänzende 
Keflere auf ihr ernftes Grau wirft?“ 


Lieber Leslie! 

Ich habe Sie an dem Tage, als wir uns in der Malſchule treffen ſollten, um 
ungefaͤhr eine halbe Stunde verfehlt. Ihr Watteau ſah kaͤlter aus als das Original, 
welches wie mit Honig gemalt zu ſein ſcheint; ſo ſuͤß, ſo ſanft, ſo weich, ſo koͤſtlich 
iſt es; und ſo, hoffe ich, wird das Ihrige auch werden. Doch ſeien Sie zufrieden, 
wenn Sie nur den Saum ſeines Gewandes beruͤhren, denn neben dieſer unfaßbaren 
Koͤſtlichkeit wuͤrde ſelbſt ein Rubens und ein Veroneſe brutal wirken. .... 


Charlotte Street, 17. November. 
Mein lieber Fiſher. 


Ich plane ein großes Bild und beachte alles, was Sie ſagen. Aber die Idee, 
man ſolle ſeine Motive variieren, um das Publikum bei guter Laune zu erhalten, 








Das letzte Bild, an dem er noch an ſeinem Todestage malte, ſtellte eine Mühle mit 
dem Beiwerk dar, mwie es in diefem Briefe befchrieben ift. 
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teile ich nicht. Anderes Wetter und andere Lichtwirfung werden immer Abwechſe—⸗ 
lung bervorbringen. Wenn nun Vandervelde feine GSeeftüde, oder Ruysdael feine 
Wafferfälle, Hobbema feine heimatlichen Wälder aufgegeben hätte? Die Melt 
würde dann um fo viel Eigenart in der Kunft armer fein. Sch weiß, daß Sie feine 
anderen Stoffe wünfhen; aber ich habe ſchon an hoher Stelle, felbft bei Lawrence, 
gegen das fo plaufible Argument anzufämpfen, daß das Sujet das Bild ausmacht. 





Sohn Conftable. 


Vielleicht meinen Sie, e8 fünnte eine Abendftimmung fein; vielleicht würde mir das 
neue Bewunderer zuführen — aber ich würde manche alte verlieren. Sch ftelle mir vor, 
ich habe einen Nagel einzutreiben; halb ift eg mir gelungen und wenn ich dabei bliebe, 
fo würde ich ihn ganz eintreiben, wenn ich aber auf halbem Wege ftehen bleibe und 
andere in Angriff nehme, ſo werde ich mich vielleicht dabei amüfiren, aber feinen weiter 
einfchlagen als den erften, und diefer bleibt auch halbfertig ftehen. Niemand, der eine 
Sache gut zu fun vermag, wird imſtande fein, eine andere in gleicher Weife gut zu machen; 
und dag gilt felbft für Shafefpeare, den größten Meifter in der Mannigfaltigfeit. Schiden 
Sie mir das Bild mit dem fchattigen Pfad, wann Sie wollen. Wünfhen Sie irgend 
ein anderes? Mit dem Skizzenbuch habe ich noch einige Tage zu tun; es ift voller Boote 
und Strandbilder, Mir fcheint, Sujets diefer Art bieten der ausführenden Hand mehr, 
als dem Gefühl. Sch halte den echt paftoralen Sinn für das Landſchaftliche für fehr 
felten und ſehr fehwer zu erlangen. Und doc ift dieſes Gebiet in der Malerei ſowohl 
wie in der Poefie bei weitem dag Tieblichfte. . . 
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*) 26. Mai 1836. 

Ich ſtehe hier im Intereſſe meines eigenen Berufes und habe das Vertrauen, 
daß es nicht als aufdringlicher Eifer erſcheint, wenn ich zu Ihnen ſpreche. Denn ich 
wuͤnſche ſehnlich, die Welt moͤchte geneigt ſein, Belehrung uͤber Malerei bei den Malern 
zu ſuchen, und gedenke den Beweis zu führen, daß der unſere eine Beruf iſt, der regel; 
recht gelehrt wird; daß er ſowohl wiffenfchaftlich, wie poetifch iſt; daß die Phantafie 
allein nie Werfe hervorgebracht hat, noch hervorbringen kann, die einem Vergleich 
mit der Wirklichkeit ftandhalten. Und indem ich die Bindeglieder in der Gefchichte der 
Landfchaftsmalerei verfolge, hoffe ich zu bemeifen, daß Fein großer Maler jemals Auto; 
didaft war. 

Die Malkunft laͤßt fih in zwei Hat ptzmweige einteilen: Gefchichts- und Land: 
fhaftsmalerei; die erflere umfaßt auch das Portrait und Darftellungen nah dem 
Leben, wie die letztere das Fruchtfiüd und die Blumenmalerei. — Die Landfchaft 
ift das Kind der Geſchichtsmalerei, und obwohl anfänglich unzgertrennlich von feinem 
Borfahr, lernte eg mit der Zeit doch allein zur ftehen und zu gehen und zu einer fpäteren 
Periode — um im Bilde zu bleiben — als die Gefchichtsmalerei Anzeichen von Alters— 
ſchwaͤche aufwies, mochte es gefchehen, daß dag Kind den VBorfahr flüßte, wie es z. B. 
die Werfe Pierroda Cortonas zeigen. 

Obwohl in der Schule der Caracci die Landfehaft zum erftenmal felbftftändig 
auftrat, gab e8 doch bereits um 1546 ausgefprochene Landfehaftsmaler in Deutfchland. 
Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß Tizian frühe und tiefe Eindrüde von den 
Merken Dürers und anderer Deutfchen empfing. 

Die Kunftfchriftfteller bezeichnen mit dem Wort „Schule“ eine Gleichartigfeit 
der Empfindung und der Ausdrucksweiſe, die in zahlreichen Individuen aus dem Bei: 
fpiel eines gewaltigen Geiftes erwächft, im übrigen aber feineswegs einen Mangel an 
Driginalität bedeutet. Auch die größten Meifter verdankten ihren Vorgängern fehr viel. 
Ein jeder ging aus einer Schule hervor und begründete wiederum eine Schule; in der 
fomplizierten Malkunft jedoch ftehen fo viele Wege zur Auszeichnung offen, daß jeder 
Maler einer jeden Schule, deffen Nuhm fein Zeitalter überlebte, fih von allen übrigen 
duch irgend einen Vorzug unterfchied, der nur bei ihm zu finden iſt. Paolo Uccello 
z. B. hat die Linear⸗Perſpective entdeckt oder wenigſtens vervollfommmet, und diefe 
neue Kunftfertigfeit ift im Flug der Vögel ſehr [hön angewandt. Tizian“s Familie 
Cornaro gleicht einigermaßen dem Bilde. 

Als er von Peter Martyr fprach, fagte er: „Der fpäter heilig gefprochene 
Mönch war Drdensgeneral der Domenifaner und Inquiſitor. Durch feinen im leßferen 





*) Vortrag, gehalten in der „Royal Academy“, 
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diefer Amter entfalteten Eifer hatte er einer mächtigen Familie ſchweres Ärgernis be; 
reitet, und diefe deshalb einen Mörder gedungen, um ihm aufzulauern und ihn zu erz 
morden. Sn der Darftellung des, Vorgangs gab Tizian eine reiche Zufammenftellung 
malerifcher Objekte; er ſchuf damit eine glüdliche Vereinigung der beiden wichfigften 





Sohn Conftable. 


Kunfigattungen, der Gefhichte und der Landfhaft, und mußte fie wiederum fo zu 
fontraftieren, daß er die Bedeutung einer jeden erhöhte. Wir fehen, wie eine Schreckens⸗ 
tat mit der Außerften Energie der Handlung in einer Scene, die bisher voll Stille und 
Ruhe war, vollbracht wird... 

Immerhin geftaltete auch dag den. Vorgang noch zu nichts anderem als einem 
gemeinen Mord auf der Landftraße, während es doch der Würde des Martyriums 
bedurfte. Da erhöhte Tizian die Kompofition, fügte die Erfcheinung der Engel hinzu 
und änderte den Kopf des Heiligen nochmals, fo daß er nun zu jenem himmlifchen 
Geſicht aufblidt, dag auf ihn niederftraplt. 

Es ift merkwürdig, zu beobachten mit welcher vollendeten Gefchidlichfeit der 
Maler, wie ein großer Mufiker, feinen Vortrag und die Ausführung von lang- 
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famen Bewegungen zu denen von Außerfter Schnelligkeit variirt. Sp geben die leuch— 
tenden und lebhaften Glanzlichter an und auf dem Arm, der Hand und dem Schwerte 
des Mörders eine unglaubliche Energie feiner Handlung und contraftieren ſchoͤn gegen 
die feierliche Ruhe des Waldes im Hintergrund. 

Reynolds hat den Grafen Algarotti wegen feiner Bewunderung der genauen 
Charafterifierung der Blätter und Pflanzen im Vordergrund getadelt, aber Sir Joſuah 
ftand unter dem Einfluß feiner eigenen Manier, die Dinge in einem foldhen Grade 
zu verallgemeinern, daß wir auf feinen VBordergründen oft Maffen von reihen Farben, 
von Licht und Schatten finden, die bei näherer Prüfung nichts bedeuten. Bei Tizian 
ift gleichmäßige Breite der Ausführung, gleichmäßige Einordnung der Teile im 
das Ganze vorhanden, und doch findet der Befchauer, wenn er dem Bilde näher tritt, 
daß jeder Pinfelftrich eine Wirklichkeit repräfentiert; und da das die Sllufion erhöht, 
kann e8 ficherlih das Verdienft des Werkes nicht fchmaälern. 

Benjamin Weſt fagte von dem Petrus Martyr, e8 habe dreihundert Jahre 
gebraucht, ein folhes Werk hervorzubringen; und das entfpricht fo ziemlich dem Zeit; 
abfchnitt vom Wiedererwachen der Künfte im Mittelalter bis zum Entftehen diefes 
Bildes. 

Tizian fland noch feineswegs in hohem Anfehen, als er diefes große Werk ſchuf 
und der Lohn, den er hierfür, wie für mande frühere Arbeit empfing, war fo unanz 
gemeffen, daß er fih in einer Lage befand, die von Dürftigfeit wenig entfernt war. 
Albrecht Dürer, der um diefe Zeit Venedig befuchte, erwähnt ihn nicht, wenn er von 
den hervorragendften dortigen Malern fpricht. 

Tatfachlih wurde er erſt, nachdem er infolge der Lobfprüce, die fein Freund 
Pietro Aretino, der Dichter, feinen Werfen gefpendet hatte, nah Bologna berufen, 
um das Portrait Karl V. zu malen, der Abgott des italienifchen Volfes, ja Europas. 


William Blake 


geboren am 20. November 1757 in London, geftorben ı2. Auguſt 1827. 


An Ehrw. Dr. Trusler. 


Euer Ehrwürden, 

Ss tut mie wirklich fehr leid, daß Sie mit der Geiftermwelt zerfallen find; be; 
fonders falls ich dafür verantwortlich bin. Sch bedauere e8 fehr, daß Ihre und meine 
Anfichten über allegorifche Malerei fo fehr auseinandergehen, daß Sie über meine 
Beftrebungen ungehalten find. Wenn ich Unrecht habe, befinde ich mich dabei in guter 
Geſellſchaft. Sch hatte gehofft, daß Sie bei Ihrem Plan alle Gattungen diefer Kunft 
im Auge hatten und befonders, daß Sie die Gattung nicht verwerfen würden, welche 
jeder andern zum Dafein verhilft: namlich Viſionen der Emigfeit. 

Sie fagen daß ich jemand brauche, der meine Ideen erläutert. Aber Sie follten 
wiffen, daß das Große notwendigermweife ſchwachen Menfchen dunkel if. Das mag dem 
Idioten deutlich gemacht werden kann, ift der Mühe nicht wert. Die mweifeften Männer 
des Altertums waren der Meinung daß dag, was nicht allgudeutlich ift, am geeignetften 
sur Belehrung fei, weil e8 die Fähigkeiten zum Handeln erwedt.. Ich nenne Mofes, 
Salomon, Aſop, Homer, Mato. 

Aber da Sie ſo freundlich waren mir Ihre Bemerkungen über meine Zeichnung 
zu übermitteln, fo erlauben Sie mir wiederum die Zeichnung wider eine falfhe Be; 
merfung zu verteidigen namlich gegen die, daß ich Mißgunft, ohne Urfache dazu, vor; 
geftellt habe. 

Iſt nicht DVerdienft des Einen Grund zum Neid eines Andern und Heiterfeit 
und Gluͤck und Schönheit Urfache zur Mißgunſt? Geldmangel und Not allein koͤnnen 
niemals als Entfehuldigung für einen Dieb angeführt werden, denn viele ehrliche Leute 
ertragen mit Tapferkeit größere Befchwerden. Deshalb müffen wir die Urfache irgendwo 
anders als in der Sucht nach Geld fuchen, denn die Leidenfchaft zum Geld führt den 
Menfchen zum Geis, nicht zum Diebftahl. 

Sch habe dadurch bewieſen, daß es Ihren Gründen am richtigen Verhältniß zus 
einander fehlt, was Sie mir bei meinen Figuren niemals beweifen koͤnnen. Sie haben 
die Proportionen Michelangelos, Raphaels, der Antifen und der beften lebenden 
Modelle. Sch fehe, daß Ihr Auge durch Karikaturen verdorben ift, die eigentlich nicht 
ſo reichlich vorhanden fein follten, wie fie eg find. Sch Tiebe Spaß, aber zu viel Spaß 
ift das Ekelhafteſte aller Dinge, Fröhlichfeit ift beffer ald Spaß, und Glüd beffer als 
Fröhlichkeit. Ich fühle, daß ein Menfch in diefer Welt glüdlich fein fann und ich weiß 
daß diefe Welt eine Welt der Einbildung und Vorftellung ift. Ich fehe Alles was ich 


23. Aug. 1799. 
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male in diefer Welt, aber nicht jeder fieht fo wie ih. Sin den Augen eines Geizhalfes 
ift eine Guinee weit fhöner al8 die Sonne und ein duch feinen Inhalt abgenußter 
Geldbeutel hat für ihn ſchoͤnere Verhältniffe als ein Weinſtock voller Trauben. Der 
Baum, der den Einen zu Freudentränen rührt, ift in den Augen des Anderen nur ein 
grünes Ding, das im Wege ſteht. Manchem erfcheint die Natur ganz lächerlih und 
verbildet, und von denen werde ich mir meine Proportionen nicht vorfchreiben laffen. 
und manche fehen überhaupt kaum die Natur. Aber den Augen eines mit Phantafie 
begabten Mannes ift die Natur felbft Phantafie. Wie ein Menfch ift, fo fieht er. Wie 
dag Auge gebildet ift, fo find feine Fähigkeiten. Sie haben fiher Unrecht, wenn Gie 
fagen, daß die Vifionen der Phantafie in diefer Welt nicht zu finden find. Mir erfcheint 
diefe Welt als eine fortgefeste Erfcheinung der Phantaſie oder Einbildungskraft und 
ich fühle mich gefehmeichelt, wenn mir das gefagt wird. Was ftellt Homer, Virgil u. 
Milton auf eine fo hohe Kunftftufe? Warum ift die Bibel unterhaltender und belehrender 
als irgend ein anderes Buch? 

Sollte e8 nicht deswegen fein, weil fie fih an die Einbildungskraft, das uͤber⸗ 
ſinnliche Empfinden unmittelbar wenden und an den Verſtand und die Vernunft 
nur mittelbar? So ſteht es auch mit der wahren Malerei; nur die allein wurde 
von den Griehen und den beften modernen Künftlern gefchägt. Bedenken Sie was 
Lord Bacon fagt: „Die Sinne übermitteln an die Einbildungsfraft bevor die Ver; 
nunft genrteilt hat und die Vernunft übermittelt an die Einbildungsfraft, bevor das 
Urteil vollgogen werden kann. 

Aber ich bin glüdlich eine große Mehrzahl von Mitmenfchen zu finden die meine 
Bifionen verfiehen, und befonderg, daß fie von Kindern verftanden wurden, die meine 
Bilder mit größerem Entzüden betrachtet haben, als ich felbft gehofft hatte. Jugend 
und Kindheit ift nicht gleichbedeutend mit Torheit u. Unfähigkeit. Manche Kinder find 
Narren ebenfo wie manche alten Leute es find. Aber eine große Mehrzahl ift auf 
feiten der Phantafie oder der geifligen Empfindung. 

Einen Stihb nah einem andern Maler anzufertigen ift unendlich mühfamer 
als feine eigenen Empfindungen auszuführen. In der Größe, die Sie wünfchen, wäre 
mein Preis 30 Guinees und ich kann es unmöglich für weniger machen. Für den Kopf 
den ich Ihnen als eine Probe fchickte erhielt ich 125 aber nach meinen eigenen Zeichnungen 
fönnte ich wenigſtens die 6 fache Arbeit in derfelben Zeit machen, was den Preisunter; 
ſchied begründet, außerdem ift eine Kreidegeichnung mwenigftens 6 mal fo mühfem als 
Agquarellmalerei. Ich habe fein Bedenken einen Stich nach andern Künftlern zu machen. 
Stehen ift der von mir eigentlich erlernte Beruf und ich würde niemals verfucht 
haben von etwas anderem zu leben wenn nicht Beftellungen für meine Zeichnungen 
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und Bilder gefommen werden, die, ich freue mich es Ihnen zu fagen, mit jedem Tag 
wachſen. Wenn ich alfo ein Maler geworden bin, fo ift e8 nicht dem zuzufchreiben, daß 


ih darnach gefucht habe. Aber ich bin zufrieden, ob ih nun vom Malen oder 
Gravieren lebe. 


Sch bin Euer Ehrwuͤrden fehr gehorfamer Diener 
William Blake. 


Bon dem Empfänger bezeichnet: „Blake von Aberglauben verdunkelt“. 
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Dante Gabriel Roſſetti 
englifher Maler und Dichter 


geboren ı2. Mai 1828 in London, geftorben 9. April 1882 in Birhington bei Margate, 
Roffetti begründete mit Holman Hunt und Millais den Bund der Naffaeliten. 


An Profeffor Norton Cambridge Maſſachuſets. 


Suli 1858. 
Mein lieber Norton! 

— Zuerſt das Geſchaͤft. Die Zeichnung, die ich fuͤr Sie habe, heißt: Vor der 
Schlacht, und ſtellt ein Schloß voller Damen vor, die Banner geſtickt haben, 
welche nun von der Schloßherrin an die Lanzen befeſtigt werden. Es ſind eine 
Menge große und kleine Ganz und Halbfiguren darauf; und ich ſchmeichle mir 
daß, in Bezug auf Farbe, e8 dag Beſte ift, was ich noch gemacht habe. Sch fchide 
es Shnen nicht gleichzeitig mit diefem Briefe, (obgleih es ganz fertig ift) teils, 
weil ich eg mit Shrer gütigen Erlaubnis noch ein Weilchen hierbehalten möchte, 
um e8 zu zeigen; aber teilmeife auch, weil ich nicht will, daß Sie die Kaße fo 
völlig im Sad faufen, wie e8 der Full fein würde, wenn ich es fortfchiden würde, 
ohne wenigftens zu willen, ob das Sujet Ihnen zuſagt oder nicht. Diefe ritter- 
lichen Vorwürfe im Style Froiffart’8 liebe ich Teidenfchaftlih, ob es aber auch bei 
Ihnen der Fall ift, kann ich nicht wiffen. Wenn fie Ihnen entfchieden unſympathiſch 
wären, fo glaube ich ficher, Ihnen bis zum Zeitpunkt Ihrer Antwort, ftattdeffen eine 
fertige Zeichnung in einem ganz anderen Genre anbieten zu können. Inzwiſchen (um 
gründlih unverfhamt zu fein, in Betracht deffen, mas vorangegangen) möchte ich 
Sie um eine fofortige Antwort bitten, Damit ich weiß, wie ich mich in der Sache zu 
verhalten habe: und (mas das Schlimmfte ift, um gehörig geldgierig zu fein) möchte 
ih Sie ohne viele Umfchweife bitten, diefe oder eine andere Zeichnung fofort nach Ihrer 
Entfheidung als erpedirt betrachten zu wollen, und mir, zugleich mit der Antwort 
auf Diefen Brief, möglichft poftwendend, den Betrag Ihres Auftrages (50 Guineen, 
wenn ich mich nicht irre) gufommen zu laffen, denn, die Wahrheit zu fagen, meine 
unentgeltlihen Arbeiten in Drford haben mich ein wenig in Verlegenheit gebracht. 
Wenn ich höre, daß Sie Ihre Zeichnung gefhidt haben wollen, erpediere ich fie augen; 
blicklich. 

Nun will ich Ihnen auch noch etwas uͤber die Oxforder Bilder ſagen. Ich nehme 
an, Sie wiſſen, daß das Gebaͤude von Woodward iſt — der Verhandlungsſaal 
der Union Society. Die Schönheit und Einfachheit des Raumes ſchien ihn unvergleich— 
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lih geeignet für Wandmalereien zu machen, und dementfprechend befchloffen Einige 
von ung ihn auszumalen, als Verſuch eines Styles, dem ich, zum Beifpiel weit lieber 
all meine Zeit widmen würde als irgend einem anderen Zweige der Kunſt. Mit Aus; 
nahme von Arthur Hughes und mir felbft, haben alle Beteiligten beinahe ihr Debut 
als Maler dabei gemacht; es find Edward Jones, W. Morris (von dem Sie Einiges 
in Orford und Cambridge Magazine fahen, und der, wie ich glaube, Shnen feinen 
Gedichtband gefhidt hat) Spencer Stanhope, Pollen und V. C. Prinfep. Jones 
Bild ift ein vollendetes Meifterwerf, wie Alles aus feiner Hand. Sein Sujet in der 
Serie (welche, wie Sie ja wohl wiffen, den Mort Arthur behandelt), ift Merlin, der 
von der Jungfrau vom See unter einen Stein begraben wird. 

Mein Sujet (denn Seder von ung hat big jetzt nur Eins gemacht) ift Sir Lancelot, 
dem feiner Sünde wegen die Kapelle des Heiligen Gral zu betreten verwehrt iſt. Er 
ift vor dem Schrein voller Engel eingefchlafen, und zwiſchen ihm und dem Altar erhebt 
fich in feinem Traume das Bild der Königin Ginevere, die fhuld an Allem hat, Sie 
fteht vor ihm und ſtarrt auf ihn mit ausgebreiteten Armen, die in die Zweige eines 
Apfelbaumes greifen. As Vervollfiändigung dazu will ich ein Bild nach einer Zeich- 
nung malen, die ich für den Zweck gemacht habe, die Erringung des Heiligen Gral durch 
Lancelot's Sohn Galahad, zufammem mit Borg und Parfifal. 

Die Serie beginnt mit Pollen’s Bild: „König Arthur empfängt das Schwert 
Srcalibur von der Jungfrau vom See“ und endet mit Hughe’s „Arthur wird nach 
Avalon hinweggeführt und das Schwert wird in die Fluten des Sees verfenft. Die 
anderen Gemälde find: das erfte von Morris, „Sir Palanide’8 Eiferfuht auf Sir 
Triſtram; das zweite von Prinfep: Sir Velliag verläßt die Lady Ettarde; und das 
dritte von Stanhope: Sir Gawacue £rifft drei Damen an einem Brunnen, Verſchiedene 
Flächen bleiben noch auszumalen, und werden nah und nach, wie es die Zeit erlaubt, 
ausgefüllt werden. Sp manches, wenn auch nicht Alles, wird noch in diefen langen 
Ferien gemacht werden. Sch felbft werde in kürgefter Zeit hinuntergehen. Die Wand; 
gemälde find alle fehr groß, die Figuren beträchtlich über Lebensgröße, obgleich fie Faunı 
den Eindruck machen, da fie fehr Hoch über dem Fußboden find. 

Sch hoffe ficher, wenn das Ganze beendet ift, werden Sie es fih mal anfehen, 
Es giebt garfeine Arbeit, bei deren Hervorbringung man ähnlich glüdlich ift, und feine, 
von der man hoffen fann, Andere feinen Kräften gemäß, ahnlich glüdlich zu machen. 

Betrachten Sie mich, lieber Norton, als 

Ihren aufrichtig ergebenen 
D. ©. Roffetti. 


446 











14 Chatam Place Blachfriars, 9. Januar 1862. 


Mein lieber Norton! 


FE Erſt mal wegen der Zeichnung (Vor der Schlacht), welche fo lange bei mir 
war und doch Ihr Eigentum ift. Ich kann nur einen Schatten von Grund dafür anz 
geben — nämlich, daß ich bemerkte, daß fie unter meinen Zeichnungen nicht gerade 
als Lieblingsblatt unferes gemeinfamen Freundes Ruskin figurirte, der (wenn mir 
mein Gedaͤchtniß feinen Streich fpielt) zur Zeit, als ich Ihnen zuletzt dariiber 
ſchrieb und Sie mein Anerbieten annahmen, abwefend war und fie damals noch nicht 
fannte, Damit will ich nicht etwa fagen, daß Ruskin fie fchlecht findet, was nicht der 
Fall ift, denn er lobte fie des Dfteren, als er fie bei mir hängen ſah. Aber ich merfte 
es zur Genüge, daß, wie gefagt, fie nicht zu feinen Lieblingen gehörte, im Vergleich zu 
anderen Werfen meiner Hand, um zu bedauern, daß gerade diefe Zeichnung für Sie 
beſtimmt fein follte, der, wie ich weiß (und Sie fliehen nicht etwa allein in diefer Anz 
ficht) einen fo hohen Wert auf feine Meinung legt. Auch will ich Ihnen nicht verhehlen, 
daß, nach reiflicher Beurteilung der Zeichnung, ich ſie ſelbſt fuͤr ultra — mittelalterlich 
halte, — denn ſie war waͤhrend eines ziemlich langen und ſehr einſamen Landauf— 
enthaltes entſtanden, zu einer Zeit, als ich beſonders ſtark ſolche Eindruͤcke in mich auf— 
nahm. Daher habe ich mir unaufhoͤrlich uͤberlegt, ob ich nicht, falls ich in nicht zu 
langer Friſt ein Werk anderen Charakters fertig bekaͤme, Ihnen die Wahl zwiſchen 
beiden laſſen ſollte. Aber die Zeit verging und verflog u. es war nicht der Fall, da 
Alles, was ich ſchuf, eiligſt fortkam (da es not tat) ſowie es fertig war oder auch ſchon 
manchmal vorher. Inzwiſchen wird die Zeichnung „Vor der Schlacht“ jedenfalls etwas 
gewonnen haben dadurch, daß ich ſie ſo lange pruͤfen konnte, und morgen will ich an— 
fangen, die letzten Striche daran zu machen und binnen einer Woche iſt ſie ſicher auf 
dem Wege zu Ihnen. Wie geſagt, war ſie im Weſentlichen laͤngſt fertig, aber ich hoffe, 
ſie noch etwas zu verbeſſern, da ich ihr nach einer ſo langen Pauſe jetzt friſch gegenuͤber— 
trete. Wenn ſie Ihnen beim Eintreffen nicht gefallen ſollte, wollen Sie mir das offen 
und ehrlich ſagen? und ſowie ich Ihnen irgend etwas Anderes dafuͤr anbieten kann 
— was fruͤher oder ſpaͤter ſicher der Fall iſt und verlaſſen Sie ſich darauf, es ſoll tun— 
lichſt ſchnell ſein — ſollen Sie von mir daruͤber hoͤren. Ich wuͤnſchte von Herzen, Sie ſaͤßen 
bier bei ung an dieſem ſchoͤnen, heitern Winterabend. Unſer Zimmer iſt mit lauter huͤb— 
ſchen Sachen angefuͤllt, und ich habe den Kamin mit echten alten blauglaſierten hollaͤndi— 
ſchen Kacheln belegen laſſen — die meiſten mit bibliſchen Motiven — ſolche, aus denen 
John Wesley (nicht wahr?) die Heilige Schrift an feiner Mutter Knie gelehnt lernte. 
Ich Ichreibe dies, ehe ich zu einer Zuſammenkunft einer Firma gehe, welcher ich an— 
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gehöre (!!) — Morris, Marfholl, Saulfner und Co. — Kunftgemwerbler. (Morrig ift der 
herrliche Dichter, deffen Verteidigung der Ginevere etc. Sie wahrfcheinlich fennen.) Ich 
lege einen unferer Profpefte bei, und verfichere Ihnen, wir wollen Wunder vollbringen 
— eigentlih find wir ſchon mitten darin, wenn auch fehr vorfihtig, denn natürlich 
wagen wir ung nur fo weit vor, wie Aufträge, die wir ganz ficher haben, ung Auslagen 
erlauben. Unfere Aufträge beftehen bis jetzt hauptfächlich in Glasmalereien, Doch wünfchte 
ih, Sie fünnten einen gemalten Schranf mit der Gefchichte des Sankt Georg, und 
andere Möbelftüde von großer Schönheit fehen, die wir in Arbeit haben. Wir haben 
uns Maß in der Großen Ausftellung gefihert und hoffen, fo Gutes zeigen zu fünnen, 
wie es in der kurzen Friſt möglich iſt. Unfere Glasmalereien fünnen fich, ih wage es 
zu fagen, mit jeder anderen Firma meffen, und müffen, alaube ich, fi einen Ruf fichern, 
wenn fie erft befannt find, denn big jet find wir zwar feit Monaten unaufhörlich an der 
Arbeit, aber hatten noch wenig Zeit und Gelegenheit, unfere Arbeiten zu zeigen. Morris 
und der Architekt Webb find unfere tätigften Gefchäftsleute, in Bezug auf die wirk— 
liche Führung des Gefhäfts; wir Übrigen beſchraͤnken ung hauptfächlich darauf, auf 
Wunſch Zeichnungen zu liefern, da natürlich unfer Man ift, etwas Schaffenswertes 
dur) Zufammenarbeit zu Stande zu bringen, — doch ohne im Geringften in die indiz 
viduelle Tätigkeit derjenigen von ung, die Maler find, flörend einzugreifen. Ein Ihnen 
vielleicht neuer Name auf unferer Lifte, der jedoch dazu beſtimmt iſt, unüberfroffen, 
ja vielleicht unerreicht in der NRuhmesgefchichte unferer Generation dazuftehen — ift 
Edward Burne Jones. Er ift ein um noch Vieles jüngerer Maler als die Meiften unter 
ung, und hat, außer bei ein paar Privatgelegenheiten, überhaupt noch nicht ausgeftellt. 
Doch kann ich Ihnen in Worten die Eöftlihe Schönheit feiner Schöpfungen nicht fehildern. 
Fur mich ift feine andere Kunft fo unfagbar beglüdend, außer der der beften Venezianer. 

Vor Allem wünfchte ich, Sie fünnten das Haus fehen das fih Morris (der ver; 
mögend ift) in Kent gebaut hat. Es ift durchgängig von edelſtem Gefhmad und mehr 
Gedicht als Sie es fich nach den landesüblichen Haufern vorftellen fünnen, und doc 
wiederun wie gefehaffen, um herrlich darin zu leben. Aber, foeben fällt mir ein, 
vielleicht fommen Sie in diefem Ausftellungsjaht zu ung heruͤber. Sie müßten 
es wirklich. Sie wiffen garnicht, wieviel Neues Sie dabei zu fehen befommen würden, 
und zwar gerade, was Ihnen am liebften ift. 

Ihr Ihnen wahr u. aufrichtig ergebener 
D. ©. Roffetti. 


448 


Sir Frederic Leighton 


geboren 3. Dezember 1830 in Scarborsugh, geftorben 25. Januar 1895. 


An Steinle, feinen Freund und Meifter. 


3. Det. 1867. 
Mein feuerer Freund, 

Soeben von einer längeren Reife (nach Konflantinopel und Athen) zuruͤckgekehrt, 
finde ich zwei fehr willfommene Briefe von Ihnen, aus denen ich mit großer Freude 
erfehe, daß Ihr alter Schüler immer noch auf Ihre ihm fo wertoolle Freundfchaft und 
Sympathie rechnen darf — und ich fehe eg defto ficherer daraus, daß Sie mir über die 
zugefandte Photographie eine liebenswuͤrdige, aber freffende Kritik beifügen. — Ich 
fimme diefer ganz bei, und kann zu meiner Vertheidigung nur vorſchuͤtzen daß es mit 
dem langen (durchaus zu füllenden) Raum und dem in der Mitte ftehenden Altare 
ſchwer war, nicht etwas ins. . . zu fallen. Das ift am Ende eine lahme Entfchuldiz 
gung, und ich hoffe, daß Sie mir immer mit gleicher freundeswürdiger Aufrichtigfeit 
auf die Finger Hopfen würden. 

Mein teurer Freund, die dee, neben Shnen, meinem Meifter, als Collaborator 
aufzutreten, wäre mir allerdings in hohem Grade anfprechend und fehmeichelhaft. 
Es ift daher, nur nach reifer Überlegung und in der feften Zuverficht, daß Sie in Ihrem 
Leighton doch wenigſtens die Aufrichtigkeit fchäßen werden, daß ich mit wirklichen 
Bedauern Herren Brudmanns fchmeichelhaftes Anerbieten verneinend aufnehme. Sie 
— mehr als irgend Jemand, werden mit mir einfiimmen, daß ein Künftler feine 
trefflihe Arbeit leiften Fann, ja fogar fein Werk übernehmen darf, das nicht ein auf: 
richtiger Ausdrud ift ſowohl feiner Empfindung als feiner Überzeugung. Daß ich’8 
aufrichtig geftehe — ih kann mich mit einer durchgehenden Illuſtration von 
den Shafefpearifhen Schaufpielern, dieſen ſchon als erſchoͤpflich durchgebildeten 
Kunſtwerke daſtehenden Meiſterſtuͤcke nicht verſtaͤndigen; mir ſcheinen ſich aus 
der Literatur nur ſolche Gegenſtaͤnde zu maleriſcher Darſtellung zu eignen, die in 
geſchriebenem Wort mehr als Andeutung daſtehen — Gegenſtaͤnde, die, wie etwa 
in der Bibel oder der Mythologie und Sagenwelt in breiten Zuͤgen angegeben 
ſind, oder den nicht allgemein ſchon im Geiſte des Beſchauers lebenden Schauſpielern 
(wie z. B. die griechiſchen Tragoͤdien) entnommen ſind. — Es iſt meiſtens ein Ringen 
mit dem unvergleichlich fertig daſtehenden — was fuͤr meine Kraͤfte gaͤnzlich ab— 
ſchreckend iſt, nehmen Sie dieſes nicht uͤbel, mein lieber Freund, und halten Sie es 
nicht fuͤr eine zu große Anmaßung, daß ſich Ihr Schuͤler ſo offen gegen Sie aͤußert, 
wo Sie ja anders denken. Um auf ein Detail uͤberzugehen, muß ich auch geſtehen, daß 
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bei mir ein folorierter Karton auch nicht eine natürlihe Ausdrucksweiſe ift. 
Ein gezeichneter oder grau in grau gemalter Karton, wohl ein fünf Schuh hohes 
Format ift mir für eine Andeutung von Farbe wenigftens 5 mal zu groß — 
ebenfowenig würde ich in diefer Größe eine Andeutung von Form geben — 
Farbe ift nicht nöthig — bedient man fich ihrer aber in halber Lebensgröße, fo ift fie 
zu edel und poetiſch — meine ih — als daß man fie fozufagen Eolorieren dürfte. — 
Merden Sie mir dies Alles verzeihen lieber Meifter? — Indeſſen feh ich mit tiefem 
Intereſſe den fhönen Werfen entgegen, die Sie auch diesmal ficher fchaffen werden. 
— Ich habe mit einigem Bedauern den Brand des alten ehrwürdigen Doms erfahren, 
und ſchreibe eben an Otto Cornill in Bezug auf eine Lotterie, die veranftaltet werden 
foll zum Wiederaufbau des Turmes. — — — 

Leben Sie wohl, mein lieber Meifter, und nehmen Sie nichts übel von Ihrem 
dankbar ergebenen Schüler. 

Leighton. 
An denſelben. 
Florenz den 13ten November. 
386 Via del Foſſo. 
Mein lieber und teuerer Freund und Meiſter. 

Erſt jetzt komme ich endlich dazu Ihnen ſchreiben zu koͤnnen; in dem Draͤngen 
und Treiben der Reiſe, und ſelbſt waͤhrend der kurzen Aufenthalte, die ich hier und dort 
gemacht habe, iſt es mir unmoͤglich geweſen mich mit Faſſung hinzuſetzen und einen 
Brief abzufaſſen; ſogar meinen Eltern habe ich erſt heute Morgen geſchrieben, ſeitdem 
ich Wien verließ; doch werden Sie mir leicht glauben daß ich in dieſer Zeit gar oft in 
Gedanken nach Frankfurt gewandert bin in liebevoller Erinnerung an Sie meinen 
teuern Freund. — Es iſt, ſeitdem ich Sie ſah, ſonderbar mit mir zugegangen. Ich 
war noch nicht in Berlin angelangt, als ich von einem „jebildeten“ Preußen erfuhr 
daß Graefe, um deſſenthalben ich ja ausſchließlich nach der „jeiſtreichen“ Hauptſtadt 
reiſte, auf unbeſtimmte Zeiten verreiſt ſei, denken Sie fi) meine Beſtuͤrzung. Glüd; 
licherweiſe fand ich bei meiner Ankunft einen alten Freund der mit der „Geheimraͤt— 
lichvon⸗Graefeſchen Familie befannt war, und der durch diefelbe erfuhr, daß Graefe 
an dem und dem Tage in Wien im Goldenen Lamm (Lplaoftdt) eintreffen muͤſſe.“ Ich 
traf ihn richtig an und hatte eine Confultation, in welcher er meine Augen mit dem 
Dpthalmofeop unterfuchte und mir fagte, ich folle guten Mutes fein, mein Leiden 
ſei zwar hartnädig aber keineswegs gefährlich und ich dürfe auf ganzlihe Befeitigung 
desfelben hoffen. Er fehrieb mir für Nom eine Kur vor, die hauptfächlich in lokaler 
Blutentziehung und Brilfentragen befteht und fehr langmeilig fein wird; doch füge 
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ich mich gern in Alles, um nur meine Augen zuruͤckzubekommen. Eins ift ficher, ſeitdem 
ih in Stalien bin, find fie von felber ſchon merklich beffer geworden, was ich großen 
teils der bedeutenden Verminderung meiner Hnpochondrie zufchreibe. Ja! feitdem 
ich in Stalien bin, bin ich ein neuer Menfch, ich atme, meine Bruft fchlägt höher, ſchwere 
Wolken haben fih von mir weggemälst, die Sonne feheint wieder auf meine Wege 
und in meinem Herzen fprudelt e8 wieder von Jugend und Lebensluftz wären nur Sie 
auch hier, geliebter Freund! — Doch muß ich Fhnen auch über meine Deutfche Neife 
einiges fagen, und zwar fange ich mit Berlin an. E8 ift wirklich was eigentümliches 
um diefe Stadt; beim erften Anblid hat fie doch was impofantes, und die ungehenere 
Maffe von neueren Gebäuden, in denen offenbar auf Architektur ausgegangen ift, giebt 
(man möge von dem Gefhmad der Bauden (sic!) denken wie man will) den Anfchein 
von großer fünftlerifcher Tätigkeit, und von verbreitetem Kunftfinn; nun habe ich feit: 
dem Grund gefunden diefe feheinbare Kunftliebe für Efwas angenommenes oder auf: 
oktroyirtes anzufehen, wie Einem überhaupt in Berlin vor Bildung übel werden mag; 
würden Sie glauben daß jetzt jedes Mädchen ein Gyuvernanten-Eramen machen 
muß? Caulbach verfieht die Berliner gut; beim Naczinsfi hängt in großen Ehren 
eine Studie von einem römifchen Pfifferaro den er dem großen Meifter jedenfalls 
abgefauft hat wegen einem Knittelvers, der in großen Buchftaben darauf gefchrieben 
ift und alfo lauter: 

Sn Stalien auf meiner Wanderfchaft 

Hab ich dies Büblein aufgerafft 

Hab’8 mit dem Pinfel fo hingeſchrieben 

Iſt mir leider unvollendet geblieben. W. Kaulbach. 

Goͤttlich! Wie? Ich wuͤßte ein Gegenſtuͤck aus der belgiſchen Kuͤnſtlerwelt. Als 

ich vor Jahren in Bruͤſſel Gallait beſuchte, ſtand vor der Tuͤre ein zerlumpter, aͤußerſt 
maleriſcher ungariſcher Rattenfaͤnger, der mich fragte ob nicht da ein Maler wohne; 
vor kurzem ſah ich auf einmal meinen Slaven mit einer Geige unter dem Arm, an 
einem Fenſter, ſehr ſchoͤn lithographirt, ich glaube fogar im „Artistes contemporains“, 
in der Ede fand Louis Gallait pinxz drunter: „Art et Liberté!“ fo entfliehen Bilder ! 
— Sn Berlin ift alles nach außen hin berechnet; dies fieht man am fchlagendften am 
neuen Mufeum; wenn e8 fertig ift, wird es, im Verhältnis zu den Mitteln der Stadt 
in der e8 errichtet ift, das prachtvollite fein, was ich kenne; zudem ift nicht zu laugnen, 
(fo unpaffend ich ein zweidrittels Griechifhes Gebäude an den Spreeufern finden mag) 
daß doch Vieles in der Architektur fogar fehr ſchoͤn iſt; jedoch zu was das Alle(8)? mit 
Ausnahme einiger Aegyptiſchen Alterthuͤmer find in allen diefen verſchwenderiſch ver— 
soldeten und bemalten Räumen nur Gnpsabgüffe. 
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Sa, und daß ich fie nicht vergeffe die große Theefervice von Kaulbach, elendeg, 
übrigens mit überfehwenglicher Produftivität gemachtes Zeug; einfältiger Allegorien— 
fram ausgeführt ohne allen feinen Sinn für Form, mit gänzlicher Verleugnung aller 
Smdividualität, und gemalt, nun da fagt man lieber garnichts; und doch hat Kaul- 
bach die hellenifche Kunft efc. etc. und was noch all in den Zeichnungen flieht; man 
möchte ausrufen wie Caffius „dahin fam’s Ihr Götter?” 

Leider kann ich über die Cornelianifhen Sachen am Alten Mefeum auch nicht 
viel Lobens machen; ich geftehe fie haben mir fehr misfallen, wenn ich fie von weitem 
in Shrem Zufammenhang mit dem Gebäude fehe, finde ich fie unangemeffen; in einer 
langen, fehr einfachen, in großen Verhältniffen gebauten Colonnade verlange ich von 
einem Frescogemälde, Daß es in Form und Farbe große, ruhige plaftifche Maffen bilde; 
anftatt dem fehe ich hier ein buntes unruhiges Durcheinander, eine Fricaffee von Ger 
danken und Allegorien, daß einem ſchwindelt; Ideen in folder Maffe, daß dem Belchauer 
garnichts übrig bleibt und er forfgeht, ohne Etwas empfangen zu haben; der geiſtige 
Eindrud ift alfo auch nicht plafüifch. Geht man aber näher um die Ausführung zu 
fehen, findet man wieder nichts erfreuliches, eine geswungene unfchöne Zeichnung, 
Stellungen die man nur nach vollkomener Raͤderung fertig bringen koͤnnte, überhaupt 
ein Ausfehen, als hätten die Figuren Feine Knochen aber dafür badfteinerne Muskeln; 
Die Farbe ift nicht viel beffer als Kaulbach; das Endſtuͤck rechts eine allegorifhe Dar 
ftellung des menfchlichen Todes (oder fo was) ift der gemeinfte und zugleich unge, 
ſchickteſte Kmalleffeft der mir noch vorgefommen ift; Cornelius mag fih in Rom 
den Vatikan anfchauen, ob er da fo was findet; überhaupt foheint der fonft gewiß große 
Künftler etwag gefunfen zu fein, die Cartong zum Campo santo find lange nicht fo gut 
wie die Entwürfe (die ich teilweiſe reizend finde), fie find hie und da, was mich überaus 
erftaunte, fhmählih verzeichnet; und dann teatraliſche Stellungen, conven⸗ 
tionelle Gewände etc. etc. — im Muſeum ſelbſt find wenig Bilder allererfien Ranges, 
aber defto herrlichere von Meiftern zweiten Ranges; welch’ ein Sippi, welch ein Bafaiti, 
welch’ ein Eof. Rofelli! ich war entzüdt; dag ift Kunft, Charakter, Form, Farbe, alles 
in fchöner Eintracht! — Die „Tochter Titians” verdient nicht ihren Ruhm, fie ift flau 
und langweilig. — Doch mein Papier geht zu Ende, fo auch meine Augen; ich fehiebe 
deshalb das übrige auf einen Brief auf; und erwähne nur daß mich in Wien, Kuppel: 
tiefer, Fuͤhrich u. Noesner aufgenommen haben, wie das Kind im Haufe und fie alle 
aufs herzlichfte grüßen laffen; ich bitte Sie teuerer Freund, ſchreiben Sie recht bald 
und halten Sie in freundlichem Andenken Ihren dankbar ergebenen Schüler 

Fred. Leighton. 
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Mac Neil Whiſtler 


geboren 11. Juli 1834 in Lowell, geſtorben 17. Juli 1903 in London. 
Va 


Times 2. Mai 1881. Nahe hierbei haͤngt ein anderes Portrait von allerhöchften 
Intereſſe, und obgleich ganz abweichend gemalt, ift es fehr geeignet, fo dicht bei Herrn 
Hunts Bild zu hängen. Es ift Mr. ©. Ruskin, von Heren Herkomer gemalt! Es ift 
ſchwer den Wert der Malerei diefes Bildes von dem Intereſſe des Gegenflandeg zu trennen, 
da e8 das erfte Olbild iſt, das wir von unferem großen Kunftkritifer gefehen haben. 
Das Bild, von ganz eigentümlicher Schönheit, ift unferer Meinung nah, Heren Herko— 
mers beftes Portrait. 

Ein direfter Wink 

„Ne pas confondre intelligence avec gendarmes‘‘ — aber wirklich, lieber Atlas, 
wenn der Kunffkritifer der Times, der möglicherweife an einem chronifchen Katarrh 
leidet, in die Gosvenor; Galerie hineinfegelt, ohne Führung oder Kompaß und nicht 
einmal durch den Geruchsfinn zwifchen DL und Wafferfarben unterfcheiden kann, 
müßte er, wie Marf Twain „fih erkundigen”, 

Hätte er nur den Auffeher oder den Feuerwehrmann gefragt, fo hätte wohl 
jeder Einzelne ihm davon abgeraten, zu fagen, daß das hauptfächlichfte Intereſſe an 
Heren Herfomers großem Aquarellporfrait von Herrn Ruskin daran liegt, daß es das 
erfte Olportrait if, daß wir von unferem großen Kunftfritifer zu fehen befommten. 
Adien ! W. N. 

Anden Maler. 

World Lieber Schmetterling. — Mit Hilfe eines biographifchen Lerifong 
habe ich die Entdedung gemacht, daß es einft zwei Maler gab — Benjamin Weft und 
Daul Delaroche mit Namen, die etwas unvorfichtig öffentlich über Kunft fprachen. 
Aus der Tatfache, daß von ihren Werfen nichts übrig geblieben ift, fehließe ich, daß 
fie fich felbft zu Tode geredet haben. Laffe Dich noch warnen, folange es Zeit ift, James, 
und bleibe, wie ich es fue, der großen Menge unverftändlih, Groß fein, heißt uns 


verftanden fein. Tout à vous. 
Dscar Wilde, 


Reflerion, 
Ich kenne einen Vogel, der wie Dscar den Kopf in den Sand ftedt 
und glaubt, daß man ihn nicht entdedk. 
Wenn um groß zu fein, man unverftanden bleiben muß, fo war e8 unvorfichtig 
von Dscar, die Duelle feiner SInfpiration zu verraten: Das Biographifche Lericon! 
Wh. 
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An Théodore Duret*) 

Mein lieber Duret, endlich ift e8 abgereift, mein „Arrangement in Schwarz No. 5“ 
und wird morgen oder übermorgen in Goupils Händen fein. Sie wiffen, daß die Goupils 
bier waren und mir alle Schwierigkeiten abgenommen haben. Bitte, mein lieber Duret, 
gehen Sie doch gleich hin und fehen Sie, in welchem Zuftande das Bild iſt. Ich fürchte, 
daß nicht alles in Drdnung iſt. Zuerft habe ich die Dummheit begangen, es den Abend 
vor feinem Abgange fehlecht zu firniffen — dieſer Firniß hat vielleicht einen Nieder; 
ſchlag, wiſſen Sie, — fo daß das ganze Bild möglicherweife mit einem fcheußlichen, 
dien blauen Schleier überzogen iſt! Dann müßte e8 leicht mit einem feidnen Tuch 
abgerieben werden; und nachher, wenn es in der Ausſtellung aufgehängt ift, aber erft 
tur; vor der Eröffnung, muß man e8 von Neuem gut firniffen. — Sch höre, daß eine 
Ausftellung in der rue de Seizes fein foll, mit Alfred Stevens und de Nites an der 
Spitze. Glauben Sie nicht, daß ich was ſchicken Fünnte, als Verfreter von Amerika? 
Ich würde gern das andre Bild dahaben, das Sie fo befonders gern hatten. 

Bitte, fagen Sie Goupil, daß er nach Allem fieht. Ich habe auch zugleich an Ephruffy 
gefchrieben, und hoffe, daß beide Sie begleiten werden und daß fie das Bild mögen. 

Sch hoffe, diefer Tage nach Paris zu fommen. Seien Sie ein gufer Kamerad 
u. fohreiben Sie mir einen langen Brief u. fagen Sie mir, ob Ihnen Ihr „Patenkind“ 
noch immer Freude macht, — denn fehn Sie, Sie haben ja doch bei diefer „Harmonie“ 
in Schwarz” Gevatter geſtanden. 

Smmer Shr ergebener und danfbarer Whiſtler 


An denſelben. Ste. Vale Chelſea. 

Ich danke Ihnen, mein lieber Duret, fuͤr alle Muͤhe, die Sie ſich gegeben haben! 
Aber auch Sie, ſcheint mir, haben fuͤr nichts mehr Sinn unter dem Einfluß der Muſik! 
Denn Sie ſagen mir nicht ein Wort uͤber das Arrangement des Saales von Saraſate. 

Sie ſagen mir garnichts uͤber die Harmonie in Fleiſchfarbe und Gelb. Ich weiß 
nicht, ob Sie den Tiſch geſehen haben, der nach meiner Zeichnung gemacht iſt. Wie 
Sie die Proportionen des Spiegels über dem Kamin im Heinen Salon finden. Auch 
ob Sie die Farbe des ganzen fchon finden etc, 

Bon Aledem weiß ich nichts. — Alſo muß ich glauben, daß er Ihnen nicht ger 
fallen hat... und daß Sie aus Diskretion nichts darüber fagen! — Denn Sie wiffen, 
Daß ich auf meine dekorativen Arrangements fo viel Wert lege, wie auf meine Gemälde. 
Vielleicht werde ich bald auf 2 oder 3 Tage nach Paris kommen. 

Indeſſen ftetS der Ihrige Whiſtler. 





9 Aus dem Jahre 1882. 
**) Yus dem Jahre 1884. 
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nn Denfelben.* 
A ſ ) St. Vale, Chelſea. 


Mein lieber Duret, wiſſen Sie, daß Sie anfangen wie man ſo freundſchaftlich 
ſagt, eine „Klaue“ zu ſchreiben, das heißt, ich kann nichts mehr von dem entziffern, 
was Sie mir ſchreiben! — aber nichts, nichts! Ich glaube, zu verſtehen, das Durand 
Ruel die Sache ſchlecht angefangen hat, und daß mein Portraͤt von Lady Archiß in einem 
erbaͤrmlichen Zuſtande im Salon angekommen iſt, — daß es ſeitdem gefirnißt wurde 
und folglich jetzt mit Staub bedeckt ſein muß. 

Seien Sie gut und ſchicken Sie mir einige Zeitungsausſchnitte — es muß welche 
geben. Vielleicht komme ich nach Paris, aber gerade jetzt nicht. 

Saraſate hat hier einen erſtaunlichen Erfolg. 

Schreiben Sie mir, was die Maler in Paris fagen, auch wer Mr. Dubois ift... 
Einige Zeitungen hier fagen, daß fein Porträt dag beliebtefte im Salon fei. 


Immer der Shre 
Whiſtler. 


Aber was ich leſen kann, mein lieber Duret, das iſt Ihr Buch! Und das iſt 
entzuͤckend! Wie gut ſieht es auch aus, und welch vorzuͤglicher Titel!? Die „Avant-garde“, 
— Wirflih, — das nenne ich eine gute Idee! — Denn wir wollen nie vergeffen, daß 
Sie immer voran waren, während die Andern in nebelgrauer Ferne von Zweifel und 


Dummheit dahinten blieben ! 
Wpiftler. 


Politifmitaufgelegten Karten. 


An den Herausgeber der Pal Mall Gazette. 
Pall Mall Gazette, 9. Des. 1886. 


Geehrter Herr! In Ihrem mutigen Fedzug gegen den Daͤmon Langeweile und 
deſſen abgeſchmackten Hofſtaat halte ich es fuͤr das richtige, gewiſſe Dokumente zum 
Zwecke ſofortiger Publikation in Ihre Haͤnde zu legen, um das Intereſſe Ihrer Leſer 
aufs neue zu erwecken, wenn ſie hoͤren, durch wie ſtarke Mauern die Toren vor der 
Außenwelt geſchuͤtzt werden und wie wuͤnſchenswert ihre Bloßſtellung, Niederlage und 
ihr Tod iſt — auf daß die Wahrheit ſiege. 

Die Sache ereignete ſich folgendermaßen. Eine Kritik in der Times erforderte 
einen ſofortigen Verweis, und ich ſandte meine Antwort demzufolge an den Heraus— 
geber, der ſie umgehend zuruͤckſchickte mit dem Bedauern, „daß der Ton, in dem ſie 
gehalten, eine Publizierung in der Zeitung unmöglich made”... Daraufhin änderte 
ich meinen Kriegsplan und fehrieb nun an den Herausgeber perfönlich: 





9 Aus dem Jahre 1885. 
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Geehrter Herr! Geftatten Sie mir, Ihre werte Aufmerkfamfeit auf das Faktum 
su lenken, daß der beiliegende Brief an den Herausgeber der Times die Antwort auf 
einen Artikel aus Jhrer Zeitung ift — und daß, da ich meinen Namen vollgeichne, ich 
allein verantwortlich für Form und Inhalt bin; tatfächlich Fönnen Form und Inhalt 
fo und nicht anders fein, fonft wäre es eben nicht mein Brief. 





Mac Neil Whiſtler. 

Die allgemein gültige Ufance erfordert e8, daß jede Antwort und jeder Komz 
mentar zu irgend einer in Ihrem Dlatte aufgeftellten Behauptung auch in Ihrem 
Blatte veröffentlicht wird, da eine berechtigte Höflichfeitsform das Einrüden in eine 
andere Zeitung verhindert. 

Auch Haben Sie ficherlich nicht die Abficht, Form und Stil vorzufchreiben, in 
denen man berechfigt ift, in den Spalten der Times zu fehreiben — als ob man fonft 
am Heiligften einen Frevel beginge — oder man müßte eben alles ruhig einfteden 
und Sie hätten alle Ihre Briefe felbft zu fchreiben. 

Mein Brief zielt auf den gefährlichen Einfluß, den minderwerfige und rüdftändige 
Kritiker, die der erfien Zeitung Englands völlig unwuͤrdig find, ausüben, und zu meiner 
Beftürzung fehe ich und kann es doch nicht glauben, daß die Times jeden frifehen Luftz 
sug von außen vermeidet und die Publikation eines Briefes refüfiert, weil fie darin 
das einzige Mittel fieht, ihren Stab zu ſchuͤtzen und Ihre Mitarbeiter zu unterftügen. 
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Sch behaupte, daß der Ton meines Briefes gegen Fein im Kampfe erlaubtes 
Geſetz fündigt, daß er in Feiner Weiſe gegen den Ehrenfoder verftößt, dem Männer 
beim Angriff unterworfen find. 

Sch bitte daher nochmals, daß wenn noch Zeit für fofortige Inſertion ift, Sie 
in Ihrer morgigen Ausgabe den Brief bringen oder doch wenigſtens die Notiz, daß 
der Brief im Morgenblatt der Times am Donnerstag erfeheinen wird. 

& H [a] 

Sch bin, geehrter Herr, Ihr ganz ergebener ©. Mr. Neil Whiſtler. 

Mir wurde daraufhin „mit den ergebenen Grüßen des Herausgebers“ mitgeteilt, 
daß mein Brief berüdfichtigt werden follte. In gutem Glauben verließ ich Daher das 
Bureau und entdedte am folgenden Tage ein kleines Bruchftüd des fraglichen Briefes 
abgedrudt; diefes aus dem Zufammenhang geriffene Stud ließ die Veröffentlichung 
völlig ſinnlos erfcheinen. Die beiden folgenden Notizen ſprechen für fich: 


An S. Mr. NR. Whiftler Esq. 
Der Herausgeber der Times hat in die heutige Ausgabe den Teil aus Herrn 
MWhiftlers Brief vom 30. November eingefegt, der allenfalls einigen Anſpruch auf 
Veröffentlihung hat. 


Printing House Square. 1. Dez. 1886, 
An den Herausgeber der Times: 

Geehrter Herr! Ich erlaube mir meine volle Anerkennung fuͤr den Opportunitaͤts⸗ 
ſinn auszuſprechen, den der Herausgeber der Times durch die liſtige Wiedergabe eines 
Teiles meines Briefes bewieſen hat. Erſtaunlich! mes compliments! W. H. 

Ohne weiteren Kommentar uͤbergebe ich Ihnen die Abſchrift des zuruͤckgewieſenen 
Briefes. 

An den Herausgeber der Times: 

Geehrter Herr! In einem Artikel uͤber die Geſellſchaft Britiſcher Kuͤnſtler wagt 
Ihr Kunſtmenſch die Meinung des „einfachen Mannes aus dem Volke“ wiederzugeben. 

Daß ſolche Meinung nicht am Platze und hoͤchſt albern in der Kunſtfrage iſt, 
kommt ihm gar nicht in den Sinn, und ſie wurde daher freimuͤtig als ausſchlaggebend 
von ihm citiert. 

Die Naivitaͤt, die darin liegt, dem armſeligen Ausſpruch eines Proleten eine 
derartige Wichtigkeit beizulegen, zieht ſich meines Erachtens fo durch das ganze Schriftz 
ftüd, daß eg ſchwer wird zu unterfcheiden, wo die leichtfertige Unverfhämtheit und Selbftz 
gefälligfeit des ahnungslofen, „einfachen Mannes” aufhört, und wo der Wiß und die 
Klugheit des erfahrenen Sachverſtaͤndigen anfängt — fo daß man unbewußt den 
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forglofen Keitifer mit dem glaubmwürdigen „einfahen Manne“ verwechfelt, und daß 
fchlieglih aus beiden zufammen diefelbe Autorität wird. 

Blinde Einfalt ift ficherlih das Charafteriftifum für die feierliche Verurteilung, 
des ſchoͤnen Bildes von Herrn Stott auf Oldham — einfältige Blindheit — das Tot; 
fchweigen von Herren Ludonicis’ gragiöfer Tänzerin. 

Eine allgemeine Gedanfenverwirrung beim Betrachten von Bildern ift natur; 
gemäß das Schiefal des „einfachen Mannes”, aber wenn die Times feine Außerungen 
bringt, fo erhalten fie, wenn auch noch fo finnlog, einen gewiffen Nahdrud, fo daß, 
wenn er ernft mit leerer Überhebung über das Licht in der Ausſtellung oder über die 
Dekoration der Wände fpricht, der Lefer leicht irre geführt wird und nicht bemerkt, 
daß der „einfache“ Schreiber nur durch Unwiſſenheit dazu qualificirt ift, weiter feines 
Amtes zu walten. 

Erlauben Sie mir daher falfhe Eindrüde zu berichtigen und Shren Lefern zu 
fagen, daß „das Arrangement der Farben, Wände und Draperien“ fein „vages Erperiz 
ment“ ift, daß die Leiften nich „entfernt werden follten“, fondern unbedingt bleiben 
möüffen, nicht allein aus Nüslichfeitsgrüunden, fondern weil dadurch parallelle Linien 
ins Spiel treten, die die unteren Partien der Wände in huͤbſcher Weife unterbrechen 
und ihr grasiöfes Ausfehen erhöhen — daß die ganze Kombination vollendet ift und 
daß der einfahe Mann, wie gewöhnlich nichts davon verfteht. Ich bin geehrter Herr 
u.f. w. S. Mr. Neil Whiftler. 


Diefe Sache tadellos anfländig und in guter Form behandelt, kann niemand 
beifer, als Sie, und ih will nur Hinzufügen, daß mir bisher ſtets die Außerfte 
Bereitwilligfeit von feiten der Preffe entgegengebracht worden ift, jedwede Antwort 
zu bringen, wenn fie ihren eigenen Behauptungen noch fo enfgegengefegt war. 
Sicherlih ift es eine armfelige Politif fo hartnaͤckig zu verfuchen, die Autorität des 
Schwählings und Dummkopfs aufrecht zu erhalten, auf daß er fich felbft zerftöre und 
Unglüd über fein Volk bringe. 

Sieber möge er von feinem Poften geftürgt werden, „Daß er mit dem Stempel 
im Mörfer zerftoßen werde wie Grüße, damit der Gerechte getröftet werde und Die 
Torheit von ung entmweiche. 

Kunftregeln. 

Mit meinen ergebenen Grüßen an das Komitee der NadiererVereinigung 
„Hoboken“ bei Gelegenheit einer Einladung, an einem Ausftellungs-Tournier von 
Radierungen teilsunehmen, deffen Hauptbedingung lautete, daß die Platten ein Mindeft 
format von 2 X 3 Fuß haben müffen. Rh. 
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J. Daß e8 in der Kunft ein Verbrechen ift, mit einen Material Wirkungen er 
zielen zu wollen, die nicht in feiner Natur liegen. ; 

II. Daß die Größe des Papiers oder fonfligen Materials immer im richtigen 
Verhältnis zu den Werkzeugen ftehen muß, die zur Ausführung des Kunftwerfes benußt 
werden. 

III. Daß, da in der Radierfunft das Werkeug eine möglichft feine Nadel ift, 
der Umfang der Radierung dementfprechend Fein fein muß. - 

IV. Daß alle Verfuche, die Grenzen, die durch die Verhältniffe geftedt find, 
zu überfchreiten, durchaus unfünftlerifeh find und nur die Dürftigfeit der Ausdrucks— 
mittel verraten, fatt fie zu verbergen, wie e8 die Kunft in ihrer Verfeinerung erfordert. 

V. Daß e8 daher ald Vergehen gegen die Kunft und als Eigenfinn und Unmiffen- 
beit angefehen werden muß, wenn man eine fehr große Platte nimmt, — daß ein folches 
Unternehmen von gedanfenlofer Pedanterie und urteilslofer Energie zeugt — lauter 
harafteriftifhe Merfmale des Stümpers. 

VI. Daß die Sitte der Nemarque vom Dilettanten herrührt, der in feiner förichten 
Leichtigkeit im Produzieren über den Rand den Bildes hinausgeht, und damit feine 
vollkommene Verftändnislofigkeit für die Würde des Kunftwerfes bezeugt. 

VII. Daß diefes greulich ift. 

VII. Daß demnah gar fein Rand an dem Proof ftehen bleiben darf, um die 
Nemarque aufzunehmen. 

IX. Daß die Mode, den Rand fliehen zu laffen, wiederum vom Stümper her; 
ffammt, dann vom Sammler übernommen wurde, der in feiner Ahnungslofigfeit 
fich freut, wenn viel Papier da ift. 

X. Daß da das Bild endigt, mo der KRahmen anfängt und bei einer Radierung 
der weiße Paffepartout unflreitig wegen feiner Farbe den Rahmen bildet. Alles, was 
innerhalb des Paſſepartouts fteht, Bild ift, gleichgültig ob ein Rand da ift oder nicht. 

XI. Daß Liebhaber ähnlicher Scherzo ebenfo gut bei einem Olbilde 6 Zoll weißer 
Leinwand am Rahmen ftehen laffen fünnten, um den Käufer durch den Anbli der 
Leinwand zu erfreuen. WM. N. 
Der höflide Kritifer. 

Magazine of art. Dezember 1887. 

Herr Whiftler hat eine Mappe in braunem Umſchlag mit einem halben Dußend 
„Notizen“ herausgegeben, die in glaͤnzendem Faffimile reprodusiert find. Diefe „Notizen“ 
find prachtvolle Skizzen in chinefifcher Tufche und Bleiſtift — meifterhaft ſoweit fie de 
find — aber es ift fo herzlich wenig da — die „Notizen“ fünnen nur als Rohmaterial 
für den Maler gelten, intereffant als Eorrefte Sfisgen, aber zu unbedeutend für die 
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glänzende Fakfimile-Neproduftion und den großen Rand... Das Hauptverdienft 
der Mappe gebührt den Herausgebern .. . 
Der Flaneur⸗Kritiker. Sunday Times. 15. Jan. 1888. 

Geehrter Herr — Ich verfolge mit Freude Ihre glaͤnzende Entwicklung, und da 
Sie furchtlos und unermuͤdlich auf erfreuliche Wahrheiten Jagd machen, bitte ich Sie, 
meinen ſanften Argumenten zu lauſchen, mit denen ich wieder einmal einem armen 
Verwirrten aus der Klemme helfe. 

Bekanntlich iſt es nicht notwendig, daß der „Kunſtkritiker“ zwiſchen dem Original 
und der „Reproduktion“ unterſcheiden muß, oder uͤberhaupt irgend etwas von der 
Sache zu verſtehen braucht, uͤber die er ſchreibt — denn ihm ſoll viel vergeben werden — 
aber unbedingt, worauf ich ſchon fo oft hingewieſen habe, muß er in ſolchem Falle 
fih bei jedermann erfundigen. 

Hätte der Ausftellungsverftändige, der für dag Magazine of Art reift, im Sekre— 
tariat der Königl. Gefellfehaft Britifcher Künftler nachgefragt, fo hätte man ihm gefagt, 
daß die „Notizen“ auf der Treppe und im Veſtibul nicht „prachtvolle Skizzen in chinez 
fifcher Tuſche und Bleiſtift“ find, die von Bouffod, Valodon u Co. reproduziert, „zu 
unbedeutend für die glänzende Fakfimile-Reproduftion und den großen Rand” find, 
und „daß daher das Haupfverdienft der Mappe den Herausgebern gebührt”. Es find 
namlich — ich gebe zu, es ift fehr peinlich und überrafchend — Eithographien nach der 
Natur, die ich direkt auf der Stelle auf den Stein gezeichnet habe. 

Mit folcher Erflärung verfehen, die er fo leicht hätte einziehen fünnen, wäre ihm 
die Kränfung eines Tadels von feiten feiner wohlwollenden und peinlich berührten 
Arbeitgeber erfpart worden. Möge befagter Herr hierdurch gewarnt werben, möge 
er Iernen, daß nur der förichte Kritiker „Sieht“ und irgend ein Unglüd aufs Papier 
bringt, während der vorfichtige und gut gefehulte „fich erkundigt”. 

Mit diefer fanften Ermahnung, mein Herr — Ihr ergebener W. N 
An Thesdgre Durek.*) 

Die „Rochefoucaulds“ werde ich immer lieben und fchägen, ſowol wegen der 
Freude die ich daran habe, alg auch in Erinnerung an Ihre beftändige Liebenswuͤrdig⸗ 
feit und freue Freundfehaft und Anhänglichkeit.. . 

Sagen Sie Jedem viel Liebes, fo viel Sie wollen, u glauben Sie mir, Sie fehlen 
ung fehr ! — Dscar**) wird fich verheiraten !! — Na ja — Wirklich! — Ich fagte natürlich 
was Apartes. — IH fagte zu feinem Bruder: Na, nun hat Oskar endlich ein Haus, 
das er allein laſſen fann. Smmer Ihr Whiftler. 

9%) Aus dem Jahre 1889. Bid 

**) Dscar Wilde. 
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Aubrey Beardslen 


geboren 24. Auguſt 1872, geftorben 16. Maͤrz 1898. 


An den Schriftfteller Andre Raffalowich. 


Mein lieber Mentor! (Mat 1895) 

Das erfte Auftreten der Sarah*) war ein Niefenerfolg. Sp etwas von Auf 
nahme habe ich noch nie erlebt. Sie fpielte ausgezeichnet. Aber wie fchade, daß fie 
nicht als Fedora begann, das würde eine fo 
ausgezeichnete Antwort für . . gemefen fein, 
die fich wirklich als ein ganz unfähiges Gefchöpf 
entpuppt. Wie unendlich gern würde ich nach 
Berlin fommen, aber ich fürchte, es wird un— 
möglich fein, bei all der Arbeit, die auf mir 
laftet. Übrigens wurden mir geſtern entzüdende 
Blumen von Goodyear gefhidt. Danfe tauſend⸗ 
mal. Sch fah den Profpekt zum „Pan“, als ich 
in Paris war, er intereffierte mich natürlich 
ungeheuer. Es müßte fehon fein, wenn man 
etwas für ihn zeichnen koͤnnte. 

Was Du mir für meine Arbeit, für Er; 
naͤhrung und Schlaf geraten, ift nicht umfonft 
gewefen. Bon allen dreien habe ich reichlich genug. Ich vermute, daß das Nefultat 
des Wilde⸗Prozeſſes in deutfchen Zeitungen zu leſen ift — zwei Jahre Zuchthaus. 
Sch fürchte, es wird ihn töten. 

Freitag gehe ich in den „Tannhaͤuſer“. Sch denke mit gemifchten Gefühlen daran, 
da er mir alle Luft an meinen eigenen Heinen Variationen desfelben Themas nimmt. 

Viele Grüße an 9. 3. 





Aubrey Beardsley. 


Dein Telemach. 
Pier View, Boscombe. 


An ſeinen Verleger. 


Mein lieber Smithers! Epſom, Mittwoch, 29. Juli 1896. 
Ss tut mir herzlich leid, zu hören, daß Ihre Schmerzen nicht wichen, fondern wuchſen. 
Sch werde es als Vergnügen empfinden, Sie, an welhem Tage der Woche immer, 
bier zu begrüßen. 





Sarah Bernard. 
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Mein elendes Ich wird in größter Bälde in den Nebeln der Niedergefchlagenheit 
begraben oder dem Stumpffinn verfallen fein. 

Sch ſchrecke eigentlich vor der Neife nach Dieppe zurüd, da ich von der Vollfommen; 
heit des frangöfifchen Polizeifpftems beunruhigende Begriffe hege. Ich glaube, es 
gibt in Frankreich nicht einen Polisiften, der nicht entweder meine Photographie oder 
ein Abbild meiner Männlichkeit irgend wo auf fich früge. 

Doch im Ernfte: folange nur ein Schatten von Gefahr befteht, daß ich im 
Unannehmlichfeiten geraten könnte, möchte ich mich Tieber nicht auf franzöfifhem Boden 
bemwegen.*) 

Mir gefällt diefe Nummer des *) Savoy ganz außerordentlih. Zu hellem 
Entzüden freilich wäre ich entflammt gemwefen, wenn innerhalb der Einbanddede ein 
(oder mehrere) Aubreys ftedten. Nebftbei gefagt, wirft der Einband auf die Entfernung 
praͤchtig. 

Ich beginne auf „Lyſiſtrata“ ſtolz zu ſein. Ich werde ſie ſchließlich doch noch 
um ein Exemplar derſelben bitten. 

Ihr U. 2. 


An denfelben. 
Pier View, Boscombe, 22. September 1896. 
Mein lieber Smitherg, 

PBeften 3 Dank für Ihren Brief. Ich habe über den Einband für € Conders Bud) 
nachgedacht und ich habe das Gefühl, daß die Beziehungen, die menfchlich und Fünft 
ferifch zwifchen ihm und mir beftehen, ein wie immer gearfefes Zufammenarbeiten 
an (La Fille aux yeux d’Or) einfach ausfchliegen. Was ich perfönlih auch für ihn 
empfinden mag, mein fünftlerifches Gewiſſen verbietet e8 mir, an der Ausſchmuͤckung 
eines Buches feilgunehmen, da8 er illuftriert hat. 

Lächeln Sie nicht, wenn Sie diefen plößlichen Ausbruch einer Sachbetrachtung 
lefen und rungeln Sie auch nicht die Brauen. 

Sch wäre außer mir gemefen, wütend, hätten Sie ihn gebeten, einen Einband 
für den „Rape“ zu entwerfen. 

Inzwiſchen mögen Sie ffündlih auf eine Augenweide gefaßt fein, fo Ihnen 
ein anderer Einband gewähren foll — nämlich jener der „Bacchanale” — ein chef 
d’oeuvre, wie ich en passant wohl fagen darf. Mein alter Freund, das Blut, it 
wieder ir Aber wi unterdrüde eg durch Acidum Gallicum, 


N Diefer Srief ir aus der . Zeit von Wildes — 
**) Englifche Zeitfchrift. 
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Ich brenne darauf Details über das große, große Haus in Beford Square zur 
hören. Gerade Nummer oder ungerade? Wieviele Räumlichkeiten? Badezimmer? 
Und warn ergreifen Ste Beſitz? Das Stüd von Peats nehme ich in Angriff, fobald 
Sie wollen; bin in Arbeitsftimmung. 

Froh bin ih, daß Sie mit Savoy, Nr. 8, zufrieden find. Freue mich auf Nonfard. 
Stets Ihr VD. 
(Dezember 1896) 


An denfelben. 
Mein lieber... 

Sin richtiger Sommerfonnenfchein ergießt fich ing Zimmer, herrlich unzeit— 
gemäß. Der Arzt war heute morgen zufrieden und fieht London nicht als ganz. 
ausgefchloffen für mich an. Sch freue mich fo, daß Dir das Album gefällt. Leider hat 
e8 manche Fehler in der Aufmachung, die durch die unerhörte Eile der Vorbereitungen 
entffanden find. Die follften Fehler darin kann ich nicht ohne mweiteres entfchuldigen.. 
Was Du mir von Rachildes Brief erzahlft, hat mich ergößt. Ich möchte mwiffen, mie 
Pilgrim's Progreß ift. Sch habe das Buch nie gelefen. 

Wie ift e8 fraurig, daß Weihnachten, das fchönfte aller Fefte, beinahe jedem 
Menfchen jeßt eine Laft geworden iſt. Niemand ift in Pier View, der nicht über das 
Herannahen feufste. Ich wollte, ich hatte Dich ſchon vor zwei Jahren gefannt, als 
Mabel und ich einen fo entzüdenden Tannenbaum haften und ihn mit den hübfcheften 
Sachen ausſchmuͤckten. Ich weiß noch, daß ein paar Bände DVerlaine und eine fehr 
bo8hafte Karikatur Whiftlers von mir an den Zweigen hingen. 

Ich werde am 25. viel an Mabel denfen. Sie wird fich hoffentlich dann auf eng- 
liſchem Boden befinden. Wahrfcheinlich in Toronto. 

Die Ausgabe der Liaisons dangereuses fängt endlich an, Geftalt zu gewinnen. 
Jeder Brief (e8 find gut hundertfiebzig) befommt eine eigene deforative oder illuffrative 
Snitiale. Zehn Vollbilder gibt e8 und zu jedem der beiden Bände ein Titelblatt. Das: 
Ganze wird auf Kunftpapier gedrudt. Von Herzen Dein 

Aubrey Beardslen. 


(Februar 1897) Muriel, Ereter Road, Bournemouth, Donnerstag. 
Un Andre Raffalowich. 


Mein lieber... . 
Diet taufend Dank für Deinen Brief und das „Archiv“. 
Ich fehe der Fortſetzung Deines Artifel8 mit großem Intereſſe entgegen.- 
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Miß Hawtreys Buch muß ausgezeichnet fein. Die englifhe Kindererziehung 
ift wirklich etwas, worüber man entfegt fein muß. Soviel Prüderie auf Koften der 
Reinheit. Solch fträflihe Unmiffenheit. 

Sch beneide 3. fehr, deffen Lebensführung ihn nicht an der praftifhen Berätiz 
gung feines Glaubens hindert. 

Heine ſchnei⸗ 
det ficherlich neben 
Pascal fchlecht ab. 
Wenn Heine ein 
großes Wahr 
rungszeichen, fo ift 
Pascal ein großes 
Vorbild für alle 
Künftler und Den; 
fer. Er begriff, 
daß, um ein Ehrift 
zu werden, der 


Worte auf einen 
ſo dürren Boden 
fallen. Do 
fuͤrchte ich, ich 
bin fein frucht—⸗ 
barer Boden, ic 
werde nur weich 
um wieder zu 
erhärten. 

Ich hoffe, daß 
der Grofchen des 
jungen Dsmwald*) 


Mann der Willen ein wirfliches 
ſchaft feine Geiftes; Kunſtwerk inſpi⸗ 
gaben opfern rieren wird. Ein 


ſo hoher Preis 
wird ſelten fuͤr 
Meiſterwerke der 
Erzaͤhlungskunſt 
Bitte, glaube geboten. Oswald 
nicht, mein lie; wird nie einen 
ber ... daß Deine Verleger abgeben. 
freundlichen REN Bon Herzen Dein 
Aubrey Beardslen. 


muß, gerade wie 
Magdalena ihre 
Schönheit opfern 
mußte, 





An feinen Verleger. 
Mein lieber Smitherg, Muriel, 7. März 1897. 
Der jüngfte Anfall hat plöglich eine heimtuͤckiſche Fratze hervorgefehre. Ale 
Pläne find dadurch über den Haufen geworfen. Ich fürchte London wird ein zu großes 
Wagnis fein. Sehen Sie, ih habe vielleicht nur wenige Monate mehr zu leben und muß 








x) Der Knabe bot jemand einen Groſchen an, wenn er ihm eine Driginalerzählung 
ſchriebe. 
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für die nächfte Zeit ein Fledchen finden, wo ich mich endgültig niederlaffen fann. Wo 
das fein wird, weiß Gott allein. Mein Arzt fpricht heute von der Normandie und der 
Bretagne; er hat Angft mich weiter reifen zu laffen. In ein paar Tagen werde ich 
Ihnen mehr zu fagen wiffen. 
Das Blut ift hartnädig, troß Gallic. Acid. und Ergotin, Alle „Zöler” in Bourne; 
mouth find ausverkauft. Ich habe daher den Artikel noch nicht gelefen. Claret Egad! 
Grüße von Mutter und eigene fender 


Ihr in Verfall begriffener 
35 fi geiffi — 


An denſelben. 
Pavillon Louis XIV. St. Germain, 30. Mai 1897. 
Mein lieber Smithers, 

Vielen Dank fuͤr Ihren Brief und den Cheque. Ich lebe in ewigem Fieberſchauer, 
denn unablaͤſſig quaͤlt mich die moͤrderiſche Angſt vor Bettlerelend, Bettlertod! Wollte 
Gott, ich haͤtte nur ein Stuͤck Arbeit in Schwarz und Weiß — tranſcendental oder irgend 
was — zuſammengebracht. So lange mein jetziger widerlicher Zuſtand anhaͤlt, werde 
ich nichts leiſten. 

Ich ſehne mich ſchon ſehr nach der Ruͤckkehr meiner Schweſter. Koͤnnen Sie ein 
paar erotiſche Zeichnungen brauchen? 

Hoffentlich haben Sie unter Ihren elf Maſchinenſchreiberinnen eine verwend— 


bare gefunden! 
Stets Ihr 


VD. 


(1897) Hotel Cosmopolitain, Mentone, 29. Nov. 


An A. R. 
Mein liebſter Bruder! 


Ich habe mich von meiner Erſchoͤpfung wieder erholt und bluͤhe in dieſem wunder⸗ 
vollen Sonnenfchein auf. Ih kann Dir nicht fagen, wie dankbar ich bin, wieder befler 
zu fein. Die Schmerzen in der Lunge find verfhmwunden, und der Huſten ift lange nicht 
mehr fo quälend. Sch fehlafe ohne jede Störung und effe tüchtig. Selbft nach diefen 
paar Tagen fällt e8 den Leuten hier auf, daß ich Fortſchritte mache. 

Sch kann faft den ganzen Tag draußen fein. Hier find fo wundervolle gefchüßte 
Näschen im Hotelpark, wo ich den ganzen Morgen fißen kann, wenn ich zu matt bin, 
um an die See hinunter zu gehn. 

Die Heine Stadt ift fo heiter und amüfant. 
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Sie hat mehrere Kirchen. Die alte Kathedrale von St. Michel, die Penitents 
blancs und P£nitents noirs, und ganz in meiner Nähe ift eine Heine Kapelle, in die ich 
immer gehen werde. Pater Calirte fteht ihre vor. Er ſcheint fehr ernft und freundlich 
su fein. Sch werde bei ihm beichten. Dir würde die Kapelle auch fehr gefallen, fie ift 
dem heiligen Rochus geweiht. Die Kollefte wird in einer Mufchel eingefammelt, 

Sch bin viel glüdlicher und ruhiger, als da ich Dir zuletzt ſchrieb. Hoffentlich 
fann ich Dir bald immer beffere Berichte von mir fehiden, 

Der Miftral weht bis jeßt noch nicht. 

Mit taufend Grüßen immer von Herzen Dein Aubrey Beardsley. 


(1897) Hotel Cosmopolitain, Mentone, 8. Dezember. 
An ſeinen Verleger. 


Ich ſende Ihnen, mein lieber Smithers, heute die Zeichnung fuͤr den Einband 
und für den Proſpekt des Volpone. Laſſen Sie mir umgehend Probedrucke auf ver; 
fchiedenen Papieren zugehen, insbefondere vom leßfgenannten. Sch werde feine Ruhe 
finden, ehe ich das Ergebnis zu Geficht befommen habe. Laflen Sie den Block von 
Henfhel machen. Nur befehlen Sie ihm und befchwören Sie ihn, die allergrößte 
VBorfiht anzuwenden, Machen Sie den Profpeft fo huͤbſch als irgend möglich. Ich 
weiß, daß Ihnen jede der beiden Zeichnungen außerordentlich gefallen wird. 

Mit Gruß Shr Aubrey Beardglen. 


Sch glaube, daß fih auf der Nüdfeite des Profpeftes eine ganz winzige Repro— 
duftion der Einbandzeichnungen gut ausnehmen würde Natürlih müßten dabei 
Schwarz und Weiß die Rollen taufchen: weiße Zeichnung auf ſchwarzem Grunde. — 
Kann gemacht werden. 


Der entfprechende Wortlaut des Profpeftes dürfte fich wohl ergeben, wenn Gie 
die Profpefte der „Mille Maupin‘ und des „Rape of the lock“ zufammenfaßten. Für 
„Volpone‘“ habe ich ein gutes Vorwort vollendet. 


(30. März 1897) Muriel, Ereter Road, Bournemouth, Dienstag. 
An denfelben. 


Mein lieber... . 

Neute morgen trat leider wieder ein leichtes Blutfpeien ein. Geftern war es 
ſo kalt und winterlih, und meine Lunge geriet in einen fehr gereisten Zuftand, darum 
war ich nicht allzu überrafcht von diefem Heinen Rüdfall. Dr. 9. ſchlaͤgt mir vor, bald 
in ein fehr viel waͤrmeres Klima zu gehen, ift aber nicht dafür, daß ich mich weiter als 
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in den Süden von Franfreih wage. Das ift natürlich ein herrlicher Man, wenn er 
fih nur ausführen läßt. Ich habe Dr. 9. gebeten Dir über mich zu fchreiben, da er Dir 
einen viel fachlicheren Bericht über meinen gegenwärtigen Gefundheitszuftend geben 
fann, als ich dazu imftande bin. Du wirft mir auch beffer raten fönnen, nachdem Du 
von ihm gehört haft. Sch glaube, daß er im ganzen mit mir recht zufrieden iſt. 

Obgleich ich mir oft bange Sorgen um mich mache wegen meines Zuftandeg, 
jo glaube ich dennoch manchmal, daß dag Ende mir nicht fo nahe ift, wie e8 den Anz 
bein hat. Ich weiß, daß mein Leiden unheilbar ift, aber fein fehnelles Fortfchreiten 
kann doch gewiß aufgehalten werden. Halte mich nicht für töricht wegen ein paar Monaten 
su ſchachern, Du wirft verftehen, lieber ..., wie koſtbar fie mir jetzt aus verfchiedenen 
Gründen werden fünnen. Sch freue mich nun auch darauf, zwei oder drei ilfuftrierfe 
Erzählungen herauszugeben, e8 ift nett von Dir, mich fo zu ermutigen. 

Geftern hatten wir Nachricht von Mabel. In neun Wochen fommt fie wieder, 
Das gute Gefchöpf hat, ich weiß es, die ganze Zeit fehr viel Heimmeh gehabt. Wie 
freue ich mich darauf, fie wiederzufehen ! 

Pater B. war heute nachmittag bei mir, und morgen wird der liebe Name, Bruder, 
den Du mir gibft, eine fiefere Bedeutung befommen. 

Jh werde Dir morgen mehr darüber fchreiben. 

Bon Herzen immer Dein 
Aubrey Beardsley. 


(2. April 1897) Muriel, Exeter Road, Bournemouth, Freitag. 
An denſelben. 


Mein lieber ... mein lieber Bruder! 

Das heilige Saframent wurde mir heufe morgen hierher gebracht. Es war ein 
Augenblik tieffter Freude und Dankbarkeit. Ich gab mich ihm ganz hin, ganz den 
Gefühlen des Glüdes, und felbft das Bewußtſein meiner eigenen Unwuͤrdigkeit fchien 
der Flamme, die mein Herz erwärmte und erleuchtete, nur neue Nahrung zu geben. 

D, wie inbrünftig habe ich gebetet, daß diefe Flamme nie erlöfchen möge! 

Mein lieber... ., ich verftehe num fo vieles, was Du mir gefchrieben haft und was 
mir früher dunkel erfchien. 

In alle Ewigkeit werde ih Dir unausfprechlih dankbar fein für Deine brüderz 
lihe Sorge um mein geiffiges Vorwärtsfommen. 

Heute nachmittag war ich ein wenig traurig in dem Gedanken, daß ich noch unz 
freiwillig von der Kirche verbannt fein foll und daß das göttliche Vorrecht des Gebetes 
vor dem heiligen Saframent mir nicht erlaubt iſt. 
30* 


>) 
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Du wirft verftehen, wie ich mich danach fehne, der Meffe beisumohnen, und Du 
wirft ganz gewiß beten, daß ich bald gefund genug dazu bin. 
dien, lieber... Immer von Herzen Dein dankbarer 
Aubrey Beardsley. 





Aubrey Beardsley. 


(1897) Hotel Voltaire, Quai Voltaire, Paris, 13. April. 
An denſelben. 
Mein liebſter Bruder! 
Tauſend Dank fuͤr Deine beiden Briefe, die ich ſoeben erhielt. 
Ich habe mich in einem anderen Hotel nach Zimmern erkundigt. Zwei zufammen; 
hängende Schlafjimmer mit Salon find fhwer in Hotels ohne Lift zu befommen, und 
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einfach unerſchwinglich in Hotels, die Lift Haben. Selbft in befcheidenen Haufen werden 
an vierzig oder fünfzig Frs. den Tag für die Zimmer verlangt, die wir brauchen. Natuͤr⸗ 
lich ift e8 jeßt durch das nahe Dfterfeft viel fehwerer, etwas zu finden. Im Hotel Voltaire 
werden den ganzen Tag Leute abgemwiefen. Wenn wir bleiben, wo wir find, fo werden 
wir morgen in unfere richtigen Zimmer fommen. Sch fah, daß das Bett in meinem 
in einer Nifche fleht, ohne Vorhänge, aber fie Taffen fich auf alle Anderungen ein, die 
das Zimmer gemuͤtlicher machen. Nun, der groͤßte Vorzug dieſes Hotels iſt die ſchoͤne 
Ausſicht und der weite freie Platz davor, der bei warmem Wetter eine große Wohltat 
ſein wird. Die Bedienung iſt gut, und die Kellner ſind ſehr willig, mich die Treppe 
hinauf zu tragen, ſo oft ich es wuͤnſche. Auch ſind die Preiſe maͤßig. 

Wuͤrdeſt Du mir raten, zu bleiben, wenigſtens bis die Feiertage voruͤber ſind? 

Wie gut von Dir, daß Du Huysmans von mir geſchrieben haſt, ich freue mich 
unbeſchreiblich darauf, ihn zu ſehen. 

Mutter ging heute morgen für mich nah St. Thomas dAquino, um ſich nach 
jemandem zu erkundigen, der fih Oſtern um mich befümmert. Der Abbe V., Vikar 
von St. Thomas D’Aquino, will Ofterfonntag-Nachmittag meine Beichte hören und 
mir um acht Uhr am Oftermontag das heilige Saframent bringen. Mein Abbe ſoll 
die entzuͤckendſte Perſoͤnlichkeit ſein, die man ſich denken kann. Es dauerte lange Zeit, 
bis er begriff, daß ich Katholik bin und Mutter es nicht iſt. Er ſagte, am Oſterſonntag 
würde eine wunderbare Hohe Meſſe in feiner Kirche fein. St. Thomas dAquino iſt 
ja die Kirche meines Kirchfpiels. 

Das Wetter ift einfach herrlich heute, viel zu warm für einen Überrod, obgleich 
ich aus Pflichtgefühl einen angezogen habe. Ich bin ein ganz anderer Menfch, als ich 
vor acht Tagen war, und wenn fein neues Unheil bevorfteht, wirft Du Dich über meine 
Befferung wundern. 

Ich habe auf dem Duat eben ein Eremplar des Parfum de Rom aufgefammelt. 
Die Buch und Kunftläden find ein flandiger Freudenquell für mich. Sch fühle mich 
wirklich glüklih in Paris und habe es nie fo geliebt wie diefes Mal. Viele Grüße von 


ung an euch. Adieu, lieber.... — 
In großer Zuneigung 
Aubrey Beardsley. 


An denſelben. 


Mein lieber Smithers, 

Es geht mir glaͤnzend, Paris iſt einfach entzuͤckend. Sie werden mich nicht wieder 

erkennen. Betts hat den Cheque mit allergroͤßter Anmut eingeloͤſt. Ich déjeunierte 
heute bei Lapérouſe, da einer der Forbes-Robertſon mit uns war. 


Paris, Donnerstag, 15. April 1897. 
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Truites de Riviere!,.. Ah! — und Pontet-Canet, ... Erdbeeren! Nach oftz 
maligem Wechfel habe ich num endgültig mein Zimmer bezogen. Es iſt recht hubfch, 
beinahe fo gut wie ein Salon. Die Ausfiht berauſcht geradezu. Diefes fehreibe ich 
im Cafe de la Paix, ch unterziehe mich auf eigene Fauft einer Heiß-Waffer-Kur, die, 
wie ich glaube, Wunder an mir wirken wird. Beſten Dank für die Nachfendung der 
Briefe, Pakete uſw. Stets hr A.B. 




















Aubrey Beardsley. 


Hotel Cosmopolitain, Mentone, 7. Maͤrz 1898. 
An denſelben. 


Jeſus iſt unſer Herr und Richter! 
Lieber Freund, 
ich flehe Sie an, alle Exemplare der „Lyſiſtrata“ und alle unſittlichen Zeichnungen 
zu vernichten. Zeigen Sie dies Politt, und beſchwoͤren Sie ihn, dasfelbe zu fun. Dei 
allem, was heilig ift, alle obfcönen Zeichnungen. Aubrey Beardsley. 
In meiner Todesagonie, 
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Sranfreich. 





Jaques Louis David 


Begründer der neueren franzöfifhen Schule 
geboren den 30. Auguft 1748 in Paris, geftorben den 29. Dezember 1825 in Brüffel. 


An feinen Schüler Wicar. 
Naris, d. 14. Juni 1789, 

Da find Sie nun alfo in Florenz. Florenz, bedenfen Sie recht, dem Vater; 
land Michelangelos. Erinnern Sie fich, wie wenig Zeit er brauchte, um malen zu lernen. 
Empfindung und Zeichnung, das find die wahren Meifter, die ung den Pinfel führen 
lehren, Was tut eg, ob man die Striche nach rechts, nad) links, von oben nach unten, 
kreuz und quer macht. Wenn nur die Lichter am rechten Platz fißen, fo wird die Malerei 
ſchon gut fein. Wehe dem, der fagt, er koͤnne nicht malen und damit meint, daß er nicht 
vermalen kann. Der wird nie malen lernen, felbft wenn er noch fo gut vermalen fünnen 
wird. Er würde fo nicht reden, wenn er befäße, wag wir unter „Empfindung“ verftehen. 

Sp mag ih auch den großen Guido (Neni) nicht, wie hoch man ihn auch, 
namentlich bei ung, ſchaͤtzt. Ich finde, er ift ein Vermaler, und feine Köpfe haben durch; 
aus nicht das, was ich verlange, Und Fta Bartolommeo, daß ich daran denfe, was 
ift auch das für ein Mann! Was für Greiferföpfel Ach Florenz, Florenz! Wie 
fern bift du von Paris, Florenz, Florenz! — Und Sie find dort, machen Sie e8 
fih zu Nutze! 

Sch bin in diefem armen Lande wie ein Hund, den man gegen feinen Willen 
ins Waffer geworfen hat, und der fich abmüht das Ufer zu erreichen, damit er nicht dag 
Leben einbüßt. Und ich, um nicht das wenige, das ich aus Stalien heimbrachte, einz 
zubüßen, ich ſuche mich alfo zu behaupten. Wer aber nichts fut als fich behaupten, der 
ift fhon nahe daran zuruͤckzugehen. Aber ich rechne darauf, in Furzer Zeit Florenz und 
auch Nom mwiederzufehen. Glauben Sie jedoch nicht, was man Ihnen von meiner Reife 
fagt, denn es ift damit noch nichts. 

Wenn ich entfchloffen bin, werde ich Sie benachrichtigen. 

Sch wollte Ihnen alfo fagen, daß ich ein Bild ganz aus der Erfindung male. 
Brutus, ald Menſch und als Vater, der fich feiner Kinder beraubt hat und dem man 
nun, da er in fein Haus zurüdgefehrt ift, feine beiden Söhne heimbringt, damit er ihnen 
ein Begräbnis zu Teil werden laffe. Er ſteht am Fuße der Bildfäule Roms, und dag 
Schreien feines Weibes und die Ohnmacht feiner älteften Tochter ziehen ihn von feinem 
Kummer ab. — In der Befchreibung ift das recht ſchoͤn, was aber das Bild anbelangt, 
ſo wage ich noch nichts zu fagen. Es fcheint, um die Wahrheit zu fagen, daß man mit 
der Kompofition zufrieden ift. Ich felbft aber wage mich noch nicht auszufprechen. — 
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David D’Angers 
franzöfifcher Bildhauer 
geboren 12. März 1788 in Angers, geftorben 5. Januar 1856 in Paris, 
Un Herren Gane in Angers, einen Jugendfreund. 


aris, 7. Auguft 1808. 
Sieber Freund, " —— 


— — Du fennft die Schwierigfeiten unferer Kunft. Nur auf Grund ange; 
ſtrengteſter Arbeit kann 08 ung gelingen, die Aufmerkffamfeit unferer Meifter auf unfere 





David D’Angerg. 


Werke zu lenken. Sede Minute wird völlig vom Studium ausgefüllt. Selbft am 
Sonntag finde ich kaum die Zeit zu einem kurzen Spaziergang gegen Abend. Sch 
gehe gewöhnlich nach den Champs-Elyſées. Das ift ein wahrhafter Genuß für mid. 
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Dort fieht man eine feurige Jugend alle möglichen Spiele freiben. Dorf zeichne ich 
bisweilen hinter einem Hagebufchengang verftedt Gruppen, in die die Natur mit er; 
lefenem Gefhmad Abwechslung zu bringen frachter. Gemiffe Köpfe fallen mir durch 
ihre Eigenart auf, ich entwerfe von ihnen eine Skizze, und ohne es zu wiffen werden die 
Paſſanten mein Eigentum. Darin, beſter Freund, liegt mein größtes Vergnügen. 
Sch verdanfe es der Liebe zur Kunft. 

Das Leben in Paris ift in mehr als einer Hinficht Höchft angenehm. Hier findet 
fich alles vereint; allein man muß doch über recht viel Geld verfügen, wern man ge; 
nießen will. Paris wird immer prächtiger werden, wenn der große Napoleon erft 
feine großen Pläne in die Tat umgefeßt hat. Paris wird vielleicht eine der ſchoͤnſten 
Städte der Welt werden; aber es bleibt noch verdammt viel zu fun übrig. Ich Bin 
voll von falfhen Vorftellungen über Paris hierher gefommen. Die Stadt ſchien mir 
hinter den Vorſtellungen zuruͤckbleiben zu wollen, die ich mir von ihr gemacht hatte. 
Nicht, als ob eg nicht Monumente gäbe, die einen in Erffaunen fegen und die Geele 
zur Bewunderung hinreißen! Aber die Straßen find fchredlih. Vergeblich fucht man 
nad einem öffentlichen Plate, der befrachtenswert ware. Kein Schaufpielhaus, deffen 
Außeres Intereffe erweckt! Allerdings vollziehen ſich tagtäglich Wechfel. Man hofft, 
daß man den Louvre bald wird vollendet fehen koͤnnen. Diefes Bauwerk ift dazu angetan, 
die Bewunderung des Weltalls zu erregen. Es ift majeftatifh. Es mwiderfteht einem, 
zu glauben, daß dort Menfchen wohnen werden, fo erhaben ift das Gebäude! 

Voller Größe erhebt fi ein Triumphbogen vor den Tuilerieen. Er ift fat vollendet. 
Diefes Monument ift dem Ruhm der Eaiferlihen Garde gewidmet. Auf dem Bogen 
fieht man vier herrliche Pferde aus Bronze. Stell dir vor, wie prachtvoll das wirken 
muß! Bassreliefs in Marmor ftellen die denkfwürdigen Taten unferes Kaifers dar. 

Ein anderer Bogen erhebt fich bei dem Ausgang der Champs-Elyſées, aber 
er wird noch viel Eoloffaler werden als der der Tuilerieen. 

Eine Säule, die an die Trajansfäule erinnert, erhebt fich mitten auf der Place 
Vendöme, Sie ift mit bronzenen Bassreliefg verfehen, die die glänzenden Taten der 
frenzöfifhen Heere darftellen. Die den Ruffen abgenommenen Kanonen haben das 
zum Guffe der Bas + reliefs*) notwendige Metall geliefert. Paris wird in einigen 
Sahren die Bewunderung aller Bewohner der Erde verdienen. 


*) Die BendömesSäule, auch Säule der großen Armee genannt, giebt aufs Genauefte die 
Berhältniffe und den Stil der Trajans-Säule wieder. Bon den Architekten Lepere und Goudgin 
in Stein errichtet, wurde fie mit Bassreliefg verfehen, die in Erz gegoffen waren und eine Aus— 
dehnung von 260 m befigen. Diefe Bassreliefs ftellen die denfwürdigen Geſchehniſſe aus dem 
Feldzuge des Jahres 1805 dar, und ihr Metallllieferten alfo, wie David jagt, die den Hfterreichern 
und den Ruſſen abgenommenen Kanonen. Begonnen wurde die VendömesSäule am 25. Auguſt 
1806 und beendet am 15. Auguſt 1810. 
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Paris befist aber auch wirklich alles, was die Kunft an verführerifhen Werfen 
erfinnen kann; die ſchoͤne Natur jedoch bleibt ausgefchloffen. Wohin man fi auch 
immer außerhalb von Paris begeben mag, man findet nicht die besaubernden Ufer 
der Loire, Mir find gar füße Erinnerungen an fie geblieben, Mehrere Künftler haben 
mir verfichert, daß fie im Verlaufe ihrer Reifen nichts Schöneres gefehen haben als 
unfere entzüdenden Landfchaften. Hätteft Du Zeit, von Angers einen Ausflug nad 
Nantes zu machen, Du würdeft — deffen bin ich fiher — nicht Deinen Augen frauen. 
Man muß aus Marmor fein, um fich nicht bewegt zu fühlen. Man träumt von einem 
Aufenthalt für Götter, D, mein lieber Freund, wie glaube ich in meiner Phantafie 
diefe Wunder der Natur zu fehn! Aber ein weiter Raum frennt mich von diefen gez 
lebten Stätten. Jh muß andere Schaufpiele befrachten. Sch rede Dir ernftlich zu, 
die Ufer der Loire zu befuchen. Haft Du nicht ein Gefilde, von dem aus man unferen 
Fluß entdedt? Wenn Du den Felfen befteigft, von dem Du mir fo oft erzählt haft, 
denfe an Deinen Freund David. 

Sa, lieber Freund, follten meine Wünfche in Erfüllung gehen, werde ich einige 
Zeit bei meinen Freunden verbringen. Zufammen werden wir eben Diefen Felfen 
befteigen, um die fhöne Natur zu betrachten. Das wird für mich ein doppeltes Ver; 
gnügen fein. Bei diefer Gelegenheit werden ſowohl die Kunft wie die Natur auf ihre 
Koften kommen. .. 

David. 

P. S. Du mußt dieſes Gekritzel ſchon entſchuldigen: die Nacht iſt bereits herein— 
gebrochen, und ich muß jeden Tag bereits um halb fuͤnf Uhr auf den Beinen fein, um 
mich um fünf Uhr nebft den andern Schülern zum Studium eingufinden. Zuerft ift 
mir das recht fehwer gefallen, ich, der ich ein folcher Langfchläfer war! 


An Herren Charles Blanc. 
Marfeille, März 1830. 

Erinnern Sie ſich, mein lieber Freund, unſerer langen Geſpraͤche über die Zur 
funft der Völker, über die Mittel, den Menfchen beffer und infolgedeffen auch glüdlicher 
su mahen? Die Künfte wurden natürlich ebenfalls in diefem unfern Gedanfenaug; 
taufceh, in dieſen Ergüffen unferer Herzen berüdfichtigt. 

Hier, in diefer fchönen Provence, diefem edlen Praeludium Staliens, unter 
dem geliebten Himmel und nahe dem Lande, das Raphael, Leonardo da Vinci und 
Michelangelo verherrlicht haben, hier fühle ich, wie meine Phantafie Schwingen erz 
hält, und meine Gedanken nehmen im Bunde mit der Erinnerung an Sie das ewige 
Thema unferer Unterhaltungen wieder auf. 
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Wir haben ung, Sie wiffen es wohl, oft gefragt, ob die Künftler, wie einige be; 
haupfen, unter einer Demofratifchen Negierung weniger glüdlich fein würden als unter 
einer Monarchie, 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Künfkler die Sorgen um das tägliche Brot 
nicht zu Bitter empfinden darf. Wenn diefe Männer, die — aus dem Volke ftammend 
ihre Nächte der Darftellung großer Taten des Menfchengefchlechts widmen, Männer, 
deren Wiege faft immer von Entbehrung und Unglüd umgeben war, nicht völlig frei 
der Infpiration, die fie leitet, zu folgen vermögen, wenn fie ihre Gedanfen zwiſchen 
den Träumen nad Ruhm und den Sorgen um die Eriftenz teilen müffen, fo wird 
die feurige Seele, die fie in ſolche Höhen erheben follte, in fih zufammenfallen und 
verffummen; fie. werden nicht mehr von der hohen Miffion durchdrungen fein, die fie 
zu erfüllen haben, und niemand wird darüber in Erftaunen geraten dürfen, wenn 
- ihre Geift, der fich unter dem heftigen Drud der Armut der Erde zumendet, den großen 
Fragen gegenüber, die die Zukunft der Völker und die Befreiung des Menfchen be; 
treffen, gleichgiltig bleibt. 

Aber follte es wirklich für einen Künftler nur unter einem Negiment Ausfichten 
auf Gluͤck geben koͤnnen, das zunaͤchſt von ihnen den freiwilligen Verzicht auf ihre 
Würde fordert und unter dem dem gleichen Menfchen nur in der Livree eines Höflings 
eine Gunft erwiefen wird? Und dann, ift nicht diefer innerliche Genuß, den die folgen 
Seelen aus dem Gefühl ihrer für unverleglich erklärten perfönlichen Würde ziehen, fchon 
ein weſentlicher Beftandteil des Glüdes? Was fage ih? Diefer Genuß ift nicht nur ein 
Beftandteil des Gluͤckes, und ich überzeuge mich gern davon, daß er ein Teil des Genies ift. 

Aber die Künftler würden dann weniger Arbeit haben? Welch Irrtum! Die 
Sreiheit befißt eine ungeheure Erpenfionsfraft. Der Deſpotismus empfindet das 
Bedürfnis, die Menfchen zu coreumpieren, um fie zu beherefchen und zu verbrauchen, 
um fie fich dienftbar zu machen und gleichzeitig die Begeiſterung für alles Große, die 
Ehrfurcht vor großen Männern. Die demofratifhe Negierung dagegen hat das Be; 
dürfnis, die Seelen zu erheben und beftändig dem Volke das Bild der Tugenden vor 
Augen zu führen, die das Gefühl für feine Größe zu naͤhren imftande find. 

Alfo, in den Stätten, an denen die öffentlihen Angelegenheiten behandelt werden, 
in dem Palaft, in dem die Vertreter der Nation ihren Sit haben, follten die Seiten 
der Gefhichte gemalt oder gemeißelt fein... der Art, daß fie die Gefehgeber an die 
Pflichten erinnern, die ihnen ihre Miffion auferlegt. 

Wie feine demofratifche Regierung eriftieren kann, ohne daß fie auf die Gefell; 
{haft mit allen Kräften moralifch einwirkt, fo dürfte die Notwendigkeit, über die Pflege 
der Künfte zu belehren, die Bedeutung der Künftler erhöhen und gleichzeitig den Kreis 
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ihres Wirfeng erweitern. Auf diefe Weife find fie zu Prieftern ihrer Religion geworden, 
die von denen der alten Völfer, die ung große Andenken vermacht haben, fo gut ber 
griffen ward! 

Die erften Götter der Griechen waren Helden! 

Bei einem derartigen Negierungsfnftem werden die Künftler gewiß nicht mehr 
in den Vorzimmern der Fürften ein unmwürdiges Leben führen. 

Einen firengen Richter würden fie fogar in dem Volfe haben, das gewiſſe Tugenden 
von Männern verlangen wird, die derart an der Leitung feiner Gefchide teilnehmen. 
Aber was würden hierbei die Kunft und die Künftler verlieren ? r 

Mögen die, die die Würde der Kunft empfinden und begreifen, ihre geneigten 
Stirnen zum Himmel erheben ! 

Non disperato mai veder lo cielo, 

Dante, 

Gewiß, ein Kuͤnſtler wuͤrde nicht dieſen Namen verdienen, wuͤrden nicht alle 
Faͤhigkeiten ſeines Innern aufgewuͤhlt, wenn er ſich mit der Ausfuͤhrung eines einem 
großen Manne auf Grund einer oͤffentlichen Subſcription zu errichtenden Denkmals 
beauftragt ſieht. Welch wundervolles Mittel wird doch durch eine derartige Subſcription 
einem Proletarier in die Hand gegeben, ſeine Sympathie fuͤr den zu bezeugen, der 
nicht mehr iſt, indem er ſeinen Obulus zu den Spenden der Reichen wirft! 

Aber wie und durch wen ſollen die Auftraͤge vergeben werden? Der Gedanke 
an ein oͤffentliches Preisausſchreiben erſcheint all den Perſonen, die mit den Kuͤnſten 
nicht vertraut ſind, groß und demokratiſch: ſo ſchoͤn es auch in der Theorie ſein mag, 
ſo iſt er in der Praxis doch faſt immer von Mißerfolg begleitet. Alle Voͤlker haben 
den Wettbewerb in einer Weiſe verſucht, daß das Genie eines großen Kuͤnſtlers ſich 
auf feinen Fall in die aͤrmlichen Grenzen einer Skizze einengen laͤßt, die nur als einz 
fache Bemerkung gelten kann und ſich Underungen gefallen laſſen muß — gemäß den 
aufeinander folgenden neuen und anders gearteten Eindrüden des Urhebers. Dann 
fommt no in Betracht, daß die ein Preisausfchreiben begleitenden Kämpfe nicht einem 
Manne paffen fünnen, der die Kunft von einem erhabenen Standpunfte aus betrachtet; 
denn, um die Stimmen feiner Richter zu erhalten, muß er ſich von ihren Anfichten, 
dem Tagesgeſchmack beeinfluffen laffen. . . 

Bei den Wettbewerben entfteht gewöhnlich ein heftiger Kampf der Eigenliebe, 
der der Mitteilungskraft der Seele, die der Vorwurf voll und ganz beherrſchen mußte, 
weſentlich fhadet.. Nur die Stimmen der Fünftigen Gefchlechter follen das Herz 
des Künftlers höher fchlagen laffen: die Werfe der großen Meifter bedürfen nicht des 
Anreizes eines Wettbewerbes. 
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Schon die Bildung einer Jury ift unmöglich; das ift bewiefen. Wenn einige 
Ausſchreibungen verfucht werden dürfen, fo find es die von arhiteftonifhen Werfen und 
Medaillen, weil man in dem Entwurf des Mitbemwerbers doch etwas Pofitives vor 
Augen hat. Wollte man indes die Entwürfe und Proben für die Wettbewerbe big 
auf die Malerei und die Bildhauerei ausdehnen, dann müßte man unter den Künftlern 
die wählen, deren Talent bereits die ftärffte Buͤrgſchaft geleifter hat, und fie den Vor— 
wurf in der Größe ausführen laffen, die er in Wirklichkeit erhalten foll, und dann der; 
artige Arbeiten in der Höhe anbringen und augftellen, für die fie beſtimmt find; die 
beften Arbeiten follen aufbewahrt, die andern ihren Urhebern bezahlt werden. Aber dag 
würde ungeheure Summen foften und aus diefem Grunde würde es bald unausführbar 
fein. Sodann, ich wiederhole eg, find die Leidenfchaften der Zeitgenoffen ungerecht, und 
das endgiltige Urteil kann man erft von der Generation, die ung ablöft, erwarten. 


Für die Regierung giebt e8 nur ein Mittel, gute Werke zu erhalten: fie wende 
fih an die Künftler, deren Ruf auf einer Reihe bemerfenswerter Arbeiten fußt: In 
Ihrer Wahl könnte fie fich übrigens auch von den Ausſtellungen leiten laffen, die das 
Talent des Künftlers vor dem Urteil der Deffentlichkeit eine Probe beftehen Taffen. 


Alle zehn Jahre follte eine feierlihe Ausftellung veranftaltet werden, in der die 
vom Staate angefauften Werke und die, die einen befonders flarfen Eindrudf auf das 
Publikum machen würden, der Nation, die den Urhebern der Werfe den ihnen gebührenden 
Lohn zuzuerkennen häfte, vorgeführt werden. Preiſe würde man nicht geben: denn 
wie könnte man ein unanfechtbares Urteil über den relativen Wert von Werfen fällen, 
deren Vorwurf und Stil fie völlig voneinander unterfcheidet? Man würde fih Damit 
begnügen, Belohnungen zugufprechen, und man würde ihnen das Praedifat „natio— 
nale” geben, um den Künftlern deutlicher zu Gemüte zu führen, daß e8 die Nation — 
und nur fie — ift, der fie ihre Aufträge zu verdanken haben, und daß es ihrer unz 
wuͤrdig ift, ihr von Gott überfommenes Genie dem Hochmut eines Ludwigs XIV. 
oder der Zuchtlofigkeit eines Ludwigs XV. zu verfaufen. 


Sp hätten auch die Künftler ihre Tribüne in unferer Mitte errichtet und ihre 
Prepfreiheit gefunden. 

D, mein lieber Freund, wie groß und heilig ift Doch die Kunft, wenn man fie 
ſo wie ich auffaßt? Ein ganzes Leben voller Begeifterung und Poeſie zu leben, und 
zu nüßlichen Lehren, edlen Unterweifungen diefe unausfprechlihen Genüffe der Seele 
werden zu laffen, taufend von geiftigen Weſen mittels des eigenen in Marmor oder 
Leinewand umgefegten Gedanken zu beleben, fich zum Dolmerfcher der öffentlichen 
Danfbarfeit zu machen und zum Gebrauche des Volkes die Tebendigften Seiten der 
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Gefhichte derer zu fehreiben, die ewig zu leben verdienen: was giebt e8 Suͤßeres, was 
Glorreicheres, was Beneidenswerteres ? 

Und bei diefer Gelegenheit möchte ich Ihnen von einem Gedanfen Mitteilung 
machen, dem ich zum erften Mal in Goethe’s8 Salon Ausdrud verlieh. Muß ich Hinzu; 
fügen, daß er auf alle Perfonen Eindrud machte, aus denen ſich die Gefellfchaft des 
erlauchten Greifes zufammenfeste? Man prägt auf die Münzen das Bild des regieren; 
den Königs. Wozu? Würde es nicht beffer fein, in gemwiffen feftgefeßten Zeiten eine 
beftimmte Anzahl von berühmten Männern der Vergangenheit durch ein Gefek aug; 
wählen zu laffen und deren Bild auf den Münzen wiederzugeben? Leicht zu ratende 
Vorſichts maßregeln würden der DVerfchlechterung der Münzen vorbeugen. 

Sch glaube, dadurch würde man den Befiß des Geldes veredeln. Man würde 
fo dem Volke eine Art im Umlauf befindlicher Münsfammlung, die ihm den ganzen 
Nutzen eines Gefchichtsfurfes gewähren dürfte, zur Verfügung flellen. jeder würde 
fogufagen in feiner Tafche ein Pantheon mit fich herumtragen. Was fagen Sie dazu, 
lieber Freund? Hundert Männer wie Parmentier wiegen wohl einen König wie Lud— 
wig XV. beifpielsweife auf, und e8 muß für das Volk von viel größerer Bedeutung 
fein, das Bildnis deffen zu fennen, der e8 vor dem Hungertode bewahrt hat, als dag 
Antliß deflen, der die Nation entehrt und ausgeplündert, 

Allein diefe Pauderei führt mich zu weit. Wenn man Ihnen fohreibt, ift es einem, 


als wenn man bei Ihnen meilt. David D’Angers. 
An Herren Adolphe Ehembolle, Herausgeber des GSiecle, 
Sehr geehrter Herr NRedacteur, Paris, ... 1840, 


In Ihrer Nummer vom letzten Mittwoch fuͤhren Sie die Namen der Mitglieder 
der uͤber die Zulaſſung zum Salon zu beſtimmenden Jury an und Sie nehmen nur 
die Herren Ingres, Delaroche und Vernet als ſolche aus, die nicht an den Entſcheidungen 
teilgenommen haͤtten. Seit mehreren Jahren habe ich — was ich hiermit wahrheits— 
gemaͤß verſichere — nicht an den Verrichtungen der Jury teilgenommen. Die Herren 
Horace Vernet und Delaroche haben ſich zuruͤckgezogen, weil ſie wuͤnſchten, daß uͤber die 
Zulaſſung der Arbeiten uͤbertrieben ſtreng geurteilt wurde. Sie wuͤnſchten, daß man 
nur aͤußerſt bemerkenswerte Werke zuließe. Ich fuͤr meinen Teil erkenne abſolut keiner 
aus Kuͤnſtlern zuſammengeſetzten Jury das Recht zu, die Werke ihrer Kollegen zuzu— 
laſſen oder zuruͤckzuweiſen. Ich will, daß die Kuͤnſtler in gleichem Maße uͤber Preß— 
freiheit verfuͤgen wie die Schriftſteller; ich will nicht, daß ſie die Opfer von augenblick⸗ 
lichen Leidenſchaften und Richtungen werden. Ich anerkenne nur einen Richter uͤber 
die Kuͤnſtler: das Publikum, das mit allen Koterieen aufraͤumen darf und muß. Wir 
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müffen, das wiederhole ich, die gleichen Nechte haben wie die Literaten. Wäre es nicht 
abgeihmadt, ein Tribunal von Schriftftellern, feien fie auch noch fo hervorragend, 
einzufeßen, um über eindrudsoolle Werke zu Gericht zu ſitzen? Man kann mit Leichtig- 
feit oorausfehen, wieviel Fehler und Irrtuͤmer derartige Urteile felbft wider Willen 
der Richter, die fchließlich Doch immer den menſchlichen Schwächen ausgefest bleiben, 
befleden könnten. Bereits vor fehr vielen Jahren habe ich in Zeitfchriften meine Ge; 
danfen über die von jeder Cenfur befteiten und nur moralifhem Zwang unterliegenden 
Ausftellungen veröffentlicht. Einige Verfonen haben eingeworfen, daß die Zahl der 
Kunftmwerfe zu groß wäre, daß die Mittelmäßigfeit dem Publikum Abfcheu einflößen 
würde. Sn dem erfieren Falle müßte man die Arbeiten eines und desfelben Meifters 
auf eine einzige reduzieren; über das Zweite foll man fich nicht beunruhigen. Diefe 
Freiheit, auszuftellen, was man will, würde das Publikum viel firenger machen, und 
man kann davon überzeugt fein, daß der Mann, der von feinem Berufe leben muß, 
fih nicht mehrere Mal den beißenden Bemerkungen feiner Befucher ausſetzen würde, 
Ich halte e8 fogar für einen ungeheuren Vorteil, mit diefer Fülle von Künftlern aufzu— 
räumen, die fich mit feltenen Arbeiten zerfleifchen. Die jungen Leute würden klipp 
und Far erfahren, ob fie Anlagen, ob fie Ausfihten auf Erfolg haben. Sollte ihnen die 
Hoffnung genommen werden, fo fönnten fie noch immer einen andern Beruf wählen, 
und auf dem Kampfplaß würden dann nur die bleiben, die wahrhaft dazu berufen 
find, Franfreih zu verherrlichen. Die Regierung koͤnnte aus diefer Schule die 
Männer wählen, deren Begabung dazu geeignet ift, unbeftreitbare Buͤrgſchaft zu leiften, 
und der Staat würde nicht dazu gezwungen fein, ſolche Künftler zu ernähren, die fich 
der Formel „Vom Salon angenommen“ bedienen, um in Anbetracht der vielen Ver— 
hungerten ziemlich ungerechtfertigte Subfiftenzmittel zu verlangen. Sodann koͤnnte 
die Regierung alle zehn Jahre eine feierliche aus bemerkenswerten Arbeiten des leßten 
Deceniums beftehende Ausftellung veranftalten und Belohnungen verteilen, die der 
großen Nation, die fie zu vertreten berufen ift, durchaus würdig wären. 

Sch faffe zufammen: auf die Ausftellungen müßten die Künftler ein wohl er; 
worbenes Recht haben, und fie fünnten meinetwegen ruhig als ein Bazar betrachtet 
werden, denn die Künftlee müffen von ihrem Beruf leben. Die Ausftellungen follten 
permanent geöffnet bleiben, alle fehs Monate erneuert werden und in einem Naum 
außerhalb des Louvres flattfinden, was den ungehenern Vorteil mit fich brachte, daß 
die Werke der großen Meifter nicht mehr verftedt zu werden brauchten; dann koͤnnte 
man alle zehn Fahre die Fortfehritte der Kunft feftftellen. Eine Jury, wie auch immer 
ihe Urfprung und ihre Zuſammenſetzung fein mag, ift unmoralifch und der Gerechtig- 
feit zuwider. Unfer wirklicher Richter ift das Publikum. David Angers. 
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Sean Augufte Dominique Ingres 
geboren 29. Auguft 1780 in Montauban, geftorben 13. Januar 1867 in Varig, 
Er fam 1796 in das Atelier Davids, 


An Gilibert.*) 
Paris 15. März 1831. 

So machſt Du es immer: wenn Du ſo und ſo viel Gruͤnde haſt, Dich uͤber den 
Freund zu beklagen, verdoppelſt Du Deine zarte Sorgfalt. 

Oh, wie diefer Korb mich erröten ließ und meine Schuld gehäuft hat! Meine Furien 
find aufs Schönfte erwacht. Bewaffnet mit Federn und Briefbogen nennen fie mich erz 
barmlich, undanfbar und faul, Und ich, bis an die Haarwurzeln errötend und kreuz⸗ 
unglüdlich, fehe nun diefen Kampf mit an, den fie führen gegen Apathie, Faulheit, 
gegen Die fäglichen Sorgen, gegen die fraurige, aber unvermeidliche Politik, gegen eine 
foft vollſtaͤndige Enttäufhung, die nur Dich allein, lieber Freund, nicht betrifft. Und 
da fie endlich den Sieg erhalten haben, fehreibe ich Dir heute, daß wir, meine gute Frau 
und ich, Deine zärtlichften Freunde find. Dein Porträt Fann das bezeugen. Ihm verz 
trauen wir unfere freundfehaftlihe Teilnahme für alles, was Dich betrifft, an, Wir 
waren in großer Sorge um Dich, als wir durch die Zeitungen von den Unruhen in 
Montauban hörten. 

Heutzutage find die Menſchen wirklich nicht wert, daß man fih um fie befümmert; 
die Dinge auch nicht. Heißt dag denn leben, wenn man fo lebt? Welche allgemeine 
Verblendung! Es fünnen noch fo viel Kaffardren ihre prophetifhen Stimmen er; 
heben, man ift taub. Die Selbftfucht, das Ich und der Verrat haben die Herrſchaft. Welche 
Zufunft! Bei fo viel Grundbedingungen für Glüd und Ruhm muß man zugeben, daß 
die Menfchen ebenfo dumm mie böfe find. Immer, wenn ich einen fehönen Tag, alle 
föftlichen Früchte der Erde, oder den Anblid eines bel viso virginale oder eine 
Symphonie von Beethoven genieße, kann ich mich nicht enthalten, fo zu denfen. Denn 
ih brauche Mufif, Gott weiß eg —.. Sie ift mir fo nötig, wie fie eg Saul war 
für feine Genefung. Für den Augenblid hilft fie auch, aber wenn fie zu Ende ift, fallt 
Mnemoſyne noch mehr über meine Nerven her und macht fie noch reisbarer. So 
geht mir’s, befonders in unferer ruhmvollen Zeit. Es ift das erſte Mal, daß ich eine 
ſo eigentümliche Sprache mit Dir rede. Über meine Zufunft mache ich mir faft gar 
feine Sllufionen mehr, wenn fie fich auf dag ftüßen foll, was ich bisher den Ruhm ge; 
nannt habe. Weil ich das Schöne fenne, muß ich mich forgen und muß mich quälen 


*) feinen fpateren Schwiegerfohn. 
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Tag und Nacht. Und felbft wein ich fie erreichte, fo kann ich doch nur von einer geringen 
Anzahl verftanden werden; die wird, weiß Gott, alle Tage Heiner. Hol's der Teufel, 
mein Lieber! 
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Jean Auguſte Dominique Ingres. 


Das Leben iſt ſchwer genug mit all dieſen Widerwaͤrtigkeiten; und ich ſoll noch, 
ich ganz allein, der unwiſſenden, eigennuͤtzigen und brutalen Maſſe die Stirn bieten! Ich 
kann noch fo viel ſchreien — man hört mich nirgend. Wenn Rafael ſelbſt kaͤme, 
wuͤrde er ſich nicht Gehoͤr verſchaffen. Gluck hat man von der Oper weggejagt. Lies 
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die Zeitung (Nartiste), Informire Dich über die Meinungen der KunftKorpphäen, 
wie der Herren Gros, Gerard, Guerin und fo vieler andrer. Alles ift zu Tode getroffen. 
Soll ih allein Fampfen? Sch höre Dieb fagen: „Du, mad’ Deine Bilder, arbeite! 
Du wirft fie zwingen, Du fannft Wunder vollbringen.” Sch glaube ſchon, daß ich fo 
etwas koͤnnte, wenn es Gerechtigkeit gabe, aber um welchen Preis! Hab⸗ doch ein bischen 
Mitleid mit mir und laß mich nicht vor der Zeit crepiren. 

Und wer hat die meiſten Opfer fuͤr die heilige Sache der Kunſt gebracht? Mehr 
als 5 Jahre habe ich an dem Bilde der heiligen Jungfrau gemalt. Ich habe mich in 
Schulden geſtuͤrzt, um es zu vollenden, und ich kann ſie ſchließlich kaum bezahlen. Wenn 
man gerecht gegen mich geweſen waͤre, muͤßte ich reich ſein. „Male Bilder!“ — Das 
iſt ſehr ſchoͤn; aber um ſie zu machen, wie ich ſie mache, braucht man viel Zeit, um 
ſo beſſer werden ſie dann auch. Fuͤr mich iſt die Kunſt ſchwerer, wie fuͤr Andere, das 
weißt Du wohl. Ich arbeite langſam und mit Anſtrengung, obgleich es ſo ausſieht, als 
waͤre es ſchnell und leicht gemacht. Da, wo der gewoͤhnliche Maler finden wird, daß es 
fertig iſt, ſehe ich tauſend Unvollkommenheiten und fange nicht einmal, ſondern zehn 
mal an. So iſt es mit dem Bilde, das ich jetzt male; es iſt erſt ſkizzirt, und das aus 
eben den Gruͤnden, von denen ich eben ſprach. Ich erroͤte nicht daruͤber. Bis jetzt bin 
ih, voller Hoffnung, was die Idee anlangt, die ich durchführen will, Anders empfin— 
den und handeln kann ich nicht, und ich würde Unrecht fun, e8 zu verfuchen, da e8 
einmal fo ift und meine Arbeiten um fo bemerfenswerter find und um fo länger leben 
werden, je länger ich an ihnen arbeite, 

Macht mich das alles glüdlih? Nein. Ich glaube etwas an das Ende der Welt, 
mit dem man ung fohredt. Ich will mich mit dem, was mich ftört, ehrlich abfinden und 
als guter Bürger leben, wie man zu fagen pflegt. Sch habe feine Renten; mein Stand, 
meine Heine Stellung erhalten mich und ich will mich nicht weiter beunruhigen. Mein 
Bild ift fertig, wenn es fertig iftz und wenn auch erft in 10 Jahren, das fümmert mich 
nicht. Nachher, na, wir werden fehen. Sch laſſe mir Fein rechtfchaffenes Vergnügen 
entgehen. Ich finde, daß ich genug gefchafft habe, Sch Iebe in den Tag hinein. 
Morgens teile ich mir fo gut wie möglich den Tag ein bis zum Abend und nehme 
mir Dabei die liebenswuͤrdige Gefellfchaft des Boccaccio zum Beifpiel, der vor der 
Deft floh. Ich will mich nicht mehr quälen und noch dazu für Andere... 


*) Naris, d. 2. Dftober 1841. 
— kennſt Paris. Nun alſo. Es iſt mir hart zu Leibe gegangen, ich 
erliege. Wenn ich glaube, das Ufer des Strudels erreichen zu koͤnnen, fuͤhle ich mich 
x) Dhne Überfohrift. 
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von Neuem noch fiefer hineingeriffen. Alle meine Stunden, alle meine Augenblide find 
gezahlt. Jeden Abend muß ich erft zu einem Diner, gu dem ich längft eingeladen bin. 
Sch büße die Ehren und Sorgen einer Pofition, die ficherlich beneidenswert ift, mich aber 
im Grunde nicht glüdlih macht. Weit gefehlt! Sch zöge die Ruhe und Gemütlichkeit 
der Häuslichfeit vor, dazu einige ausgewählte Freunde und mein Atelier, wo ich König 
bin, wo ich vergeffe, daß es Arger gibt, wo ich glüdlich bin die Schwierigkeiten meiner 
fhönen Kunft zu befiegen, zumweilen von meinem eigenen Beifall gekrönt, befonders aber, 
wenn ich lange nachher in der Welt, in die ich fie hinausgeſchickt, die Kinder wiederfehe, 
die mich fo viel Sorgfalt und särtlihe Bemühungen fofteten. Das iſt's was ich brauche. 

Seitdem ich Bertin und Mole gemalt habe, will Jedermann ein Porträt von 
mir haben. Soeben habe ich ſechs refüfiert oder hinausgefhoben. Denn ich kann 
diefe Arbeit nicht leiden, Niht um Porträts zu malen bin ich nach Paris 
gefommen. Sch foll hier Dampierre malen. Sch habe indeffen zufagen müffen, 
den Herzog von Drleans zu malen, denn diefer Prinz ift mein Tiebenswürdiger 
Mäzen, dem ich nie etwas verweigern fünnte, Ich kann Dir übrigens nicht befchreiben, 
wie der König und die ganze fönigliche Familie mich ehrten. Wenn Du Dich ihnen 
nähern und fie kennen lernen koͤnnteſt, würdeft Dur fie vergöftern. 

Sch Bin ordentlich geracht. Fühle ich mich auch ſtets als befcheidenen und demütigen 
ungen vor den Alten, vor denen ich mich verneige und aus denen ich meine Eingebunz 
gen fchöpfe, fo muß ich Doch geftehen, daß es recht fehmeichelhaft ift, wenn man Tränen 
vor feinen Werfen vergießen fieht und das von allen fchönen und zarten Geiftern. 

„Du biſt heut der Erfte” fagt man mir. Und ich fehe meine böfen und lächerlichen 
Meider zu meinen Füßen. 

Dir, mein Freund, vor dem ich fein Geheimnis habe, will ich geftehen: Das 
Bewußtfein, was ih im DVergleih mit den Modernen gelte, meine Stellung, die 
fhönften Aufträge, welche die Epoche zu vergeben hat, folglih ein Vermögen als 
natürliches Ergebnis diefer Werke, geehrt und anerkannt an höchfter Stelle, wie ich eg 
bin, umgeben von einer Schaar von Fremden, die mich lieben und achten, einflußreich, 
wenn ich nur wollte, in vielen Dingen — nun, lieber Freund, mit Ausnahme meiner 
Kunft und der Muſik verloct mich nichts. Sch fühle mich gefchmeichelt, dankbar, glüdz 

lih und geehrt, aber ich bleibe befcheiden und dag „bedenke, daß Du ein Menſch biſt“ 
laͤßt mich heut mit noch größerer Strenge auf meine Mängel fehen und auf alles was 
mir abgeht, ehe ich den alten Meiftern gleich geworden bin, 

Sch verzichte lieber auf alles dag und ginge nad Montauban oder nah Stalien 
dort in Frieden zu leben, unbekannt, einen Tag mie den anderen, mich auszuruhen 
und endlich einmal aufzuatmen. Hier lebe ich nur in Dualen. Auf meinen Schultern 


485 


laften Felfen von ungeheurem Gewicht. In einer fo unmeideten Stellung bin ich der; 
maßen belaftet und von Neidern umgeben, die mir die Demütigungen wicht verzeihen, 
die meine rühmlichen Erfolge ihnen auferlegten. Ich verdanfe diefe Erfolge nur mit, 
die ihrigen find die Frucht ihrer intriganten Mittelmäßigkeit, einer ohnmaͤchtig feind- 
lichen und lächerlichen Akademie, Die ich mit Zähnen und Nägeln abzuwehren genötigt 
bin. Publiftum und Preſſe haben ein gehöriges Strafgeriht über diefe DOppofition 
ergehen laffen. Wer weiß aber, ob diefes Publikum und diefe Preffe, die heut fo eifrig 
find mich zu rächen, nicht eines Tages der Laune des Gefhmads oder des Zufalls nach: 
geben. Hat man doch den göftlihen Glud aus der Dper gejagt, geläftert den göttlichen 
Rafael und auch Nacine, ja wohl Racine (Du lachſt, Du fiehft, daß man in jedem Alter 
vernünftig werden fann). Und fo viel andere Berühmtheiten ! 

Hier ift nichts verändert und der gute Gefhmad ift in vielen Dingen bier fehr 
felten. Verzeih mir diefes ganze Geſchwaͤtz, das indeffen ziemlich ernft gemeint ift. 
Eins fteht feft, namlich daß mein Entſchluß gefaßt ift: ich will an Dampierre denken, 
dort auf Wände, die mit Gold, Farben und Skulpturen vorbereitet find, auf zwei 
großen Bogen von 20 Fuß Länge das goldne und dag eiferne Zeitalter malen. Ob 
in Fresko oder in DI? Darüber habe ich mich noch nicht entfchieden. Und diefe Arbeit 
ift für einen großen Herrn, einen wahrhaften großen Herrn, gleich liebenswürdig als 
Edelmann, wie berühmt als Gelehrter und durch und duch Künftler. Er ift ganz glück, 
lich, daß ich ihm feinen ſchoͤnen Palaſt ausmale, ein Zauberſchloß, gleich dem der Armida, 
wo ih Die) eines Tages wiederzufehen hoffe. Deine Wohnung erwartet Dich, meine 
liebe Frau rechnet auf Dein Töchterchen, das wir ung zu verwöhnen fehnen. 

— Aber ifts möglih? Ihr mufigiert nicht mehr? Sa, was macht Ihr denn 
da in Eurer Provinz, wo man fo viel Zeit hat? Kann man denn übrigens etwas zu 
lieben aufhören, was fo liebenswert ift? Bei mir ift eg anders, 

Sch mufisiere oft und die Sonaten von Haydn, Mozart und Beethoven find 
der Troft und das Gluͤck meines Lebens und ich glaube daß ich moralifeh ftürbe, wenn 
ich aufhörfe fie vorzutragen... Und desgleichen die andern großen und erhabenen 
Kompofitionen. Aber nur nichts Stalienifches. Zum Teufel! mit diefer Weichlich— 
feit, diefer Tivialitat, wo felbft das „Sch haffe dich” fingend vorgetragen wird. Es 
lebe Don Juan, diefes Meifterwerf des Menfchengeiftes. Mozart ift der Gott der Muſik, 
wie Rafael der der Malerei. Es lebe diefer göttliche Deflamator ! der einzige, der in unfern 
Tagen den Kothurn der Griechen, den des Aſchylos, des Sophofles, des Eurppides 
anlegt, den fie allein begeifterten. Es lebe diefer außerordentlihe Mann, der, ohne 
einer von den dreien zu fein, für fich allein durch fein fruchtbares Genie, feine unbe; 
zaͤhmte und erhabene Kunft zu andern Grenzen hinübertrug. 


486 





Du fiehft, mein Freund, es bewegen mich immer noch diefelben Leidenfchaften 
f; und immer noch diefelben Götter. Und ich, der ih arm und Hein bin neben folchen 
Gottheiten, erfenne mir fein andres Verdienſt zu, als dag der Nachfolge. Sa, ich fühle, 
daß ihre Gnade big zu mir herabgeftiegen iſt und ich werfe mich nieder. 





PIE 





Jean Augufte Dominique Ingres. 


Ohne Überfohrift, aus dem Jahre 1843. 
Bravo, mein teurer Freund! all die Eulinarifchen Herrlichfeiten find im beften 
Zuſtande bei ung eingetroffen; diefer Föftliche Weißwein, würdig der Sinnlichkeit und 
Poefie eines Horas, diefes vorzügliche gefrüffelte Gedicht! Diefe wundervollen Pfirfiche, 
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wundervoll wie das Prisma eines fhönen Sonnen-Untergangs im Süden, in den Farben 
des Goldes und des Feuers firahlend, von einem Wohlgefhmad, der Götter und deg 
goldenen Zeitalters würdig, mo fie auch auf meinem Gemälde ihren Plaß erhalten 
follen. Wir haben Dir zu Ehren die Montauban Zeiten heraufbefchworen mit Galtant, 
Hittorf und Pervin, die Dich Alle fo lieben, wie eg Dir zukommt. Sa, mein Freund, 
wir find ein wenig materieller als Du, mein weifer Philofoph, um wie Hugo zu fprechen. 
Trotzdem foheinft Du mir in der Kochfunft von Montauban ganz gut bewandert zu fein, 
und Deine artige Anweifung darüber wird von meiner lieben Frau, die Dir herzlich 
dafür danken laßt, getreulich befolgt werden. All diefe Gerichte erinnern mich an mein 
liebes Heimatland und ich feheine bei diefen Erinnerungen wieder jung, noch einmal 
Find zu werden, Schicke mir Doc auch einige Skizzen des Landes, dag mir fo feuer ift 
und aus dem ich verbannt bin. Meine liebe Frau und ich machen oft genug Pläne, 
wie wir dort einmal auftauchen koͤnnten. Wir haben daran gedacht zuerft bei Dir 
auf dem Lande abzufleigen, von wo aus ich dann, incognito, mit Schnurrbart 
wenn“s nötig ift, in der Frühe um 4 Uhr die fo teuren Mäbe unferer Kindheit 
befuchen fönnte... Was meinft Du dagu?... Doch Sophocles hat das fhon in 
Worten gefagt, und weit beffer als ich fie uberfegen fünnte, Aber wenn man Hofmaler 
und in Gunft ift, muß man, wie e8 fcheint, fehr früh aufftehen und nicht wiffen, mit 
wem man zuerft fprechen, woran zuerft arbeiten, wem man zuerft zuhören follz das 
Haus ift voller Trubel und voll Leuten, die ſich ſtoßen und fohieben, man muß 
endlofe Briefe fehreiben, den ganzen Tag über Modell haben, und bei alledem in diefe 
Arbeit des Gebärens und der Ausführung feinen ganzen Verfland, das genauefte 
Studium und den reinften und vollendetften Styl legen. Und dann, wenn man, fofz 
müde und abgeheßt, denkt, nun Fönnen die Beine nicht mehr weiter, wenn man 
nur fchlafen möchte und nur den einen Gedanken hat, endlich der Föftlichen Ruhe 
zu genießen — fehnell Toilette machen, in Gefellfehaft gehen und um Mitternacht ing 
Bert kommen. Lieber Freund, zu reichlich ſechzig Jahren ift dag zuviel, zuviel, und ich 
fünnte e8 nicht aushalten, ohne die Ausficht auf drei lange Monate des Ausruheng 
in Dampierre, 

Nun aber, ein anderes Kreus!.. Die Porträts! Daß Gott fie verdamme! 
Die Damen Rothſchild und D’Hauffonvilfe, der Prinz (der Herzog von Nemours), no 
eine Kopie des herzoglichen Porträts, die Kapelle von Dreur, die Zeichnung für die 
Gravüre des Homer, und ein Haufen anderer Arbeiten, die auf mich warten, während 
die, Die ich fo gern machen würde..... ja, die find mir eben verfagt. 

Du fiehft, wie wenig glücklich ich bin in meiner, außer von mir felbft, beneideten 
Stellung! 
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Menigftens ift meine Kompofition für Dampierre zufammen, nad dreimonatz 
licher Arbeit. Die flillen Waffer find doch die fhlimmften. Wahrhaftig, Luftfpiele find 
ſchwerer zu fehreiben als Tragödien, daher werde ich auch Moliere in einer neuen 
Ausgabe der Apotheofe Homers noch um Einiges erhöhen. 


Um von meinem goldenen Zeitalter zu fprechen, fo haft Du hier das kurze Proz 
gramm, das ic mir ausgedacht habe: ein Haufe fchöner Faullenzer, denn ich habe das 
goldene Zeitalter genommen, wie es fih die Priefter des Altertums vorgeftellt haben: 
die Menfchen jener Generation wußten nichts vom Alter; fie lebten lange und immer 
in voller Jugend und Schönheit. (Alſo Greife gab es nicht.) Sie waren gut und 
gerecht und liebten einander. Sie nährten fih von Früchten, vom Waffer der Duellen, 
von Milh und Nektar. So lebten fie, farben fanft einfchlafend und wurden gute 
Geifter, die fich der Lebenden annahmen. Aſtraͤa, die Göttin der Gerechtigkeit, 
flieg oft zu ihnen nieder, fie Tiebten fie und Saturn freute fih im Himmel ihres 
Gluͤckes. 

Ich brauchte nun, um alle dieſe guten Leutchen zu gruppieren, das kleinſte Koͤrnchen 
Handlung. Auf einer ſanft anſteigenden Wieſe, zwiſchen Weingelaͤnden und fruͤchte— 
ſchweren Baͤumen, ſind Alle vereinigt und haben einen Altar aus Raſenſtuͤcken 
errichtet. Ein Mann, von einem Juͤngling und einem jungen Mädchen dabei unter; 
ftügt, verrichtet einen edlen Danfgottesdienft, während Kinder Früchte und mild; 
gefüllte Schalen herumtragen. 

Hinter dem Priefter vollzieht fich ein religiöfer Reigen, den junge Mädchen und 
ein flötefpielender, ungeſchickter Knabe ausführen. Er wird von der jungen Anführerin 
des Reigens im Takt zurecht gewwiefen, indem fie den Rhythmus duch Haͤndeklatſchen 
angiebt. Weiter unten find viele Figuren flaffelförmig gruppiert, glüdliche Liebende, 
glüdlihe Familien mit ihren Kindern, die friedlich der Stunde der Ruhe entgegenfehen. 
Und Alle find um ein friftallenes Beden gelagert, dag von einer, unter dem Altar vorz 
fprudelnden Duelle gefpeift wird. 

Rechts fieht man die majeftätifche Geftalt der Aſtraͤa mit ihren göftlihen Wag- 
(halfen. Um fie verfammeln fih Juͤnglinge und fräftige Männer. So lange Ihr 
der Nichtigkeit diefes Inſtruments nacheifert, belehrt fie Aſtraͤa, werdet Ihr glüdlich 
fein. Ein Züngling füßt andächtig den Saum ihres Gewandes. 

Im Vordergrund blikt ein faunartiger junger Mann feine jugendfhöne Frau an, 
die ihr fehlafendes Kind im Schoß hält. Auf der anderen Seite fieht eine junge Stau, 
die fih auf ihren Gatten fügt, mit Intereſſe ihrem Kindchen zu, wie es zu einem Ka— 
ninchen zu laufen verfucht, das ruhig graft. 
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All das iſt ganz verfchiedenartig charakterifirt, (in Raffael's Art), Ein junges 
Maͤdchen bekraͤnzt ihren Geliebten mit Blumen; andere liebfofen Heine Kinder. Das 
find die Hauptideen. Ich denfe mir, e8 freut Dich ebenfo fie fennen zu lernen, wie es 
mir Freude macht, fie Dir mitzuteilen. 


*) 6. Sept. 1854, 

RT; gehe ganz in meiner Arbeit auf, die ich noch nie fo geliebt habe wie jeßt. 
Sicherlih, wenn ich mein hohes Alter bedenfe, wenn ich mir fage, daß ich nahe daran 
bin mein Bündel zu fehnüren, fo muß ich geftehen, daß ich fehr glüdlich lebe. Sch will 
dies Bündel fo groß und fchön wie möglich machen, um, fo zu fagen, in dem Gedaͤchtniß 
der Menfchen weiter zu leben. Sich habe e8 mir in den Kopf gefekt, eine Menge früherer 
großer und Fleinerer Bilder fertig zu malen und fue dag mit einer folhen Leidenfchaft, 
daß jeder Einzelne erſtaunt ift und behauptet, ich male jeßt beffer denn je. Darum aud, 
- wenn ich den ganzen Tag über mit Feuereifer gearbeitet habe, fomme ich abends tot; 
müde nah Haus: und oft fühle ich dann noch das Beduͤrfniß, für den nächften Tag 
etwas zu lefen oder an Skizzen zu zeichnen. Ich fehe Niemanden (für mich ift jeßt Nie— 
mand mehr in Paris) oder höchfteng ab und zu einmal die Freunde, die nachfichtig genug 
find, mein jeßiges Leben zu bewundern. Meine prächtige Frau findet fich fehr gut 
in dieſe Art Leben. Sie macht mir die Einfamfeit zum Genuß und verfhönt fie faft 
allabendlich durch zwei Sonaten des göftlihen Haydn, die fie fehr gut und mit echtem 
Gefühl vorträgt. Manchmal begleite ih fie..... 


Meung d. 16. Juli 1862. 
Yn Herrn Marcotte. 


Noch ganz unter dem Zauber der ſchoͤnen Haydn'ſchen Sonaten, die, wie die 
ihönen Künfte überhaupt, das Gluͤck aller Augenblide meines armfeligen Lebens 
ausmachten und bis an fein Ende ausmachen werden, dachte ih an Sie und an Ihren 
lieben Brief, und fo bin ich num Dabei Ihnen zu fehreiben, mit welcher Freude wir gehört 
haben, daß es Ihnen Allen im Großen und Ganzen gut geht (denn in unferem Alter 
darf man nicht mehr zu große Anfprüche ftellen.) Ich kann Ihnen auch von mir Gutes 
melden, bis auf..... doch man muß fich eben mit den fleinen Feinden des Alters 
abfinden. Werden wir fo glücklich fein, auf diefe Weife fanft bis zur Zahl Hundert 
hinzugleiten? Und warum nicht? Und inzwiſchen wollen wir nichts tun, was dagegen 
arbeiten koͤnnte und dem lieben Gott danfen. 

*) Ohne Überfhrift. RE! 

**) reicher Amateur, 
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Sheodore Gericault 


geboren 26. September 1791 in Rouen, geftorben 26. Januar 1824 in Paris. 


An Dedreur-DorchH. 
Rom, 27. November 1816. 

7) Endlich habe ich Deinen freundlichen Brief erhalten, nachdem ich lange Zeit 
vergeblich darauf gewartet hatte, da ich laͤngſt in Rom war, als der Brief in Florenz 
anlangte. Ich war tatſaͤchlich ſchon ganz verzweifelt, denn ich bekam uͤberhaupt keinerlei 
Nachricht. Es iſt ja wahr, daß ich gemeldet hatte, ich wuͤrde viel laͤnger in Florenz 
bleiben muͤſſen, aber man hört auf vernünftig zu überlegen, wenn man keinerlei Troſt— 
mittel bei der Hand hat, alles zeigt fi Einem von der düfterften Seite und nur fchwer 
kann man einen gefunden Gedanken faffen. Ich war fehon fo weit, Jedermann der Gleich: 
giltigkeit und der Unmenfchlichkeit zu zeihen, und amı liebften häfte ich mich Feines 
Menfchen mweiter erinnert. Es ſchien mir unmöglich, langer in diefem Zuftand zu leben, 
der wirklich fchredlich ift und den nichts befanftigen kann. Ich fpreche jet, wo alle Un; 
ruhe geſchwunden ift, mit einer wahren Wonne davon; denn ich habe nun gleichzeitig 
von allen möglichen Menfchen Briefe befommen und fehe ein, wie fehr Unrecht ich hatte, 
irgend Jemandem zu zürnen. Der ganze Grund war meine plößliche Abreife aus 
Florenz; aber ich fühlte mich dort fo allein und langweilte mich unfäglid. Sp bin 





*) Gericault reifte Anfang Dftober 1816 nach Florenz; fuhr, nachdem er flüchtig Mufeen, 
Kirchen gefehen und einige Skizzen gemacht hatte, nah Nom weiter. Er hatte beabfichtigt, diefe 
Reife mit feinem Freund Dédreux-Dorcy zu machen; da diefer fich nicht frei machen Fonnte, 
reifte er Außerft verftimmt ab. 
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ich denn nach Rom gefahren, um ein paar befannte Gefichter zu fehen, wonach) ich dringend 
verlangte, um mit Menfchen zu verkehren, die meine Sprache fprechen und verftehen; dag 
ift ein unendlicher Troft, wenn man e8 einen Monat lang entbehren mußte! Hier fühle 
ich mich num wirklich ziemlich glücklich; eg fehle mir nur noch ein guter Freund, mit dem 
ich arbeiten und leben fünnte. Ganz allein, bin ift faft unfähig, irgend etwas zu tun; 
mein Herz fühlt ſich unbefriedigt; e8 trägt die Laft zu vieler Erinnerungen mit fich herum. 
Deine Freundfhaft wäre nöfig, um alles Trübe daraus zu verfcheuchen. Sch hatte 
mir einen Moment lang mit der Hoffnung gefchmeichelt, daß Du noch vor dem Frühz 
ling herkommen mwürdeft, doch Dein Brief raubt mir diefe Hoffnung. Sch weiß noch 
nicht, wie ich e8 machen werde, es bisdahin auszuhalten. Ich will verfuchen, etwas 
zu fun, ich werde Dir ein paar Mal fohreiben und dann erwarte ich einige Briefe von 
Dir. Bitte, fei alfo nicht fchreibfaul, Deine Briefe werden ein Troft für mich fein, big 
Du felbft zu mir kommſt. Ich weiß noch nicht recht, wo ich mich hauslich niederlaffen 
foll, ich habe Verfchiedenes in Ausficht, was ganz gut als Atelier zu benugen wäre, 
aber jedes hat feine Vor- und Nachteile, fodaß ich ſchwanke und noch unentfchieden 
bin, welches ich nehme. Bisjeßt wohne ich bei fehr braven Leuten, die guf für mich forgen, 
und da ich noch nicht malen kann, mache ih Skizzen und dag giebt Einem wohl 
oder übel etwas Beſchaͤftigung. Gleich nachher aber will ich ein oder mehrere Bilder 
malen; das wird mich fehr angefpannt halten und mich wahrfcheinlic vor der Mißz 
fimmung bewahren, die mich hier in Nom leicht befällt, Ich glaube auch, daß man 
beffere Bilder malen müßte, hier inmitten all diefer Meiſterwerke. Beſtimmtes werde 
ih Dir darüber fagen, wenn die Arbeit getan ift.. 


Mein tieber Dorcy! Ich bin ein Scheufal, dag weißt Du ohnedies, aber wenn 
ich es felbft fage und mich anklage, fo wirft Du mir vielleicht leichter verzeihen. Ich 
bedauere übrigens fo fief mein Vorgehen in Bezug auf Dich, daß Du wohl fhwerlich 
foviel Schmerz daruͤber empfinden kannſt, wie ich felbft. Und Hoch, wieviel Mitleid 
wirft Du mit mir haben, wenn ich mich erft einmal in Ruhe mit Dir über die recht 
empfindlichen Ungelegenheiten ausfpreche, in die ich mich Teichtfinnigermweife geſtuͤrzt 
habe... und wieviel Kraft ich aufbieten mußte, um gegen faufend Widerwärtigfeiten 
anzufämpfen. Ein Brief ift ein ungeeignetes Mittel, um Dir mein armeg, uͤbervolles 
Herz auszufhütten, und ich habe fo wenig Freude, wenigftens weiß ich nur wenige, 
die einen vollen Herzens; Erguß bereitwillig annehmen und erleichtern. Mir felbft 
vollftändig überlaffen, ift jede Fähigkeit in mir gelähmt. Warum bift Du von mir ger 
gangen, mein Freund, oder vielmehr, warum hat ein widriges Schiefal es befchloffen, 


*) Ohne Datum. 
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ung getrennt zu halten? Du haft mich gut verftanden und ich liebte Did. Du warft für 
mich eine wahre Duelle der Ruhe und des Glüdes. Jetzt irre ich umher und finde meinen 
Meg nicht. Ich fuche vergebens nach einem Stüßpunft, nichts ift feſt, Alles entgleiter 
mir, Alles täufcht mich. Unfere Hoffnungen und unfere Wünfche find wirklich hienieden 
nur eitle Trugbilder, und unfere Erfolge Fantome, die wir zu greifen vermeinen. 
Wenn e8 für ung auf Erden etwas Sicheres giebt, fo find es unfere Schmerzen. 
Die Leiden find Wirklichkeit, unfere Freuden find Traume. Aber mit welch trüben 
Gedanken beläftige ih Dih! Du mirft den Tert zu Wiederbeginn meines Brief; 
mwechfels mit Dir recht fraurig und abgefehmadt finden, und Du waͤrſt berechtigt zu 
fagen: Warum fehweigt er dann nicht lieber wie bisher? Da wäre mir fein Still; 
ſchweigen ſchon lieber! Aber welche lächerliche Befürchtung! Du waͤreſt ja dann nicht 
mehr Dorcy, wenn Du aufhören würdeft, Nachfiht mit meinem bedauernswerten 
Charakter zu haben. Deine liebe Schwefter und Dein Bruder hätten mir nur Vor; 
würfe zu machen, wenn fie fich noch überhaupt unferer Befanntfchaft erinnern. Aber 
es giebt nur wenige Tage, an denen ich nicht derer gedenfe, die mir die werteſten find, 
und ficherlich ftehen fie an erfter Stelle in meiner Zuneigung. Sei Du der Vermittler 
zwifchen all meinen guten Freunden und mir. Wer beffer ald Du kann die Partei 
der Schreibfaulen nehmen, obgleih Du mir wirklich in diefem Sahre ein paar Mal 
zuvorgefommen bift; fonft hätte ich mich ſchon Dir gegenüber in der prächtigen Rolle 
des Anflägers aufgefpielt! Aber nun verfuche nicht etwa, mich duch Dein Schweigen 
firafen zu wollen! 
Ganz der Deine 
Th. Gericault. 


An Bernet. 
London 1. Mai 1821. 

Mein lieber Horace! Endlich habe ich von Ihnen Nachricht befommen. Es hat 
nicht wenig Mühe gefofter, Ihnen einige Worte zu entloden — aber fchließlich find 
meine Mühen von Erfolg gefrönt worden. Sie haben mich nicht ganz vergeffen, mehr 
brauchte ich nicht zu wiffen. Der brave Pugeol hat mich mit 3. befucht, fie brach: 
ten mir einige Briefe, die ich aber erft Iefen wollte, nachdem ich Alles aus Beiden 
herausgepreßt hatte, was fie von Ihnen und Ihren Arbeiten wußten. Sie find wohl 
davon überzeugt, wie fehr ich mich über den Erfolg Ihres legten Werfes gefreut habe, 
aber meinen Gluͤckwunſch hebe ich mir auf, Big ich e8 gefehen habe. Mir feheint das 
der einzig mögliche Weg unter Künftlern und Freunden, Sie haben nur zuviel von 
jenen abgefehmadten Lobrednern um fich, die mehr fagen, als fie fühlen fünnen und 
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die Einem beinahe das ernfte Schaffen verefeln fünnten, durch ihre Unfähigkeit es 
zu erfennen. 

Sch fagte neulich zu meinem Vater, daß nur Eines Ihrem Talente fehle, namlich, 
daß es fich nicht an der Englifhen Schule geftählt hat, und ich wiederhole es Ihnen 
felbft, weil ich weiß, wie fehr Sie das Wenige fehäken, das Sie davon fennen. 

Die foeben eröffnete Ausftellung hat mich noch mehr darin beftärft, daß man 
nur hier Verftandniß und Empfindung für Farbe und Wirkung befist. Sie fünnen ſich 
feinen Begriff von der Schönheit der Porträts, vieler Landfehaften und Genrebilder diefes 
Sahres machen, und die Tiere von Ward und dem achtzehnjahrigen Landfeer müßten Sie 
fehen! Die großen Meifter haben nichts Beſſeres in diefer Art gefchaffen. Man braucht 
nicht darüber zu erröten, zur Schule zuruͤckzukehren; man kann in der Kunft nur durch 
Vergleiche zum Ziele fommen. Jede Schule hat ihren Charakter, Wenn man nun dahin 
gelangen koͤnnte, alle Vorzüge in fich zu vereinigen, wäre dann nicht Vollfommenheit 
su erzielen? Das erfordert unermüdlihe Mühen und eine große Liebe, Hier höre 
ich oft, wie fie über den Mangel eines guten Zeichenftils Hagen und die franzöfifchen 
Schulen um ihre Gewandtheit darin beneiden; warum beflagen wir ung nicht auch 
über unfere Mängel? wie dumm ift der Stolz, der ung dazu führt, die Augen davor 
zu verfchließen? Und ehren wir unfer Vaterland dadurch, daß wir um feinen Preis 
das Gute anerkennen, ganz gleich, wo es fich findet, und wieder und immer wieder töricht 
verfihern, daß es nichts Beſſeres giebt als ung? Bleiben wir denn auf immer unfere 
Richter, und werden nicht unfere in den Gallerien verftreuten Merfe eines Tages die 
Zeugen unferer Eitelfeit und Überfchägung ? 

In der Ausftellung betete ich innerlich, daß ein Teil der Bilder, die ich vor Augen 
hatte, einft in unferm Muſeum Pas finden möchten. Das wuͤnſchte ich als eine 
Lektion, die weit nüßlicher als alles Überlegen wäre. Wie gern möchte ich felbft 
den Gewandteften einige Porträts zeigen, die ganz der Natur nachgehen, deren leichte 
Poſen nichts zu wünfchen übrig laffen und von denen man wirklich fagen kann, daß ihnen 
nur die Sprache fehlt! Wie nuͤtzlich wäre es ihnen auch, den rührenden Ausdrud eines 
Gefichtes von Wilfy zu fehen. Aus einem feinen Bilde und dem einfachften Sujet 
wußte er ein wundervolles Kunftwerk zu machen. Der Vorgang fpielt fih bei den nz 
validen ab, wo bei der Nachricht von einem Siege die Veteranen zufammenkommen, 
um das Schriftffüd voller Freude zu lefen. Und mit welcher Empfindung hat er all 
diefe verfchiedenen Charaktere gefhildert! Ich will Ihnen nur von einer einzigen Figur 
fprechen, die mir die vollendetfte fehten und deren Haltung und Ausdrud einem Tränen 
entlodt, fo feft man auch bleiben möchte, Es ift die Frau eines Soldaten, die, nur 
an ihren Mann denfend, mit verängftigten, fehenen Augen die Lifte der Gefallenen 
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durchfliegt. . Ihre Phantafie wird Ihnen ausmalen, was ihr verzerrtes Geficht 
alles ausdrüdt. Da ift weder Krepp noch Trauer zu fehen, im Gegenteil, der Wein 
fließt an allen Tjſchen, und feine unheilfündenden Blitze durchfcehneiden den Himmel. 





Vıellasrt 


LAÆ de 


Théodore Gericaulf. 


Und trotzdem erreicht er dag höchfte Pathog, wie die Natur felbft. Sch habe feine Furcht, 
daß Sie mich hiernach für einen Anglomanen halten, Sie wiſſen fo gut wie ich, was 
wir Gutes haben und was ung fehlt. 
Ganz der Ihre 
Géricault. 
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Eugene Delacroig 
geboren 26. April 1799 in Charenton St. Maurice bei Paris, geftorben 13. Yuguft 1863 in Paris, 


Schüler Guérins. Er war Haupfeepräfentant der fogenannten „romantifhen Schule”. 1832 
ging er mit einer Gefandfchaft, die Louis Philipp an den Sultan fandte, nah Marokko; dort 
entftanden feine algerifchen Bilder. 
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An 9. Fr. Villot. 








An Felir ©. 
De la for&t d’Axe 1818, 


Wie wohl fut eg feine 
andere Sorge zu haben, alg mit 
feinen Freunden zu plaudern und 
in der SKaminede Horaz zu 
lefen! . . Horaz iſt meiner 
Meinung nad) der größte Seelen; 
arzt, derjenige der ung am meiften 
erhebt, der ung in gemwiffen Zeiten 
am meiften ang Leben feffelt, in 
anderen ung lehrt e8 zu verachten. 
Ich habe während der Ferien ein 
wenig Latein getrieben. ... 


Eug. Delacroix. 
Sch gratulire Ihnen, daß 


Sie die Alten lieben, dag ift die 
Duelle aller Kunft. 


Valmont, Dienftag d. 23. Sepf. 1834. 


Ich glaube Ihnen, lieber Freund, geſagt zu haben, daß ich im Begriff ſei, zu 
Ihnen zu kommen. Ich bin hier ſo faul geworden, daß das Vergnuͤgen, etwas mit 
Ihnen zu plaudern, mich nicht vergeſſen machen kann, wie außerordentlich anſtrengend 
es iſt, ſich eine Feder zu ſchneiden und das noͤtige Papier zu ſuchen. Ich kann ſozuſagen 
nur vegetieren. Einige wenige Ausflüge in die Umgegend und ans Meer vervoll⸗ 
ſtaͤndigen meine Exiſtenz, welche ganz den Sitten der Provinz angepaßt iſt. Ich ver; 
fihere Sie, daß Sie zu nahe bei Paris find, um das Landleben richtig zu genießen. 
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Sie wiffen allzu gut, daß es nur auf Sie anfommt, ob Sie einen Abftecher dahin machen 
oder gar die.neue Dper fehen wollen. Hier wo es nicht einmal Wege giebt, kann einen 
diefe Verfuchung nicht anwandeln. Wenn ich fage daß ich nichts tue fo will ich damit 
nicht fagen Daß ich nichts getan habe. Jch war gezwungen 1!', Tage in Rouen zu bleiben 
um ein Übereinfommen wegen eines Wagens zu freffen, der mich hierher bringen follte, 
Sch habe dort im Mufeum ein Aquarell nach einem prachtvollen Veronefe gemacht, 
das Ihnen Vergnügen machen wird wenn Sie es fehen. Sollte Sie jemals die aller; 
gerinafte Angelegenheit nach Rouen rufen, fo laffen Sie die Nüdficht auf diefes Bild 
mitfprechen, das ſchon an fich die Neife wert iſt. Das Bild ſcheint mir ungefähr in der 
Manier der Efther und der Sufanne aus dem Louvre, Was ich darnach gemacht habe 
ift fchauderhaft unvollkommen. Es ift fehr fertig und in allen feinen Teilen ausgearbeitet. 
Es ift nicht ausgebeffert, nicht einmal gereinigt worden, aber ich ziehe feinen ehrwuͤrdigen 
Schmutz vor, und bat den Direftor fehr inftändig, nicht daran zu rühren. 

Dabei fallt mir ein! ich fage, ich habe nichts getan: das ift falfh. Ich 
habe vielleicht fogar mehr getan als ich denfe, denn ich habe mich in der Fresfomalerei 
verfucht. 

Mein Better ließ mir ein Stüd Wand mit den paffenden Farben vorbereiten, 
und in einigen Stunden malte ich einen einfachen Vorwurf in diefem Verfahren, das 
mir recht ungewohnt ift, von dem ich aber, wenn die Gelegenheit fich böte, wohl glaube 
Borteil ziehen zu koͤnnen. Es ift bequemer als die Leimfarbe. Die Schwierigfeit liegt 
befonders im Ferfigmachen und im angemeffenen Runden der Formen. Aber ich 
glaube daß die Veränderung, die in den Tönen vor fich geht, nicht fo beträchtlich ift wie 
bei der Leimfarbe. Übrigens trocknet e8 fehr langfam und obgleich es feit 4 oder 5 Tagen 
fertig ift, bin ich noch nicht gewiß, ob die Töne ihren Glanz mwiedererlangt haben. Ich 
geftehe, daß mir ein Verſuch in diefer Art, wenn ich ihn ernfthaft und im Großen machen 
fönnte, einen merkwürdigen Spaß bereiten würde. Ich glaube, daß das Verfahren 
fehr viel einfacher ift, als man es darftellt. Übrigens brauchte man ja fchnell mal nad) 
Italien zu reifen und dorf irgendeinen alten Wandverderber aufzufuchen, um feinen 
Unterricht zu vollenden. 

Der Anblik jener Bilder erweckte in mir wieder eine heimliche Sehnſucht nad 
dem Anblik der Meifterwerfe Venedigs. Wann endlich? 

Eug. Delacroix. 
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An denfelben. 
1834. 

Ich empfing heut fruͤh Ihren liebenswuͤrdigen Brief, lieber Freund. Er be— 
reitete mir das aufrichtigſte Vergnuͤgen, zunaͤchſt weil ich aufrichtige Freundſchaft fuͤr 
Sie empfinde, ſodann weil er ein Echo meiner Gedanken iſt, ich meine ſoweit ſie die 
Kunſt angehen; er ruͤhrt alles in mir auf, was in mir arbeitet und wofuͤr ich keinen 
Ausdruck finde. 

Denn die Perſonen mit denen ich lebe, wuͤrden mir wohl kaum zu antworten 
wiſſen, wenn ich mir einfallen ließe ſolche Dinge aufs Tapet zu bringen wie Malerei 
und Poeſie. Du guter Gott! Wie ungleich haſt Du die Exiſtenzen und die Intelligenzen 
verteilt. Ich habe wohl zuweilen uͤber meine beſchraͤnkte Vermoͤgenslage geſeufzt, die 
mich mancher natuͤrlichen Vorteile beraubt, jetzt aber weiß ich mehr als je zu wuͤrdigen, 
was es heißt, der Nahrung der Seele beraubt zu fein. Himliſcher Dante! Die wenigen 
Verſe, die Sie fo gütig waren mir zu ſchicken rührten mich faft zu Tränen. Wieviel 
edle Regungen mußte wohl diefer fehöne Geift, verloren in der Finfternig feines Jahr⸗ 
hunderts und herumirrend in der Einfamfeit und Verbannung in fih begraben. Ich 
danke Shnen vielmals, daß Sie mir diefe Dichtungen geſchickt haben. Sch hatte fie noch 
nicht im Original gelefen fondern im Deschampg, deffen Überfegung befonders diefer 
Stelle fehr ſchoͤn iſt.. 

Sch habe noch einen zweiten Verfuch mit der Fresfomalerei gemacht, bei dem ich 
mehr Geduld bewies und der beffer gelungen ift. Sie haben Recht, meine Natur eignet 
fich fchlecht für den kolorirten Karton, und das ift der Übelftand. Folgendes aber find 
die Vorzuͤge. Der Zwang alles fofort fertig zu machen, verfeßt Den Geift in eine Erregung, 
die einen rechten Gegenfaß zu der Faulheit der Ölmalerei bildet. 

Es war übrigens immer mein größtes Unglüd, daß ich durch Retouchen verdarb, 
was auf den erften Hieb geglüdt war. Sie wiffen, daß mit der Schwierigfeit auch ftets 
die Anftrengung wächlt. Jede widerſpenſtige Malerei reist ung, fie zu befiegen; ein 
leichter Sieg ruft weniger Enthufiasmus hervor. Ich erinnerte mich bei diefem 
Anlaß einiger fpanifcher Maler, die prima malen, und in erfter Reihe Zurbarang, den 
Sie, wie ich glaube, nicht kennen. Troß meiner Faulheit würde ich eg niemals 
übers Herz bringen, einen Fehler in der Gefamtwirfung fiehen zu laſſen, fo lange ic) 
die Möglichkeit habe, zu retouchieren. Übrigens erträgt man hier zur Not ein gewiſſes 
Mißverhältnis unter den einzelnen Teilen, und ich behaupte, Daß man nur fo das höchfte 
geben kann, deffen die Malerei im großen Stil fähig ift, oder ich möchte annehmen, 
daß beide Arten zwei verfchiedene Künfte find, von denen die eine ebenfo ſchoͤn ift wie 
die andere, die aber vollfommen entgegengefeßte Forderungen ftellen. Sch werde Ihnen 
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das weitlaͤufiger auseinanderfeßen, denn dag wenige hat mich recht zum Nachdenken 
gebracht und mich zu meinem Bedauern dahin geführt, anzuerfennen, daß es frech 
wäre DI zu malen, ohne die Natur fehr zu Rate zu ziehen, während die Fresfomalerei 
das eher ablehnt als erfordert. Verfiehen Sie dag, wenn Sie fönnen. 

Leben Sie wohl und nehmen Sie nochmals meinen beften Danf für Ihren Brief 
fowie die Verfiherung meiner aufrichtigen Sreundfchaft. 


An Herrn Thore. 


Werter Herr, 

ie befhamen und verpflihten mich fehr durch den Artikel, den Sie im 
Siecle*) über mich fehrieben. Ich glaube, daß ich die Meinung des ehrenmwerten Buloz 
ein klein wenig feile. Meine Eitelkeit liegt im Kampf mit meiner fpröden Befcheiden; 
heit, und im Grunde möchte ich gern Ihrer Meinung fein. 

Glauben Sie indeffen, daß von allem, was Sie fagen, das Wahrfte dasjenige if, 
was jene unruhige Leidenfchaft betrifft, die mich ſtets nach jenen Regionen hinzieht, 
die ich niemals erreichen werde, Am Anfang einer Arbeit erhist fih die Phantafie 
und verfpricht ung ganz etwas anderes, als fie zu Stande bringt. Es bleibt Einem alfo, 
wenn man ferfig ift, nichts übrig als einen Blick des Bedauerns auf die ungeftalte 
Miſchung von gutem und fehlechtem zu werfen, die man dag Werk eines Künftlers nennt. 
Vielleicht alfo ift der unbeftimmte Wunfch, der ung antreibt mweiterzugehn, wenn wir 
eine Provinz durchreift haben, und ung fürchten laßt, fobald wir umfehren den Fuß 
in diefelben Spuren zu feßen, eher eine Schwäche als eine Tugend. 

Sie fprechen noch von einem andern Artikel, wo Sie von meinen Malereien im 
Palais Bourbon fprehen. Würden Sie fp gut fein mir anzugeben wo ich ihn finden 
koͤnnte. 

Ich hoffe Sie noch einmal zu ſehn, und Ihnen perſoͤnlich die Freude zu bezeugen, 
die Sie mir bereitet haben. 


Eug. Delacroix. 


d. 2. Maͤrz 1837. 


Eug. Delacroix. 
An Pierret. 
Saint⸗Leu⸗Javerny 2. April 1843. 
Ich ſende Dir, lieber Freund, einige Worte aus dem Schoße meiner tiefen Zuruͤck⸗ 
gezogenheit, die, wie ich Dir verfihern kann, inmitten einer wiederauflebenden Natur, 
die auch mich mit aufleben laßt, nichts unangenehmes hat. Die Baume fangen an zu 
grünen. Das eingefretene Negenwetter bringt fie vorwärts und befchleunigt diefe 


*) Der Artikel von Th. Thore war der Revue des Deux Mondes eingereicht und von 
Buloz als zu lobend refüfiert worden. 
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ganze Wiedergeburt. Obgleich die Sonne ung nur felten befucht und Negengüffe an der 
Tagesordnung find, gefällt es mir wie gewöhnlich hier fehr gut. Nur habe ich mic 
noch nicht entfchließen koͤnnen, das geringfte zu fun und bin unzufrieden mit mir, 
Diefes Gefühl verdirbt mir immer die Freude an allem Übrigen. Mir feheint man 
muß feine Arbeit getan haben, um wahrhaft das Gute zu genießen, das die Natur 
ung darbietet. Ich frage mich, wie eg möglich ift, daß ein müffiger Menfch wirkliches 
Vergnügen empfinden kann. Es muß ſtets Durch etwas Zwang oder fogar Leiden er; 
Fauft werden. Ich leſe, aber das ift feine Arbeit. Troß des Gefallens, das ich daran 





Eugene Delacroir. 


finde, bin ich nicht ganz befriedigt, wenn ich meine Zeit auf diefe Weife verbracht habe. 
Nur die Zigarre, wenn e8 eine gute ift, kann mich das Unrecht etwas vergeflen laffen, 
dag ich tue, indem ich mich der Faulheit hingebe. Es ift nicht eigentlich Faulheit. 
SH kann den Anfang nicht finden. Ich bin gewiß, daß ich nach der erften halben Stunde 
da8 allergrößte Vergnügen in der Arbeit finden würde und trotzdem kann ich den 
Yugenblid des Ekels nicht überwinden. 

Die Zigarre ift ficherlih ein Werkzeug der Verführung und der DVerderbnis. 
Solange fie vorhält, und ich gebe mir Mühe, daß fie fo lange wie möglich vorhält, wandle 
ich die Gartenmwege auf und ab und habe nicht einmal das Bedürfnis zu denfen, um mic) 
zu befchäftigen. E8 genügt mir Augen, Nafe und Ohren aufjzumachen. 
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Wenn fie zu Ende ift, hört die Taufhung auf und ich mache mir Vorwürfe, Das 
Alter naht. Sede Stunde follte ihre Früchte tragen. Das fage ich mir in allen Ton; 
arten und wäre vor allem wunderbar aufgelegt, e8 anderen zu fagen. 

Rieſeners Feine Tochter ift nicht größer als eine Ratte. 

Du weißt wie fehr mich fhon für gewöhnlich die menfchliche Kreatur dauert, wenn 
fie den Schmerzensweg betritt, von dem wir ſchon ein gut Teil zurüdgelegt haben. Für 
fie fühle fühle ich ein noch ftärferes Erbarmen, fo Hein, wie fie ift und fo wenig, wie fie daz 
nach ausfieht, als würde fie den Schlägen des Schickſals Widerftand leiften können. 

Was aber nicht verhindern wird, daß man immer von neuem welche macht big 
ang Ende der Zeiten. 


An Herren Leon Veiffe.*) 
15. Juli 1849, 

Ich wage es nicht zu ſagen, daß alles, was Sie ſchreiben ganz richtig iſt, 
trotzdem Sie mich loben. Was Sie von der Farbe und den Koloriſten ſagen, iſt noch 
nicht oft geſagt worden. Mit der Kritik iſt es, wie mit Anderen Sachen auch; ſie ſchleppt 
ſich hin durch oft Geſagtes und verlaͤßt nie den ausgetretenen Pfad. 

Das „beruͤhmte Schoͤne“ ſehen die Einen in der geſchwungenen, die Anderen in 
der geraden Linie, aber ſie ſind alle darauf verſeſſen, es nur in der Linie zu ſuchen. Ich 
ſtehe an meinem Fenſter und ſehe die ſchoͤnſte Landſchaft; der Gedanke an eine Linie 
kommt mir nicht in den Sinn; die Lerche ſingt, der Fluß ſpiegelt tauſend Diamanten 
wieder, das Laub ſaͤuſelt; wo ſind die Linien, die dieſe reizenden Eindruͤcke ſchaffen? 
Sie wollen Proportionen und Harmonien nur zwiſchen zwei Linien ſehen; alles andere 
iſt Chaos für fie und der Zirkel allein entſcheidet. Verzeihen Sie meine leidenſchaftliche 
Kritik uͤber unſere Kritiker. Halten Sie es mir zu Gute, daß ich mich demuͤtig unter den 
Schutz der großen Namen, die Sie anfuͤhren, ſtelle, indem ich ſie noch hoͤher bewerte, 
als man es gewoͤhnlich tut. Ja, Rubens zeichnet, ja Correggio zeichnet. Nicht einer 
dieſer Maͤnner hat ſich mit dem Ideal uͤberworfen. Ohne Ideal giebt es weder Malerei, 
noch Zeichnung noch Farbe. Und was noch ſchlimmer iſt als dieſer Mangel, iſt das 
geborgte Ideal, daß dieſe Leute in den Schulen ſich aneignen, und um deſſentwillen 
man die Vorbilder haſſen moͤchte. 

Da man daruͤber mehrere Baͤnde ſchreiben moͤchte, ſo hoͤre ich auf, um auf das 
zuruͤckzukommen, womit Sie mir in Ihrem Brief beſondere Freude gemacht haben. . 

Eug. Delacroir. 





Peiſſe hatte oft Kritifen gegen Delacroir gefchrieben, plößlich ſchrieb er einen außer⸗ 
ordentlich lobenden Artikel uͤber „Die Frauen aus Algier.“ Auf dieſen bezieht ſich der Brief. 
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An den Prafidenten 
der Akademie der Schönen Kuͤnſte. Paris d. 7. Dezember 1849. 
Sehr geehrter Herr Präfident, 

ich möchte Sie bitten, den Herren Mitgliedern der Akademie der Schönen Künfte die 
leider unvollfommenen Anfprüce gütigft unterbreiten zu wollen, worauf ich meine 
Kandidatur für den durch das Hinfcheiden des Herren Garnier frei gewordenen Pak 
in der Akademie zu begründen wage. Sch bringe Ihnen und jenen Herrn eine Anzahl 
Hiftorienbilder ing Gedächtnis, und zwar unter anderen „Dante und Virgil“, das „Blutz 
bad von Chios“, „Chriftus im Olberg“, „die Gerechtigkeit Trojans“, „Einzug der 
Kreusfahrer in Konftantinopel”“, „Medea“ u. a. m. Ich war außerdem berufen die 
Kuppel der Bibliothek de8 Luremburg, dag Gewölbe und die beiden Endteile der Bib— 
liothef des Palaftes der gefeßgebenden Verfammlung und den Tronfaal in demfelben 
Gebäude auszuſchmuͤcken. Sch nehme mir die Freiheit diefer Lifte die mehrerer Gemälde 
von untergeordneterem Range beizufügen, wie den „Bifchof von Lüttich”, „Marino 
Faliero“, „algerifche Frauen in ihrem Heim”, ein „Schiffbruh”, eine „Judenhochzeit“ 
4.4.0. 

Zum vierten Male habe ih nun die Ehre mich um die Stimmen der Afademie 
zu bewerben. Sch wollte, daß diefe Beharrlichfeit und der fehr nafürlihe Wunſch, einer 
fo berühmten Körperfchaft anzugehören, die Mindermwertigfeit einiger der von mir er; 
wähnten Werfe zu entfehuldigen vermöchte. Sch empfinde ein begründetes Mißfrauen, 
indem ich einer Vereinigung nahe, welche die Überlieferungen und die ewigen Grundfäße 
verfritt, welche bei allen berühmten Künftlern die des großen Stils waren. Doch wage 
ich zu hoffen, daß meine außerordentlihe Unzulänglichfeit den großen Vorbildern 
gegenüber, in den Augen der Mfademie nicht als Anzeichen einer lauen Bewunderung 
oder einer mittelmäßigen Achtung für die Gegenftände der Achtung und Bewunderung 
aller Jahrhunderte gelten wird. Der leidenfchaftliche Kultus, den ich ihnen mweihte, ift 
ein Anſpruch, auf den ich mich mit mehr Vertrauen als auf alle anderen berufen möchte, 
um zu der Ehre, an edlen Arbeiten teilgunehmen, zugelaffen zu werden. 

Indem ich die Ehre habe Sie, fehr geehrter Herr Präfident, meiner vorzüglichiten 
Hochachtung zu verficheen, bin ich Ihr ergebenfter und gehorfamfter Diener 
Eug. Delacroix, 

; Maler. 
An Spoulier, 
Lieber Freund, Maris d. 23. März 1850, 

.. Das Leben bewegt fih nur in Zudungen, und faft jede bedeufet einen 

Kummer, Die Zeit, in der wir leben, liefert ung eine reichlichere Ernte als das Leben 
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gewöhnlich mitbringt. Betruͤbnis für jeßt und Unruhe für die Zukunft. So bleibt 
alfo nur die Vergangenheit, und fich in die Erinnerung zu flüchten, ift ein großer Troft. 
Was ward aus unfrer Jugend und Sorglofigfeit? Ich gehe niemals über den VBendöme; 
plas, ohne zu jenem Fenfterchen hinaufzufhauen, dag immer noch dasfelbe ift. Doch 
wieviel Dinge oder vielmehr Menfchen find anders geworden ohne zu rechnen was alles 
verſchwand. Es iſt num einen oder zwei Monate her, da brachte man mir dag Tierftüd, 
das ich in DB. vor einigen 2o Jahren malte! Der arme Marquis ift tot und das Bild 
war zu verfaufen. Alles endet beim Trödler, der ift der allgemeine Totengräber. 
Die Arbeit ift meine ficherfte Zuflucht nicht nur vor der Langeweile, fondern auch 
vor dem Kummer, und ich weiß, Daß auch Du diefen wahren Troft fchäßeft. Pflege Dich 
gut denn vor allen Dingen muß man für feinen Leib forgen. 
E, Delacroix. 


An Th. Silveftre. 
Paris, d. 31. Dezember 1858. 
Werter Herr, 
ih empfange Shren Brief aus London... Die Epoche meines Lebens, wo ich Eng, 
land befucht habe und das Andenfen einiger Freunde von damals find mir fehr lieb. 

Faft alle find verfehwunden. Bon den englifchen Künftlern, die mir die Ehre er; 
wiefen mich aufzunehmen — und zwar alle mit der größten Güte, denn ich war damals 
noch faft- unbefannt — ift, wie ich glaube, Fein einziger mehr am Leben. Wilfie, 
Lawrence bemwiefen mir dag größte Entgegenfommen. Sch rede nicht von Bonington, 
auch) er ſtarb in der Blüte des Lebens, er war mein Freund, und mit ihm verbrachte 
ih — ebenfo mie Poterlet, der ebenfalls frühzeitig ftarb, und in dem die Malerei 
viel verlor (er war Franzofe) — meine Zeit in London in dem Entzüden, das in 
diefer Stadt die Vereinigung von faufend Meifterwerfen und das Schaufpiel einer 
außerordentlichen Zivilifation einem jungen Menfchen gewähren. 

Mir liegt nichts mehr daran, London wiederzufehen. Sch fände dort feine diefer 
Erinnerungen wieder, und vor allem fände ich mich felbft nicht mehr fo fähig, wieder zu 
genießen, was jeßt Dort zu fehen ift. 

Sogar die Schule ift verändert. Vielleicht fähe ich mich gezwungen eine Lanze 
für Reynolds zu brechen, für den bezaubernden Gainsborgugh, den Sie mit Necht 
lieben, Nicht etwa daß ich ein Gegner deffen fei, was jeßt die englifche Malerei her; 
vorbringt. 

Mich frappierte ſogar die wunderbare Gewiſſenhaftigkeit, welche dieſes Volk ſelbſt 
in die Dinge der Phantaſie hineinzutragen vermag. Es ſcheint faſt, daß die Engländer, 
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die wieder mehr zur übermäßigen Betonung der Einzelheiten übergehen, damit mehr 
ihrem Genius folgen, als indem fie befonders die ifalienifhen Maler und die 
flämifchen Koloriften nachahmten. Was liegt aber an der Außeren Form? Sind fie 
doch immer Engländer unter diefer fcheinbaren Umbildung. Sp verbinden fie, anftart 
ganz einfahe Nahbildungen der italienifchen Primitiven zu machen, wie e8 bei ung 
Mode geworden ift, die Nahahmung der Manier der alten Schulen mit einer unend; 
lich perfönlihen Empfindung. Sie intereffieren ung durch die Malleidenfchaft die fich 
darin ausfpriht und die im Allgemeinen unfern falten Nahahmungen der Rezepte 


Sch ſchreibe Shnen 
ohne anzuhalten, und 
werfe alles hin, was 
mir in die Feder 
fommt. Meine Einz 
drüde aus jener Zeit 
würden fich vielleicht 
heut etwas modifi⸗ 
zieren. Vielleicht ſtoͤrte 
mich in Lawrence eine 
Übertreibung der 
Wirkungsmittel, die 
ein bischen zu fehr 
nah der Reynolds: 

Eugene Delacroir. ſchule ſchmeckt. Die 
wunderbare Feinheit ſeiner Zeichnung aber, die Lebendigkeit, die er ſeinen Frauen 
verleiht, die zu ung zu ſprechen ſcheinen, geben ihm als Portraͤtmaler eine Art Über 
legenheit felbft über van Dyk, deffen bewunderungswürdige Figuren ruhig pofieren. 
Der Glanz eines Auges, ein halbgeöffneter Mund find bei Lawrence bewunderungs- 
würdig wiedergegeben. — Er nahm mich mit großer Liebenswürdigfeit auf, er war ein 
liebenswürdiger Mann im wahren Sinne des Worts, außer wenn man feine Bilder 
kritiſierte. Zwei oder drei Fahre nach meiner englifchen Reife fandte ich mehrere Bilder 
hin, unter anderem „Griechenland auf den Ruinen von Miffolunghi” und den „Marino 
Faliero”, Lesteres Bild erregte feine Aufmerkſamkeit fehr. Man verficherte mir, daß er 
die Abficht Außerte, e8 zu erwerben. Er ftarb ungefähr zu jener Zeit, 

Auch Wilfie war gegen mich fo liebenswuͤrdig wie fein zurüdhaltender Charakter 
suließ. Eine meiner lebhafteften Erinnerungen heftet fih an feine Skizze des predigenz 
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den Sohn Knox. Er machte feitdem ein Bild darnach, das, wie man mir fagte, 
hinter der Skizze zurüdftehen foll. Sch hatte mir, als ich fie fah, erlaubt, ihm mit 
recht franzoͤſiſchem Ungeftüm zu fagen „daß wenn Apollo felbft den Pinfel ergriffe, er 
fie beim Fertigmachen nur verderben könnte”. Ich habe ihn feitdem mwiedergefehen und 
zwar einige Jahre fpater in Paris. Er befuchte mich und zeigte mir einige Zeichnungen, 
die er von einer großen Neife in Spanien mitgebracht hatte, Es ſchien mir, als fei er 
durch die Bilder, die er gefehen, ganz außer Faffung geraten. Ich bewunderte es, daß 
ein Mann von fo wirflihem Genie und der doch faft an der Schwelle des Greifenalters 
ftand, durch Werke, die von den feinigen außerft verfchieden waren, dermaßen beeinflußt 
werden konnte. Übrigens ftarb er bald darauf, wie man mir verfiherte in fehr 
erfchütterter Geiftesverfaffung. 

Conftable, diefer bewunderungsmwürdige Mann, ift eine der Zierden Englands. 
Bon ihm und dem Eindrud, den er zur Zeit, wo ich Das Massacre de Scio malte, auf 
mich gemacht hatte, erzählte ich Ihnen ſchon. Er und Turner find mwahrhafte Nefor; 
matoren. Sie gingen aus den Geleifen der alten Landfchafter heraus. Unfere Schule, 
die num in diefer Kunſtart Überfluß an talentvollen Männern hat, machte fich ihr Beifpiel 
im höchften Maß zu Nutze. Gericault war ganz betäubt von einer feiner großen Land, 
haften, die er ung gefchiet hatte, nah Haufe gefommen. 

Sch war nicht zur felben Zeit wie Charlet und Gericault in England. Ich brauche 
Ahnen nicht erft zu fagen, was man von diefen beiden Männern zu denken hat. Sie 
fennen meine große Bewunderung für den einen wie für den anderen. Charlet ift einer 
der größten Männer unſres Landes. Nie aber wird man bei ung einem Manne ein 
Denkmal errichten, der nichts andres fat, als mit einem Stuͤckchen Bleifift zu fpielen 
und Heine Figuͤrchen zu machen. Pouffin mußte 250 Jahre auf die famofe Subfkription 
für fein Denkmal warten, welches, wie ich glaube, infolge der Unzulänglichfeit der Mittel, 
noch nicht vorhanden if. 

Hätte er nur 2 Dörfer verbrannt, fo hätte er nicht fo lange zu warten 
brauchen. 

Sch tue Gelübde, auf daß Sie ung die ſchoͤnen Werke herbringen mögen, von denen 
Sie fprechen. Unfere Schule hat es höchft nötig, daß man ihr etwas frifches Blut einz 
floͤßt. Unfere Schule ift alt und die englifche Schule fcheint jung zu fein. Sie feinen 
die Natur zu fuchen und wir befchäftigen uns nur damit, Bilder nachzuahmen. Laflen 
Sie mich nicht fleinigen, indem Sie mir nach außen Gefinnungen leihen, die, ac, die 
meinigen find. — 

Sie taten wohl, mich auf ein Kapitel zu bringen, das ich liebe. Da haben mir 
nun 4 Seiten, die ein Kranfer fehrieb, den diefe Erinnerungen ein wenig erfrifchten. 
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Sch wäre fehr glücklich wenn alles das Ihnen von Nußen fein fünnte. Sie fennen 
meine Dankbarkeit und wiffen, wie gerne ich Ihnen gefällig bin 
Ihr ganz ergebener 
Eug. Delacroix. 
An Dutilleur. 
d. 8. Auguft 1858. 
MWerter Herr und Freund, 

Sie erweiſen mir die Ehre mich um meine Meinung über die Neftaurierung der 
Rubens zu fragen. 

Alles in allem halte ich die Operation für gut: fie ift fogar ausgezeichnet wenn 
man an die Entfirnißungen denkt, denen die Bilder gewöhnlich unterworfen werden, 
Folgendes ift das Nefultat: Nachdem man den Firnis von Grund aus, befonders 
auf den hellen Partien entfernt hatte, Fam eine fehr farbige Malerei zum Vorſchein, 
auf die man gleichwohl gefaßt fein mußte. Unfre Malerfäuglinge jedoch, die fich vorftellen, 
daß fie nur recht ölig zu malen und ihren Bildern mit Hilfe des Asphaltbraung ihre 
fogenannten warmen Töne zu geben brauchen, mußten wohl enttäufeht fein. In Zu: 
funft wird man wiſſen daß man ein fehr warmer Künftler fein und doch die Natur 
in ihren wahren Tönen wiedergeben fann. Der einzige Nachteil diefer Arbeit ergiebt 
fih aus der Art, wie die Bilder ausgeführt worden find. Es ift wahrfcheinlich daß 
Rubens fih in den Schatten mit einfachen Untertufchungen begnuͤgte. Diefe Unter; 
tuſchungen oder Lafuren waren in durchfichtigen Farben aufgetragen, die nachgedunfelt 
find. Die dunfle Färbung, der mit der Zeit fih anfammelnden Firnisfhichten, die fich 
in gleicher Weife über die lichten Partien erftredten, brachten eine Art Verbindung 
zwiſchen Licht und Schatten hervor. Nun ift das Verhältnis geftört, das heißt die 
Schatten find dunfel und die Lichter haben einen fo lebhaften Glan; — ganz der Ab 
ficht des Malers entfprehend — daß das Ausfehen der Bilder, infolge der gleihförmig 
düfteren Wirkung der Schattenpartien, etwas Metallifches und Monotones befommt. 
Das ift übrigens das Nefultat, das fich faft ftandig bei allen Entfirnigungen ergiebt. 
Es wäre zu wünfchen, daß man überhaupt nicht firnißt. Unſre Nachkommen erhielten 
dann ficherlich einen richfigeren Begriff von unferen Bildern. Wie foll man aber dem 
Wunſch miderfiehen fünnen, feinen Zeitgenoffen eine möglichft vorteilhafte Meinung 
von fih und feinen Werfen zu geben ? 


An Soulier. Ohne Datum. 


Wie fonnte 28 nur gefchehen, daß ich Deinen fo liebenswürdigen Brief, lieber 
Freund, nicht eher beantwortet habe, Aus hundert Gründen hätte ich es fogleich fun 
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folfen. Er machte mir das größte Vergnügen, weil ich Deine Freundfchaft darin er; 
kenne und den größten Kummer, weil Du vielleicht in dieſem Augenblid Tebhafter 
Deinen Teil des Foches fühlt, dag ung alle feit dem Süundenfall unfres Vaters Adam 
fchwer genug drüdt. Die Leere des Lebens, die Nutzloſigkeit unferer Wünfche und unfrer 
Klagen ift Dir leider nicht drüdender alg mir. Du fprichft von Einfamfeit. Man kann 
nicht einfamer fein als ich. Ich habe nicht einmal mehr, um mich zu betäuben, die üb- 
lichen gefellfehaftlihen Zerftreuungen. 





Eugene Delactsir. 


Da ich gewöhnlich Teidend bin, fo habe ich ganz darauf verzichtet und verbringe 
meine Abende fehr oft zu Haus. Die Sllufisnen gehen eine nah der andern dahin. 
Eine einzige bleibt mir noch, oder vielmehr ift es feine Sllufion, fondern ein wirkliches 
Vergnügen, das einzige wo die Bitterfeit des Bedauerng fih nicht einmifcht: eg iſt die 
Arbeit. Kurzum, fie ift meine einzige Leidenfhaft. Könnte fie nur lange alle die 
anderen überleben! Troß meiner ſchwankenden Gefundheit arbeite ich und vielleicht 
fogar deshalb. Denn da fie ein genügender Vorwand if, mich von den förichten gefell; 
fhaftlihen Verpflihtungen zu entbinden, fo gebe ich der Malerei alle die Zeit, die ich 
früher fo dumm und unnüß verausgabte. Du fonnteft, lieber Freund, was Deine 
Traurigkeit Dir diftierte, feinem Menfchen fehreiben, der beffer im Stande wäre, e8 zu 
verftehen. Selbft die Arbeit ift nur eine vorübergehende Betäubung, nur eine Zer; 


507 


freuung, und jede Zerfireuung ift nur, wie Pascal mit andern Worten fagt, ein Mittel, 
das der Menfch erfunden hat, um den Abgrund feines Elends vor dem Sammer deg 
täglichen Lebens nicht zu fehen. In den Augenbliden, wo die Seele fi) diefem grauz 
famen Nichts gegenüber befindet, ift jede Hilfe ohnmaͤchtig ihe Troft zu bringen, 5. 2. 
wenn man in der Nacht aufwacht. In der Schlaflofigfeit, in der Krankheit, in gewiſſen 
Augenbliden der Einfamfeit, wenn das Ziel aller Dinge deutlich in feiner Nadtheit 
fich zeigt, da bedarf der mit Einbildungskfraft begabte Menfch eines gemwiffen Mutes, 
um nicht dem Phantom entgegenzugehen und „das Skelett zu umarmen“. 

Was für einen Unterfehied in unfern Ideen bringen einige wenige Jahre zuwege. 
Sch finde, daß alle Bücher nur Gemeinpläge find. Was fie über die Liebe, die Freund 
Schaft fagen, bewegt fih innerhalb eines halben Dußend banaler Ideen, die man vor 
1000 $ahren gefunden hat. Es giebt nicht Eins dag je, nach meiner Anficht, die Entz 
taͤuſchung oder vielmehr die Verzweiflung der reifen Sahre und des Alters gemalt hätte, 
Sch werte, daß Du in Büchern niemals gelefen haft, was Du in diefer Hinficht fuͤhlſt 
und wie Du es fühlft. Immer nur Rhetorik und Redensarten! 

Sch fohreibe Dir wenig Tröftliches, aber ich felbft bin Hölfifch traurig. Sch fomme 
immer auf den Schluß des Kandidius zurück: „Alles das ift ſchoͤn und gut, aber wir 
müffen unfern Garten beftellen” und auf jenes andre Ariom aus jenem Bud, das 
wahr ift unter allen Büchern „Der Menſch verbringt fein Leben in den Zudungen 
der Unruhe und in der Erftareung der Langeweile”. Das find die beiden Pole der Frage. 

Wenn wir ung wenigfteng bei all diefer Langeweile und Aufregung zumeilen fehen 
fönnten. Aber ein Mal im Vorübergehen, heißt dag fich fehen? Wo blieben die Mittagz 
effen bei Mutter Taulin, bei Schnee und Negen, in Gefellfhaft von Dieben und Torz 
fchreibern. Und die zweiftündigen Maärfche hin und zurüd, wo wir oft nicht drei Worte 
wechfelten, jeder von ung aber einen Freund neben fi fühlte. Die Augenblide, wo ich 
mich in diefe koͤſtlichen Erinnerungen flüchte, find fehöner als alle Erinnerungen an 
giebestollheit. Was blieb von der Liebe? Staub und Afche, noch weniger als das; 
von den reinen Negungen der FJugendfreundfchaft aber, eine Welt der Eöftlichften Emp⸗ 
findungen. Dahinein flüchte ich mich fehr oft. 

Sch werde Dich beſtimmt befuchen. Ich werde es fo einrichten, daß ich einige Tage 
nit Dir verleben fann, und wir werden ung wiederfinden. Schreibe mir inzwiſchen, 
wie e8 Dir geht und gebrauche mein Mittel: arbeite, geichne, radiere. Halte mich auf 
dem Laufenden, ob e8 Dir möglich wäre nach Paris zu fommen, um mif einander anzu⸗ 
ftoßen und unfre Verwünfhungen gegen das Leben zu wiederholen. 

Sch umarme Dich von Herzen und liebe Dich wie immer. 

Eug. Delacroix. 


nn nn 


An Herren Perignon. 
den 18. April 1859. 
Sehr geehrter Herr, 

Werde ich Ihnen ſchildern fünnen, welche Freude Sie mir bereitet haben? Ur; 
teilen Sie felbft: ich hatte Feinerlei Nachricht vom Salon; ich hatte alle Bilder, an 
denen ih bis zum letzten Augenblid gearbeitet hatte, fehr ſtark eingefchlagen hin; 
gefhidt. Sp find fie noch jeßt und zwei oder drei Spießer haben mir fehon gefagt, 
daß fie unfihtbar find. Da Sie fie gefehen und fo gefehen haben, Bin ich belohnt 


genug und kann leicht auf die Zuſtimmung derer verzichten, die durchaus Lad haben 


müffen. 
Ich mwiederhole Ihnen, daß der Beifall eines fo talentoollen Collegen wie Sie 
find, den die Beſcheidenheit blind gegen fich felbft macht, die fehönfte Belohnung if. 


Sie fragen, ob ich ein Geheimmittel habe. Es ift dasfelbe Mittel der Leute, deren 


es leider wenige gibt, und deren größte Kunft darin befteht, immer die Wahrheit zu 


fagen. Nur zu oft hat man mir gepredigt, daß es gewiſſe Fertigkeiten gibt, ohne die 


die Malerei nicht zu ihrer ganzen Entfaltung kommt. Beobachtet man forgfältig die 
Natur, die Feinerlei Anftrengung macht, um ihre Wirkungen heroorzurufen, fo fieht 
man, daß man fih nur bemühen muß, ihr Schritt für Schritt zu folgen; ohne etwas 
hinzuzufügen oder zu verbeffern. Einen gibt eg, der das Licht ohne fcharfe Contrafte, 
und dag „plein air“ das ntan ung immer als unmöglich dargeftellt hat, malt — das 
ift Paolo Veroneſe. Meiner Meinung nach ift er wahrfcheinlich der Einzige, der das 
Geheimnis der Natur ergründer hat. Ohne feine Art völlig nachzuahmen, fann man 


viele Wege verfolgen, die er wirklich erhellt hat. 


Die jungen Leute find nur auf Handfertigfeit verfeffen. Es gibt vielleicht nichts, 
was einem mehr Daran hindert, wirkliche Fortfehritte zu machen, alg diefe mweltverbreitete 
Narrheit, der wir alle fo viel geopfert haben. 

Sie hindert ung alles zu opfern, was für das Bild nicht unbedingt notwendig if 
und macht, das man das Einzelne dem Ganzen vorsieht und hindert daran fo lange 
zu arbeiten, bis man wirklich befriedigt ift. 

Tauſend Dank lieber Herr, und ich darf wol fagen Freund, denn nur ein Freund 
und nur ein Freund von hoher Gefinnung kann an einen Collegen einen Brief fohreiben, 
wie ich einen von Ihnen befommen habe. Wenn Sie zu mir oder ich zu Ihnen komme, 
was wol nicht lange dauern wird, werde ich Ihnen dies alles noch beffer fagen fünnen. 
SH danke Shnen von ganzem Herzen und fende Ihnen bis auf weiteres befte und auf: 
richtigſte Grüße. . . 

Eug. Delactoir. 
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An Ph. Burty. 
d. 1. Maͤrz 1862. 

“ich babe den zweiten Teil des Fauft, und noch dazu fehr oberflächlich, erft lange 
nach der Entftehung meiner Lithographien kennen gelernt. Er fohien mir ein fehlecht 
verdaufes und in litterariſcher Hinficht wenig intereffantes Werk, dafür aber eins der 
geeignetften, einen Maler anzuregen, infolge der Mifhung von Karafteren und Stilen,. 
die er zulaßt. Sie fragen mich, wie mir der Gedanfe zu den Fauftilluftrafionen gez 
fommen iſt. Sch erinnere mich, daß ich efwa um 1821 die Kompofitionen von Ratſch, 
fah, die einen fehr ftarfen Eindrud auf mich machten. Doch war es hauptfächlich die 
Aufführung eines mufifalifhen Dramas „Fauft“, die ich 1825 in London fah, die mir 
Luft machte, mich an diefem Sujet zu verfuchen. Der Schaufpieler Terry, deffen Name 
mit dem englifchen Theater jener Zeit eng verknüpft ift und der fogar nach Paris kam, 
wo er unter anderem den König Lear fpielte, war als Mephiftofeles ganz vollendet, 
obgleich er did war. Aber das fat feiner Beweglichkeit und feinem teuflifhen Weſen 
feinen Abbruch. 


Sie wiffen, daß M. die Blätter herausgegeben hat. Er hatte den unglüdlichen 
Einfall die Lithographien mit einem Tert zu begleiten, der dem Verkauf fehr ſchadet; 
ganz abgefehen von der Seltfamfeit der Zeichnungen felbft, die einige Karrifaturen 
hervorriefen und mich mehr und mehr als eine der Hauptftügen der Schule des Haͤß— 
lichen hinftellten. Immerhin beglükwünfchte mich Gerard, obwohl er durch und durch 
Akademiker war, zu einigen Zeichnungen, hauptfächlich zu der Szene in der Kneipe. 
Sch erinnere mich nicht, was ich Dafür befam, ſo etwas wie hundert Francs und dazu 
eine Gravuͤre von Lamrence, das Porträt Pius VII. Alle meine Spekulationen 
gingen in diefer Weife aus. Hamlet noch ärger. Ich hatte ihn auf meine Koften druden 
und herausgeben laffen. Das Ganze Eoftete mich fünf bis fechstaufend Francs und id) 
befam meine Koften nicht einmal zur Hälfte herein. 


Sch weiß nicht ob Bonington die Nadierung gemacht hat, von der Sie mir erz 
sählen. Sie erinnern mich daran, daß ich nach einer feiner Zeichnungen eine ziemlich 
fchmwerfällige Lithographie machte, Sie ftellte einen alten Mann dar, der an einem 
Tisch ſaß und, wie ich glaube, einen Brief las, den ein junger Mann in hohen GStiefeln, 
der ſich an den Tisch lehnt, ihm gebracht hatte. Ich muß davon noch einen einzigen 
Drud befißen. Vielleicht ift irgend ein anderer herumgefommen, der die Idee erweckt 
hat, fie Bonington zuzuſchreiben. Meine Zeichnung ift aber fehr weit von der Leichtigs 
feit entfernt, die er in feine Lithographien und wie man fagen muß, in alles legte, was 
aus den Händen diefes bewunderungswuͤrdigen Talents hervorging. Ich höre, daß 


5Io 





die heutige Jugend ihn nicht ſchaͤtzt. Er teilt diefe Mißbilligung mit dem großen Charlet, 
| der für diefe Generafion ein Menſch aus der Empirezeit mit veraltetem Vortrag if. 


. Empfangen Sie, geehrfer Herr, meinen beften Dank und die Verficherung meiner 
| achtungsvollen Ergebenheit. 


Eug. Delactoir. 





Eugene Delacroir. 
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Sulpice Guillaume Chevalier genanne Gavarni 


geboren in Paris 13. Januar 1804, geftorben 24. November 1866. 
An Louis Leroy. 


Unfere Briefe haben fich gefreugt, mein lieber Louis.) Endlich haben Gie 
alle auf den Appell geantwortet. Ich war fehr unruhig. Die englifche Preffe, die von 
der Hand in den Mund lebt, benußgt mit Eifer diefe fraurigen Vorgänge, um einen 
größeren Abfaß zu erzielen. Sie fünnen fich nicht vorftellen, wie unheilvoll die Anz 
fündigung der Nummer oder der Ausgabe der Nummer, deren Drud vorbereitet 
wird, wirft: eine fchlecht mit der Hand befchriebene Tafel, die an der Außenfeite ihrer 
Haufer angebracht ift: 

Shredensherrfhaft in Paris!! Shredlihes Blutbad! 
Betraͤchtliche Verlufte an Menfhenleben!! 


Man mag immerhin willen, was eine derartige Literatur wert ift, ein wenig 
laßt man fih doch von diefem Geſchwaͤtz beeinfluffen. Diefes Mal jedoch hatten fie 
recht. Ihr führt euch ja da unten wie die Wilden auf, wie die Wilden ! 

Ja, ihre haltet den Pöbel für das Volk! Ach, ihr wollt eine Gemeinfchaft her; 
ftellen zwifchen den anftändigen Leuten und dem Gefindel, und man braucht nur wie 
ein füchtiger Taugenichts auszufehen, um bei Euch dag Necht auf ein Gewehr zu haben ? 
Ausgezeichnet! Ihr habt diefe Gemwehre gefät, und Ihr erntet Flintenfchüffe. — Pflanze 
immerhin, meine Süßen, Fteiheitsbaume, verbrüdert euch ruhig bei den Banketten, 
fingt jene Hymnen in der Sprache der Revolution „Spouveraines Volk!“ und dann 
rechnet aus, wieviel durch die Arbeit der Arbeiter erworbenes Geld nötig fein wird, 
um den Müßisgang der Bierbanfpolitifer auszugleichen. 

Armes fanftes Frankreich, in welche Lage haben dich die Nhetoren und die 
politifhen Tartüffs gebraht? Wie beneidenswert biſt du doch!! 

Weil ih zum Volke gehöre, haffe ich den Pöbel. Weil ich feine Würde zu ver: 
ftehen und zu empfinden glaube, fehe ich mit tiefftem Bedauern, daß fie derarfig ver; 
legt wird. — Der Strolch und der Dandy find beide wie Vieh und beide find ungefähr 
gleich weit vom Menfchen entfernt; — aber, alles in allem: der eine ftinft und der 
andere riecht gut, — ich ziehe noch immer den andern vor, obgleich ich ihn Faum liebe. 
© Na, Louis, hätte ich Sie augenblidlich da, fo würde ich Sie fo derbe ausfchelten, 
daß wir ficherlich den Barrifaden - Tag von Tronquoy (Sie wiſſen ſchon) von 
Neuem beginnen würden, befonders wenn diefer Schlingel von Chandellier daran 
teilnähme und zwar auf Ihrer Seite, wag der Strid ficher täte. 





*) Gavarni lebte in London; er bezieht fih auf die Ereigniffe der Junitage 1850. 
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Sie follten mich für die Unruhe entfhädigen, in die Sie mich geftürgt und in 
der Sie mich zehn lange Tage hindurch haben ſchmachten laſſen, Sie alle beide! 





-/ 


* ER? — FA; —— BR : 
5 SIE Mt 27 REES Es ‚iestornee Fr neue 2 Sem mtr 





Gavarni. 


Was ich in London treibe? Träumen, arbeiten und wieder träumen. Jeden 
Morgen aͤndere ich ein wenig das Weltſyſtem mit dem der Politik gebe ich mich nicht 
mehr ab, — das habe ich bereits vor geraumer Zeit aufgegeben. Ich frage mich zum 
Beiſpiel, ob die Bewohner unſeres Planeten im Grunde wirklich genuͤgendes Intereſſe 
daran haͤtten, den Mond zu beſuchen, ob dieſe Reiſe uͤberhaupt der Muͤhe lohne, die 
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man aufwenden müffe, um ein Mittel zu ihrer Ausführung ausfindig zu machen, — 
Bah, eigentlich ift die Sache ja gar nicht fo unerhört ſchwierig, — aber ich habe nur ' 
feine Zeit. 

Und dann muß man London fehen — diefes englifhe Volk, das fo ganz anders 
it als wir. Das ift übrigens gar nicht fo einfach, eine Bevölkerung ordentlich fennen 
zu lernen. Diefes England ift das reizendſte Land auf der Erde, was das miaterielle 
Leben anbetrifft; aber darüber hinaus: guten Abend, das Herz erhält hier auch nicht 
die geringfte Nahrung. Weil den Englandern felbft das Herz fehlt, ftören fie auch fo 
wenig, und die guten Eigenfchaften diefes Fehlers fteigern fie bis aufs Außerfte. Was 
die Engländerinnen anbetrifft, fo möchte ich Ihnen gern von ihnen erzählen, allein 
ich weiß abfolut nicht, was das eigentlich für Weſen find: ich vermag mir nur vorzu— 
ftellen, daß eine Englanderin, die angezogen ift, feiner Frau mehr, fondern einer 
Kathedrale gleiht. Es würde fih nicht darum handeln, fie zu verführen, fondern 
fie gu demolieren. Sch aber pflege weder dag eine, noch dag andere zu fun, um Himmels 
willen! Seitdem ich in London wohne, bin ich noch nicht ein einziges Mal genot- 
süchtigt worden. 

Sch bin unter die Forfcher gegangen: ich muß feftftellen, bis zu welchem Grade 
die Tatfache, daß man aus Schidlichkeitsgründen den Stuhlbeinen und den Beinen 
der fafhionablen Pianos kurze Höshen anzieht, in London auf Wahrheit beruht; — 
kurze Höschen aus beſtickter Mouffeline! Die einen fagen ja, die andern nein. Habe 
ich erft mit meinen eigenen Augen etwas Derartiges gefehen, fo werde ich glauben, 
genug gelebt zu haben. 

Sch habe große Tölpel in blauen Unterröden und in gelben Strümpfen gez 
fehen, — die Seminariften — ich habe gefehen, Burfche, was haft du gefehen? Ich 
habe die Bettlerzunft mit Falbeln geputzt, mit Blumenhüten, jedoch ohne Strümpfe 
und Schuhe die Füße durch den Schmuß fehleifen fehen. Sch habe ganze Haufen 
von Männern und Frauen, ein Dugend, aufeinander liegen fehen, um fich zu erwärmen, 
auf den Stufen zu den Gotteshäufern und den Theatern; fie waren miteinander verz 
flochten wie Schlangen in ihrem Neſte. Ich habe Dramen in den Groſchentheatern 
geſehn. Ich habe Gentlemen geſehn, die um keinen Preis eine Papierrolle, eine 
Mafrele oder eine Buͤchſe mit Spargeln unter den Armen fragen würden. Sch habe 
die ganze — englifhe — Schöpfung fchnaufen hören. Ich habe ungeheuer große 
Kneipen voll unfchuldiger Trunfenbolde gefehn, die ſchweigend vom Mittageffen an 
bis Mitternacht tranfen und Männern zuhörten, die zu Klavierbegleitung fentimentale 
Romanzen fangen. Ich habe in fehr vielen Londoner „Goteletten;Stuben” Beef: 
fteaf8 gefofter und faft überall bin ich von Mitgliedern des Staatsrats in ſchwarzen 


514 


Sräden, mit weißen Binden und entfprechenden Manieren bedient worden. Sch habe 
bangen fehn. Ich habe Windfor und die Landfchaften gefehn, von denen einem 
auch nicht eine einzige englifche Vignette, fo kokett, fo weich, fo fehillernd, fo zurecht; 
geftußt fie auch fein mag, einen rechten Begriff zu geben vermag. Ich habe boren 
fehn. Ich habe gefehn, wie man mich beftahl. Ich habe die Nennen gefehn. Sch 
habe eine Menge Dinge gefehn, aber ich fehe, daß ich, wenn ich diefeg zweite Blatt nicht 
halbiere, acht Seiten fchreiben werde, und ich halbiere das Blatt alfo. — 

Bedford Square Sonntag Hier ein Billet, das ih am Salisburn 
Square begonnen und am Bedfort Square fortgefeßt habe. Wie Sie fehen, habe 
ih einen Sprung gemacht — von der City nach dem Werften. 

Nah den andern „ich habe gefehen“ habe ich endlich die Dberfchicht, die Blüte 
der Xriftofratie zum Klange der Muſik Zullien’s im DrucyrkanesTheater in der 
Tracht der mächtigen Barone des Mittelalters und im Schmude ihrer Baden; 
barte tanzen fehn; Marquis, aus der Zeit Ludwigs XV. mit dem Degen zur Seite, 
ohne Verüden, fahl und — mit Badenbärten; Ritter in filbernen, vielleicht maſſiv— 
filbernen Panzerhemden — und mit Badenbarten. Sch habe gefehn, auf wie viel 
Arten fich die Frauen vermittels eines Flederwiſchs zu frifieren vermögen, und was 
für unerwartete Dinge in Korfzieherloden die englifhe Phantafie zu erfinnen fähig 
ift, — und (wahrhaftig! ich fange doch die zweite Halfte an), bis zu welchen außerften 
Möglichkeiten des „‚decollete“ man fih des Abends verfteigen darf. Und beiläufig 
möchte ih mir eine Bemerkung erlauben: meiner Meinung nah mwürde man mit 
Unrecht daran verzweifeln, je zu erfahren, wie eine Lady den Fuß mit dem Bein 
verbindet; — big zu dem heutigen Tage hat man dag untere Ende des Beines unten 
am Kleid gefucht, und dabei lag die einzige mögliche Löfung diefes Problems oben, 
allerdings nicht des Morgens, fondern des Abends. Wenn man gute Augen befikt, 
fann man fohon beim Ball ein wenig von dem Strumpfband durch das Eorfage erbliden; 
— das ift etwas überaus Reizvolles. 

Sie wollen „Reifeeindrüde”; diefe Nacht ift mir auf dem Drury-Lane-Ball 
etwas Außerft Phantaftifches zugeftoßen. Zuerft ftellen Sie fih einen jener ſchoͤnen 
Dpernbälle ohne Pöbel vor, — einen pomphaften Coftümball, wie es beifpiels- 
mweife irgend ein bal par& vor oder nach 1830 mar. Lichter, Seide, Dia; 
manten und fabelhaft viel Menfchen (es war Fein öffentlicher Ball); das Drcheiter 
war in Fond und auf heller Scene untergebracht, und hinter dem Drchefter hatte 
man eine Reihe von Salons, die über und über mit golddurchwirfter Mouffeline 
befpannt waren, mit tiefigen Spiegeln und fohwellenden, mit Frauen bededten Divanen, 
refervierf. Sch ging dort fpazgieren und ſchaute mir alles an; als ich in einen der 
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lesten Salons gefommen war, wandte ich mich zu einer großen hinter einer Portiere 
verftedten Tür, die in ein anderes ebenfalls mit Divanen und Menfchen angefülltes 
Zimmer führte. Ich war fchredlich müde, fogar leidend, und fehleppte mich nur muͤh⸗ 
ſelig zu dieſem letzten Winkel, um alles geſehen zu haben, bevor ich mich zur Ruhe begab. 


TER ⏑ 
Me 7 — Ur * 





Gavarni. 


Die Tür war zufällig frei und bot einen verlaſſenen Raum zwiſchen zwei Menfchen; 
knaͤueln dar. Sch fehritt alfo, mit einer Lorgnette vor den Augen, dahin und beim 
Überfchreiten der Schwelle befinde ich mich von Angeficht zu Angeficht, Nafe an Nafe 
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einer Perfon gegenüber, die ebenfalls eine Lorgnette vor die Augen hielt. Anfangs 
vermochte ich mir nicht gut zu erklären, weshalb bei der Breite der Tür diefer (in Civil 
geffeidete) Unbekannte mich derartig anrennen konnte, Wir betrachteten ung, fein Auge 
blickte böfe; dag Antlitz dieſes Mannes war bleih und ganz feucht, er frug einen 
Bart, der mir ſtruppig und zu lang erfchien, und in feinem ganzen Ausdrud lag gleich: 
zeitig etwas Troßiges und Trauriges. Ich erinnerte mih! Das war das fchredliche 
Gefiht, das man in einer Nummer der Londoner News, im letzten Januar, ab: 
gebildet hat; und dann ermwachte ich endlich und fand, daß ich es felbft war, Die 
Schlaftrunfenheit führte mich vor einen Spiegel, wobei ich der Frauengruppe, die 
ih fehen wollte, den Rüden zufehrte. Diefe weißen Ladies werden gedacht haben: 
was für ein Geck ift doch diefer Franzofe! 

Das, mein befter Louis, haben die Arbeit, die unaufhörliche geiftige Anfpannung, 
jener Zauberfaden, der bei den Menfchen auf zwei Rollen, die er abnußt, dem Kopf 
und dem Herzen, läuft, das haben der Gin, der Stouf und das peinvolle Coelibat 
aus Shrem Kameraden gemacht. 


*) An Emile Fergues. 

. Außer dieſen kleinen Geſchaͤften beabſichtige ich ein anderes einzugehen, 
um mich ein wenig ruͤhren zu koͤnnen und nicht geradezu in Kleinigkeiten zu ertrinken. 

Nach reiflicher Überlegung will ich mir fünf oder fechstaufend Franken leihen 
— es kann auch etwas mehr oder weniger fein; jedenfalls eine Summe, von der man 
ein oder zwei Sahre leben kann, — Mir ift namlich ein Gedanfe gefommen, der in 
Verbindung mit Mänen zu großen Arbeiten fteht, die mich in Fürzefter Zeit aus meiner 
Berlogenheit reißen follen. Meine großen Übel bedürfen eines großen NHeilmittels. 
Und ich habe eg fatt, mich mit derartigen Nichtigfeiten abzugeben... .. Was die Anz 
leihe anbetrifft, fo will ih auf folgende Weife für fie Bürgfchaft leiften....... Sch 
wirde mich anheifchig machen, bei einem DVerleger zu Gunften des Verleihers monat; 
ih eine beftimmte Anzahl von Steinzgeihnungen absuliefern, die die Lieferungen 
eines Merfes (die Zeitgenoffen, Porträts in ganzer Figur) bilden follen, Eine 
Folge von verfäuflichen Lithographieen, Porträts oder Trachten, zu hundert oder 
zweihundert Franken den Stein, (u diefem Preife würden die Verleger fie nicht ab- 
nehmen wollen) ift doch eine Lapalie. Nun, ich, als Verleger (auf Rechnung meines 
Gläubigers) würde, indem ich den Neinerfrag jedes Steins auf nur hundert Franken 
fhäße, im Monat vorausſichtlich vier liefern, — vierhundert Franken. In fünfzehn 
6Gavarni befand fih in großer Geldverlegenheit und um diefen Unbequemlichfeiten ein 
für alle Mal ein Ende zu bereiten, fam er auf den fonderbaren Einfall, fein Talent für 15 Monate 
zu verkaufen. 


Gavarni. 








Monaten würde eine Schuld von fechstaufend Franken getilgt fein, — und meine 
Wechſel würden mir fechs oder neun Monate fpäter zurücgegeben werden. 

Für den Gläubiger beftehen fchlechte Ausfichten nur darin: 

Daß ich nicht arbeite; 

Daß ich fterbe. — Schlimm für ihn! 





Honoré Daumier, 


1. Vier Zeichnungen monatlich find nichts für mich im Vergleich zu” der Zahl, 
die ich produgiere, und mir lage vielmehr daran, auf dieſe Weife meiner Verpflichtungen 
ledig zu werden als die ganze Schuld in Bauſch und Bogen auf dem Halfe zu — 

2. Die Verſicherungsgeſellſchaft iſt da, und ich bezahle die Koſten. 

Ich weiß nicht, ob ich verruͤckt bin, aber mir ſcheint das alles doch aͤußerſt klar 
zu ſein. Gavarni. 
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Honore Daumier 
Maler und Karifaturift 


geboren 26. Februar 1808 in Marfeille, geftorben 11. Februar 1879 in Valmondais. 
Wurde zuerft berühmt durch die im Charivari erfchienene Neihenfolge des Robert Macaire, 


An den Maler Genton. Ru 
*) Nelagie, 8. Detober 1832. 


Mein lieber Genron, Ih muß Die fehreiben, da ich Dich nicht beſuchen kann; 
eine leichte Indispoſition halt mich in Sainte-Pélagie zurüd. Sch höre Laͤrm; ich 
unterbreche meinen Brief für einen Augenblid; Du kannſt indeffen einen Spazier— 
gang machen. 

Ich bin wieder da; e8 war nichts; es waren nur Garliften, die fich prügelten; 
denn dieſe Leute befämpfen fich feit einiger Zeit nicht um ihrer Ehre willen, fondern 
wegen wirtfhaftlicher Streitigfeiten, Geldfachen. . 

Sp bin ich denn in Pelagie, einem reisenden Aufenthalt, den fein Menfch fehon 
findet. Aber mir, mir gefällts, und wärs auch nur aus Oppofition. Ich verfichere Dich, 
daß ich mich in der Penfion Gisquet ganz ſchoͤn einleben würde, wenn nicht zuweilen 
der Gedanfe an mein Heim, dag heißt an meine Familie, den Zauber einer füßen Ein; 
fanıfeit gerftören würden I!!! 1%) 

Davon abgefehen würde dag Gefängnis Feine peinliche Erinnerung in mir zurüd; 
laffen, im Gegenteil; wenn ich augenblicklich etwas mehr Tinte hätte, denn mein Tinten; 
faß ift beinah Teer, was mich fehr ftört, denn e8 zwingt mich jeden Augenblid, einzu— 
tauchen; und das langweilt mich; davon abgefehen, fage ich, würde mir, glaube ich, 
nichts fehlen. Sch arbeite hier in meiner Gefangenfchaft viermal fo viel, wie ich bei 
meinem Vater gearbeitet habe. Ich werde von einer Maffe von Bürgern bedrängt 
und tyranniſiert, deren Portraͤt ich machen foll. 

Ich bin tief gekraͤnkt, verzweifelt, bekuͤmmert, bedruͤckt, weil Du Gruͤnde haſt, 
Deinen Freund La Gouape nicht zu beſuchen, ſagt Gargantua. Ich muß wohl für 
die „soubriquets‘“ geboren fein; denn, da man ſich meiner Carrifaturen mehr erinnerte 
als meines Namens, nennt man mich, feitdem ich hier bin, Gargantua;***) aber, 








*) Gefchrieben im Gefängnis Sainte-Pelagie. 
**%) Daumier war die einzige Stüße feiner Eltern. 

) Gargantua war die Zeichnung betitelt, um derentwillen er ing Gefängnis fam. Gie 
war Honore unterzeichnet, und da fie nicht boͤsartiger war als in diefer Zeitung ſchon früher 
erfohienene Satiren, war man erflaunt, als fie fo riefiges Argernis erregte. Daumier wurde 
diefer politifchen Satire wegen zu fehs Monaten Gefängnis verurteilt. Er unterzeichnete feine 
nächften Arbeiten mit dem Pfeudonym Rogelin oder nur mit einem Buchftaben. Man fihob 
jedoch die Snhaftierung auf, bis Daumier eines Tages durch eine Karikatur den Polizeipräfekten 
Gisquet verfpoftete; Daraufhin wurde er in Haft gebracht. 
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übrigeng, wirft Du's mir nicht glauben, daß ich Dir feit vierundgwanzig Stunden unent; 
wegt fohreibe, das heißt, ich nehme in diefem Augenblid meinen Brief wieder auf, bei 
dent ich durch Befucher und durch mein Mittageffen, dag ich bei Geoffroy einnahm, unter; 
brochen wurde; ein Mittageffen, deffen Folgen für die Annalen de la Gouape denk 
würdig fein werden. M. Philipon*) hat mich gefragt, ob ich einen patriotifhen Land: 


ſchafter fenne; ich 
babe ihm Cabat 
und Huet ge 
nannte; follte 
Cabat noch nicht 
zuruͤck fein, bitte 
id Did, mir 
ſofort zu ant 
worten, weil es 
etwas fehr eilig 
su thun giebt. 
(PH. verſteht ſich 
drauf.) Du ver⸗ 
gißt wohl nicht, 
mir von einem 


von Beiden die 


Adreſſe zu geben, 
damit man ihnen 
ſchreiben kann. 





Honoré Daumier. 


Ich erwarte 
immer Ladons 
Beſuch, der zu mir 
kommen wollte; 
er braucht ſich nur 
mit feinem Di— 
plom u.den übri; 
gen Papieren, die 
feine Identitaͤt 
bezeugen, zu be; 
waffnen, um un; 
behindert in Per 
lagie Eintritt zu 
befommen. Es 
würde mir dag 
größte Ber: 
gnügen machen; 
fieh, daß Du ihn 
trifft, und ver; 


anlaffe ihn zu kommen. Sch erwarte Deine Antwort mit Ungeduld. Antworte mir 
umgehend, betreffs Cabat und Huet. 


Meine Empfehlungen an Deine Familie, Leb wohl fa Gouape. 


* 


2D. 


Elle est toujours dans ces charmes; fprich nur nicht von Politik, denn die Briefe 


werden entfiegelt. 





*) Philipon war Gournalift, Herausgeber einer illuftrierten polemifchen Zeitung „Cariz 
cature”, deren Mitarbeiter unter anderen Daumier war, 
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Theodore Chaſſeriau 
geboren 20. September 1819 in Samana auf San Domingo, geftorben 8. Oktober 1856 in Paris.. 
ChHafferiau wurde als junger Menfh Schüler Ingres’, der frühzeitig fein großes Talent 
entdedte. Als Ingres eines Tages durch feine Malklaffe ging, blieb er vor der Kompofition 
von Chalferiau ftehen, ließ alle feine Schüler aufftehen und rief aus: Schauen Sie her meine 
Heren, [hauen Sie her. Diefes Kind wird der Napoleon der Malerei werden. 


Rom, 9. September 1840. 
Mein lieber Frederic,*) 

Ich bin von tauſenderlei Dingen in Anſpruch genommen, aber dennoch will 
ih Dich nicht beunruhigen und es nicht unterlaſſen, Dir zu ſchreiben. 

Dein kurzer Brief von neulich hat mir, wie alle andern, große Freude bereitet. 
Ich werde nicht verfehlen, mit Heren de Rayneval über die Confulate in Stalien zu 
fprechen. Wir ftehen fehr gut miteinander, find faft befreunder. Meine hier gemachten 
Studien haben ihm fehr gefallen, und er benußt mit großem Eifer jede Gelegenheit, 
mir eine Freude zu bereiten. ; 

Sch werde fehr reich nach Frankreich zuruͤckkehren — mit vielen Arbeiten für 
die Zukunft und Studien zu denen, die ich nad) meiner Ruͤckkehr ausführen will. Nom 
ift für mich der Ort der Erde, wo es die erhabenften Dinge giebt, die Stadt, in 
der man viel nachdenken muß, aber für mich ift Nom auch wie ein Grab. 

Das einzige Chriftliche, was ih in Nom gefunden habe, ift das Koloffeum; Sankt 
Peter gewährt keineswegs einen religiöfen Anblid, und die heidnifchen Bauwerke find, 
wenn fie auch Ruinen gleichen, fo häufig, daß man immer dag Mtertum vor Augen bat. 

Da wir in unferm Innern für Supiter, Nato, die Veſta und eine Menge anderer 
Götter und Göftinnen feine Sympathie zu empfinden vermögen, fo werden wir nie 
in Rom das moderne Leben fehen fünnen, und wenn man immer nach der Vergangen; 
heit zurüdblidt, lauft man Gefahr, vor ihren Werfen in einer angenehmen Glüdfelig: 
feit zu verharren, die einen einfchläfert. 

Sch habe nichts von den Fiebern zu befürchten gebraucht, die fehr heftig auftraten, 
da ich fremd bin und erft kurze Zeit in dem Lande weile. Erft nach einz oder zweijährigen 
Aufenthalt könnten fie einem fchädlich werden. 

Sch habe von der durch) feine Schönheit fo berühmten und fo fhönen Campagna 
Studien gemacht. Sie ift etwas ganz Einzig Daftehendes in der Welt, mit ihrer fo über: 
aus fhönen, edlen Zeichnung, ihren fo überaus reichen Farben und einer Traurigkeit 
und Tiefe, die in der großzügigen Malerei erlaucht if, — denn dag fo Falte und fo afa- 
demifche, und vor allem fo nichtsfagende haͤßliche Wort „hiftorifch” will ich nicht benutzen. 

9— Frederic Chafferiau, Bruder Théodores. 





A 
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Sch habe oft den Abbe Lacordaire gefehen, der fich in das Klofter Sainte-Sabine 
zuruͤckgezogen hat. Jetzt wo er Prediger-Moͤnch ift, arbeitet er noch immer an feiner 
Ausbildung, um dann in Frankreich das Wort zu führen. Du weißt, daß ich ihn darumı 
gebeten hatte, fein Porträt malen zu dürfen, was auch alle Künftler der Villa Medici 
und vor allem Lehmann, der bier mweilt, für fih aufs Sehnlichfte wuͤnſchten. Zuerft 





Theodore Chafferiau, Jugendbildnis. 


hatte er mir geantwortet, daß er meinen Vorſchlag in Erwägung ziehen würde, daß 
er nur einen geringen Nang in der Geiftlichfeit einnähme und daß fein Porträt nie; 
mandem Intereſſe einflößen dürfte, u. f. w. u. ſ. m...... Ich habe voller Eifer hier; 
über gefprochen und alles gefagt, was ich über die Neugier und die Freude fagen fonnte, 
mit der das Publifum ihn als Dominifaner*) fehen würde. In feinem Innerſten 
wußte er e8 recht gut felbft, denn er ift ziemlich gerieben. Wir haften ung gefrennt 


*) Das Vortrait des heiligen Dominifaners ftellte Chafferiau im folgenden Jahr im 
Salon aus, 


* 
D 
D 





ohne eine beftimmte Entfcheidung getroffen zu haben, als ich geftern von ihm ein ganz 
reigendes Briefchen erhielt, in dem er mir dankt und mit Vergnügen annimmt. Sch 
bin hierüber fehr glüclich gewefen, denn ich halte e8 in jeder Beziehung für ein großes 
Slüd für mich. Ich bewahre den Brief forgfältig für dich auf, da du ja ein Sammler 
von Autographen bifl. Meiner feften Überzeugung nach ift das ein Mann, der no 
oft von fich reden machen wird. Er ift einer der tiefften Geifter, die es auf diefer Welt 
geben kann. Sch muß unbedingt ein gutes Porträt für den Salon mahen. — Sch 
bin recht zufrieden. M. Ingres beauftragt mich, Dir viele Grüße von ihm zu übermitteln. 
Der Erfolg feiner Stratonice*) hat ihm große Freude bereitet. 

Sch habe ihm meine Studien nach Pompeji und dem Mufeum in Neapel ge; 
bracht. Er war mit ihnen fehr zufrieden und fagte mir zu wiederholten Malen, daß 
fie den Eindruck erweckten, als ob fie von jemand gemalt wären, der nichts mehr zuzu— 
lernen hätte. 

Sch habe ihm eine Feine Skizze gezeigt, die ich aus dem Gedächtnis von meinem 
Chriſtus gemacht habe. Die Compoſition, die er ja einzig und allein hat beurteilen 
fönnen, hat ihm überaus gefallen und er hat den Wunfch geäußert, daß er etwas Voll; 
ftändigeres fehen möchte. Sei fo liebenswuͤrdig und fuche zu erfahren, ob es möglich 
wäre, Dort, wo das Bild hängt, von ihm eine Daguerrotypie herftellen zu laffen. 
Das glüdt gewöhnlich ausgezeichnet und dürfte von großem Nußen fein, wenn man 
fpaterhin eine Gravure nach ihr ausführen laffen will. Gieb mir darüber Befcheid, 
wende Dich aber nicht an M. Cave, den ich ruhig bis zu dem Augenblick fchlafen laſſen 
will, bis ich ihn durch meine Bitten verrückt zu machen gedenfe. 

Eine ziemlich lange Unterhaltung mit Herrn Ingres hat mir bewiefen, daß mir 
ung aus den verfchiedenften Gründen nie würden verftehen fünnen.**) Er hat feine 
Fahre der Kraft bereits gelebt und er hat Fein Verftändnis für die Gedanfen und die 
Ummälzungen, die die Kunft unferer Zeit kennzeichnen; fo find ihm beifpielsmeife 
alle Dichter der legten Zeit völlig unbekannt. Für ihn ift dag fehr gut: er wird immer 
wie ein Andenken an gewiffe Zeitalter der Kunft der Vergangenheit und deren Wieder; 
gabe leben, ohne daß er jedoch etwas für die Zukunft gefchafft hatte. Meine Wünfche 
und meine Gedanfen haben feine Ahnlichkeit mit den feinen. Deshalb werde ich in den 
legten Dezembertagen in Frankreich fein, beladen mit allen möglichen Studien, und 





. *) berühmtes Bild Ingreg’. 

**) Chafferiau hat fich während feines Aufenthalts in Nom von den Kunftanfhauungen 
Sngres’ völlig losgefagt. Jules Claretie erzählt in einem Buch „les peintres contemporains“, 
daß Ingres, als er in einer Gallerie einmal bei einem Bild Chaſſériaus vorübergehen mußte, 
fih mit feinem Rodzipfel die Augen zudedte, 


um meinen Feldzug zu eröffnen, werde ich das Porträt des Abbés mitbringen, was 
für meine Ausftellung genügen würde, wenn es überhaupt eine geben follte, 

Suche alfo wirklich ein Atelier. Sch hätte noch gern Venedig und den ganzen 
Norden von Italien aufgefucht, aber ich kann jegt nicht hingehen, da Nom für mich 
viel wichtiger if, — und du weißt, wie traurig es ift, ein Land unter einem trüben 
Aſpect zu fehen. Diefes Mal werde ih Genua, Rom, Neapel, Florenz nebft Umgegend 





Honoré Daumier. 


haben. Sobald es mir in der Folge die Zeit erlauben follte, werde ich eine Reiſe nach 
Ober ; Stalien unternehmen, wo das Leben weniger teuer und nicht fo umftändlich 
ift. So oft ich mich drei oder vier Monate ausruhen will, werde ich in Nom, dag ich 
niemals vergeffen werde, fudieren und träumen. 

Du sieht, mein lieber Bruder, ich fpreche ziemlich ausführlih von mir, weiß 
ich Doch, daß ich Damit ſowohl dir, wie Euch allen, Freude bereite. Sag Mama, daß ich 
fie küffe, wie auch meine Schweftern, und daß ich bald wieder über ihre Küche murren 
werde. Leb wohl, ich bin von allen möglichen Dingen fehredlich in Anfpruch genommen 
und muß nun endlich diefe lange Plauderei enden, indem ich euch alle herzlich um— 


arme, { 
Théodore. 
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Puvis de Chavannes 


geboren 14. Dezember 1826 int non, geftorben in Paris 1898. 


An Frau Belly. 
Gnädige Frau! 


Ss drängt mich, auf Ihren Brief,*) die gute Gefinnung, die ihn diktiert hat, und 
gleichzeitig auf feinen Inhalt, den ich mehr als allgemeine Theorie denn als befondern 
Fall befampfen muß, fofort zu antworten. Sch habe eine Heidenangft davor weit; 
ſchweifig zu fein, aber ich Fan dem Vergnügen, mich zu rechtfertigen, nicht widerftehen. 
Nur dag Eine ift mir unangenehm, daß ich Dabei notwendigermweife von mir fprechen muß. 

Und nun zur Sache: Kennen Sie, gnädige Frau, auch nur einen einzigen Künftler, 
der von feiner Kunft begeiftert ift und der in feinem Innern den Wunderbalfam, der 
fih Gemütsruhe nennt, befißt? Was ift doch diefe Gemuͤtsruhe? Für meine Perfon 
grenzt fie an Vermeffenheit und um in der ganzen Welt ein Beifpiel dafür, daß fie 
nicht in Fugen Köpfen wohnt anzuführen, fo wäre gerade Herr Ingres der befte Be; 
weis dafür. | 

Die übertriebene Liebe zum Lobe, der Abſcheu und Schreden vor der Keitif, 
der Haß gegen ſie, die unablaͤſſigen Zweifel an dem eigenen Koͤnnen, die zahlloſen 
Bedenken waͤhrend der Vollendung eines Gemaͤldes, Bedenken, bei denen der Menſch 
zittert wie ein kleines Kind, ein und dieſelbe Figur zwanzig bis dreißigmal abkratzt 
und auswiſcht — dem erſten Beſten vor lauter Empfindſamkeit zum Opfer fallen, das 
iſt der Mann! Ich kenne ihn nur vom Sehen, aber ich verkehre mit Leuten, die in 
ſeiner Naͤhe gelebt haben. 

Und ſehen Sie das Wunder, oder vielmehr bewundern Sie und bewundern 
wir die Staͤrke dieſer Individualitaͤt, die Spannkraft dieſer Natur, welcher mitten 
in allen dieſen Angſten einige wenige Augenblicke vollkommener Klarheit genügen, 
um dem ganzen Werke den Stempel einer unbeſtreitbaren Einheit, dem Leben den 
eines entſchiedenen Charakters aufzudruͤcken. 

Und nun wollen wir ſehen, mit welchem Rechte dieſer hervorragende Mann 
ſolche Furcht hat. Er iſt ein Schuͤler von David. Mit ſiebenzehn Jahren konnte er ſchon 
mehr, als ich jemals koͤnnen werde. Er beherrſcht ſo ſeit ſeiner fruͤheſten Jugend ein 
Handwerk und ein Wiſſen, von denen er ſein ganzes Leben lang zehren kann. Es handelt 
ſich nur noch darun., die Geſchmadsrichtung zu beſtimmen, von der er ſeine eigene 





* Der Brief iſt an x feine mutterliche Freundin Madame Belly gerichtet. Er ſcheint ſich 
darauf zu beziehen, daß Puvis dem Salon von 1861 ein Bild eingereicht hatte, über deſſen 
Schidfal er beunruhigt war. Mme. B. fheint Puvis geraten zu haben, Ingres einen Befuch zu 
machen und ihn feiner Verehrung zu verfichern. 


Nuance erhalten foll, aber der Grund ift gelegt. Bei all diefer Sicherheit und troß 
der fieigenden Bewunderung der Leute von gutem Geſchmacke, troß der offiziellen 
Stellung, die ihm nach und nach eingeräumt wird, verliert diefer Geift, deffen Ein- 
fluß auf feine Umgebung fo klar ift, unter unglaublichen, oft Eindifchen und, was man 
auch darüber gefagt haben mag, fiher naiven Peinigungen, feinen ganzen Halt im 
Privatleben. 

Wenn e8 fo mit Heren Ingres fteht, der doch wirklich ein außerordentlicher Menfch- 
ift, wie foll es fih dann erſt mit einem Unglüdlichen verhalten, der voll Liebe zu dem 
Schönen in eine Zeit der Ungläubigfeit, der Unmiffenheit und Uneinigfeit (denn ſeit 15, 
ja fogar feit dreißig Jahren gibt e8 feinen Lehrmeifter mehr) hinein gefommen ift? 
Und doch, fo wenig auch diefer Menſch gefchaffen hat, fo ift doch etwas vorhanden. 
Er iſt wie jeder, von Leuten umgeben, die fih für ihn in verfehiedenem Grade inter; 
effieren, die an feinem Leben teilnehmen, die auf ganz entgegengefeßte Art denken 
und reden. Und froß alledem, ungeachtet der unvermeidlichen Zerriffenheif, fei eg feiner: 
Umgebung, fei 28 feiner eigenen Natur, produziert er. Gut oder fehlecht, er hat etwas 
hervorgebracht, und zwar ohne eine Spur materieller oder moralifcher Aufmunterung 
— ganz im Gegenteil. 

Alfo Bin ich im Grunde und bei genauerem Nachdenken weniger, als eg den An— 
fchein hat, ein Spielball der wechfelnden Meinungen, da ich ohne den Rüdhalt meiner 
erworbenen Fähigkeiten, welche noch weit von ihrem Höhepunfte entfernt find, des 
Gewichtes meiner Werfe und meiner Hoffnungen außerhalb meiner felbft, mich von 
einer unfagbaren Liebe zum Studium zur Vervollfommmung des Wenigen, das ich 
fann, in der Richtung die mir am beften entfpricht, durchdrungen fühle. 

Und nun gnädige Frau, da ich mit Herrn Ingres abgerechnet und gewagt habe 
auf derfelben Seite von mir zu fprechen, finden Sie nicht, daß ich in meinem Alter, 
nachdem ich unglüdlicherweife mit beiden Füßen auf einmal die Studien der erften 
Jugend überfprungen habe, nich ganz und gar felbft gebildet habe und nicht den ge; 
ringften Zweifel darüber habe, was ich liebe und was ich thun will, nach den fhönen 
Vorbildern ebenfo fehr an der Hand der Werke, wie an der Hand des Mannes ftreben 
fann ? 

Nur noch ein kurzes Wort — denn ich ſchaͤme mich. Ich hege eine große Bewunde— 
rung für ihn, ich bin überzeugt, daß der Beweis der Ehrerbiefung, zu dem Sie mir 
taten, ihm nicht misfallen dürfte, aber ich fühle auch, daß es bei meinen Gewohnheiten, 
dem überaus großen Altersunterſchied, der Rücdficht auf eine, von dem Meifter fo gut 
angewandte Zeit, dabei fein Bewenden haben wird. — Ich ftelle aus, er hat Augen: 
mehr ift nicht nöfig. Pierre Puvis de Chavannes. 
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.. Als die Ceremonie aus war,*) wie’g im Liede heißt, war ich einigermaßen in 
Berlegenheit, denn am Morgen hatte ich einen Brief vom Minifter erhalten, der mir 
mitteilte, daß der Prafident der Republik wünfche, mir die Infignien der Ehrenlegion zu 
überreichen. Schon verhallten die legten Klänge der Marfeillaife, die Menge verlief 
fich und der Prafident verfhwand. Wohl oder übel mußte ich den andern nach, und 
fchon hatte ich die Türe erreicht, alg Herr Gréard, der wohl ein bischen auf der Suche 
nah mir fein mochte, feine Hand auf meine Schulter legte — ein reiner Zufall, ganz 
natürlich! — und nun find mir im refervietten Salon. Herr Fallieres nimmt dag 
Schmudkäfthen, überreicht dasfelbe Herrn Carnot,**) der e8 mir gibt und dabei fo 
wohlmwollende Worte an mich richtet, daß ich Diefelben hier nicht wiederholen kann. 
Herr Loge legt mir den Strid um den Hals, und nun gibt e8 einen Kommandeur mehr. 
Ach! und nirgends ein Spiegel um mich zu befehen: das war Pech! 

Nach all diefen Annehmlichkeiten, muß ich mein Alltagsleben wieder einrichten; 
dag ift feine Kleinigkeit. 

(1888). 

Sie wiſſen ja, wie viel lieber ich ein ſchoͤnes unvergaͤngliches Naturſchauſpiel, 
das ein menſchliches Gefuͤhl ausdruͤckt, malen wuͤrde. 

Wie wenig kennen mich dieſe ſchrecklichen Kenner, welche die treue und innige 
Liebe, mit der ich die Gegenſtaͤnde der Natur behandelt habe, uͤberſehen und mich gleiß— 
neriſch auf einige ſeltene und gewaltſame Abſchweifungen in das — mir ſo verhaßte — 
Gebiet der Philoſophie verweiſen wollen. 

Das Publikum irrt ſich, wenn es nicht fuͤhlt, daß das Ewige den Vorrang vor 
dem Gegenwaͤrtigen beſitzt; noch mehr irrt es ſich, wenn es ſich den Kuͤnſtler als ein 
vibrierendes, ſich in Leidenſchaft verzehrendes Weſen vorſtellt. Wogegen er doch, wenn 
er ausgeglichen iſt, einfach ein Geſchoͤpf von prophetiſcher Gabe iſt; wenn er die Leiden— 
ſchaften begreift und ſie wiedergibt, ſo bewahrt er zum Erſatze dafuͤr die Geſundheit 
und Kaltbluͤtigkeit. Hugo, Lamartine, Delacroix waͤren in ihrer Bluͤte geſtorben, 
wenn fie ſeit ihren frühen Jahren ſelbſt all’ die Traͤnen vergoſſen hätten, die fie 
haben fließen machen. 

Vorahnen, das ift das Geheininig. 

Heute Abend haben wir eine geradezu ffandalöfe Sitzung gehabt. Diefe Kanaillen 
von Pfeudofünftleen, welche die Anführer X. V. Z. zufammengetronmelt haften, 
vollführten einen entfeglihen Nadau und machten e8 unferm Meiffonier unmöglich, 
auch nur ein Wort zu fagen. Hieraus entfland notwendigermweife eine Spaltung zwifchen 


*) Einweihung der Sorbonne. 
**) Nrafident der Republik. 
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denen, die, wie ich, das Talent refpeftieren und den andern, Die Tagesblätter, leiden; 
ſchaftlich und fehlecht unterrichtet wie faft immer, werden nicht ermangeln die ganze 
Sefchichte zu entftellen; doch das tut nichts. Morgen gehen wir aufs Minifterium, um 
gegen folhe Schweinereien zu profeftieren und Samstag haben wir 1/,6 Uhr Ver; 
fammlung, um zu zählen, wer zu ung gehört, und um zu beraten, was noch zu fun if. 
Ich perfönlich erblide darin die Befreiung von einer Jury, von der ich fehon lange 
angemidert bin. Die Unfruchtbaren und die Kanaille führen das große Wort. Sie 
mögen fortan ihren Brei fochen wie fieres verftehen. Mich foll es freuen. Aber was 
ift Das doch für eine Sippfehaft! Und wie leid tut e8 einem, ganz abgefehen von der 
Verminderung, Künftler darunter zu finden, die in jeder Beziehung berechtigt wären, 
ſtolz und unabhängig aufzutreten. Aber um der fohmugigen Popularität willen er; 
niedrigen fie fich und werden zu jeder Gemeinheit fahig.*) 

Geftern Galaeffen zu Ehren Meiffoniers, in den „Ambaſſadeurs“. Ein heiteres 
Menu, trübfelige Speifen. Gefpräche, die den Kellnern Gelegenheit gaben, das Deffert 
mwegzuftibigen. Trinffprüche bei leeren Gläfern (nüchternes Genre). 

Sch erhalte jeden Morgen einen Stoß Briefe von Leuten, die gern bereit wären, 
das Kreuz der Ehrenlegion anzunehmen. — Sie bilden fih ein, ich koͤnnte darüber 
verfügen, dag ift unbezahlbar. 

Da Sie morgen in die Sorbonne**) gehen, fo verzeihen Sie mir folgende Heine 
Schwaͤche. Ich bin nicht verantwortlich für die Ausſchmuͤckung des Sockels meines 
Gemaͤldes, ganz im Gegenteil. 

Sie finden dort, unter andern Gefohmadlofigfeiten, als Verzierung zwei blöde, 
geſchnitzte Bücher, welche gar feinen Sinn haben und gegen welche ich mit einem Feuer; 
eifer gefämpft habe, bis er fchließlich erlofchen ift. Da finden Sie auch gedrehte Schnüre, 
die von irgend einem, ohne Zweifel monumentalen Schlafrock abgeriffen wurden, 
aber bei deren Anblid mir das Herz blutet. 

Ich hätte Ihnen dies geſtern fagen follen, denn in einem Briefe erhalten diefe 


*) Der Brief bezieht fich auf die Mißſtimmung, die im Kreife der sorgefchrittenen Künftler 
nach der Ausftellung von 1889 gegen die Kunftpolitif der Leiter fich bemerkbar machte; fie führte 
im gleihen Jahr zu einer Seceffion und zur Gründung des heute noch beftehenden Salon du 
Champs de Mars, Meiffonier war der Präfident der damaligen Ausftellung. 

**) Für die neue Sorbonne in Paris malte Puvis große Wandgemälde, 
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Sean Baptifte Camille Corot 


geboren 28. Juli 1796 in Paris, geftorben dafelbft 23. Februar 1875. 


Er wollte Anfangs Buchhändler werden; 1822 gab er feinen Ffaufmännifchen Beruf auf und 
malte unter Michallon und Bertin. 1826 ging er nach Stalien. Später malte er faft aus; 


fchlieglih in Frankreich, 


.. Ein Mann darf erſt dann den Beruf eines Kuͤnſtlers ergreifen, wenn er in 
ſich eine ſtarke Leidenſchaft fuͤr die Natur und die Neigung, ihr mit einer Beharrlichkeit zu 
folgen, die nichts zu erſchuͤttern vermag, erkannt hat. Nicht nach Anerkennung oder nach 





Camille Corot. 


pekuniaͤrem Nutzen duͤrſten. Sich nicht durch den Tadel entmutigen laſſen, mit dem 
man feine Werke bedenken koͤnnte; er muß mit einer kraͤftigen Überzeugung gepanzert 
fein, die ihn immer geradeaus marfchieren laßt ohne Furcht vor irgend einem Hindernis. 
Unaufhörlich arbeiten — mag man nun ausführen oder beobachten. Eine unerfchütter: 
liche Gewiffenhaftigfeit. Mit diefer Gemiffenhaftigfeit wird er Werke fchaffen, in denen 
ein auffallender Fehler fih bemerkbar machen wird; er muß fortfahren. Man wird 
nicht an einem Tage Kuͤnſtler. Wenn er beharrt, wird feine Gemiffenhaftigfeit ihn 
retten. Iſt er gemwiffenhaft, fo wird er alles in Einflang miteinander bringen und mit 
der Zeit wird er der Natur von Tag zu Tag näher fommen. Die Hauptfache ift: 
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nur das fun, was er fieht und wie er e8 flieht. Die einzige Stüße, die er von 
Zeit zu Zeit benußen darf, um fefter ausfchreiten zu koͤnnen, foll darin beftehen, 
daß er von Zeit zu Zeit einen Blick auf die Werfe der Meifter wirft und zwar die 
beften: Michelangelo, Raphael, Leonardo da Vinci, Holbein, Correggio, Tition, 
Pouffin, Lesneur, Claude Lorrain, Hobbema, Terboch, Metfu, Canaletto.  Diefe 
Anregungen werden nur dazu dienen, die Entfaltung feiner Mittel zu erleichtern. 

* x * 

. . Die erſten Dinge, die man ſtudieren muß,*) find die Form und ſodann die 
Valeurs. Diefe beiden Dinge find für mich die wirklichen Stüßpunfte in der Kunſt. Die 
Farbe und die Ausführung verleihen dem Werke die Anmut. Sch habe es für fehr wichtig 
gehalten, eine Studie oder ein Gemälde in der Weiſe zu präparieren, daß ich zunaͤchſt 
(vorausgefeßt, daß es fih um eine weiße Leinwand handelt) die kraͤftigſten Valeurs 
andeufe und dann der Neihe nach bis zu dem hellften Valeur fortfahre. Sch würde 
von dem fiefften bis zu dem hellften Valeur zwanzig Nummern zerlegen. Sp würde 
ih Shre Studie oder Ihr Gemälde nach einem ehernen Gefeke aufbauen. Diefes 
Geſetz darf keineswegs hinderlich fein — weder dem Zeichner noch dem Koloriften. 
Immer die Maffe, das Ganze, dag, wag ung gepadt hat. Niemals den erfien Eindrud 
verlieren, der ung bewegt hat. Die Zeichnung ift dag Erſte, wonach man frachten muß. 
Dann, die Valeurs — die Beziehungen zwiſchen den Formen und zwiſchen den Valeurs. 
Da haben wir die Stuͤtzpunkte. Dann die Farbe, endlich die Ausfuͤhrung. — Man will 
eine Studie oder ein Gemaͤlde malen: ſo trachte man danach, gewiſſenhaft nach der 
Form zu ſuchen. Nachdem man dies mit groͤßter Befliſſenheit getan hat, gehe man 
zu den Valeurs uͤber. Man ſuche ſie mit der Maſſe. Es iſt ſehr wenig logiſch, mit 
dem Himmel zu beginnen. 

— * 

Sch weiß aus Erfahrung, ) daß es ſehr nuͤtzlich iſt, zunaͤchſt nur ganz genau fein 
Bild auf eine weiße Leinwand zu zeichnen, zuvor ſeine Wirkung auf einem grauen 
oder weißen Papier ſchriftlich zu fixieren, ſodann ſein Bild Teil fuͤr Teil und moͤglichſt 
in einem Zuge auszufuͤhren, um nur ſehr wenig zu tun zu haben, wenn alles bedeckt iſt. 
Ich habe bemerkt, daß alles, was in einem Zuge ausgefuͤhrt wurde, viel freier, viel 
ſchoͤner in der Form war und daß man hierbei aus vielen Zufaͤlligkeiten Nutzen zu 
ziehen vermochte, waͤhrend man, wenn man ſich wieder von Neuem an die Arbeit macht, 
oft dieſen urſpruͤnglichen harmoniſchen Ton verliert. Ich glaube, dieſes Mittel iſt 
beſonders bei der Vegetation, die in ſtaͤrkerem Maße ein gewiſſes Sichgehenlaſſen er— 
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fordert, fehr gut. Ich fehe auch, wie fireng man nach der Natur arbeifen muß 
und daß man fich nicht mit einer flüchtig hingeworfenen Skizze begnügen darf. 
Wie oft habe ich, wenn ich meine Zeichnungen betrachtete, bedauert, daß ich nicht 
den Mut befeffen habe, eine halbe Stunde mehr bei ihnen zu verbringen! Sie verwirren 
mich und geben mir nur einen verfhwonmenen Begriff von dem Zuflande, in dem 
ich fie big jetzt gemacht habe. Es genügt die geringſte Reibung auf dem Transport, 
damit ich nichts mehr erfenne. Man müßte die Geduld haben, fie mit Milch zu firieren. 
Bei feinem Ding darf man unentfchloffen fein. 


An Herrn Duvernop. 
Sieber Here Duvernoy! 

Ich habe Ihren liebenswuͤrdigen Brief vom vergangenen September lange 
unbeantwortet gelaſſen. Er hat mir eine große Freude bereitet. Sie finden alſo, 
daß ich vorwaͤrts gekommen bin. Das ſoll mir Mut machen; auch will ich mir in 
meiner letzten Campagne noch recht Mühe zu geben ſuchen. Wie richtig iſt es zu ſagen, 
daß, je weiter man vorrüdt, defto mehr Schwierigkeiten fich einftellen. Es giebt gewiſſe 
Gebiete in der Malerei, die mir, wie ich fie behandeln möchte, unüberwindlich erfcheinen. 
Das geht fo weit, daß ich mich an die Bilder, die ich im Anfange des Winters unter; 
malt hatte, nicht herantraue. 

Das Wetter war ununterbrochen ſchoͤn und ich ging lieber aus. Es hielt mid) 
nicht im Atelier. Nächften September habe ich vor, Stalien zu verlaffen und nach Paris 
surüczufehren, wo ich mich, nachdem ich Euch alle mwiedergefehen habe, ernfthaft mit 
den Bildern beichäftigen werde. 

Sie wiffen wie glüdlich ich bin, wenn ich inmitten meiner Verwandten und Freunde 
an meinen Bildern arbeiten fann. Sobald mich der Anblid des fhönen Himmels 
und der ſchoͤnen Landfehaft nicht mehr zerftreut, werde ich ganz dabei fein. Und nad 
der Arbeit winkt mir die Ausfiht auf einen angenehmen Abend, an dem ich mich 
erholen kann, um für den naͤchſten Tag frifch zu werden. Zwoͤlf Jahre ift es her! 
Wenn nur das Gefhi mich nicht noch entführt! 

Sch beabfichtige im Mai für einige Zeit nach Neapel zu gehen. Von da will ich 
in die Umgegend von Rom zurüdfehren wo ich mich wiederum bemühen werde die 
Kraft und die Anmut der Natur zu fuchen. 

Sch werde mich glücklich ſchaͤtzen wenn ich auch nur einige tuͤchtiger ausgeführte 
Studien heimbringen kann. Es foll mein Borfaß fein wenig aber möglichft gut zu malen. 

Augenbiillih in Rom mache ich draußen Studien, male und zeichne Koſtuͤme 
und mache außerdem etlihe Kompofitionen, um die Zeit, die ich noch im Lande bin 
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auszunuͤtzen. Wenn man nur wüßte, wie erfüllt ich von meiner Sache bin, fo würde man 
mir vielleicht meine Nachläffigfeiten verzeihen, Wenn Sie in Paris erft alles. was ich 
gemacht habe, fehen werden, fo geben Sie mir fiher Recht, um fo mehr als Sie ja 
überzeugt find, daß die Ausführung mir nicht leicht wird. Ein Kamerad von mir 


befam foeben eine 
Zeitungskritik über 
den Salon, „Corot 
221—222 gut in 
der Farbe, reizvoller 
Effekt, durchfichtige 
Wirkung. Nur geben 
wie ihm den Nat 
befier zu zeichnen 
und etwas Mannig- 
faltigkeit in die Form 
ſeiner Baͤume zu 
bringen.“ Alles in 
allem kann ich mich 
uͤber dieſen Salon 
nicht beklagen. Doch 
iſt es damit nicht 
getan. Nun heißt es 
nicht ſtehenbleiben. 
Wenn ich jetzt nicht 
vorwaͤrts gehe, ſo 
bin ich ſtrafbar. 
Richten Sie 
Ihrer Frau tauſend 


Mutter und Kind, 
ſowie Ihrer Familie 
gut geht. Wenn 
Sie meinen Vater 
und meine Mutter 
ſehen, ſo gruͤßen 
Sie ſie recht von 
mir, auch Herrn und 
Frau Senneyon. 
Sollten Sie zufaͤllig 
das Gluͤck haben die 
Damen aus der rue 
du Bas zu ſehen, ſo 
ſagen Sie ihnen, 
daß es Unrecht iſt, 
auf mich boͤſe zu 
ſein. Ich bin immer 
noch derſelbe gute 
Junge, nur ein bis⸗ 
chen verruͤckt. 


Ihr Freund 


Camille Corot. 








Komplimente aus. um 
Sch wünfche, daß es 


Camille Corot. 


An Abel Dsmond.*) Kom, März 1826. 


Du fannft Dir feinen Begriff von dem Metter machen, das wir in Rom 
haben. In diefem Monat bin ich wirklich jeden Morgen durch den Glanz der Sonne 


*) Sein beſter Freund. 
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erwacht, die auf die Wand meines Zimmers fallt. Mit einem Wort, es ift immer 
fhön. Andererſeits gießt die Sonne aber ein Licht aus, das mich zum Ver; 
zweifeln bringt. Ich fühle die ganze Ohnmacht meiner Palette, Tröfte doch Deinen 
armen Freund, den es fo quält, neben diefer firahlenden Natur, die er vor ſich hat, 
feine Malerei in einem fo Fläglichen, fo traurigen Zuftand zu ſehen. Es gab Tage, 
da man wahrhaftig alles zum Teufel wuͤnſchen möchte. Aber ich fehe, ich bin im Begriff, 
Dih nur von den PVerdrießlichkeiten und Martern zu unterhalten, die die Malerei 
erzeugt: hören wir damit auf.. 


An denfelben. Nom, 29. Dftober 1826. 


Mein lieber Abel, ich habe lange mit der Beantwortung Deines Briefes vom 
9. September auf mich warten laffen. Wir Landfchafter find jedoch reine Teufel, 
wenn wir ung im Gebirge aufhalten. Den ganzen Tag arbeiten und des Abends vor 
Müdigkeit zuſammenbrechen, — wie foll man fi) da noch mit irgend etwas Anderem 
befi Haftigen ! 

Ich wartete nur auf den Aufenthalt in Rom, um Die antworten zu koͤnnen. — 
Möglicherweife giebt e8 in Deinem Parifer Bureau viel Staub; aber ich bürge Dir 
dafür, daß ich in Stalien nur Kot gefehen habe.. Du fprichft gut von meinen 
Heinen Bilde. Mein armer Abel, überzeuge Dich zu meinem Unglüd davon, daß es 
wirklich fchlecht ift; und bedenfe, welche Arbeit und welche Mühe, wenn ich etwas Beſſeres 
machen will. 


An denſelben. Rom, 23. Auguſt 1827. 

Was die Demoraliſation anbetrifft, ſo will ich ſie erklaͤren. Unſere liebe 
Malerei iſt in dieſer Hinſicht ſchrecklich. Heute ſchmeicheln wir uns, betrachten wir uns 
als erhabene Genies; morgen erroͤten wir uͤber unſere Werke, ſind wir zu nichts faͤhig. 
Man muß ſich daruͤber nicht allzu ſehr betruͤben. Wir ſind Narren, das iſt ja bekannt. 
In dieſem Augenblicke komme ich gerade aus der Campagna zuruͤck: num, ich bin feines; 
wegs von mir entzüdt. Hoffen wir auf ein angenehmeres Morgen. Bei meiner Nüd; 
fehr werde ich viel Freude und Glüd nötig haben, um die Mühen und Ermüdungen 
einer fo langen Abmwefenheit aussugleihen. Ich bin um eine Verlängerung ein; 
gekommen; fie ift Außerft notwendig. Übrigens werde ich mich bemühen, fo bald 
wie möglich zuruͤckzukehren. Corot. 


An Herrn Robert. Paris 5. April 1840. 
Welch hinreißender Himmel! Wie herrlich iſt dieſer Golf von Neapel! Welch 
Schauſpiel bietet doch der Capo di Monte! Und die Promenade am Quai von 


533 


Santa Lucia, von dem aus man die Inſeln Capri und Iſchia fieht.. Wir werden 
nach der Ruͤckkehr hübfeh miteinander plaudern; das wird mir Vergnügen bereiten 
und meine Erinnerungen, die fih ſchon vermwifchen, wieder aufleben Taffen. . 

Sept find Sie in Rom, diefer durch die Strenge und Größe der Linien unver; 
gleichlichen Stadt. Gehen Sie auf dem Pincio, in dem Giardino Farnefe, auf dem 
Campo Vaccino fpazieren. Studieren Sie dort ordentlich die Phyfiognomie, um mir 
nach Ihrer Ruͤckkehr zu fagen, ob ich Diefe große und ſtrenge Natur gut wiedergegeben habe. 
Vergeſſen Sie nicht, einige Spasierfahrten in der römifhen Campagna am Ufer des 
Tiber bis zu dem Ponte Mole zu machen. Sie werden genug Zeit haben, um fich 
eine VBorftellung von diefer ſchoͤnen Stadt und der fie umgebenden Landfchaft zu bilden. 
Man müßte auch Tivoli einen Befuch abftatten und den Monte Cavo befuchen, der 
Albano, Frascati, Grotta Ferrata, Maring und Nemi trägt. In Marino fragen Sie 
nach der Sign. Marta, die eine Herberge halt, und beftellen Sie ihr viele Grüße von 
einem Franzofen, der im Fahre 1827 bei ihre wohnte und der ſich das Jahr vorher in 
der Gefellfchaft zweier Maler befand, von denen der eine hinkte .. 


An La Bochenoire. 


Mein lieber Freund !%) 

Wie danke ih Ihnen für Shre freundlichen Erinnerungszeihen und Ihre Sorge 
um unfer Schiefal in diefem Winter. O ja, wir haben fehr gelitten. Mit der Gefundheit 
fteht e8 gut. Sch hoffe gleich Ihnen, daß wir ung bald wiederfehn und umarmen fönnen. 
Man befchäftigt fih da drüben alfo mit Gemäldeausftellungen? Weshalb merden 
zwei Länder, die nur fieben Stunden voneinander entfernt Tiegen, fo verfchieden be; 
handelt? Daraus vermag ich nicht Hug zu werden. Nur will ich Ihnen fagen, um Ihre 
Unruhe zu erfliden, daß ich niemals mit folhem Eifer bei der Arbeit gemwefen bin. ch 
habe in diefem Winter mehr als gewöhnlich produciert. Ich denfe, das Unglüd hat 
mich dazu gezwungen, unter dem Himmelsgewölbe und dem dichten Laub meine Zu: 
flucht zu fuchen und mich fo gut wie möglich zu placieren, um den Konzerten der Vögel 
beisumohnen. Was bedeuten daneben, neben diefer Ruhe, die Heinen vergänglichen 
Stürme, die die Menfchen hervorrufen? Es leben die Sternregen im Juli und die 
hir bſchen Blümlein auf den MWiefen ! 

Es hat mir großes Vergnügen bereitet, von Ihnen zu hören, daß es ſowohl Ihnen 
wie Daubigny gut geht. ES fcheint, meine Malerei acclimatifiert fih in England: 
es Tebe die Freude! 

Andry und alle Freunde fühlen fih wohl. Stets Ihr €. Eorot. 


x) Mar zugleich mit Daubigny während der Belagerung von Paris nach London geflohen. 


Naris, 14. Februar 1871. 





Theodore Rouffeau 


geboren 15. April 1812 in Paris, geftorben 22. Dezember 1867 in Barbizon. 


La Faucille den 17. Auguſt 1334. 
Meine gute Mama! 


Ich bin immer der Gleiche, nur um ein paar Tage aͤlter, und ich fuͤhle daher 
das Beduͤrfnis Dir zu ſchreiben. Immer dasſelbe gluͤckliche Leben, immer ebenſo friſch 
zum Leben, wie kraͤftig zum Laufen, einem Ziel entgegenarbeitend und aus Freude 
daran niemals uͤberdruͤſſig. Wir bilden jetzt in Faucille eine kleine Kolonie, in der Einig— 
keit und Frohſinn herrſchen und nicht einmal die Baͤren des Landes ſind unſere Feinde. 

Mein Freund Lorentz iſt geſtern im Sturmſchritt angelangt und das Echo er— 
ſchallte von ſeinen Rufen. Wir haben uns beide mit der gleichen Freude begruͤßt und 
ſtießen laute Hurra-Rufe aus. Er hat mir Deinen Brief gebracht, der auf Dein 
eigenes Haupt zurudfällt, denn ich wiederhole Die die Ermahnungen, die Du an mid 
richteft und bitte Dich, fie zu beherzigen und Dich gut zu pflegen, um dadurch, vereint 
mit der ſchoͤnen Gebirgsluft, die volle Wirkung zu erzielen. Du kannſt Dir nicht denfen, 
was mir diefer Gedanfe für Kraft giebt. Was mich betrifft, ich bin auf der Weide, 
ebenfo fünnte man einer Kuh verbieten zu grafen. Da wir übrigens hier von 
allem abgefhloffen find und Dir feine Zeitung von den Einfiedlern von la Faucille 
berichten kann — fo will ich verfuchen Die einen Begriff davon zu geben. Wir 
wohnen, übrigens nur vorübergehend, auf einem der höchften Berge des Jura. Hier 
fteht das Gaſthaus, dag bemerfenswertefte dortige Gebäude, umfomehr als es dag 
einzige ift. Die Innenarchitektur befteht aus einem Dutzend Kühen und deren Erzeug- 
niffen in Form von Septmouceller-Kaͤſe, aus einer guten Wirtin und einem Kreis 
von zehn großmänligen Treinfern, die abwechfelnd fommen und gehen, den Keller aus; 
raumen, den Tiſch mit leeren Flaſchen anfüllen und felbft vollgereunfen nach Haufe 
gehen; aus einem auten Wirt, der alles mit ein paar leichten Flüchen in Drönung 
halt und aus drei Individuen, von denen ging immer achtbarer als das andere ift 
und zu denen ich gehöre, denn ich muß Dir fagen, daß wir ung der Gefellfchaft eines 
undefinierbaren 70jaͤhrigen Greifes erfreuen, der dem armen Papa Eolombel aufs 
Haar gleicht. Er ift son altem Adel und hatte unter der Reſtauration Generalsrang 
und ein Vermögen, das er durch verfchiedene Wechfelfälle verloren hat. Er tröftet fich 
darüber und tragt jest fein ganzes Vermögen bei fih. Das ift ein viel feltenerer Fall, 
da es aus guter Laune, Kraft und Philofophie befteht. Ich habe nie einen ausgegeich- 
neferen Menfchen gefehen, er lauft mit ung und fammelt Pflanzen und Steine. 


Früh morgens wecdt uns der Mont Blanc, unfer Gegenüber find die Leute am 
anderen Ufer des Genfer Sees (acht Meilen entfernt). Ich kann nicht fagen, daß wir 
fchlecht mit ihnen ftehen, trotzdem wir ung das Ceremoniel des täglichen Gruͤßens und 
guten Tag Sagens erfparen, wenn wir den Kopf zum Fenfter hinausfteden, denn wir 
befümmern ung nicht um das, was bei den Anderen vorgeht, Wir fünnen so Meilen 
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im Umfreis überbliden und wir find gleichzeitig überall, teoßdem wir nur den Raum 
für zwei Fußfohlen einnehmen. 

Ich bin glüdlih, daß ich meine Leinwanden befommen habe und mit meiner 
Alpenlandfchaft beginnen kann. Sch brenne darauf die fohmwierige Aufgabe zu loͤſen, 
auf einer Leinwand den Eindeud der Unendlichkeit, die mich umgibt, wiederzugeben 
und ihn weniger Glüdlichen, als ich eg bin, mitzuteilen. 

Sch nehme, ohne e8 zu wollen, den Ton eines höheren Wefens an. Was foll ich 
dagegen thun! Zu welch ftolgen Gedanken ſchwingt fich nicht ein Halbgott auf, der feine 
Kraft aus einer Schale Milch ſchoͤpft und feinen Atem in alle Winde fendet. 
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Stürzge mich nicht aus meiner Höhe herunter daduch, daß Du vergißt mir zu 
fchreiben. Unfer Leben — um meinen Bericht zu beenden, befteht darin, daß wir die 
Stunden zählen, indem wir in den Bergen hin und her pendeln, förperlihe Übungen 
machen oder uns regelrecht unterhalten. Am Abend philofophieren oder fangen wir 
je nach dem; dag wird ausgeloft und beim Mondenfchein ausgeführt. 

Dein ergebener Sohn 
Theodore. 


An Théophile Gautier. 
Barbizon d. 4. Februar 1864. 


Sehr geehrter Herr, 

ich war einen Tag in Paris und habe dort ihren Brief gefunden. Ich bedaure, daß ich 
ihn jetzt erſt beantworten kann. Kaum von einer ernſten Krankheit hergeſtellt und 
dadurch ſehr in meiner Arbeit aufgehalten, wird es mir unmoͤglich ſein, mich an der 
bevorſtehenden Ausſtellung zu beteiligen, und ich ſehe, daß ich nur gerade Zeit habe, 
ein Bild zu beendigen, das ich auf den naͤchſten Salon bringen will. Das entſchuldigt 
mich natuͤrlich. Aber ich habe außerdem noch Gründe, mich davon fern zu halten. 
Laffen Sie mich fie Ihnen fagen, und nehmen Sie e8 nicht übel wenn ich mich in einer 
Sache an Sie halte, die Sie ein wenig leichtfinnig zu befhügen übernommen haben. 
Sie haben die Kunft feit 1830 aus dem Grunde fiudiert. Wie auf einem Ocean haben 
Sie hier manches Kap umfegelt, mande verborgenen Klippen paffiert und fchließlich 
denen, die Sie im Hafen erwarteten, einen wirklichen Schag mitgebracht, eine poefie- 
volle Gefhichte unferer Kunft, welche alle Ihre Zeitgenoffen gelefen haben und welche 
die Nachwelt lefen wird. Das fommt daher, daß Sie fih kurz gefaßt haben. Allem 
Laͤrm unferer frampfhaft bewegten Zeit gegenüber haben Sie die Klugheit gehabt, 
zu wiffen, wo man zufammenfaffen Fann, und — wie Chriftoph Columbus wußfen 
Sie ſchon im Voraus, wo Amerika lag. 

So hüten Sie fih nun. Sie waren auf einem Dean, und ein Ozean hat Hafen; 
aber ich fehe die Spise Ihrer Barfe auf den Strudel gerichtet und Strudel führen in den 
Abgrund. Bon Papery zu Cabanel und von Cabanel zu Baudry. Bald wird man in 
der Strömung untergegangen fein. Sie verftehen fo viel von Kunft, wie man nur ver; 
ftehen kann — Sie können bezeugen, daß die Menge, von einer Generation zur andern, 
fich nur duch folche hat feffeln laffen, die, geduldig und einfam in der Arbeit, nur von 
dem DVerlangen befeelt waren, Gutes zu fhaffen; — und nicht durch folche, die fie 
dadurch gewinnen wollten, daß fie ihren Launen und der vorubergehenden Geſchmacks— 
richtung huldigten. 


Machen Sie doch die Augen auf und fehen Sie, wie e8 jeßt ift, wie jeder nur be; 
ſtrebt ift, ein großes Plakat aufzuhängen, welches das feines Nachbars ausftiht. Man 
will die Blicke auf fich Tenfen, fei eg auch nur für einen Moment. Und unfere „Speiete”, 
wozu laßt fie fich hinreißen! Zuerſt war die Anficht bei freiem Entree augzuftellen, das 
wäre beffer; aber man ift immer weiter gegangen. Voriges Jahr fagte ich zu Martinet, 
ſchließlich wuͤrde man noch ein Cafe einrichten, und eg ſcheint, wir find ſoweit. Jetzt haben 
wir Kunft mit Mufif und Grog, Tanz und Blumen werden folgen und wir fünnen 
bald auf unfere Fahne fohreiben: „Hier werden die 5 Sinne amuͤſirt“, — und, wahr: 
baftig, wir haben es gewonnen, das Publifum, denn eg müßte ja geradezu ein Feind 
feines eigenen Vergnuͤgens fein, wenn es nicht zu ung Fame. Aber glauben Sie, daß 
die Würde der Kunft dabei unangetaftet bleibt? Giebt e8 nicht in der Liebe wollüftige 
Gefühle, die ein Hohn auf wahre Liebe find? 

Sp geben mir, die Maler, Konzerte und Bälle und bieten Erfrifhungen an; wir 
find Maler und haben ung einen Kalender an den Gürtel gehängt, wie die Viehhändler, 
damit wir feinen Jahrmarkt in der Provinz verfäumen. Durch Staatsmonopol koͤnnen 
wir vereidigte Maler bei der Armee, den Gefandtfhaften und den Hoffeften werden 
und ein geflidtes Kappi fragen! Ach Gott, was wird man nod aus ung machen! 
Zuviel Betrieb — zuviel Mache! Sch frage Sie, was hat die Kunft damit zu tun? 
Wird fie je wo anders her, als aus einem Heinen unbefannten Winfel fommen, wo 
ein Menfch in das Geheimnis der Natur eindringt, feſt davon überzeugt, daß die 
Arznei, die er fo gewinnt, und die ihm gut tut, auch für die Menfchheit moltätig ift, 
welcher Generation fie auch angehört? 

Ja, die Kunft verfümmert und vergeht bei fo viel Pomp und Prahlerei. Eine große 
Stadt kann fich nicht einfach einen Fluß verordnen, weil fie reich genug ift, fich unendliche 
Mengen Waffers zu verſchaffen und fie in Eoftbaren Refervoirs unterzubringen. — Wenn 
er majeftätifch in feinen Ufern rollt, ſo dankt er dag der unaufhörlichen Arbeit Feiner 
Quellen, die er faft gar nicht fennt und für die er feinen Danf hat. — Sie haben dag 
Geheimnis diefer Auellen, lachen Sie doch denen ing Geficht, die glauben, daß die Seine 
da ift, weil e8 ein Paris giebt. Sie find nie vulgar geweſen — laffen Site fi nicht ein- 
fangen. Brauchen Sie Ihre Ellbogen in diefer unruhigen Menge heutiger Mittel; 
mäßigfeit. Wenn Sie nur in allen Kaͤmmerchen fuchen wollten, würde man Ihnen 
su Willen fein und bei Ihrem verwegenen Genie würden Sie Hände voll Schönheiten 
finden; aber, wenn Sie fi mit der gemeinen Menge abgeben, hüten Sie fi), daß Sie 
nicht ihre Schläge zu Eoften befommen. Sehen Sie, Sie haben fich ſchon in das Gefolge 
der Toren begeben, da Sie den einzigen wirklichen Künftler, der fich feit 1830 gezeigt _ 
hat, Schlecht aufgenommen haben, Sie, der Sie doch einen fo ausgezeichneten Sinn 
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dafür haben. Sch fprede von Francois Miller. Und täglich fest uns Martinet in 
feiner Zeitung mit ſchaͤndlichen Reklamen für wer weiß melde Namen in Erfiaunen, 
die doch unter Shren Augen, ja man kann fagen, unter Ihrer VBerantmwortlichfeit ge; 
fchrieben find, das denfbar Gemeinfte! DVergeffen Sie meinetwegen alles, was ich 
Shnen im Allgemeinen gefagt habe — aber diefe Tatfahen merken Sie fih: fie bemweifen. 

Sie gebieten jeßt, zum größten Teil, über eine junge Garde, und fagen: „Bor: 
waͤrts“. Das ift recht; aber ich halte fie mehr für fireberhaft, als firebfam. Sie koͤnnte 
einen Erfolg erwifchen, aber ich zweifle, ob fie fich in einer Pofition halten kann. 

Alſo geftatten Sie Ihrem alten Brummbär, mit einigen Andern, die auch noch da 
find, und die Haare auf den Zähnen haben, noch etwas im Hintergrund zu bleiben. Zu 
rechter Zeit läßt fih die Sache noch retten. Rechnen Sie auf fie, ihre Vorſicht ift fein Fehler. 

Berzeihen Sie, lieber Herr Then. Gautier, Daß ich Ihnen dag alles ſo derb ing 
Geficht fage. Jh mußte Ihnen was über diefe unüberlegte Einrichtung fagen, die im 
Namen der Kunft etabliert worden ift. Glauben Sie, Daß ich Ihnen von Herzen zur 
getan und Ihnen duch Freundfohaft und Bewunderung für Ihr Talent verbunden bin. 

Sch wäre fehr erfreut, wenn Sie mir im März, wenn ich wieder in Paris bin, 
eine Zufammenfunft gewähren würden, damit wir ein wenig über diefe Angelegenheit 
plaudern fünnten. Ganz der Ihre Th. Rouſſeau. 


Paris, rue Sigalle 77. 
Mein lieber Charles Blanc. 


Sehr geehrter Herr, weshalb gewähren Sie mir nicht die Zufammenfunft, um 
die ich Sie gebeten habe, um mit Ihnen ein wenig über Eünftlerifche Dinge zu plaudern, 
nachdem Sie mich dazu genötigt hatten, Ihnen meine Gedanken in gedrängter Form 
und mit der ganzen Pedanterie, die ein Brief zusulaffen vermag, zu enthüllen? Muß 
ih mir erft Niederträchtigfeiten zu fehulden kommen laffen, damit Sie mich zu einem 
Seuhftüf einladen oder eine derartige Einladung von mir annehmen? Im Notfalle 
werde ih Sie verfolgen wie ein Bettler. Sollten Sie meinen Brief etwa für eine 
Laune halten? Glauben Sie vielmehr, daß er fih auf eine Grundlage ftüßt, die all 
den verfchiedenen Elementen des Geſpraͤchs, des einzigen Mittels, einander in freund: 
ſchaftlicher Weife feine Überzeugungen mitzuteilen, Stoff zu liefern vermag. 

Sie verfolgen mich Brieflih mit Ihrem Vergleich zwifchen Ingres und Dela— 
eroir und verlangen von mir, ich foll Diefelbe Parallele ziehen. Das kann aber nur 
die eines Landfchafters werden, fonft nicht. So verftehe ich fie: 
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Menn man im Zoologifhen Garten ein ſchoͤnes Tier verloren hat, fo weiß man. 
nichts Beſſeres zu tun, als es auszuftopfen. Es ftellt dann noch etiwag vor. Der Elephant 
des NaturaliensKabinets ift, fcheint mir, doch recht refpeftabel. 

Aus den Werken von Ingres fünnte man ein Mufeum bilden, mit dem es fi 
genau fo verhielte wie mit dem Naturalien-Kabinet: in ihm wäre alles refpeftabel; 
ohne einige fatfächliche Fähigkeiten, die bei Sngres gewiß zu fehen find und die fich nie⸗ 
mals verleugnen laſſen, muß man unbedingt gute Werke hervorbringen, aber große? 
Das iſt etwas ganz anderes! Die Gabe, ſelbſtſchoͤpferiſch geſtalten zu koͤnnen, ſcheint 
ihm ganz und gar verſagt zu ſein; das iſt trotzdem das Weſentliche, und mir iſt — wenn 
ich es Ihnen aufrichtig geſtehen darf — der lieber, der mich beim Schuͤtteln des Waſſers 
ein wenig beſpritzt als der, der auf ſeine Ciſterne einen Deckel legt, aus Furcht, es moͤchte 
ſie ein, wenn auch noch ſo geringer Windhauch, zum Auslaufen bringen. 

Ingres ſtellt fuͤr mich in geringerem Maße allerdings nur noch die ſchoͤne Kunſt 
dar, die man verloren hat. 

Muß ich Ihnen erſt ſagen, daß ich ihm Delacroix mit ſeinen Übertreibungen, 
ſeinen Fehlern, ſeinen ſichtbaren Schlappen vorziehe, weil er ſich immer nur an ſich ſelbſt 
haͤlt, weil er den Geiſt, die Form, die Stimme ſeiner allerdings krankhaften und vielleicht 
zu nervoͤſen Zeit darſtellt, weil ſeine Kunſt mit uns leidet, weil ſein uͤbertriebenes 
Wehklagen und ſeine widerhallenden Triumphe doch immer von lebendigem Odem 
erfuͤllt ſind, von ſeinem Schrei, ſeinem Leid und dem unſeren. 

Wir leben nicht mehr in der Zeit der Olympier wie Raphael, Veroneſe und 
Rubens, und die Kunſt Delacroir’ iſt maͤchtig wie eine Stimme aus Dantes Hölle, 
der Hoͤlle unſeres Jahrhunderts. 

Deshalb ziehe ich Delacroix dem Ingres vor und ich ſpreche hier nur von den 
innerlichen und nicht von den techniſchen Eigenſchaften des Mannes. 

. . . Begreifen Sie jetzt, daß alles, was mein Verſtand ablehnt, im direkten 
Verhaͤltnis zu allem ſteht, was mein Herz erſehnt hat, und daß das Schaufpiel der 
menfhlihen Irrtuͤmer und Schändlichkeiten für mich eine ebenfo mächtige Triebfeder 
bei der Ausübung der Kunft ift, wie der Schaß jener füllen Befchaulichkeit, den ich mir 
ſchon als Kind habe erwerben fünnen ? 

Fest find wir hoffentlich weit entfernt von dem Laube, das das befcheidene Dad) 
der urfprünglichen menſchlichen Behaufung Erönt, weit entfernt von dem Zwitfchern 
der jungen Brut, die unter den Zweigen niſtet, weit entfernt von allem Lieblichen, 
Süßen. Troßdem find wir neulich von diefem Punkte ausgegangen, und felbft wenn 
wir dabei geblieben wären, haften wir e8 Ihrer Meinung nach eigentlich lange 
genoffen?.. 
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Glauben Sie mir wohl, alles geht von dem Univerfellen aus, man muß umfaffen, 
um fhöpferifch fein zu koͤnnen. Wie groß auch immer der Anteil fein mag, den man 
bei Fragen, die Zeit, Religion, Sitte, Gefhichte ufw. angehen, an der Darftellung 
gewiffer befonderer Typen nehmen koͤnnte, alles wird nur durch das Verſtaͤndnis für 
die allgemeine Wirfung der Luft, diefe Modellierung des Unendlichen, Geltung erhalten, 
nichts wird verhindern koͤnnen, daß ein fimpler, von Luft umgebener Gegenftand in 
einem Mufeum als eine arößere Schöpfung in betracht fommt, als das auf befonderen 
Ausdrud Anfpruch erhebende Werk, das aber diefes Vorzugs entbehrt. Die ganze 
befondere und eigentümliche Hoheit eines Bildniffes Ludwigs XIV. von Lebrun oder 
von Rigaud wird von der Schlichtheit eines von einem Sonnenſtrahl richtig beleuch- 
teten Grashalms gefchlagen werden... Wieviel Worte, du lieber Gott, um fo 
wenig zu fagen, um zu fagen, daß man in der Kunft mehr bieder und aufrichtig als fchlau 
und durchfrieben fein muß. Aber die Zeit gehört den Argliffigen, und wir fprechen 
nur für die Stummen und die Tauben. 

Durchaus der Shre. 
Th. Rouffeau. 
Mein lieber Senſier! 

* Fürsten Sie nicht für mein Dorf; wenn ich auch in Paris die legte Hand da: 
ran lege, fo werde ich trotzdem immer die jungfraulichen Eindrüde der Natur vor Augen 
halten: fie wurzeln fief und find unverwiſchlich; aber in diefem Augenblid würde mir 
auch nicht die fohönfte Landfchaft eine ſolche Kraft einflößen, um fie darzuftellen, wie die 
Empdrung, die ich hier in Paris empfinde, wo ich fehen muß, wie man die von allen 
Siebfofungen des Frühlings uͤberſchuͤtteten Baume fällt. Wie foll man die Leute, die 
diefes Gefchäft beforgen, daran hindern, fih in fo gemiffenlofer Weife hierzu herzu— 
geben, und wie foll man ihnen Liebe für Weſen einflößen, die ihnen nur mwohltun? 
Das, mein lieber Senfier, ift eine mächtige Triebfeder, und verlangt von mir neue 
Kräfte zur Vollendung der Kompofition meines Gemäldes. Der Plan ift fhon feit 
langem fertig; aber ich verftehe unter Kompofition dag, was in ung lebt und möglichft 
tief in die Außerlihe Wirklichkeit der Dinge eindringt. 

Wäre e8 anders, fo würde der Maler mit feinem Lineal recht fchnell mit der 
Kompofition eines, das Meer darftellenden Gemäldes fertig werden. E8 würde dann 
eine, in einer beliebigen Höhe der Leinewand gezogene Linie, genügen. Was vermag 
‚aber wohl das Meer zu fehaffen, wenn nicht die Seele des Künftlers? — — 

Kompofition ift vorhanden, wenn die Dargeftellten Gegenftände nicht für fi 
felbft dargeftellt find, fondern mit Nüdficht darauf, daß fie unter einem natürlichen 
Außeren das Echo, das fie in unferer Seele gewedt haben, enthalten follen. 
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Wenn nan auch beftreiten kann, daß fie (die Baume) denken, fo regen fie uns 
doch ficherlich zum Denken an, und als Erfaß für die ganze Befcheidenheit, deren fie fich 
bedienen, um unferen Gedanfen Schwung zu verleihen, und zum Lohne für ihren Anblick 
ihulden wir ihnen nicht die anſpruchsvolle Meifterfchaft oder den pedantifhen und 
Hafjifhen Stil fondern die ganze Aufrichtigkeit einer Aufmerkſamkeit, die bei der Wider 
gabe ihrer Wefen für die machtvolle Tatkraft, zu der fie ung anregen, Danfbarfeit 
bezeugt. Für alles dag, was fie ung zum Denken geben, verlangen fie nur, daß mir 
fie nicht entftellen, daß wir fie nicht jener Luft berauben, deren fie fo bedürfen. 

Als Gnade bitten fie fich ferner aus, daß wir nicht dag mit ihnen fun, was man 
im Atelierfargon „Modellieren“ nennt, und was gewöhnlich darin befteht, daß man eine 
Seite fhmwarz-blaulich Eoloriert und die andere mit Halbfchatten verfieht. Sie wollen 
nicht ſtaͤrker hervortreten als in Wirklichkeit, nur fo viel als fie durch die Atmoſphaͤre 
nicht aufgelöft erfcheinen; fie verlangen nur ihren geringen Anteil an dem ganzen 
Nelief, das wir ihrem Leben auf diefer Welt weihen follen. Unter folden Umftänden 
werden fie die Kritik leichter ertragen, die fie flach, anftatt zu ſtark hervorgehoben 
finden wird, wie wenn man ihre Profile und ihre Hebungen zählen wollte. Sie 
werden indes wirklich in der Luft modelliert fein, wenn das Gemälde von feiner 
Aemofphäre zu leben fcheint. Darin liegt die ganze Schwierigfeit, aber ich gebe 
Ihnen die Verfiherung, das genügt, um fih den Schädel einzurennen. Und unter 
allen Geiftern, die man anrufen kann, giebt e8 feinen, der unter einem demütigeren 
Ausfehen dem verwegenen Nitter, der ihn beſchwoͤrt, einen fo fchredlihen Drachen zu 
befämpfen gegeben hat... 

Aus Liebe zu Gott und zum Danfe für das Leben, das er uns gefchenft hat, 
wollen wir danach frachten, daß in unferen Werfen die Offenbarung des Lebens der 
erfte unferer Gedanken fei; wollen wir danach frachten, daß ein Menfch atmet, ein 
Baum wirklich vegetieren Fann. Wer Leben zu fpenden vermag, ift Gott; wer aber 
nur in gefhmadvoller Weife ſchwimmende lilien- oder rofenfarbige Umriffe mieder- 
sugeben verfteht, offenbart nur Begabung für das Tapeziergewerbe und für dag 
des Parfumerie-Fabrifanten. Er vereinigt Dinge in fih, die nicht zufammengehören, 
der Anfpruchsuolle! . Stets Ihr 

TH. Rouffeau. 
Mein lieber Senſier, 
ich habe in der Zeitung, die ich Shnen fende, einen Brief von mir gelefen, den man 
veröffentlicht hat. Sch fehe hierin feinen großen Nachteil, denn es ift ja durchaus ein 
Malerbrief, und in ihm ift augfchließlih von der Kunft die Rede. Aber wie dem auch 
fei, ein Schauder überfiel mich doch, als ich fah, daß man meine Profa dem Publikum 











zugänglich gemacht hatte. Aber fchließlich ift die Sache meiter nicht ſchlimm. Man 
darf ruhig fagen, weshalb man Bilder malt, wenn faft alle Welt fih über die Inten⸗ 
tionen eines Malers taͤuſcht. „Sie verlangen nur ihren geringen Anteil an dem Relief, 
dag wir ihrem Leben auf diefer Welt weihen follen”. Ich bin nicht ebenfo ficher hinz 
fichtlich der Unfterblichfeit ihrer Seele und ich erlaube mir einen diesbezüglichen Zweifel. 
Aber berichtigen Sie fofort bitte diefen koloſſalen Schniger durch ein folgendermaßen 
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Thesdgre Rouſſeau. 


lautendes Erratum: „Sie verlangen nur ihren geringen Anteil an dem ganzen Relief, 
das mir diefer Modellierung weihen ſollen“. [Anm. d. Überf.: das Mißverſtaͤndnis 
ift fo zu verftehen, daß ſtatt m o de (Modellierung) monde (Welt) gedrudt wurde.) 

Die Lofer werden alfo über diefen Logogriph in Verwirrung geraten, und da 
e8 ja unvermeidlich ift, den Fehler zu verbeffern, fo benuße ich die Gelegenheit, um 
mich in fategorifcher Weiſe mit der „Modellierung“ in der Malerei auseinanderzu— 
feßen; denn bier ftehen wir einem Mißverftändnis gegenüber, daß die Schüler in den 
Studienjahren in einen Irrtum verfallen läßt und den fie Gefahr laufen, ihr Leben 
lang nicht zu bemerfen. 


Modellieren bedeutet alfo in der Atelierfprache all die verſchiedenen Teile eines 
Körpers zu Eopieren und fie miteinander zu vereinigen, um dag Nelief diefes einzig 
und allein zum Zwecke feines partiellen Neliefs betrachteten Körpers zu bilden. Den 
Grund wird man nachher malen. Man ift noch nicht zu dem allgemeinen Afford des 
ganzen gelangt. Das ift eg, was man mode, Modellierung nennt (abgeleitet von 
modellieren): Modellierung des Lichts, harmonifhe Modellierung, farbige Modellie; 
rung, Modellierung des Ausdruds oder der Zeichnung. Aber diefe partielle an fich 
gute Modellierung ift nur die erfte Stufe zu dem Ganzen, und diefes Ganze muß die alls 
gemeine oder ſymphoniſche Modellierung oder die des Gefamten über fich ergehen laſſen. 
Dann fagt man, ein Gemälde ift in der grauen Manier Oftades, in der roten Nembrandtg, 
in der filbernen PVeronefes, in der goldenen Tizians gemalt, weil diefe Meifter einen 
leuchtenden Ausdrud in einer befonders folorierten Allgemeinheit, einer zugleich befon- 
dern und allgemeinen Modalität, die ihre Augen getroffen hat, wiedergegeben haben. 

Demgemäß frage ich, wenn ich eine griehifhe Medaille in meiner Tafche habe, 
die ganze Natur mit mir, weil die Modellierung nicht die eines ifolierten Körpers ift, 
fondern der Wahrnehmung des allgemeinen Agens des Lichtes entfpricht, weil dieſe 
Medaille im Verhältnis dazu modelliert if, was ein Körper an befonderem Relief 
von einer lebens; und lichtuollen Luft nehmen kann, während eine Skulptur, die noch 
in dem ifolierten Ausdruck eines Typus fhön ift, fie — die Modellierung — in ihrer 
Befonderheit einfchränft, indem fie diefes allgemeine leuchtende Agens aus den Augen 
verliert. Die Modellierung kann alfo nur eine geiftige Auffaffung und zwar die 
größte von allen fein. Das ift der abfolute Prüfftein der Kunſt; das hat die Ber 
wohner von Niniveh, die Aegypter, die Griechen ewig gemacht. 

Sp muß alfo ein Wildling im Frieden und in der Rauheit der Einfamfeit ge: 
wachfen fein, damit in unferen Gärten fohöne Früchte und ſchoͤne Nofenftöde gedeihen; 
ebenfo muß die Seele des Künftlers ſich völlig in der Unendlichkeit der Natur entfaltet 
haben, damit wir bei der Darftellung, die er von einem befonderen, mit den Sitten 
unferer Civilifation übereinfiimmenden Typus machen wird, einen Vorteil haben. 

Sch weiß nicht, mein lieber Senfier, ob ich mich gut verftändlich mache, aber 
ich bin von diefer Wahrheit in folhem Maße befeffen, daß ich ganze Tage davon mit 
Ihnen fprechen könnte, wobei ih dann immer wieder aufs neue die Formel wenden 
mürde wie das Papier, woraus man die Hennen, die Galeoten, die Schiffe und die 
‚Körbe für die Kinder macht. Überall, unter allen Formen fehe ich vor mir die Modellie— 
rung, das eigentliche Ziel der Kunft... Wann werden Sie mit mir mündlich, vor 
der Natur, darüber fprechen ? 

Sch druͤcke Ihnen die Hand TH. Rouffean. 





Jean Francois Miller 


geboren 4. Dftober 1814 in Gruchy bei Cherbourg, geftorben 20. Januar 1875 in Barbizon. 
Sein Lehrer war Paul Delaroche. 


22. Mai 1853.*) 
Wenn auch das Wetter nicht gut ift, ift das Land doch ſchoͤn. Die mit Pappeln 
eingefaßten Feldwege, die am Ende von Barbigon fi hinziehen find von einer ent; 
zuͤckenden Stimmung, einer wahrhaft iönllifchen Friſche. Es ließen LE daraus die 
ollerfhönften Bilder machen. Sie follen e8 fehen. 


— — — — —— — — — — — — — 
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Jean Francois Millet. 
April 1858. 
Denken Sie nicht etwa, daß mir das Bild von Corot, die Wieſe mit dem Graben 
nicht gefaͤllt. Rouſſeau und ich wir fanden im Gegenteil, daß es aͤrgerlich waͤre, eins 
ohne das andre zu haben, denn jedes hat ſeine ganz ausgeſprochene Wirkung. Sie haben 
tauſendmal Recht, daß Sie es ſehr ſchoͤn finden. Was uns bei dem anderen ſo ſehr uͤber⸗ 


*) Ohne UÜberſchrift. ———— 
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tafcht, war, daß es ganz befonders fo ausfieht, als fei es von Jemandem gemalt, der 
feine Ahnung von malen hat und der nun malte, fo guf e8 eben ging nur mit dem ftarfen 
Wunſch zu malen, kurz: eine fponfan erfundene Malerei. Es find beides fehr fchöne 
Stüde. Es waren überhaupt nur ſchoͤne Stüde auf der Auktion, Wir wollen noch 
darüber reden*).. 


26, September 1859. 

Die Ausficht ift herrlich **) ich habe große Luft, hier zu bleiben, denn dag dürfte 
für mich von großem Nußen fein, Rouſſeau ift heute Morgen nah Beſançon ab: 
gereift.... Sch leide ganz entfeßlich unter Kopfweh... Sch habe Herrn E... gefagt, 
daß der Angelus für 2000 oder für 2500 Franken verfauft wurde; ich weiß es 
nicht genau, aber ich habe ihm mindeftens 2000 Franken gefagt.***) Der Schäfer 
3000 Franken; dag Feine Bild von Mfred Feydeau, „Ruhe der Heuer, 1200 Franken. 
Das Shre, Die Frau, die ihr Kind wiegt, ısoo Franken. Wenn doch auch meine 
Zeichnungen Abfag fanden!) 


An Senfier. tr) 
Mein lieber Senfier ! 

. Sn der Stau, die foeben Waſſer gefhöpft hat, habe ich mich bemüht, den 
Eindrud zu erweden, daß 28 fich hier nicht um eine Wafferfrägerin oder gar eine einz 
fahe Magd handelt, fondern um die Frau, die foeben zur Verwendung in ihrem Haufe 
Waſſer geihöpft hat, Waller zur Zubereitung der Suppe für ihren Mann und ihre 
Kinder, — daß fie weder mehr noch weniger zu fragen fcheint, als es dem Inhalt der 
mit Waffer gefüllten Eimer entfpricht. Hinter der leifen Grimaffe, die ihr dag an ihren 
Armen gerrende Gewicht und das Blinzeln der Augen — eine Folge des Lichtes — 
abnötigen, errät man den Ausdrud ländlicher Güte, Ich habe (wie ſtets) mit einem 
gewiffen Schauder all das vermieden, was nach Sentimentalität ausfehen koͤnnte: 
im Gegenteil, mein Trachten ift dahin gegangen, daß fie fchliht und brav und ohne 
dag Gefühl auffommen zu laſſen, daß ſie Srondienfte leiftet, ein Werk tat, dag neben 





*) Diefe Verfteigerung einer größeren Anzahl von Werken Corots, die erſte der Zeit nach, 
in die Corot auf Antrieb von Herrn Bourſaton einwilligte, fand im Hotel Drouot ſtand. Das 
Reſultat war mäßig. 14 233 Francs für 38 Bilder, darunter fünf wichtige. 

**) Als Miller von Parifer Ausflüglern oft befucht und geftört wurde, baute ein ihn verehrender 
Bauer ihm ein Stockwerk in feinem Häuschen als Atelier aus. Von der Ausficht aus diefem 
Haͤuschen fpricht er. 

***) 1890 faufte Chauchard das Bild für 8oo 000 France. 

+ Auf der Verfteigerung Vever 1897 brachte eine Zeichnung „Mafferfchöpferinnen‘ 
20 200 France. 

rt) Senfier, Millets Freund, ſchrieb fpater deffen Biographie. 
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den andern häuslichen Arbeiten für fie eine alltägliche Beſchaͤftigung ift und die Ge; 
wohnheit ihres Lebens bildet. Sch möchte auch, daß man die Frifche des Brunneng 
zu empfinden glaubt wie auch, daß fein altes Ausfehen erfennen laßt, daß vor ihre ſchon 
viele hier Waffer geſchoͤpft haben. 

Sch möchte, daß man bei der Frau, die ihren Kindern Fruͤhſtuͤck reiht an 
ein Neft voll Vögel denkt, denen die Mutter im Schnabel ihre Nahrung bringt. 
Der Mann arbeitet, um diefen Mefen Nahrung zu befchaffen. 

Bei der Schafſchur habe ich danach gefrachtet, dieſe gewiſſe Dumpfheit und 
Verwirrung auszudrüden, die die Schafe gleich nach der Schur an den Tag legen, 
und desgleichen die Neugier und Verwunderung derer, die noch im Befige ihrer Wolle 
find und die in ihre Neihen fo nadte Wefen zurüdfehren fehen. Sch habe ausführen 
wollen, Daß das Haug ein ländliches und friedliches Gepräge frägt, daß man ſich hinten 
und dort, wo die fhüßenden Pappeln gepflanzt find, einen grünen Raſen vorftellen 
kann, endlich, Daß das Ganze wie eine alte Niederlaffung wirft, die Erinnerungen wach— 
ruft. Sch fagte ihm noch (falls er auf diefe Bemerkung überhaupt Mert legen follte), 
daß ih mich darum bemühe, die Dinge nicht etwa fo darzuftellen, als ob fie nur zur 
fällig und für eine beftiimmte Gelegenheit miteinander verquidt feien, fondern daß 
ih eine notwendige und innerlich bedingte Verbindung zwifchen ihnen erfennen 
laffen will, 

SH möchte, daß man den Mefen, die ich darftelle, ihre Lage, ihre Verhälniffe 
anfieht und daß man unmöglich auf den Gedanken fommen fann, fie möchten je den 
Wunſch haben, etwas Anderes zu fein. Leute und Dinge müffen ſtets zu einem be; 
finmten Zwecke da fein. Ich wuͤnſche, hoͤchſt voll und ſtark wiederzugeben, was not: 
wendig ift, denn ich halte e8 fat für beffer, wenn ſchwach gefagte Dinge überhaupt 
nicht gefagt werden, weil fie dann abgeblüht und welk erfcheinen. Unnüßes Zeug (fo 
glänzend es auch fein mag) und Fuͤllſel flößen mir den größten Abſcheu ein, denn diefe 
Dinge bezwecken nichts Anderes als Ablenfung und Schwähung. 

Sch weiß nicht, ob eg fich überhaupt der Mühe verlohnt hat, all dag zu fagen, — 
aber da ſteht eg nun! Sie werden mir hierüber Ihre Anficht fagen. Werden Sie Sonn; 
abend fommen? Sie waren Doch feft entfchloffen, e8 zu fun! Hier giebt's nicht Neues. 
Der Keuchhuften der Kinder feheint etwas nachzulaffen. 

Diele Grüße von Haus gu Haus 
J. 5. Mille. 


Barbison, 30. Mai 1863, 
Mein lieber Senfier, 
— Die Gerüchte über meinen Mann mit der Hacke ſcheinen mir doch recht 
fonderbar zu fein, und ich danke Ihnen dafür, daß Sie mir von ihnen Mitteilung ge; 
macht haben; denn bier finde ich eine neue Gelegenheit, mich über die Gedanken, die 





Sean Francois Miller. 


* 


man mir zuſchreibt, aufs Hoͤchſte zu wundern. In welchem Club haben mich meine 
Kritiker getroffen? Bin ich ein Sozialiſt? Weiß Gott, ich koͤnnte ihnen doch recht gut 
antworten, was unter der Karikatur eines Dienſtmannes aus der Auvergne ſteht; 


dieſer ſchreibt namlich in feine Heimat: „Sch ſoll Saint-Simonift fein, und weiß nicht 
einmal, was dag ift!“ 
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Man braucht doch nicht fo ohne Weiteres Gedanken gelten zu laffen, die einem anz 
gefihts eines Menfchen, der gezwungen ift, fein Brot im Schweiße feines Angeſichts 
zu verdienen, einfallen. Es giebt Leute, die da behaupten, ich häfte feine Ahnung 
von den Neizen des Landes; ich finde in ihm weit mehr als Reise: unendlichen Glanz. 
Sch fehe dort ganz wie fie, die Blümlein, von denen Chriftus fagte: „Sch verfichere 
euch, daß felbft Salomo in all feiner Herrlichkeit Fein fo prächtiges Gewand getragen 
hat, wie eins von ihnen”. 

Sch fehe recht gut die Aureolen des Löwenzahng und die en die dorf gang 
weit hinten im Lande aus den Wolfen fieghaft hervorbricht. Nichtsdeftoweniger fehe 
ich in der Ebene die Dampfenden Pferde, die den Pflug ziehen, fodann in einer felfigen 
Gegend einen völlig erfhöpften Mann, deffen Hollah-hopp man feit dem frühen 
Morgen vernommen hat und der fih jegt für einen Augenblid aufrichten will, um 
wieder zu Atem zu fommen. Das Drama, das Gefchehnig leuchtet und glänzt. 

Das habe ich nicht etwa felbft erfunden; diefen Ausdruck „der Schrei der Erde” 
gibt es ſchon feit langem. 

Meine Kritifer find gebildete und gefhmadvolle Leute, bilde ich mir ein; aber 
ih kann mich in fie nicht hineinverfeßen, und da ich niemals in meinem Leben etwas 
Anderes als das Land gefehen habe, möchte ih — fo gut ich kann — wiedergeben, 
was ich fah und beim Arbeiten empfunden habe. Die e8 beffer machen können, find 
beffer daran. 

Hier ſchließe ich, denn Sie wiffen, wie ſchwatzhaft ich werde, fo oft ich auf dieſes 
Kapitel fomme. Aber ich will Ihnen Doch noch fagen, daß ich mich durch einige Artikel, 
die Sie mir überfandt haben, fehr gefchmeichelt und erquicdt fühle; follten Ihnen die 
Verfaſſer bekannt fein, fo beauftrage ich Sie, fie von meiner Zufriedenheit zu unter; 
richten. 

Sch rechne darauf, daß Sie bald fommen werden. Viele Grüße an Rouſſeau 

ftets Ihr 5. 5. Miller. 
An denfelben. 

Barbison, 2ı. Juni 1863. 

Nun ein Gedanke, der mir während ich Ihnen fohreibe, kommt. Wie, 

wenn ie ftatt des Dorfes etwas noch Intimeres machte? 3.3. den Brunnen im Hofe 
mif einer Frau, welche die jungen Gänfe füttert, und den Vater und die Mutter der 
jungen Gänfe, die eine Schar fremder Gänfe zurüdtreiben. Diefer mit Gras bewachfene 
Brunnen, fo wie er da liegt kann noch weit flärfer als das Dorf, das ich eben machte, 
Sntimität ausdrüden, und den Gegenfaß zwiſchen einem derartigen Milieu und einer 
Sache mit weitem Horizont darfun. — 
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Barbison, 4. März 1864. 
Mein lieber Senfier, 

—— Werde ich wie Lazarus unter dem Tifche einige Broden von dem Schmaufe 
auffammeln Finnen, den für Ste und Forget die Delacroix-Auction bedeutete ?*) 
Sch freue mich fehr, daß Sie den Sara haben;**) denn das ift ein fehr ſchoͤnes 
Stüd, Die Zeichnung Ovid bei den Skythen, an die ich mich erinnere, befand 
fih über der Anrichte mitten im Saal und bildete eine Folge des Socrates, der 
„Spartanifhen Frauen’ u. ſ. wẽö u. ſ. w. Wenn es diefe ift, über die Sie meine 
Meinung hören wollen, fo finde ich fie fehr ſchoͤn. Wenn ich nah Paris gehe, 
werde ich ja alle Ihre Erwerbungen fehen. Aber geben Sie ſich doch Mühe, Daß ich 
irgend eine Skizze erhalte. Burty***) will alfo von dem Album, dag er gefauft hat, 
Fakſimiles herftellen laſſen? Diefes Album muß ficherlih Höchft intereffant fein. 
Mer hat eigentlich die lithographifhen Steine von Goetz gefauft? follte es Herr 
Robert fein? Endlih einmal wird der arme Delactoir Paris ernftlich hingeriffen 
haben! Shre Säge über die Skizzen freffen durchaus zu. Tillot, der geftern Abend 
angefommen ift, hat mir gleich Shnen von dem ganz fpesiellen Erfolg der Federzeich- 
nungen berichtet. 


Barbizon, 3. Mai 1864. 

Mein lieber Senfier, was Jean Rouſſeau's Außerung über meine Männer 
betrifft, die ein Kalb frügen, wie wenn e8 das heilige Saframent oder der Apisftier 
wäre: wie follten fie e8 denn eigentlich feiner Meinung nach fragen? Wenn er zugiebt, 
daß meine Männer gut fragen, fo bin ich damit völlig zufrieden, und dag möchte ich ihm 
dann noch fagen: der Ausdruck der beiden Männer, die etwas auf einer Tragbahre 
fragen, entfpricht durchaus dem Gewicht, das an ihren Armen unten zieht. Wenn 
alfo die Gewichte gleich find, fo werden fie — mögen fie nun die Bundeslade oder ein 
Kalb, eine Barre Goldes oder einen Kiefelftein fragen — immer genau denfelben Aus; 
drud zeigen. Und felbit wenn diefe Männer von der fiefften Bewunderung für dag, 
was fie fragen, erfüllt fein follten, fo beherrfcht fie immer doc dag Geſetz des Gewichts, 
und ihr Ausdrud ſpricht nur von diefem Gewicht, der Laſt. Geſetzt daß fie fie einen 
Yugenblid auf der Erde niederfeßen, fo würde das Gefeß des Gewichts, wenn fie fie 








*) Die Broden, die Millet bei der von Eugene Dolacroir veranftalteten Auktion gefammelt 
hatte, waren ziemlich reichlih. Sp arm er auch war, fand er doch Mittel und Wege, um mehr 
als fünfzig Skizzen zu erwerben, die er mit Gewiffenhaftigfeit und Bewunderung fEudierte. Die 
Auktion der Werfe Dilaceoir’ fand am 16. Februar 1864 ftatt. Miller fam nah Paris, und die 
Sachen machten den tiefften Eindrud auf ihn. 

”*) Segt in der Sammlung Gerftenberg, Berlin. 

Fr) Burty war Kunftfritifer, 








wieder hochhoͤben, ganz allein wieder zur Geltung gelangen. Je mehr diefe Männer Wert 
darauf legen werden, den geftagenen Gegenfland gut zu erhalten, deſto vorfichfiger 
werden fie gehen und defto mehr werden fie fih bemühen, in gleichem Schritte zu mar; 
fhieren. Aber in allen Fällen und immer ift dieſe leßfe Bedingung des Rythmus 
notwendig, denn fonft würden ſich die Strapazen verzehnfachen. Und hiermit erflärt 
fih ganz einfach die Urſache der fo getadelten Feierlichfeit. Es fehlt doch wahrlich nicht 
in Paris an Gelegenheiten, zwei Dienfimänner auf einer Tragbahre einen Schranf 
fransportieren zu fehen. Man wird beobachten, wie fie rhytmiſch und im Taft einher; 
fchreiten. Wenn doch Herr Jean Rouſſeau und einer feiner Freunde verfuchen wollten, 
eine fo große Laft zu fragen und dabei in ihrer gewöhnlichen Schritfart ſich vorwärts 
zu bewegen! Wiffen diefe Herren denn nicht, Daß man Gefahr läuft, das, was man 
trägt, zu Boden gleiten zu laffen, wenn man nicht in gleichem Schritt geht? Genug... 


Vichy, 26. Juni 1867. 

Mein lieber Rouſſeau, ..... kurz nachdem wir voneinander Abfchied genommen 
hatten, habe ich Ihre Ausftellung befuht...... Heute erfläre ich Ihnen, daß ich 
trotz meiner gründlichen Kenntniffe Ihrer Studien aus der Auvergne und derer, die 
ihnen vorangegangen find, wieder aufs Neue davon überrafcht war, als ich das alles 
beieinander fah, daß eine Kraft ſchon in ihren Anfängen eine Kraft if. Schon in den 
erften Arbeiten fehen Sie mit einer Frifche, die feinen Zweifel an dem Vergnügen 
zuläßt, daß Sie bei der Beobachtung der Natur empfanden, und man erfennt, daß Sie 
durchaus unmittelbar zu Shen fprach und daß Gie fie mit Ihren Augen anfchauten. 
Sich felbft Haben Sie eg zu verdanfen, und nicht einem andern, wie Monfaigne fagt. 
Glauben Sie nicht etwa, daß ich Ihnen Stüd für Stüd bis jeßt folgen will. Ich will 
nur auf den Ausgangspunkt hinweifen, der die Haupffache ift, denn er zeigt den Mann 
von Raſſe. Sie waren ſchon von Anfang an die Heine Eiche, die eine große Eiche werden 
follte. Da liegt's. Ich will Ihnen noch einmal fagen, daß ich das alles mit Rührung 
gefehen habe... ... 

Wir winfhen Ihnen und Frau Rouſſeau die befte Gefundheit. Grüßen Gie 


herzlich. 
Immer der Shre. 
Barbison, 22. Dezember 1867. 
Mein lieber Senfier, ich zittre am ganzen Körper und bin aufs Tieffte erfchüttert. 
Heute Morgen um neun Uhr ift unfer armer Nouffeau geftorben. Sein Todesfampf 
ift fehr fchmerzhaft gemwefen. Wohl hat er einige Mal fprechen wollen, allein das Röcheln 
erftickte alle feine Worte. In diefem Augenblid, in dem ich Shnen fchreibe, ift es gerade 
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halb zehn Uhr. Benachrichtigen Sie alle, von denen Sie glauben, daß fie benachrichtigt 
werden mäffen. . . 

Silveftre benachrichtige ich gleichzeitig mit Shnen. 

Barbizon, 14. Mai 1868. 

Mein lieber Senfier, ficherlich hätte ich gewünfcht, daß mein Dorf für eine höhere 
Summe verkauft worden wäre; aber mit dem Preife für die MWäfcherin*) bin ich zu— 
frieden. .. Gelegentlih werden Sie mir die Preife für die Diaz’, die Dupreg’, 
die Fromentin's und die Daubigny’s nennen. 
ET Wenn es Ihnen Ihre 
Zeit geſtattet, möchte ih Sie 
bitten, in Blanchet zu drinz 
gen, Daß er mir meine Leinez 
wand fchiet, denn ich muß 
möglihft bald den Frühling 
für Heren Hartmann bez 
ginnen. 


Cherbourg, 2. Mai 1871. 
Mein lieber Senfier, wie 
traurig ift dag, was in Paris 
sefhieht! Haben Sie gefehen, 
daß die Federation des artistes 
mid ernannt hat? Wofür 
halten fie mich denn eigentz 
ih? Sch habe geantwortet: 
„sh lehne die Ehre ab, die 
man mir hat erweifen wollen. 
Was für eine erbärmliche Ger 
ar RER fellfchaft. Courbet iſt Präfiz 
Jean Francois Miller. dent, wohlverflanden.**) 
*) Here Marmontel hatte am ıı. und 12. Mai 1868 feine Sammlung verfauft. Sie enthielt 
zwei Bilder von Miller, die Auferfte Spike des Dorfes Gröville, die zum Preife von 4900 Franken 
sugefchlagen (ſchon 1873 auf der Verfteigerung Faure brachte das Bild 20300 Franken) und die 
Wäfcherin, die für 40oo Franken verkauft wurden. 
**) Sn einem Brief vom 10. Mai 1871 finden fich die folgenden Zeilen: Frau F. hätte 
wiſſen müffen, daß ich meine famofe Ernennung zu einem Künftler der Commune nicht mit 


allzu großer Begeifterung aufgenommen habe. Meine Antwort muß in mehreren Zeitungen 
geftanden haben, 
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Unfere zeit wird man die Zeit des großen Abfehlachtens nennen fünnen. Man 
wird mit dem Propheten ausrufen dürfen: „D Schwert des Herrn, wirft du niemals 
ruhen!....” Ich habe nicht den Mut, Ihnen von dem Frühling gu fprechen, der 
felbft in diefen Zeiten des Schredens erwacht. 


Greville, 12. Auguſt 1871. 
Mein lieber Senfter, ... wir find bereits feit einiger Zeit in Greville (im Gaſt⸗ 
haus). Endlich möchte ich ausführen, was ich fchon fo lange wuͤnſche: namlich von irgend 
einem Teil meines heimatlihen Strandes ein Bild zu malen. Ich made Studien 





Sean Francois Miller. 


die mir dafür von Nutzen fein fünnen. Im Anfang unferes hiefigen Aufenthaltes 
ftanden meiner Arbeit im Freien in hohem Maße der Wind und der Regen im Wege; 
jeßt leide ich wiederum fehr unter der großen Hiße und dem blendenden Sonnenlicht, 
dag meine Augen nur ſchwer ertragen. Hätte der Wind, der mic) anfangs fo beläftigt 
hat, noch wenigſtens von Norden gemweht, fo hätte das immerhin doch dem Character, 
entfprochen, den ich meinem Bilde zu geben wünfchte; aber e8 herrfchten Suͤdweſtwinde, 
die — vom Lande fommend — den Wellen entgegengehen und fie daran hindern, 
fih emporzubäumen. Der Wind ift mit unglaublicher Beharrlichfeit auf dem dies— 
feitigen Ufer geblieben. Ich hoffe trotzdem, daß er endlich einmwilligen wird, nach Norden 
umzufchlagen, wäre e8 auch nur für einen Augenblid, und daß das genügen wird, um 
mir das ing Gedächtnis zuruͤckzurufen, was ich ſchon fo oft und fo lange gefehen habe. 
D wie fehr wünfche ich eg, mein lieber Senfier, daß Sie es ermöglichen möchten, fich 
mit mir ein wenig meine Heimat anzufehen! Ich bilde mir ein, daß diefes Land Ihnen 
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nach fehr vielen Richtungen hin gefallen wird und daß Gie e8 verfiehen müßten, weshalb 
ich mich immer ftärfer zu ihm hingezogen fühle. Vielleicht liegen die Urfachen für diefe 
meine Liebe in Dingen, die nicht für jedermann vorhanden find: der Erinnerung an 
meine Eltern und meine Jugend. Allein ich glaube doch, daß ſchon feine Phyſiognomie 
genügen müßte, um einen Mann anzuziehen, der dazu gefchaffen ift, um Eindruͤcke 
zu empfangen, Dh noch einmal! wie gehöre ich Doc zu meiner Heimat! 


Lieber Senſier, geſtern, Freitag, habe ih DI, Farben, Leinewand etc, erhalten, 
die Sie mir fhidten und das angefangene Bild, dag auch dabei war. Hier fommen 
die Titel der 3 Bilder für die fragliche Auktion: 

1. Stau, Flachs hechelnd. 

2. Bauer u. Bäuerin, die zur Feldarbeit gehen. 

3. Holglefer im Walde. 

Sch weiß nicht, ob man fo ein Wort, wie „Lefer” wird druden koͤnnen? Wenn 
nicht, fo ſchreiben Sie Bauern, Holz fammelnd oder was Sie fonft wollen. Ich fage 
Shnen nur, daß das Bild einen Mann darftellt, der ein Holsbündel zuſammenbindet 
und 2 Frauen, von denen die eine einen Zweig abfehneidet und die Andre einen 
Yrm voll Holz halt. 

Wie Sie aus den Titeln entnehmen fünnen, find es weder nadte Frauen noch 
mythologiſche Motive. Ich will andere Sachen malen, als folche Gegenftände, die ich 
nicht verftehe, — die mir freilich nicht verboten find, zu denen ich aber auch um feinen 
Preis gezwungen werden möchte, 

Kurz und gut — erftere fagen meinem Temperament mehr zu — denn ich muß Ihnen 
geftehen, felbft auf die Gefahr Hin für einen Sozialiſten gehalten zu werden, daß es 
die menschliche Seite ift, die mich am meiften in der Kunft ergreift und, wenn ich Fünnte 
wie ich wollte, fo würde ich nur malen oder wenigftens zu malen verfuchen, was das 
Nefultat eines, durch den Anblid der Natur empfangenen Eindruds wäre in der 
Landſchaft oder im Figürlichen. 

Die fröhliche Seite des Lebeng zeigt fich mir nie — ich weiß nicht, wo fie ift — habe 
fie nie gefehen! Was ich als dag Heiterfte erfenne, ift die Nuhe oder das Schweigen, 
wie man e8 fo Föftlich in den Wäldern oder auf den Feldern genießt, ob fie bearbeitet 
werden oder nicht. Sie werden mir zugeben, daß ich immer derfelbe Träumer bin und 
daß meine Träume ſchwermuͤtig wenn auch Eöftlich find. Du fißt unter Bäumen und 
bift erfüllt von aller Ruhe, allem Wohlbehagen, das man nur genießen kann; da fiehft 
Du auf einmal aus einem kleinen GSeitenpfad eine ärmliche Figur heraustreten, ein 
Bündel Holz auf dem Rüden. — Das Unerwartete und Auffallende diefer Erfcheinung 
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führt ung auf einmal den fraurigften menſchlichen Zuftand vor die Seele: Arbeit big 
zur Erfhöpfung. Das giebt immer einen Eindrud analog dem, den Lafontaine in 
feiner Fabel vom Holzhauer giebt. 


Quel plaisir a-t-il eu depuis qu’il est au monde? 
En est-il un plus pauvre en la machine ronde? 





Jean Francois Miller. 


Yuf den bearbeiteten Adern, überall auf dem Land, fieht man grabende, 
hadende Menſchen. Ab und zu firedt einer feine Glieder, wie man fo fagf, und 
trocknet fih mit dem Rüden feiner Hand den Schweiß von der Stirne: 

„sm Schweiße deines Angefihts follft du dein Brot effen.” 

Iſt dag die heitere, beglüdende Arbeit, an welche ung manche Leute fo gern glauben 
machen wollen ? — Nur darin aber finde ich das wahre Menſchentum, die große Poefie, 
Sch höre auf, um Sie nicht fehließlich Doch zu langweilen. DVerzeihen Sie! Ich bin ganz 
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allein, ohne Jemand, mit dem ich über meine Gefühle reden koͤnnte; fo habe ich mich 
gehen laffen, ohne daß ich es merkte, Ich werde auch nicht wieder davon anfangen. 

Ach, da fallt mir ein, fehiden Sie mir doch manchmal fo hübfche Briefe mit dem 
Minifteriumsfiegel, mit rotem Siegellack, fo ſchoͤn wie irgend möglich. Wenn Sie fehen 
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Sean Francois Miller. 


fönnten, mit welchem Nefpeft mir der Briefträger foldhe Briefe aushaͤndigt!) Dann 
sieht er die Müße, was er für gewöhnlich nicht tut, und fagt mit devoteſter Miene: das 
fommt vom Minifterrum! — das ift der reine Credit für mich und giebt mir eine 
Stellung! denn für folhe Leute kommt natürlich ein Brief mit minifteriellem Siegel 
vom Minifter felber, Solch ein fohönes Couvert, dag will was heißen! 

Glauben Sie, daß irgend eine Möglichkeit eines Auftrags für mich ift? 

Einen herzlichen Handedrud, 

J. 5. Miller. 





*) Senfier war Beamter in einem Minifterium, 
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Guſtave Courbet 


geboren 10. Juni 1819 in Ornans bei Befancon, geſtorben 31. Dezember 1877 in La Tour 
de Peiltz bei Venen. 


Er war von der Kommune zum Präfidenten der Kunftfommiffion ernannt und mußte als folcher 
die fhon vor der Geptemberbewegung angeordnete Zerfiörung der DVendömefäule ausführen. 


An Alfred Bruyas. 
Ornans 1854, 


Sa, lieber Freund, ich hoffe mein Leben lang von meiner Kunft zu Teben, ohne 
mich je um eine Linie breit von meinen Grundfägen entfernt zu haben, ohne einen ein; 
sigen Yugenblid an meinem Ge; 
wiffen zum Lügner geworden zu 
fein, fogar ohne auch nur fo viel 
wie man mit einer Hand zudeden 
fann gemalt zu haben, um irgend 
Semandem zu gefallen, oder um 
beffer zu verfaufen. Ich fagte 
immer zu meinen Freunden (wenn 
fie fih über meine Tapferkeit ent; 
feßten und für mich fürchteten): 
fürchtet nichts und follte ich durch 
die ganze Welt ziehen, ich bin ficher 
Menfhen zu finden, die mich ver; 
ftehen werden. Und fände ih nur 
fünf oder fechg, fie werden mir zu 
leben geben, fie werden mich retten. 
Sch habe Recht, ich habe Recht, 

Ed. Manet, Bildnis Courbets. denn ich fraf Sie. Es war unver; 
meidlih, denn nicht wir frafen ung, fondern die Löfungen, die wir brachten. 





Der Name „Realift“*) wurde mir aufgedrängf, wie man den Männern von 1830 
den Titel „Romantifer” aufgedrängt hatte, Namen haben zu feiner Zeit den wahren 
Begriff der Dinge felbft gegeben; wäre e8 anders, fo wären die Werfe iberflüffig. 





*) Sm Jahre 1855, als felbft die beften Bilder Eourbets von den Ausftellungen zurüdgemwiefen 
wurden, ließ er fih ein eigenes Haus bauen, an deffen Tür folgende Infchrift zu lefen war: 
Der Kealismus: Wusftellung von go Bildern meines Gefamtwerfes 
Eintritt ı Franc. An der Spitze des Katalogs diefer Ausftellung veröffentlichte er obiges 
Glaubengbefenntnis. 
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Ohne näher darauf einzugehen, ob diefe Bezeichnung, die ganz zu verſtehen 
hoffentlich niemandem zugemutet wird, mehr oder weniger richtig ift, werde ich mich 
auf einige Erörterungen befehränfen, die jeglihem Mißverftändnis vorbeugen follen. 

Sch habe, weit entfernt von jedem ſyſtematiſchen Vorgehen und ohne irgendz 
welche vorgefaßte Meinung, die Kunft der Alten und die Kunſt der Modernen ftudirt. 
Sch wollte weder ein Nahahmer der Einen, noch ein Nachäffer der Anderen fein. Und 
ebenfowenig hatte ich das Streben nah dem unnuͤtzen Ziel der Kunft um ihrer felbft 
willen. Nein! Ich wollte ganz einfach aus der vollftändigen Kenntnis der Tradition 
das logiſche und unabhängige Gefühl für meine eigene Individualität fchöpfen. Kennen 
um zu fönnen, das war mein Gedanke. Im Stande fein, die Sitten, den Gedanfenz 
freis, die Erfcheinungen meiner Epoche, je nach meiner Würdigung, zu überfeßen, 
nicht nur ein Maler, fondern ein Menfch zu fein, kurz: lebendige Kunft zu ſchaffen, dag 
ift mein Ziel! 


An Frau Lydia Sr) 


. Sn diefen Augenbliden der furchtbarften Einfamfeit, zwifchen Leben und 
Tod, verfeßt man fich gern in feine Jugend zurüd, zu feinen Eltern, feinen Freunden. 
Sch fehe mich befonders an allen den Orten, die ich mit meiner Mutter befucht; die ich nie 
twiederfehen werde, zu meinem tiefen und einzigen Kummer. Sch fah im Spiegel 
meines Gedanfeng die Wiefen von Flajen wieder, wo ich mit ihr in die Hafelnüffe sing, 
die Tannenwälder von Neugney, wo ich in die Himbeeren ging... Ich dachte an 
die Kuchen, die fie fire mich in ihrem Ofen badte. Es ift merfwirdig, in diefen Außerften 
Augenbliden denkt man an die harmlofeften Dinge. 


An Champfleurp. 


— — gefeffen hat mir bereits: **) der Bürgermeifter, der 400 Pfund wiegt, 
der Pfarrer, der Friedensrichter, der Kreuzgträger, der Notar, der Adjunft Marlet, 
meine Freunde, mein Vater, die Chorfnaben, der Totengräber, zwei Alte aus der 
Revolution von 93 in ihrer Tracht aus der Zeit, ein Hund, die Leiche und ihre Träger, 
die Küfter (der eine Küfter hat eine Nafe wie eine Kirfche aber verhältnismäßig ftarf 
und 5 Zoll lang), meine Schweftern, auch andere Frauen u. f. w. Nur glaubte ih, 
die beiden Kantoren des Kirchfpiels entbehren zu fünnen. Es war nicht möglid. Man 
kam mir fagen, daß fie wütend ſeien, daß ſie die einzigen von der ganzen lirche ſeien 





Am 7. Juni 1871 wurde Courbet verhaftet; er wurde f ch uldig befunden, an der 
Zerftörung der Vendömefäule beteiligt gewefen zu fein, und in Sainte-Velagie interniert. Von. 
dort ſchreibt er, 

**) Bezieht ſich auf Courbets großes Bild: Das Begraͤbnis von Ornans, im Louvre. 
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die ich nicht „aufgenommen” hatte, Sie beflagten fich bitter, fie fagten, daß fie mir doch: 
nie etwas getan haften und daß fie eine folhe Schmach nicht verdienten. 

Man muß fhon ganz foll auf die Arbeit fein, um unter diefen Verhältniffen 
hier zu arbeiten, Sch arbeite blindlings. Sch habe gar feinen Raum zum Zuruͤcktreten. 
Werde ich denn niemals fo untergebracht fein, wie ich eg mir denfe? Mit einem Wort, 
ih bin augenblidlih im Begriff zo Perfonen in Lebensgröße mit Landfchaft und 
Himmel als Hintergrund fertig zu machen auf einer 20 Fuß breiten und ıo Fuß hohen 
Leinwand. Das ift um aus der Haut zu fahren. Ste fünnen fich denken daß ich die 
Augen ordentlich aufmachen muß. — — 

Es ift fehmwer, recht zu fun, und man kann feltfan belohnt werden, wenn man 
Ehrbarfeit, Aufopferung und Uneigennüßigfeit dem felbfifüchtigen Gange der Gefell; 
fchaft entgegenfeßt. Man hat mich geplündert, ruiniert, verleumdet, durch die Straßen 
von Paris, von DVerfailles gefchleppt, gehöhnt mit Gemeinheiten und Schmähungen. 
Sch verfam in den Zellengefängniffen, in denen man den Verftand und die Körper; 
fräfte verliert. Sch habe auf dem Erdboden gefchlafen, aufgeftapelt mit der Kanaille 
im Ungesiefer, hin und her transportiert von Gefängnis zu Gefängnis, in Hofpitälern,. 
mit Sterbenden um mich herum, in Zellenwagen, in Abteilungen wo man den Körper 
nicht hineingwangen kann, das Gewehr oder den Revolver auf der Bruft, vier Monate 
lang... Um dag Elend voll zu machen gehen wir in diefem Augenblicke aus den 
Händen der Republikaner vom 4. September in die der rachedürftenden Bonapartiften 
über, die fich heimlich der Gewalt bemächtigen. Mit einem Wort eg ift unmöglich zu 
befchreiben was vorgeht. Sch weiß nicht, ob Franfreich noch einmal die Schmad einer 
neuen Napoleonifchen Herrfchaft erleiden wird. Das wäre um aus dem Lande zu gehen 
und Schweizer zu werden. Seder, der Talent hat und fich refpeftiert verläßt in dieſem 
Yugenblide Paris. 


An Maurice Richard, Minifter der fhönen Künfte. 
Herr Minifter ! 

Dei meinem Freunde Jules Dupre auf der Se Adam hörte ich von der Ver— 
öffentlihung eines Defretes im Journal officiel, das mich zum Nitter der Ehrenlegion 
ernennt. Diefes Dekret, vor welchem mich meine allgemein befannten Anfichten über 
fünftlerifche Auszeichnungen und Adelsverleihungen hätten bewahren fünnen, ift ohne 
meine Einwilligung verfaßt worden und Sie, Herr Minifter, glaubten dazu die Initiative 
geben zu follen. 

Fuͤrchten Sie nicht, daß ich die Gefühle verfenne, die Sie dabei geleitet haben. 
Sie fraten in das Minifterium der fhönen Künfte nach einer verhängnisvollen Ver— 
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waltung ein, die fih die Aufgabe geftelle zu haben fehien, die Kunft unferes Landes 
zu töten, was ihr auch durch Gewalt oder Korruption gelungen wäre, wenn fich nicht 
bie und da einige Männer von Herz gefunden hätten, die dem entgegentraten. Da 
legten Sie Wert darauf, Ihre Ernennung durch Maßnahmen zu Fennzeichnen, die dag 
gerade Gegenteil von denen Ihres Vorgängers waren. 

Diefes Verfahren ehrt Sie, Herr Minifter, aber geftatten Sie mir, Ihnen zu fagen, 
daß weder mein Standpunkt noch meine Entfehlüffe Dadurch geändert werden koͤnnen. 

Meine bürgerlichen Anfihten ftrauben fi) dagegen, daß ich eine Auszeichnung 
annehme, welche durchaus auf monarchiſchem Prinzip fußt. 

Diefen Orden der Ehrenlegion, welchen Sie in meiner Abmwefenheit für mich 
erwirkt haben, — muß ich nach meinen Grundfägen ohne Weiteres ablehnen. 

Zu feiner Zeit, in feinem Fall, aus feinem Grunde, hätte ich ihn angenommen. 
Noch weniger würde ich es heute fun, wo der Verrat fih von allen Seiten mehrt und 
das menfchliche Gewiffen ſich über fo viel eigennüßige Geſinnungsloſigkeit betrüben 
muß. Ehre befteht weder in einem Titel, noch in einem Drden, fondern in Taten und 
ihren Bemweggründen. Und zum größten Teil in der Achtung vor ung felbft und den 
eignen Ideen. Sch ehre mich Dadurch, daß ich den Grundfägen meines ganzen Lebens 
treu bleibe; wenn ich fie aufgabe, würde ich die Ehre aufgeben, um des außeren Scheines 
willen. 

Mein künftlerifches Gewiffen ftraubt fih nicht weniger dagegen, eine Belohnung 
anzunehmen, die mir von der Hand der Regierung aufgedrängt wird, Der Staat 
ift in Kunſtfragen nicht fompetent. Wenn er fih anmaßt, zu belohnen, fo begeht er 
einen Eingriff in das öffentliche Urteil. Seine Einmifhung wirft durchaus demorali- 
firend und verhängnißvoll für den Kuͤnſtler, welchen fie über feinen eigenen Wert 
tauscht, — verhängnißvoll für die Kunft, welche fie in offizielle Wohlanftändigfeit ein, 
zwaͤngt und die fie zu unfruchtbarſter Mittelmaßigfeit verdammt. Das Weifefte für 
ihm wäre, fih davon fernzuhalten. An dem Tage, an welchem er ung freilaffen wird, 
wird er feine Pflicht gegen ung erfüllt haben. 

Geftatten Sie alfo, Herr Minifter, daß ich die Ehre ablehne, welche Sie glauben 
mir ermweifen zu wollen. Ich bin so Jahre alt und bin,immer mein eigener Herr geweſen; 
laffen Sie mich mein Leben als ein Freier befchließen; wenn ich fot Bin, foll man von 
mir fagen: Er hat feiner Schule, feiner Kirche, Feiner Richtung, Feiner Akademie, be; 
fonderg feinem Spftem angehört, nur dem der Freiheit. 

Geftatten Sie mir, Herr Minifter, mit dem Ausdruck meiner Gefinnung, die 
ih Ihnen foeben klarlegen durfte den Ausdrud der vorzüglichften Hochachtung. 

Guftave Courbet. 


560 





Herten Strafen d8’Sdepvtlle, 
Tour⸗de, Peitz (Schweiz), 29. Aug. 1876. 
Herr Graf, 

in einem für mich fehr fehmeichelhaften und fehr gut gefchriebenen Artikel, der ſogar 
einige fehr richtige Urteile enthält — findet fich ein recht ernfter Fehler: Das ift die 
Stelle, die fich auf die Zerftörung der Vendöme Säule bezieht. Ganz enfgegen der 
Idee, welche Sie in Umlauf fegen, bin ich der Einzige geweſen, welcher fie zu erhalten 
und ihre Niederreißen zu verhindern fuchte; aus dem Grunde, weil ich die mir ander; 
traute Miffton als Präfident der Künfte zu Paris und mithin als „Konfervator” — 
erfüllen wollte. 

In der erften Sikung, welche in der Ecole de medecine flattfand, in der die Parifer 
Kuͤnſtler zuſammenkamen und wo fie mir diefes Amt übergaben, — welches, beiläufig 
gefagt, durch die Regierung des 4. September beftätigt wurde — wurde ich beauftragt, 
diefe Verſammlung zu leiten, die (e8 waren 100 Perfonen anweſend) mit Ausnahme 
einer Stimme, einflimmig befchloß, die Säule der „Großen Armee” niederzureißen. 

Daher mußte ich an letzter Stelle das Wort ergreifen, um zu erklären, Daß ich 
in meinem Amt als Confervator der Künfte in feiner Weife die Zerftörung irgend eines 
Monumentes in Paris dulden könne; daß eg andrerfeits in diefem Falle leicht wäre, 
aus irgend einem aͤſthetiſchen Grunde alles, was überhaupt da wäre, niederzureißen. 
Sch glaubte eine Änderung vorfchlagen zu dürfen, welche darin beftand, die Säule 
mit Sorgfalt abzufragen und im Invalidenpark aufzuftellen. Diefer Vorfchlag wurde 
mit Zuruf angenommen. Man beauftragte mich, eine Eingabe an Die Berwaltung 
der Nationalverfeidigung zu machen, die nichts erwiederte. 

Ein anderer ähnlicher Vorſchlag aber, zur brutalen Zerftörung des Monuments, 
von den Herren Jules Ferry und anderen unterzeichnet, war dem meinen voran— 
gegangen. Man wollte mich veranlaffen, diefen leteren auch zu unterzeichnen; das 
verweigerte ich und erflärte, daß die Künftler mich beauftragt hätten, einen andern 
zu machen. Auch fagte ih, man möchte ein großes Buch am Fuß der Säule deponiren, 
in welcher die Bürger ihre Namen einfchreiben würden, wie es auf dem Konfordienz 
platz vor der Statue der Stadt Straßburg gefehehen war. Diefem Antrag wurde nicht 
zugeſtimmt. 

Da ich mein Amt waͤhrend der Kommune weiter fuͤhrte, habe ich, auf eigene 
Gefahr, Wertartikel und Kunſtgegenſtaͤnde des Herrn Thiers, der damals Paris be⸗ 
ſchoß, in Sicherheit gebracht. Herr Barthelemy-⸗Saint-⸗Hilaire hatte mich darum er⸗ 
ſucht. Seit dieſen Ereigniſſen habe ich nicht aufgehoͤrt durch die Stimme meines Sach⸗ 
walters, meines Advokaten, Herrn Lachaud und aller Perſonen, die ſich einigermaßen 
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um die Wahrheit fümmern, gegen eine falfhe Anklage zu protefliren, zu deren Echo 
Sie fih gemacht haben. Unfehuldigermweife, wie ich gern glauben will. Drei Prozeffe 
haben fhon wegen diefer Sache ftattgefunden, von denen einer noch ſchwebt. Es handelt 
fih um den Anteil der Wiederherftellungsfoften, den ich bezahlen foll, mit einem Wort, 
um den Teil der Verantmwortlichkeit, der auf mich zurüdfällt, wenn die Regierung darauf 








Guftave Courbet. 


befteht, die ganze Anklage auf mich zu fchieben. Kein andre Defret gegen die Säule 
bat e8 je gegeben, als das durch die Commmune befchloffene, und das war elf 
Tage vorden Wahlen, die mid zum Mitglied der Kommune 
ernannten. 

Als diefer Plan zur Ausführung fam, gehörte ich ſchon der Minorität an, und 
obgleich ich mit dieſer Kammer nichts zu tun hatte, begab ich mich, als Confervator 
der ſchoͤnen Künfte auf die Nachricht von diefer Entfeheidung dorthin. Ich fegte meine 
Anficht über die Sache auseinander, aber ich mußte mich dem Befchluß beugen, der von 
der Majorität angenommen wurde. Sch bat, Ihlimmftenfalls wenigfteng die Basreliefs 
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zu erhalten, welche ſich auf die Kriege der Republik und des Konfulates beziehen. Man 
wollte auf nichts hören. Da ich meine Pflicht getan hatte, blieb mir nichts weiter übrig, 
als mich zuruͤckzuziehen. Das ift die Rolle, die ich in dieſer Angelegenheit gefpielt habe. 

An Shen, Herr Graf, ift eg, eine falfhe Behauptung zu berichtigen, die jeden 
Verſuch der Gefchichte, den wahren Sachverhalt wieder herzuftellen, unmöglih macht. 
Das kann nur gefehehen durch eine Veröffentlichung der Tatfachen, fo wie ich fie Ihnen 
darftelle und wie fie find. Sie werden dadurch nicht nur der Wahrheit die Ehre geben, 
fondern auch mir zur Nehabilitierung verhelfen. Sch habe die Ehre als Ihr ergebener 
Diener zu zeichnen in dem Vertrauen, das ich zu Ihrer aufrichtigen Gefinnung habe. 

Ges. Guftave Courbet. 


Der folgende Brief ift geeignet, über die tatfächlihen Verhältniffe aufzuklären. 


Inden Nedafteurder Times. 
Sehr geehrter Herr, 

Nah Ihrer Correfpondenz aus Paris, die fich auf den Prozeß Courbet bezieht, gründet 
Herr Victor Lefranc, der Er Minifter, und fpätere Advokat des Minifteriums, feine Klage gegen 
dag frühere Mitglied der Kommune darauf, daß die Begründungen des richterlichen Urteils die 
Gründe des Künftlers für die Zerftörung der VBendömefäule wiedergeben. 

Das ift nicht vollfommen wahr — und noch mehr! Aber Herr Victor Lefranc hat hier 
nur nicht ganz klar gefehn. 

Die Kommune von Paris hat den Sturz der Säule aus rein politifhen Gründen beſchloſſen. 
Ob mit Unrecht, oder mit Recht, darüber wird die Gefchichte urteilen. Ich habe, als Mitglied 
der ausführenden Erecutif-Commiffion als Erfier die Maßregel ergriffen, ohne nach Courbet zu 
fragen, noch den Gründen die er als echter Künftler gegen diefes römifche Plagiat hatte. Ich 
habe den Erlaß mit folgenden rein demofratifhen Worten begründet und vorgefragen: 

Die Kommune von Paris, 
in Anbetracht deffen, daß die Kaiferlihe Säule auf dem DVendöme-Plage ein Denkmal der 
Barbarei und der Tyrannei, ein Symbol brutaler Kraft und falfhen Ruhms, eine Bejahung 
des Chauvinismus und eine Verneinung des Völferrehts, ein beftändiger Schimpf des Giegers 
gegen die Befiegten, ein dauerndes Attentat auf die eine der drei Stügen der Franzöfiichen 
Republik, die Brüderlichfeit — ift, 
beſchließt: 


Die Säule auf dem Platze Vendöme foll niedergeriſſen werden, 
Paris, 12. April 1871. 

Nicht der geringfte Fünftlerifhe Beweggrund! Alfo hat der Künftler, füge ich hinzu, 
diefen „fozialiftifchen Erlaß“ nicht veranlaft, ja nicht einmal dafür geſtimmt. Denn über diefen 
Erlaß ift, wie Sie fehen am ı2. April abgeftimmt worden, und der Künftler ift erft am 20. April 
Mitglied bei den Erfaßwahlen der Kommune geworden. 

Endlih: wenn die ausführende Commiffion den Künftler am 27. zur Ausführung des 
Erlaffes beftellt hat, fo gefchah dag gerade, um dag, was für die Kunft von Sintereffe fein konnte, 
zu ſchuͤtzen. Der Künftler ift alfo nur dazugetreten, um zu erhalten.*) 








*%) Hier irrt fih Here Felix Pyat. Courbet erhielt feine Miffion bei der Kommune wegen 
der Kunftfachen des Herrn Thiers, In Bezug auf die Säule hatte Gambon in der Sigung vom 
27. Ypril den guten Vorſchlag gemacht, Courbet den Ingenieuren beizuordnen, die mit der Arbeit 
betraut waren; aber diefem Vorſchlag wurde nicht Folge geleifter. 
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Ich darf alfo auf Guſtav Courbet nicht die Verantwortung für die Zerftörung laften laffen, 
und ich fordere fie von Gefeges wegen zurüd, 

Sch ftelle dies aufrichtig und aus eigenem Antriebe zu Gunften eines großen Malers feft, 
den man um feinen Nuf bringen will, nahdem man ihn erft töten wollte, und ich hoffe, daß 
die Times mir freundlichft helfen wird, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. 

Empfangen Sie im Voraus, Here Nedaftenr, meinen Dank und meine Empfehlungen. 

London, den 23. Juni, 


Felix Pyat. 





Camille Corot, 
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Eugene Augufte Fromentin 


geboren am 24. Dftober 1820 in La Rochelle, geftorben am 27. Auguſt 1886 in Paris. 


An Paul Bataillard.) | 
Paris, ı. Februar 1846, 


* Ich habe meine alten Gewohnheiten wieder aufgenommen. Die Geſellſchaft, 
in die mich einige anfpruchsoolle Perfonen ziehen wollen, übt auf mich einen immer 
geringeren Reiz aus. Für mich- ombolifiert fie nur die lächerlihe Ausfüllung einer 
zeit, die für die foftbar ift, die Feine zu verlieren haben. Außerdem ift fie mir in jeder 
Beziehung unſympathiſch; die SKleinlichkeiten, zu denen fie verführt, die Falfchheiten, 
die man in ihr entdedt, find mir widerwärtig; die Gefühle find hier erfünftelt, die Gez 
danken eingefhnürt und entftelle durch die Etiquette, wie die Frauen es find durch 
ihre zu enges Corſet. Sämtliche Gefichter verfügen über eine und diefelbe Maske, und 
diefe verbürgt in gleicher Weife die guten und die fchlechten Eigenfchaften; denn die 
Ehrenhaftigfeit hat oft dasfelbe Intereſſe daran, fih nicht zu zeigen, wie das Lafer. 
Was die Frauen betrifft, fo find fie dort ebenfo ftumpffinnig wie die Männer und noch 
falfcher als diefe. Endlich ift auch Gott fei Dank! mein Rüdgrat nicht biegfam genug, 
als daß ich wie ein Höfling durch die niedrige Tür gewiſſer Salons eintreten könnte. 
Wahrend des einen Monats, in dem ich einige Schritte aus meinem Loche in die Welt 
getan habe, habe ich recht viel gelernt. Aber diefe Erfahrung ift ebenfo fraurig wie 
verderblich, denn fchlieglich würde man mit den Spikbuben gemeinfame Sache machen, 
um nur nicht ihre Gimpel zu fein, und ich will viel lieber allein leben, nur um nicht dag 
eine oder das andere fein zu müflen... 


Meine geliebte Mutter! Paris, 27. Juli 1846, Montag. 


>; Als Gebirge iſt der Atlas ſicherlich in dem Teil, den ich beſucht habe, 
nicht ſchoͤner als jener Teil der Pyrenaͤen.“) Nur verleihen die afrikaniſche Vegetation, 
der Glanz des Himmels, die merkwuͤrdigen Trachten der Einwohner und ſogar die 
Namen der Orte dieſem Lande eine Phyſiognomie, die nur ihm eigentuͤmlich iſt und die 
bewirkt, daß man es kaum mit anderen Laͤndern vergleichen duͤrfte. Selbſt bei den 
Punkten, die der Groͤße der Linien entbehren, wo die Vegetation duͤrftig wird oder 
verſchwindet, wo der Maler keinen Stoff, keine Anregung findet, iſt es doch immer 
der arabiſche Stempel, der fuͤr uns Europaͤer von aͤußerſtem Intereſſe iſt. Die Reiſe 
iſt wundervoll, meiner Meinung nach weniger wegen der neuen Realitaͤten, die ſie uns 





Jugendfreund. 
**) Here und Frau Fromentin hatten eine Reiſe nach den Pyrenaͤen gemacht, als Antwort 
auf einen Brief feiner Mutter kramt Fromentin feine Neifeerinnerungen über Algier aus. 
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bietet, als wegen der Traͤume, die fie erweckt, der Sllufionen, die fie erzeugt, der unbe— 
grenzten Perfpectiven, die fie der nach dem Unbekannten jagenden Einbildungsfraft 
eröffnet. Für mich liegt der große Reiz der meinen darin, daß ich in den alten Zeiten 
gereift und das Land der Bibel und der Patriarchen durchwandert zu haben glaube. 
Afrika ift wie der Drient, wenn auch in etwas geringerem Maße ein lebender Anachronig- 
mus, — das macht ja gerade diefe Länder fo unvergleichlich. 

Sch bin fehr froh darüber, lieber Vater, daß die Zeichnungen dich im Großen 
und Ganzen befriedigt haben. Deine Beobachtungen find richtig; ihr einziger Vorzug 
befteht darin, daß fie nafurgetreu find, befonders wenn man in befracht zieht, daß eg 
fihb um Wteliergeihnungen handelt, und ihr Haupffehler darin, daß fie plump und 
unzulänglih ausgeführt find. Sie waren ficherlich feiner als fie eg find, vor allem 
waren fie empfunden, waren klar und leuchtend, aber die Flüffigkeit, die man zur 
FSirierung der Kohlenfteihe anwenden muß, hat den Nachteil, daß fie gemwiffe fehlecht 
geleimte Papiere ſchwaͤrzt und die Zeichnung dadurch, daß fie die Kohlenpartifelchen 
verteilt, etwas verwifcht, fo daß nach der Operation die Töne nicht mehr zufammen 
gehen und die Zeichnung faft immer anders wird, wenn fie fich nicht ganz verloren hat. 
Bon den zweien habe ich eine von neuem beginnen müffen, weil die erfte unfer dem 
Firatif völlig verwifcht war. Sch verftehe nicht Sepia anzuwenden und häufig ziehe ich 
bei gemwiffen Zeichnungen, die auf Wirkung gemacht find, die Kohle der Kreide vor. 
Die ſchwarze Kreide oder der Bleiſtift kann nur zu oberflächlichen Skizzen oder zu Werfen, 
bei denen es nur auf Fertigkeit ankommt, dienen. Die Kohle hat, wenn man fie zu 
wählen und anzuwenden verfteht, den großen Vorteil, daß fie nicht nur eine giemlich 
große Mannigfaltigfeit in roten und grauen Tönen, fondern überdies eine große Schärfe 
in den Schatten und eine gleiche Durchfichtigkeit in den Halbfehatten ermöglicht. Der 
camp’ berühmte Zeichnungen, die ſchoͤn und Foloriert find wie Gemälde, find nicht 
anders entftanden, nur daß fie mit einer Außerften Gefchieklichkeit und vermöge ver; 
fchiedener Verfahren gemacht find, die er allein gefunden hat und die er allein anzu 
wenden verfteht. 

.. Du weißt, daß die maurifchen Cafes ganz einfach aus einem nach der Straße 
zu geöffneten Saale mit einer Reihe Bänke ringsherum und auf die Erde geworfenen 
Matten beftehen. Die Raucher boden nach türfifcher Art auf den Bänfen oder auf den 
Matten, und hierbei muß man vor allem auf ihren Ernft achten, Im Hintergeunde 
rührt ein maurifches Kind von fünfzehn bis ſechzehn Jahren, fehön wie fie alle find, 
mit einer bengalifchen Rofe geſchmuͤckt oder dem Stil einer Afazienblüte, die hinter dem 
linfen Ohr hervorgudt und big zur Schläfe hinreicht, einen großen Keffel aus Blech und 
bläft mittels eines gußeifernen Nöhrcheng oder eines hohlen Holunderftengelg dag Feuer an. 
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Die Beduinen-Cafés find viel einfacher und noch fonderbarer. Eine mit Schilf 
rohr bededte Hütte, die die Form eines Zelts hat und höchftens ſechs Fuß hoch iſt. Die 
Raucher hoden nebeneinander, bis die Barade voll iſt; die zuletzt Gekommenen laffen 
fih beim Eingang oder draußen im Schatten der Barade nieder, Oft find für fämtliche 
Raucher nur eine oder zwei Pfeifen vorhanden; fie laffen fie dann von Hand zu Hand 
gehen, jeder raucht, wenn die Reihe an ihm if. Der Rauch aus dem Kamin und den 
Pfeifen findet im Grunde des Cafes feinen Ausgang, und fo werden die Raucher von 
einer mit Gerüchen durchſchwaͤngerten Wolfe eingehüllt, die im Verein mit der fchrec; 
lihen Hiße, die fich unter Diefem Schuppen angefammelt hat, und dem Geftanf diefer 
Herren einen Europäer, der diefe eigenarfigen Aufenthaltsorte nicht gewohnt ift, zum 
Erftiden bringt... 


Naris, Mittwoch 24. Mär 1847. 

— Seit dem 16. iſt die Ausſtellung geöffnet. Da ich vorher benachrichtigt wor; 
den war, habe ich nicht die Süße der Überrafehung empfunden. In diefem Jahre ift 
die Jury flrenger denn je gemwefen. Von fünftaufend und einigen hundert Bildern 
follen dreitaufend zuruͤckgewieſen worden fein. Mich hat man fehr gut placiert, ich habe 
alfo feinen Grund zur Klage, und es ift meine Schuld und war meine Schuld, wenn, 
meine Malerei am großen Tage des Salons nicht beffer abſchneidet. Das ift eine harte 
Prüfung; ich habe eine füchtige Lehre erhalten, die mir nüßen wird. 

Wenn die Malerei wie die meine fih nur durch nebenfächliche Eigenfchaften im 
Gleichgewicht erhält, eine annähernd correcte Zeichnung, eine feine und angenehme, 
aber jeden mäßigen Impulſes bare Farbe, eine gewiſſe Zurudhaltung, deren ich mich 
befleißige, um nicht in Übertreibungen zu verfallen und die fhon an und für fih große 
Zahl der Ercontrifchen zu vergrößern, fo wird fie blaß, verfhwommen, und da fie ja 
nichts Schneidendes, Scharfes an fich hat, fieht fie bereits ftumpf aus. Älberdies verrät 
dag fehr grelle und vertikale Licht in den Gallerien alle Geheimniffe der Ausführung, wenn 
fie nicht vollfommen ift, und man entdedt mitleidslos die geringfügigfte Unerfahrenheit. 

.. Sch fühle mich doch noch fo weit entfernt von der guten und gefunden Malerei, 
die ich ertraͤume, Daß ich, wenn ich mich auch ſchon auf dem beften Wege zu ihr befinde, 
doch erft zu neuen Kräften fommen muß. 

Sm Großen und Ganzen ift die Ausftellung nicht ſtark. Es gibt einen unglaub- 
lihen Aufwand von Talent, Gefchiclichkeit, technifcher Gewandtheit, Fingerfertigfeit, 
eine mwirflihe und beuntuhigende Armut an wirklichen Empfindungen, erhabenen Ge, 
danken. Die Malerei feheint mir ein Spiel mit Fertigkeiten, eine Art Gymnaſtik werden 
zu wollen; fie verführt zu immer mehr Kraftleiftungen und Kunftftüden angefichts 
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eines verdußten Publikums und wird die Maler felbft durch die unerflärlihe Kompliz 
ciertheit ihrer Verfahren irre führen. Die Malerei, die nicht mehr verblüfft, fcheint zu 
einfah. Man muß in Naätfeln fohreiben, um die Neugier gemiffer Liebhaber anzıız 
ftacheln. Das ift wenigftens die Mode, der die junge Schule der Genre; und Landz 
ſchaftsmaler huldigt und beitritt, die fo Außerft zahlreich ift und die fich dieſes Jahr faft 
ausschließlich in die Ausftellung teilt. 

Die Zeitungen werden Euch über Einzelheiten berichten; auf die kann ich hier nicht 
eingehen. Es giebt nur ein wirklich hervorragendes Werf im Salon: eine Roͤmiſche 
Or gie eines jungen Mannes*), der Feineswegs mehr ein Anfänger ift, der jedoch in 
diefem Jahr in überrafchender Weife feinem Namen Geltung verfehafft. Diefes Werf 
weift ihm den erften Platz zu und ich erinnere mich nicht, feit fehg oder acht Jahren 
etwas gefehen zu haben, dag unferer jungen Schule ſoviel Ehre mad... 








*) Thomas Couture, Diefes Gemälde brachte ihm die erfte Medaille und dag Kreuz der 
Ehrenlegion ein, Es hängt heute im Louvre. 
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Jules Baftien Kepage 


geboren den 1. November 1848 in Damoillers, geftorben den 10. Dezember 1884 in Paris. 


An Ch, Baude, Algier. 


Ich bereite mich tapfer auf die Qualen der großen Hitze vor. Moͤchte mein 
Rheumatismus doch verſchwinden und ſich angeſichts dieſer fommenden Sonnen— 
Attacke aus dem Staub machen. Denn wenn es hier auch heiß iſt, iſt es doch noch 
ſehr ertraͤglich. — Abgeſehen von dieſen Überlegungen wegen der Hitze und den Ge— 
ſundheitsexperimenten bin ich zufrieden und ſogar angeregt durch alles was ich geſehen 
habe, trotzdem ich nicht mehr geſehen habe als ein Geſchaͤftsreiſender, der mit dem Abſatz 
ſeiner Waare voll beſchaͤftigt iſt. Ich habe ein anderes Herz und andere Augen wie er, 
das iſt Alles; aber dag genügt um mir ſchoͤne Eindruͤcke zu verſchaffen. . . Was 
von der alten, arabiſchen Stadt uͤbrig bleibt, iſt ſo wunderbar, daß es einem den Atem 
benimmt wenn bei einer ſcharfen Biegung das Entzuͤckende erſcheint. — Fuͤr die elenden 
Augen des Malers, die an Palettentoͤne gewoͤhnt ſind, erſcheint es weiß, aber ſtelle 
Dir einen ſich lang hinziehenden ziemlich hohen Huͤgel vor, mit einer Vertiefung in der 
Mitte, ſo daß er ein kleines Tal bildet, das bis zum Meere hinunter reicht und dieſen 
Huͤgel ganz mit breiteren oder hoͤheren Wuͤrfeln bedeckt, deren Staͤrke man aber 
nicht unterſcheiden kann. Alles das bleibt dem entruͤckten Auge unfaßbar, der klare 
roſa, gruͤnliche, mattblaue Ton, der ein weißes, lachsfarbenes Enſemble ergiebt. 

Wenn man es nicht vorher weiß, kann man nicht vermuten, daß zwiſchen dieſen 
Wuͤrfeln von Gips tauſende von Menſchen in ihrer ſtolzen, edlen, reſignierten Haltung 
die Gleichguͤltigkeit oder Verachtung für uns auszudruͤcken ſcheint, gehen, ſchlafen 
und reden. — Wie Recht haben ſie! Sie ſind ſchoͤn, wir ſind haͤßlich. Was gehts 
mich an, daß fie Spitzbuben find? Sie find ſchoͤn!. 

Geftern ging ich baden. Sch mußte 300—400 Schritte durch die mit Kaufleuten 
gefüllten Straßen gehen. In einem Durchgang verkaufte ein Jude Seide, Perlen 
und Corallen; vor feinem faum 2 Meter breiten Laden hatten fich drei Araber nieder: 
gelaffen. Ein alter, einer in mittleren Jahren, der dritte mochte wol 17 Jahre alt 
fein. Aufmerffam, ruhig und faufluftig faßen fie da, berieten fih und machten mit 
ihren Handen, die doch gern zugreifen wollten, faum eine Bewegung. Ruhig, ohne 
fich zu übereilen, ensem nachdenfend, faßen fie, in ihre Burnuffe gehüllt da. Immer 
in rührenden und fanften Stellungen. 

Sch Fonnte die Scene und die Beziehungen der drei Araber zu einander nicht 
verfiehen. — Sie waren augenfcheinlich aus der oberen Stadt herunter gefommten, 
um Einfäufe zu machen. Sie waren arm, denn der Jüngfte war in Lumpen gehüllt 
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und die Burnuffe der anderen waren, wenn auch nicht zerriffen, fo doch fehr ab- 
gefragen; aber fie zählten fo forgfältig die Heinen unechten Korallenftüde, daß 
man leicht fehen konnte, daß der Jude diefen großen Kindern einen mertlofen 
Gegenftand teuer verfaufte. Der in mittleren Jahren zählte mit flacher Hand 
die Heinen Korallenftüdchen in Gruppen zu je fünf auf den Tiſch auf, und beim 
Zählen wählte er fie aus und fügte fo jedes Mal 5 Stüd zu dem Haufen hinzu, den 
er für fich behielt. Was fo auffällt, ift die einfache Farbe, diefe prachtoollen Falten 
und ihre ernftliche Kindlichkeit, denn fie find gewiß eine gute Stunde geblieben, um aus; 
sumwählen, was fie für ein Halsband brauchten. Ich konnte dag Ende der Scene nicht 
abwarten. . 
Algier. 

Liebe Freunde, Es iſt hier wie im Mai in Paris. Alles ſteht in Bluͤte — und 
was fuͤr Bluͤten! — In Haufen uͤberall verſtreut! Zartes, grauſchimmerndes Gruͤn und 
die Flecken uͤberall gut ſitzend. Maleriſche und merkwuͤrdige Silhouetten, und tiefgruͤne 
Baͤume. Mitten drin auf den Wegen Araber, eigentuͤmlich in ihrer Ruhe und ihrer 
ſchoͤnen Haltung, in ihren aſch und erdfarbigen Gewaͤndern. Zerlumpte, ſtolz wie 
Koͤnige, und beſſer drapiert wie Talma. Alle haben Burnus und Hemd, — nicht Einer 
gleicht dem Anderen. Es ſcheint, als ob jeder von ihnen in jedem Augenblick ſeinem 
Gewande durch die Art, es zu tragen, den Zuſtand ſeiner Seele aufpraͤgte. — Wieder 
einmal der Triumph der einfaͤltigen Wahrheit über das Arrangement und die Konz 
vention. Der Traurige kleidet fich, felbft wider Willen, anders wie der Vergnuͤgte. 
Die Schönheit, davon bin ich überzeugt, ift unmeigerlich die genaue Wirklichkeit, nicht 
rechts, nicht links, fondern geradeaus. 

+ Nun habe ich Euch noch nichts von Kasleah, der alten arabifhen Stadt 
erzählt — meine Füße erlaubten mir bisher nur fie von ferne zu fehen, aber, 
liebfter Freund, fell Dir vor, Du hätteft aus einem Morgenhimmel, aus dem 
fahlſten Roſa, wie aus Silbergrau, dann wieder aus dem Blaßblau und aus jedem 
Teil des perlmutterfarbigen Himmels mehr oder weniger länglihe Streifen aus; 
gefcehnitten und Du hätteft fie ganz zufällig immer horigontal übereinander gefchichter, 
fo daß Du Dir eine Silhouette fhöner Hügel zufammenfegteft — und Du haft die 
sarte Farbe der alten Stadt. Nur an den wenigen Heinen Fenfterlöchern, die bie 
und da auftauchen, errät man, daß es fih um eine Stadt und menſchliche Wohnungen 
» handelt, fo groß ift die Zartheit der Töne. Man kann feinen merfwürdigeren 
Eindruck und nie ein zarteres und delifateres Vergnügen haben. Alfo Ihr müßt 
fommen; Mama rechnet darauf, na und ih. . Wie viel neues werdet She noch 
über all das fagen fünnen! 
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&ugene Sarriere 
geboren den 21. Januar 1849 in Gournay fur Marne; geftorben in Paris am 27. März 1906» 
An Auguſte Rodin. 30. Dez. 1904. 
Mein lieber, großer Freund! 

Are Wuͤnſche, welche die Meinen und ich für Ihr und Ihrer lieben Frau Wohl, 
ergehen hegen, fpreche ich Ihnen jeßt von Herzen aus. Welche Erhebung haben wir 
dem fhönen Abend zu verdanken, deſſen herrlichfter Glanz Ihr Name und Ihre Perſoͤn— 
lichkeit war. Der Hauch einer männlichen Begeifterung wehte aus der Sympathie, 
die fich in Ihren Worten der Wahrheit offenbarte. Sie wiffen mehr und mehr, lieber 
Freund, wie der Samen, den Sie in den Weltenraum gefchleudert haben, Wurzel 
gefchlagen hat und daß ein Werk, ſo Fühner, ſtolzer Bejahung voll, in allen Herzen den 
Wunſch erweckt, einem fo ſchoͤnen Beifpiel zu folgen. 

Sch glaube, daß die Menfchheit immer Vorfämpfer brauchen wird von fo hoch— 
finnigem Pflichtgefuͤhl. Das Kind braucht einen Wegweiſer für fein Fortfommen im 
Leben, wie die Pflanze nicht der Stüße entbehren kann bis zur Fräftigen Blütezeit; 
fo will auch der Menfch, in allen Perioden feiner Entwicklung, daß ein ſtarker Geift der 
Bejahung ihn unterfiüge und feine Dankbarkeit beugt fich beglüdt vor der Heldenfeele. 

Sie mwiffen, lieber Freund, welche fchönen Erregungen ich Ihnen verdanfe, der 
Sie ſo nahe den ewigen Duellen der Wahrheit find. Noch einmal laffen Sie mich Ihnen 
fagen, wie glücdlich ich bin, zu Ihrer Zeit gelebt zu haben und wie fehr ih Ihnen für 
Ihr wunderbares Lebenswerk danfbar bin. 

Sch umarme Sie, mein lieber, großer Freund, voller Nührung und voller Herz 
lichkeit. Ihr treuer Freund und aufrichfiger Bewunderer. 
An denfelben. i 4. Jan. 1905. 

RT; bin geftern den ganzen Tag über zu fehr geflört worden, um den Faden 
unferer Ideen wieder aufnehmen zu koͤnnen. Sch füge nun heute untenftehende Linien 
bei. Da ich weiß, daß Sie fein Freund von langen Reden find, fo habe ich mich möglichft 
kurz gefaßt. Ich wuͤnſche Ihnen zugleich ein gutes neues Jahr und glüdliche Reife 
und danfe Ihnen für den großen, erregenden Eindrud, den ich von dem Sonntags; 
befuch in Ihrem fhönen Mufeum zurücdbehalten habe. Sch verdanfe Shnen einen ſo 
beglüdenden Kunftgenuß! und kann Shnen meine Dankbarkeit nicht warm genug 
ausdrüden. Bon ganzem Herzen der Ihrige, mein lieber, großer Freund. 


Die folgenden Zeilen, dem Briefe beigefügt, bringen die Hauptideen eines Geſpraͤchs 
zwifchen Eugene Carriere und Auguſte Nodin zu Papier. 


Nur duch die Kunft befommt der Menfh Kenntnis von feiner Identitaͤt mit 
der Natur, alle Übereinfiimmungen der Formen werden ihm durch fie enthüllt, das 
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Prinzip einer Grundform wird ihm beftätigt. Das DVerftehen der Einzelheiten in einen 
gewaltigen Ganzen wird uns durch den Ausdrud der Kunft verftändlich gemacht. 

Wir nehmen die Natur in proportionalen Maffen wahr, die fich unferen Augen 
in verfcehiedenartigen Anfichten darbieten, die durch dag Detail bereichert find, und die 
das uns Vertraute des individuellen Lebens darin ausdrüden. Nur mittels einer 
langfamen Vorbereitung durch Jahrhunderte Fonnte fich das Altertum zu der Einheit 
feiner Kunft erheben. Und auf diefelben Duellen muß man zurüdfommen und aus dem 
Studium der verfchiedenen Formen der Natur muß man für fih von Neuem die ewige 





Sean Francois Miller. 


Einheit entdeden. Darin liegt der Irrtum der Schulen, zu glauben, daß man auf einer 
einmal ausgedrüdten Kunft weiterbauen könne; daher wird immer wieder der Fehler 
gemacht, daß man die Antife und die Meifterwerfe von Kindern und jungen Leuten 
Eopiren läßt, die unfähig find fie zu verftehen, und daß man ihnen fürs Leben eine falfche 
Richtung giebt, indem diefe Werke ihnen gegenüber ſchweigen, die nur für die Menſchen 
beredt werden, die feit langem Ziwiefprache mit der Natur gepflogen haben. Sehen 
wie nicht, wie alle Kunftepochen von dem Studium der Natur, von der Liebe zu ihr 
fih fiufenweife zu dem Augenblid des vollendeten Ausdruds erheben? Die Natur 
allein kann ung lehren, die Kunft zu verftehen und die Kunft wiederum führt ung ber 
wußter zur Natue hin. Sie ift die Duelle allee Schönheit, denn fie ift die Duelle alles 
Lebens: Leben und Schönheit find ein und dasfelbe und nicht von einander zu frennen. 

Sch fühle es wohl, daß, mweil mein Herz voller Anbetung und Demut vor der 
Natur ift und gang in den Gedanken aufgeht, die ich Ihnen hier ausdrüde, Sie mich 
su fih berufen haben. 
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Edouard Manet 


geboren am 23. Januar 1832 in Paris, geftorben am 30. April 1883. 


Schüler von Thomas Couture. Im Jahre 1856 frennte er fih von Couture und nahm ein eigenes 
Atelier. Im Jahre 1863 gedachte Manet fich mit dem erften großen Werk, dem Dejeuner sur 
T’herbe eine Stellung zu erringen, wurde jedoch von der Jury abgelehnt. Da es einer Anzahl 
talentooller Künftler ebenfo erging, wurde 1863 der „Salon des Refuses“ gegründet. Manet erregte 
großes Aufſehen, riefige Anfeindungen. Im Jahre 1866 Ichidte Manet den „Fifre‘“ und den 
„Acteur tragique‘“ dem Salon ein; beides wurde refüfiert. Zwifhen 1859—1868 war Manet vom 
Salon viermal refüfiert und nur dreimal angenommen worden. In den Jahren 1867, 1878 war 
Manet von den Weltausftellungen noch ausgefhloffen worden; erft 1899 war er auf der Welt; 
ausftellung vertreten, nach feinem Tode, Im Herbft 1879 erfranfte Manet. 


Seit dem Sahre 1861 ftellt Manet*) aus, er verfucht vielmehr auszuftellen. Diefes 
Jahr hat er fich entfchloffen, fein gefamtes Schaffen dem Publikum felbit zu zeigen. 
Bei feinem erften Auftreten im Salon ift Manet mit einer lobenden Erwähnung be; 
dacht worden. Aber nachdem ift er fo oft von der Jury zurüdgemwiefen worden, daß 
er nachgerade der Überzeugung ift, daß, wenn das fünftlerifche Streben einen Kampf 
bedeutet, man wenigftens mit gleichen Waffen fampfen müffe, das heißt, man müffe 
auch zeigen fünnen, was man fchafft. 

Geſchieht das nicht, fo würde der Künftler bald in einen Kreislauf geraten, aus 
dem e8 feinen Ausweg giebt. Er müßte feine Leinwanden aufftapeln oder fie zufammenz 
gerollt auf einen Boden ftellen. 

Die Zulaffung zum Salon, die Anerkennung und die offiziellen Auszeichnungen 
gelten tatfächlich als ein Befähigungsnachmweis in den Augen eines Teiles des Publi; 
fums, auf Grund deffen eg für oder wider die angenommenen oder zurüdgemiefenen 
Bilder voreingenommen wird. Andrerſeits aber verfihert man den Künftler, daß 
der fponfane Eindrud diefes felben Publikums ſchuld fei an den vielen Zurüdweifungen 
feiner Bilder durch die Jury. 

In diefer Situation hat man ihm geraten zu warten. 

Warten — worauf? Bis es feine Jury mehr gibt. Er hat es vorgezogen, dieſe 
Frage mit dem Publikum felbft zu erledigen. 

Der Künftler fagt heute nicht: fehen fie fich fehlerlofe, fondern fehen fie ſich ehr; 
liche Werfe an. 

Die Ehrlichkeit ift es, die den Bildern den Charakter eines Proteſtes aufdrüdt, 
obwohl es dem Maler nur daran ‚gelegen wear, ‚feinen Eindruck wiederzugeben. 





Manet hatte 1867. am Dont v’Alma eine Ausſiellung ſeiner Bilder ala Das von 
ihm verfaßte Vorwort des Katalogeg, dag wir abdruden, hatte die Überfehrift: „Die Notwendigkeit 
dieſer Sonderausftellung“, 
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Manet hat niemals proteftieren wollen. Im Gegenteil hat man gegen ihn, der 
darauf nicht gefaßt war, proteftiert, weil es in der Malerei fraditionelle VBorfehriften 
für Form, Technik und Anſchauung giebt, und weil die, die darin groß geworden find, 
feine anderen dulden, 

Sie ſchoͤpfen daraus eine naive Intoleranz. Außerhalb ihrer Formeln kann nichts 
Geltung haben und fo werden fie nicht nur Kritiker, fondern Widerfacher und zwar 
tätige Widerſacher. Ausſtellen ift die Lebensfrage die „conditio sine qua non“ für 
den Künftler, denn nach einiger Betrachtung wird man mit dem verfraut, wag einen 
suerft überrafchte oder, wenn man will, abſtieß. Nach und nach verfieht man es und 
läßt e8 gelten. 

Die Zeit felbit wirft wie mit einer unmerflihen Feile auf die Bilder und glaͤttet 
ihre urfprünglichen Rauheiten. 

Ausftellen, das heißt Freunde finden und Verbündete für den Kampf. Manet 
hat das Talent, wo es auch immer zu finden war, anerkannt und hat nie den Anfpruch 
erhoben, weder eine alte Malerei zu ftürgen noch eine neue zu ſchaffen. Er war einfach 
bemüht, er felbft zu fein und fein Anderer, Übrigens hat ſich Manet bedeutfame Sym⸗ 
pathieen erworben und Fonnte beobachten, wie das Urteil der wirklich talentoollen 
Männer fih für ihn von Tag zu Tag günffiger geftaltete. 

Es handelt fich jeßt für den Maler nur noch darum, fich mit dem Publifum aus: 
suföhnen, das man zu feinem vermeintlichen Feind machen wollte. 

Mai 1867. 





Edouard Manet. 


An Stefan Mallarme*) Paris 9. September (1875). 
Mein lieber Mallarme, Ich bin ärgerlich, daß Sie gerade im diefem Augenblid 

nicht in Paris find. Wir haben foeben von Mr. Widdleton aus New York, Verleger 

und Befiser der Werfe von Poe einen Brief befommen, in dem er ung fragt, wie viel 


*) Dichter Manet machte Vignetten für Mallarmés „l'après-midi d’un faune“. 


wir für eine Auflage von soo—ıooo Eremplaren des „Corbeau“ verlangen würden. 
Man müßte fofort antworten. Leschde und ich haben ung entfchloffen 15 Frs. für dag 
Cremplar bei soo Auflage zu fordern, ıo Frs. bei 1000. Daß ift eine Sache, die für 
uns fehr wichtig werden kann. Wir müffen das mit Leschde ordnen und ung ernfihaft 
mit ihm verffändigen. Wir werden in diefem Jahr „La cite dans la mer“ erfcheinen 
laffen, im nädften Jahr ein anderes Gedicht. Diefer amerifanifche Verleger kann 
für ung eine Henne werden, die goldne Eier legt. Es handelt fih darum zu wiſſen, 
ob wir in Zukunft mit ihm direft oder durch Vermittlung von Lesclide verhandeln 
werden. Deshalb habe ich mit ihm von unfern neuen Bücherplänen noch nicht gez 
fprohen. Wenn Sie meinen Brief befommen, fo fohreiben Sie mir, was Sie von 
alledem denken und wenn Sie irgend eine unbekannte [höne Sache von Poe entdeden 


fönnten, — an die Arbeit! 
Freundſchaftlichſt 
E. Manet. 


An denſelben. 
Paris, Sonntag (19. Sept. 1875). 

Mein lieber Mallarmé, Ihr erfter Brief, auf den Sie als Adreſſe „Hier“ geſetzt 
hatten, ift durch ganz Boulogne gewandert und ich habe ihn endlich, heut Morgen, 
in der rue St. Petersbourg, befommen. Mit der nächften Austragung befam ich Ihre 
Zeilen vom 17ten. Leschde hat mir von den neuen Vorfchlägen nichts mitgeteilts 
dag ift ein ungefchieter Teufel! Nun, laffen wir's laufen. Sch habe große Pläne von 
denen ich Ihnen nach Ihrer Nüdkehr erzählen werde. Das Wetter begünftigt mich, 
und ich arbeite den ganzen Morgen ohne Unterbrechung, und hoffe bis Ende September 
auf fchönes Wetter. Madame Lecoune hat auch den beften Willen. Den reichen, frag- 
fihen Heren habe ich nicht wieder gefehen. 

Sch erwarte ihn immer. Nämlich, kommt er nicht, fo iſt's nichts mit meiner Reife 
nach Stalien. Sch habe von Artikeln über den „Corbeau“ feitdem nichts mehr 
gehört. Wir wollen warten und dem Mann mit dem Hirtenftab danfen. Ich rate 
Ihnen einen Ausflug bis Bec zu machen; das ift ein Land, das fich lohnt gefehen zu 
haben. Ihnen wünfhe ich übrigens gute Arbeit und viel Vergnügen in Equilieu. 
Wenn e8 etwas Neues giebt, fchreibe ich’8 Ihnen. 

— 
Freundſchaftlichſt a 

Wenn aus der Gefchichte etwas würde, wie würde der*) Auvergnat du Passage 
Choiseul mwettern! Sch habe gleich daran gedacht. 





*) Alphonfe Lemerre. 
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An Théodore Duret. 


Mein lieber Duret,*) Ich babe geſtern Monet beſucht und fand ihn ganz 
verquält und wie einen Schiffbruͤchigen. 

Er bat mich jemand ausfindig zu machen, der ihm 1o—2o Bilder abnehme, einerlei 
welche, das Stüd zu 100 Fres. Haben Sie Luft, das Gefchäft mit mir zufammen zu 
machen, mit einem Anteil von 500 Fres für jeden? 

Wohl verftanden darf niemand, und er felbit zu allerlegt, wiffen, daß wir es 
find, von denen die Sache ausgeht. Ich Dachte erft an einen Händler oder irgend einen 
Sammler, aber ich befürchte die Möglichkeit einer Abfage. 

Es iſt ja unglüdlicher Weife fo, daß man fich erft fo gut ausfennen muß wie wir, 
um ein — froß aller vielleicht vorhandenen Widerftände — Doch fo glänzendes Gefchäft 
zu machen und nebenbei noch einem fo begabten Menfchen einen Dienft zu ermeifen. 
Antworten Ste mir bitte umgehend oder beftimmen Sie mir ein Rendez-vous.**) 

Herzlichft E. Manet. 


Heren Stephane Mallarme. 
87. Rue de Rome. 15. April 1876. 


Herr Manet bittet Herrn Stephane Mallarmé, ihm die Ehre feines Beſuchs 
zu geben, um feine durch die Jury von 1876 refüfierten Bilder anzufehen, die vom 
15. April big 1. Mai in feinem Atelier ausgeftellt find.***) 

4 rue St. Petersbourg, Parterre, 
von 10—5 Uhr. 


An denfelben, Devife: Alles hat feine Zeit. 


(Tout arrive.) 
Mein lieber Freund. Sch danke Shnen, hätte ich mehr ſolche Verfeidiger mie 

Sie, würde ich mich den Teufel um die Jury ſcheeren. 
Ganz der Ihre. Ed. Manet. 











*) Theodore Duret, Kunftfohriftfteller, Freund Manets. 

**) Brief aus dem Jahre 1875. Jedes diefer Bilder wird jest mit Taufenden oder 
Zehntaufenden bezahlt. 

***) Die beiden abgelehnten Bilder waren „Le linge“ und „L’artiste“, fehr bedeutende 
Arbeiten. Le linge ftellt eine Frau dar, mitten in einem großen Garten in blauem Kleid, 
die damit befchäftigt ift in einem Kübel Wäfhe zu waſchen. Da Manet der Salon verz 
ſchloſſen war, fohrieb er Briefe an Vertreter der Preſſe, Künftler und Sammler. Diefe Aus; 
ftellung in feinem Atelier erregte dag größte Intereſſe und machte fehr großes Auffehen, ſodaß 
für Manet die Ablehnung der Jury von Nugen war. L’artiste war das Bildnis des Stechers 
Desboutin, von vorn gefehen, wie er fih eine Pfeife ftopft, jeßt in der Galerie Arnhold, Berlin. 
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An Théodore Duret. 
Paris 1878. 

Mein lieber Duret, alle Ihre Freunde werden Ihre erzwungene Abweſenheit von 
Paris bedauern, aber ſie hat ja triftige Gruͤnde. 

Geſtern war ich mit einigen Impreſſioniſten zuſammen die durch Ihre Vertroͤſtun— 
gen auf Gluͤck und Reichtum mit füßer Hoffnung erfüllt find, und fie fünnen es 
brauchen, denn der Drud ift augenblidlih groß. 

Monet ift geftern mit einer Menge fehr gelungener Bilder angefommen; aller; 
dings ift der Moment nicht fehr günftig, um fie unterzubringen. Zola macht batic — 
er ift immer auf dem Lande; ich habe Leute gefprochen, die ihn befucht haben und 
denen er die 3 erſten Kapitel von Nana vorgelefen hatz e8 feheint, daß es ganz was 
Berblüffendes ift und an Realismus alles übertrifft, ein neuer Erfolg, glaube ich. 

Sch Habe diefen Sommer nicht fehlecht gearbeitet, und hoffe, auf der nächften 
Yusftellung gut vertreten zu fein. Prouft hat heute fein Porträt bei mir beftelle 
für den naͤchſten Salon.“) Und Sie werden hoffentlich Ihre Arbeit vollenden, froß 
Shrer neuen Befchäftigungen. Ich habe Fürzlich Ihren neuen Band noch einmal 
gelefen, und bin nach wie vor überzeugt, daß dag die einzige Art ift, wie man Gefchichte 
fehreiben muß. Übrigens fann Ihr längeres Dortbleiben auf feinen Fall Ihren 
politifchen Beftrebungen fhaden. 

Herzliche Grüße 
Edouard Manet. 


An den Stadtpräfeften von Paris, 


Herr Praͤfekt! 1879. 

Ich habe die Ehre, Ihrem geneigten Wohlwollen folgenden Plan zu unter; 
breiten, die Ausfhmüdung im Sikungsfaal des Magiftrats für das neue Rathaus 
von Paris betreffend: 

Cine Reihe Kompofitionen zu malen, die, um mich eines heute allgemein 
giltigen Ausdruds zu bedienen, der zugleich meine Abficht erfchöpfend ausdrüdt, den 
„Bauch von Paris” darftellen follen mit den verfehiedenen Korporationen, kurz das 
gefamte öffentliche und fommerzielle Leben unferer Zeit. Ich hätte fomit die Markt; 
hallen von Paris, die Eifenbahnen von Paris, die Brüden von Paris, das unter; 
irdifche Paris, das Paris der Kennen und der öffentlichen Gärten zu malen. 





Dies Porträt wurde im Salon 1880 ausgeftellt. 
**) Manets Plan fand fein Entgegenfommen. 
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Für den Mafond eine Gallerie, auf der fich in den paffenden Stellungen all die 
Zeitgenoffen aus dem Bürgerftande bewegen, die zur Größe und zum Reichtum von 
Paris beitragen oder beigetragen haben. 


Genehmigen Sie, efc. 
Edouard Manet 


Kunftmaler, geb. zu Paris, Rue H’Amfterdam Nr. 77: 


An Antonin Prouft. 
1880. 

Da haͤngt nun ſchon dein Porträt, mein lieber Freund, drei Wochen im 
Salon, nahe an einer Tür, auf einem ſchlechten Pas, und noch fehlechter beurteilt. 
Aber es ift nun mal mein 208, heruntergeriffen zu werden und ich nehme Die 
Sache mit der Ruhe des Philofophen. Und doch läßt es fich kaum vorftellen, mein 
lieber Freund, wie ſchwierig es iſt, eine einzige Figur auf die Leinwand zu feßen, 
und auf diefe einzige Figur das ganze Intereſſe fo zu Fonzenfrieren, daß fie lebendig 
und leibhaftig vor Einem fleht. Zwei Figuren zu malen, die aus dem Sneinanderz 
greifen zweier Verfönlichkeiten ihren Reiz aewinnen, ift dagegen ein Kinderfpiel. 
Weißt du noch, wie man von dem Porträt im Hut fagte, daß Alles darauf blau 
wäre! Nun, fie werden ſchon kommen! Ich werde es zwar nicht mehr erleben. 
Aber nach mir wird man fohon erfennen, daß ich richtig gefehen und richtig gefühlt 
habe. Dein Porträt ift, im wahren Sinne des Wortes, ein ehrlihes Stuͤck Arbeit. 
Sch erinnere mich noch, als ob es geftern wäre, wie fehnell und fummarifch ich den 
Handfhuh in der bloßen Hand behandelt habe. Und als du mir da fagteft: „Ums 
Himmelswillen, nicht einen Strich weiter“, fühlte ich fo ſtark unfere reftlofe Über; 
einfiimmung, daß ich nicht dem Wunfche mwiderftehen Fonnte, dich zu umarmen. Ach, 
wenn man nur mal fpäter nicht auf den Einfall kommt, dies Porträt in irgend 
eine öffentlihe Sammlung zu fiopfen. Ich Habe von jeher ein Örauen vor 
der Sucht, Kunftwerfe fo dicht zu hängen, daß fein Mat zwifchen den Rahmen frei 
bleibt, wie man die letzten Neuheiten auf die Ständer eines Modemagazins auf: 
ffapelt. Nun, qui vivra verra, ilberlaffen wir es dem Schidfal! 


erzli 
Seal Ed. Manet. 


An Stefan Mallarme, 
Sonnabend. Paris 1880. 
Mein lieber Freund, Geftern habe ich Nochefort gefehen. Das Heine Fahrzeug, 
daß fie benüßten, war ein fehmaleg, langes Boot. Die Farbe, die e8 hatte, dunkelgrau, 
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Sechs Perfonen, zwei Ruder. Ich würde Sie gern fehen im Falle Sie fich mit diefer 
Sache befhäftigen und Pellier befuchen mollen.*) 
Freundſchaftlichſt E. Manet. 
An denſelben. 
Sonnabend. Paris 29. Mai 1880. 
Mein lieber Mallarmé, Ich reiſe morgen nach Bellevue, — und ohne Ihnen die 
Hand gedruͤckt zu haben. Ich hoffe, daß Sie nicht noch immer im Bett liegen, und daß 





Edouard Manet. 

) Manet malte ein Bild „Die Flucht“, über welches Th. Duret in feinem Buch über Manet 
folgendes bemerft: „Das blaue Meer nimmt faft das ganze Bild ein. Dben, ganz hinten und ganz 
Hein, ein Schiff, dag die Flüchtlinge aufnehmen wird. In der Mitte ein Boot dag fie hinbringt. 
Diefes Gemälde ift, wie die Hinrichtung Marimilians, eines von den wenigen, wo Manet etwas 
gemalt hat, was er nie gefehen hat. Dargeftellt ift hier die Flucht von Nochefort und feinen Ger 
noffen, die aus NeusKaledonien flüchten, wohin fie nach der Kommune verbannt worden waren. 
Befis: Madame A. Hecht, Paris”. Aus obenftehendem Brief geht hervor, daß Manet doch die 
Flucht Rocheforts mit angefehen hat, fodaß auch diefes Bild nicht aus der Phantafie entftanden ift. 
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Sie wiffen, daß ich Sie nicht habe befuchen fünnen, weil mir das Treppenfleigen ver— 
boten iſt. Alſo, — wuͤnſchen wir ung gegenfeitig Gefundheit und Glüd. 


reundfchaftli 
ö Serie Ed. Manet. 


Bellevue, 4ı route des Gardes, 19. Juli 1880, 

Lieber Mallarmé, Es iſt lange her, daß ich nichts mehr von Ihnen gehört Habe — 
ichnell, nehmen Sie die Feder zur Hand und erzählen Sie mir, was e8 da bei Ihnen 
Neues giebt. 

Sch bin fehr zufrieden mit diefem Aufenthalt in Bellevue, herrliche Luft — ich 
hoffe in drei oder vier Monaten meinen Nußen daraus zu ziehen — ich bin übrigens 
bereit alle Widerwärtigfeiten auf mich zu nehmen, um meine Gefundheit wieder zu 
erlangen. Bis jebt hat mich das fehlechte Wetter verhindert, mich ernfihaft an die 
Arbeit zu machen; ich erwarte mit Ungeduld etwas Beftändigfeit. 

Freundſchaftlichſt en 


An denjelben. 
Verfailles, 30. Juli (1881). 
Mein lieber Capitain, Sie wilfen, wie gern ich mich mit Ihnen zu gemeinfamer 
Arbeit auf hohe See begebe; aber heut geht eg über meine Kräfte. Gerade dag, was 
Sie von mir verlangen, fühle ich mich unfähig zu machen. Ich habe Feine Modelle 
und vor allem feine Phantaſie. Ich würde nichts DVernünftiges machen. Alfo ent; 
fhuldigen Sie mid). 
Sch bin mit meiner Gefundheit nicht fehr zufrieden, feitdem ich in Verfailles bin. 
Iſt es der Luftwechfel oder der Temperafurunterfohied, aber e8 fiheint mir, als ginge 
es mir weniger guf wie in Paris; vielleicht behalte ich Doch die Oberhand. Wollen Sie 
Madame und Mille. Mallarme die beften Empfehlungen übermitteln. Ihnen herz 
er Ed. Manet. 
Ich hide Ihnen die Papiere wieder, die Sie mir geſchickt Haben und die einem 
Gefcheiteren wie mir werden nüßlich fein koͤnnen. 


An denfelben. 
Berfailles (31. Juli oder erfte Woche Auguft 1881). 
Lieber Freund, Ich habe Gewiſſensbiſſe und fuͤrchte daß Sie doch ein wenig 
boͤſe ſind; denn ich glaube, es iſt, trotz alledem, Egoismus, daß ich die Arbeit, die Sie 
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mir vorgefehlagen haben, nicht acceptiert habe. Aber tatfächlich fehien eg mir unmöglich, 
einige Sachen, die Sie von mir verlangten, zu machen, unter anderem die Frau, die man 
durchs Fenfter in ihrem Bett fieht. Ihr Dichter, ihr feid fchredlich und es ift oft unz 
möglich Eure Phantafien darzuftellen. Und im übrigen: ging eg mir damals nicht fehr 
gut, und ich fürchtefe nicht zur Zeit fertig zu werden, Wenn e8 möglich ift die Sache 
bei der Rüdfehr in Paris wieder aufzunehmen, fo werde ich verfuchen auf der Höhe 
des Poeten und des Überfegerg zu fein und dann hätte ich auch Sie zur Seite, um mic) 
zu infpirieren. 

Sie müffen abfcheuliches Wetter gehabt haben, aber hoffentlich Feine Überfchwen: 
mungen. Es wäre fehr Tiebenswärdig von Shnen, wenn Sie mir Nachricht geben 
würden. Empfehlen Sie mich Madame et Mile. Mallarme und glauben Sie an meine 
Steundfchaft. 

E. Manet. 





Edouard Manet. 


Anmerkung: Manet erkrankte im Jahre 1879; als er auf die Straße trat, uͤberfiel ihn 
ploͤtzlich eine ſo heftige Schwaͤche in den Beinen, daß er zuſammenbrach. Es waren die erſten 
Zeichen der ausbrechenden Ruͤckenmarksſchwindſucht. Er hatte Bilder großen Formates gemalt 
und als er ſeinen Stuhl nicht mehr verlaſſen konnte, malte er eine große Anzahl von Blumen— 
ſtuͤcken, Stillleben und Portraits. In Bellevue malte er unter anderem eine junge, ihm befreundete 
Dame, „jeune fille dans un jardin“. Im Jahre 1881 lebte er in Verſailles, im letzten Jahre 
1882 in Rueil, einem Landhaus, das dem Dramatiker Labiche gehörte. Dort malte er nichts 
weiter als die Faffade des Haufes, und mit diefem einfachen Motiv, totkrank dabei, fhuf er die 
herrlichften, ftrahlenöften Plein-airzBilder. Um gefund zu werden, verfuchte er jedes Mittel und 
fiel dabei einem fihlechten Arzt in die Hande, fo daß er fich fehlieglich noch eine Blutvergiftung 
zuzog. Er daͤmmerte wochenlang hin und ftarb am 30, April 1883. Auf dem Friedhof in Palin 
liegt er begraben; fein Freund Antonin Prouft hielt die Grabrede, 
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Camille Piſſarro 


geboren 10. Juli 1830 in St. Thomas auf den Antillen, geſtorben 12. November 1903 in Paris. 


Er trat in perſoͤnliche Beziehungen zu Corot. Gehoͤrte zur Gruppe der „Impreſſioniſten“. Als 
ein Augenleiden ihn hinderte im Freien zu malen, malte er vom Zimmer aus Anſichten von 
Staͤdten und Straßen. 


An Théodore Duret. 
Pontoiſe d. 2. Februar 1873. 

Mein lieber Duret, mit großer Freude habe ich Ihren Brief erhalten. Vielen 
Dank, daß Sie an mich gedacht haben; ich moͤchte zu gern mit Ihnen, wenn Sie vom 
Sande zuruͤckkommen, ein bischen über Japan reden. Dieſes Land, das ſo merkwuͤrdig 
ausfieht, und fo außergewöhnlich und befonders fo Fünftlerifch ift, wird mich fehr 
intereffieren. 

Sie haben recht, lieber Duret, wir fangen an ung durchzuſetzen; zwar giebt es 
anerkannte Größen, die ung befämpfen, aber muß man nicht auf fo auseinander laufende 
Anfichten gefaßt fein, wenn man feine befcheidene Feine Fahne mitten in den großen 
Haufen pflanzt! — DurandRuel halt zu uns, Wir hoffen, vorwärts zu fommen, 
ohne ung um die öffentlihe Meinung zu fümmern. 

Wenn Sie kommen, hoffe ih Ihnen fühne Studien zeigen zu fünnen, die Ihnen 
gefallen werden — vielleicht! — denn man muß bedenfen, daß Sie aus Japan fommen, 
einem Lande, das fo verwegen und fehr revolutionar in Fünftlerifchen Dingen ift. 

Alfo auf baldiges Wiederfehen! Sch drüde Ihnen die Hand. Piſſarro. 


Pontoiſe, 2. Mai 1873. 
Mein lieber Duret, ich habe Ihnen nicht eher geantwortet, weil ich mit meiner 
ganzen Familie in Paris war — ſo bekam ich Ihren Brief erſt geſtern. — 
Ich danke Ihnen ebenſo fuͤr Ihre Ermutigung, wie fuͤr den guten Rat, meinen 
Weg zu gehen, ohne falſche Konzeſſionen zu machen. Dazu bin ich entſchloſſen. Fuͤrchten 
Sie nicht, ſich über Monets Talent zu taͤuſchen, das nach meiner Meinung fehr ernſt, 
fehr rein ift, wenn auch in anderm Sinne, als dag Empfinden, von dem Site beherefcht 
find. Aber e8 ift eine fehr ſtudierte Kunft, die fih auf Beobachtung und eine ganz neue 
Anſchauung fügt. ES ift Poefie durch die Harmonie der wahren Farben. Monet 
ift ein Anbeter der wirflihen Natur. Diefen Sommer will ich ein reifes Kornfeld 
verfuchen, es giebt nichts Kälteres, alg die volle Sommerfonne, gerade das Gegenteil 
der Koloriften: die Natur ift im Winter farbig und im Sommer kalt. Bereiten Sie fi) 
darauf vor, mein Bild fehr Freidig und weißlich zu finden. Sch werde an Sie denfen. 
Der alte Daubigny, den ich traf, hat mir zugegeben, daß die Jury ein Wahnfinn wear. 
Sch drüde SShnen die Hand, C. Piſſarro. 
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Monfoucault 11. Des. 1874, 


Mein lieber Duret, ich habe dag Heine Bild „Kuhhirtin“ Martin übergeben, mit 
der Bitte, e8 Ihnen bei Ihrer Ankunft einzuhändigen, und nehme an, daß Sie es erhalten 
haben. Ich will die Wälder hier verlaffen, wo ich mich feit 4 Wochen aufhalte, um nad) 
Pontoife zurüdzufehren und möchte Sie jet Bitten, aber nur, wenn es Ihnen nicht 
unbequem ift, mir freundlichft 1oo Fre. in eingefchriebenem Brief zur fhiden, den Preis 
für das Bild, denn ich bin auf dem Trodenen und muß die Reife für die ganze Familie 
bezahlen. Sie würden mir eine Gefälligfeit ermweifen. 

Ich habe hier einen Brief von Baudry erhalten, der mich fragt, an wen er fich 
wenden könne, um meine Bilder in der rue Berthe zu ſehen; ich habe ihn gebeten an 
Freund Guilleumin zu fchreiben, dem ich meine Heinen Gefchäfte übergeben habe. 


Camille Piſſarro. 





Ich weiß nicht, ob er fehon 
wieder in Paris ift, ich habe gar 
feine Nachricht von ihm. 

Wie geht das Gefhäft? Was 
hört man von den Naturaliften ? 
Kaufen Sie noch Bilder? Sch habe 


nicht ſchlecht hier gearbeitet, ich habe 


mich an Figuren und Tiere gemacht, 
und mehrere Entwürfe zu Genre; 
bildern im Kopf, Nur fchüchtern be; 
gebe ich mich auf diefes Kunſtgebiet, 
das durch Künftler erften Ranges fo 
berühmt iſt; eg ift fehr Fühn und ich 
fürchte fehr, Fiasko zu machen. 
Ich drüde Ihnen freundfchaft; 
lich die Hand. 
C. Piſſarro. 


Pontoiſe, d. 12. Juni 1875. 


Mein lieber Duret, ich habe ſo 
wie Sie mir nun auch raten, ſchon 


daran gedacht, ein importantes Bild 


mit Figuren im Freien zu malen. 
Aber der Wille genuͤgt nicht — es 
fehlt nicht an Motiven, — das 
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Schwierigfte ift, ein geeignetes Modell zu finden, dag mir auch figen will. Das ift nur 
mit viel Geld zu machen, und leider, gerade das fehlt mir. Man kann nicht daran 
denken, ein wirklich ernfihaftes Bild ohne die Natur zu machen, befonders in der rt, 
wie ich es ausführen möchte. Aber fürchten Sie nichts! 

Wenn die Gelegenheit günffig ift, werde ich fie benugen, um meinen Plan zur 
Ausführung zu bringen. Ich bin auf der Fährte, — 

Sch habe ein kleines Genrebild gemalt, für Faure — dag mir eine gufe Sache 
su fein feheint. Ich bin ſehr glüdlich, zu hören, daß Sie das Bild von Guillaumin 
genommen haben; das ift ein Künftler, der eine große Zukunft hat, und ein gufer Kerl, 
den ich fehr gern habe. Augenblicklich hat er eine Landfchaft bei Tanguy, Seiner 
ufer, die erfien Ranges ift. Wenn Sie einen Augenblid Zeit haben, fehen Sie ſichs 
an. Wenn ich das nächte Mal nach Paris fomme, werde ich Sie mit Freuden defuchen. 

Ganz der Ihre. C. Piſſarro. 


Mein lieber Duret! Pontoiſe, 12. Maͤrz 1882. 


Ich war geſtern mit meiner Frau und den Kindern in Paris. Wir ſind in die 
Ausſtellung gegangen. Erſt am naͤchſten Morgen, als ich im Begriffe war abzureiſen, 
habe ich erfahren, daß Sie in Paris ſind. Ich bedaure es ſehr. Ich hoffe aber beſtimmt, 
noch einmal hinzukommen und Sie beſuchen zu koͤnnen. 

Ich bin ſehr gluͤcklich zu wiſſen, daß meine an einen Baum gelehnte Baͤuerin 
Ihnen gefaͤllt. Sie iſt zuſammen mit einer Landſchaft bei truͤbem Wetter, die in der 
unteren Reihe haͤngt, meiner Meinung nach abſolut das Beſte was ich habe. 

Das iſt der Typus, der mich in meiner Arbeit intereſſiert. Heiter iſt das mwahrz 
haftig nicht. Aber was wollen Sie! Ich folge dem Hang meiner Eindrüde und laffe 
mich von ihnen treiben. Ich bin auch fehr glüdlich darüber, Daß das Geſamtbild unferer 
Yusftellung Shnen gefallen hat. Denfen Sie, am Tage vor der Eröffnung hatten 
wir noch niemanden. Man ahnt ja nicht, was es heißt, auf die Eitelfeit der Künftler 
angemiefen zu fein. ch verfichere Sie, daß ich das Zuftandefommen des Ganzen für 
etwas außergemöhnliches halte, Denken Sie, in zwei Tagen, Manet, Renoir, Sisley, 
Mme. Morifot, Caillebotte. Es ift einfach überrafchend. 

Auf Wiederfehen mein Lieber. C. Piſſarro. 


N. B. Man berichtet mir von einem Artikel von B. von eiſiger Kaͤlte. Er hat 
mir, als er mit Degas in der Ausſtellung war, Liebenswuͤrdigkeiten geſagt, ſicherlich 
nur aus Hoͤflichkeit. 

Sie werfen mir alle Millet an den Kopf. Aber Millet waͤre bibliſch! Fuͤr mich 
als Hebraͤer hat er wenig davon. Es iſt ſonderbar. 
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ontoiſe, d. 28. September 1882. 
Mein lieber Duret, — j i 


nach vielem Hin und Her bin ich entfchloffen, in meinem Neft Pontoife zu bleiben; aus 
verfchtedenen Gründen. Erftens muß ich wahrfcheinlich umziehen: Das Haus, in dem 
ih wohne, ift im Winter fo feucht, daß ich, wenn ich hier nicht paffend unterfommen 
fann, mit der ganzen Familie zu Madame Plette in die Mayenne gehen werde, wo ich 
Bauern zu meiner Verfügung finde. — Sch verfichere Sie, daß es mir fehr leid fu, 
nicht in die Chavante gehen zu koͤnnen; aber ich kann dies Jahr nicht allein fort. 

Im Auguſt konnte ich mit meiner Frau eine Heine Neife von 12 Tagen in der 
Yube, nach der Cöte d’or, machen, Eine etwas überftürgte Neife — ich mußte fchleunigft 
wieder zuruͤck. Was ich ſehr bedauerte; denn ich habe wunderfehöne Sachen zum Malen 
gefehen. Troyes fcheint mir wie gefchaffen für matte und helle Malerei. Chatillon an 
der Seine ift herrlich; es müßte fehr intereffant fein, einige von den Landfchaften mit 
alten Türmen, Kirchen und altertümlichen Häufern, die fo romantifch ausfehen, — mit 
unfern modernen Augen zu malen. Doch ich muß geftehen, als ich wieder nach Pontoife 
fanı, habe ich mit einer Art Vergnügen meine Lieblingsftudien wieder aufgenommen. 
Man fann fih nicht ummodeln ! 

Ich würde mich fehr freuen, Sie zu fehen, wenn Sie durch Paris fommen, ehe 
Sie nah England gehen. Sch hoffe, Sie fehreiben mir ein Wort, um mich zu benach— 
richtigen. Sch muß mit Shnen wegen meines älteften Sohnes fprechen, den ich nach 
England fhiden möchte. Schreiben Sie mir ein Wort darüber, 

Auf baldiges Wiederfehen ! 

Ihr fehr ergebener C. Piſſarro. 


An Prof. Henry v. d. Velde, Weimar. 
Rouen, 27. Maͤrz 1896. 
Mein lieber van de Velde! 

Indem ich die revue Blanche durchblaͤttere, finde ich in Ihrem ausgezeichneten 
Artikel über die Ausftellung der libre Esthetique folgende eingeflochtene Bemerkung: 
„Naͤchſtes Jahr wird man den Neo-Impreſſioniſten geftatten ufw.” Unter den 
Neo⸗Impreſſioniſten finde ich meinen Namen. Sch halte es für meine Pflicht, mein 
lieber Freund, Ihnen offen meine Anficht über die Verfuche auseinander zu feßen, 
welche ich, dem Beifpiel unferes Freundes Seurat, den wir fo fehr befrauern, folgend, 
mittels der fnftematifchen Farbenzerlegung gemacht habe, Sch kann es nicht annehmen, 
zu den Neo⸗Impreſſioniſten gerechnet zu werden, nachdem ich mich von der ſyſtemati— 
fchen Theorie der wiffenfchaftlihen Zerlegung der Farben losgeſagt habe, nicht ohne 
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Mühe und eifrigfte Arbeit, um wiederzufinden, was ich verloren hatte; nachdem ich die 
Unmöglichkeit feftgeftellt hatte (ich rede nur von meinem befonderen Fall) meinen 
flüchtigen Empfindungen nachzugehen, ihnen infolgedeffen Leben und Bewegung zu 
verleihen; die Unmöglichkeit den raſchen Wechfelwirfungen der Natur zu folgen, die 
Unmöglichkeit oder die Schwierigkeit, meiner Zeichnung Charakter zu verleihen, nicht in 
weihe Rundungen zu verfallen ufw. Sch habe darauf verzichten müffen, e8 mar 
böchfte Zeit, und ich muß wohl glauben, daß ich nicht für diefe Kunft gefchaffen war, 
die mir die Empfindung aufdrängt von „nivellieren”, som Tod! Sa, mein lieber 
Freund, vom Tod! Sch finde in ihr weder Harmonie noch den Ausdruf modernen 
Lebens wieder. 

Das große Bild von Signac ift entfchieden ein lobenswerter, mutiger Verfuch, 
aber e8 überzeugt mich nicht, im Gegenteil. Dies ift ruͤckſichtslos gefagt, was ich denke. 
Stellen Sie fich, lieber Freund, die Hägliche Figur, die ich machen würde, vor, wenn ich 
weiterhin zu jenen mich zählen wollte. 

Verzeihen Sie meine Offenheit und glauben Sie an meine Freundfchaft für Sie. 


Piſſarro. 





A. Sisley 


geboren am 30. Dftober 1839 in Paris, geftorben am 29. Januar 1899 in Moret, 
Landſchaftsmaler, gehörte zur Gruppe der „Smpreffioniften”, 


An Théodore Duret. 


Mein lieber Duret. Vor Ihrer Abreiſe aus Paris haben Sie ſicherlich bei der 
Auktion Hoſchédé bemerkt, daß das Publikum mir jetzt freundlicher geſinnt iſt. Ich 
will mich Ihnen gegenüber ja nicht ſelbſt herausſtreichen, aber der Sommer geht vor; 
über und ich verliere meine Eoftbarfte Zeit. — Wäre es Shnen nicht möglich, unter 
Shren Freunden von der Saintonge jemand zu finden, der fo viel auf Ihr Fünftlerifches 
Urteil giebt, um fich von Ihnen überreden zu laffen etwas Geld in Bildern von Malern 
wie mich z. B. anzulegen? Wenn Sie den betreffenden gefunden haben, fo machen Sie 
ihm bitte folgenden Vorfchlag: er foll mir ein halbes Jahre monatlih 500 Fres geben 
und dafür 30 Bilder erhalten. Nach Ablauf von 6 Monaten fann er, falls er nicht ge; 
neigt iff, 30 Bilder von demfelben Maler zu behalten, einige 20 durch Verkauf wieder 
fortgeben. Auf diefe Weife kann er das verauslagte Geld wieder erlangen und zehn 
Bilder umfonft behalten, 

Tual, der Auftionsfommiffar, hat mich auf diefen Gedanken gebracht. Ich 
traf ihn in den legten Tagen und habe ihm ein Bild verkauft, Er hat mir 
dringend geraten, im nächften Winter Bilder zum Verkauf zu flellen, er glaubt 
beftimmt, ich werde Erfolg haben. Sie fehen, mein lieber Duret, daß der Vor; 
ſchlag ganz praftifch ift und hoffentlich gelingen wird. Verſchaffen Sie mir nur den 
richtigen Mann, der darauf eingeht. 

Für mich handelt e8 fih darum, den Sommer nicht ohne ernfte Arbeit, ohne 
etwas Gutes zu fchaffen, vorübergehen zu laſſen. Später wird fih die Sache ſchon 
machen. Dann fommt Petit bald wieder, der wird fehon weiter helfen, 

Sch bin feft davon überzeugt, daß Sie Ihr möglichftes thun werden, um meinen 
Wunſch zu erfüllen. 

Ihrer güfigen Antwort entgegenfehend drüde ich Ihnen freundſchaftlich die 


and, 
* A. Sisley. 


Mein lieber Duret. Ich bin uͤberzeugt davon, Sie ſind mir freundſchaftlich geſinnt 
und werden im gegebenen Augenblick fuͤr mich eintreten. Einige Freunde haben feſt 
verſprochen, mir zu helfen. Zum Teil tun ſie es aus Freundſchaft, zum Teil, weil ſie 
an meinem Erfolg intereſſiert ſind. Ich rechne feſt auf Ihr Entgegenkommen. Ich 
habe es ſatt, ſo weiter zu leben wie bisher. Der Augenblick der Entſcheidung iſt fuͤr 
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mich gefommen. Unfere Ausftellungen haben allerdings dazu beigetragen ung befannt 
zu machen, das war fehr nüßlich für ung, aber ich Bin der Meinung, daß man fi nun 
nicht länger mehr abfchliegen foll. Es wird noch lange dauern, big wir das Preftige, 
offiziell ausgeftellt zu werden, entbehren fönnen. Darum habe ich mich jet entfchloffen, 
wieder im Salon auszuftellen. Werden meine Bilder aufgenommen, was ich diesmal 
beſtimmt erhoffe, fo werde ich vorausfihtlich gute Gefhäfte machen. Um die Auf 
nahme zu eriwirfen, rufe ich alle Freunde, die Intereſſe an mir nehmen, zu Hilfe. Sch 
will arbeiten, und möchte, daß meine Bilder in würdiger Umgebung gefehen werden. 
In den naͤchſten Tagen verlaffe ich Stores, aber ich bleibe in der Umgebung von Paris. 


Sepres d. 14. März 1879. A. Sigley.*) 
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Jean Francois Miller. 


*) Sisley hat es nicht erreicht, im Salon wieder auszuftellen, aber im Jahre 1890 
wurde die Societ€ nationale des Beaux Arts gegründet und fehuf einen zweiten Salon: 
dort murde er bereitwilligft ausgeftellt. Zu großer öffentlicher Anerkennung kommen feine 
Bilder erft nach feinem Tode, Am 16. März 1900 wurde eines feiner Hauptbilder an den 
Grafen Camondo für den Preis von 43 000 Francs verkauft. 
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Claude Monet 


geboren am 14. November 1840 in Paris, 


An Théodore Duret. 
30. April 86. 
Mein lieber Duret, eben habe ich hier Ihren Brief erhalten. Es iſt ſo freundlich 
von Ihnen, daß Sie an mich gedacht haben. Mehrmals habe ich ſchon bei Ihnen vor; 
gefprochen, aber immer, als Sie eben forfgegangen waren. Nun, wir werden ung 
ja nächften Donnerftag fehen. Ich Fam hierher, weil mich ein Herr den ich nicht Fannte, 
ein Freund von Dendon, der ein Verehrer meiner Malerei ift, eingeladen hatte, Er 
wollte mir gern riefengroße Blumenfelder in voller Blüte zeigen. Es ift ein gang wunder; 
barer Anblid aber eine wahnfinnige Arbeit und ganz unverfäuflich mit unfern Dred; 
Farben. 
Gruß und auf baldiges Wiederfehn 
ganz der Shre Claude Monet. 
bei Mr. Deftgurnelleg, 
Stanzöfifhe Gefandtfhaft im Haas. 


An denfelben. 
Giverny bei Vernon. 

Lieber Freund, es hat mir ſo leid getan, Sie nicht auf unſerm kleinen Diner 
zu ſehen. Ihren Brief habe ich erhalten... Ich kann meine Reiſe nach London 
nicht mehr aufſchieben. Erſtens gehe ich hin der Ausftellung wegen und dann um zu 
fehen, wie meine Bilder dort wirken; dann hängt es vom Wetter und der Möglichkeit 
dort zu arbeiten ab, ob ich noch langer oder kuͤrzer bleibe. 

Wie fchade, daß Sie nicht zur felben Zeit, wie ich, da find. — Jetzt ift es in Giverny 
am fhönften und außerdem mache ich jeßt nichts Beſonderes — und das beftimmt 
mich hauptſaͤchlich. 

Haben Sie meine Bilder in London gefehen? Und wiffen Sie, was fie für einen 
Eindruck machten? Es würde mich intereffieren, davon ein Wort zu hören. In Paris 
gehts fo gut wie es gehn kann . . was mich betrifft, weit über Mein Hoffen und ich 
fönnte wer weiß wie zufrieden fein, wenn ich auch fo zufrieden mit meinen Bildern 
wäre. Nicht wahr, Sie fehreiben mir? 

Sn aller Freundfchaft 
7. November 87. Claude Monet. 
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Schloß Giuède bei Antibes, Seealpen. 


Mein lieber Duret. 


Dant für Deinen Brief. Jh kannte das Nefultat der Vente Lerome. Ich wußte, 
wie Monſieur Choquet mir die Stange gehalten hat. Das war fehr nett von ihm und 
ich möchte feine Adreffe wiſſen, um ihm dafür zu danken. Seien Sie Doch fo freundlich, 
fie mir zu ſchicken. Bis zum 15. April ungefähr bin ich noch hier. Sch habe viel Sachen 
in Arbeit, die mir viel Schmerzen machen, aber ich hoffe damit fertig zu werden und ein 
paar gute Bilder mitzubringen, Nach dem fehredlichen Belle-isle wird das etwas fehr 
sarfes werden. Hier ift nichts, wie Blau und Gold, Aber wie fehwierig! Mein Gott! 

Übrigens will ich zwei Bilder aus Belle-isle*) am ısten auch im Hotel (Dronot) 
in einer Sammlung verfaufen, vorausgefeßt, daß es Diesmal nicht fchlechter geht. 


Diele Grüße 
10. März 88. Claude Monet. 


»  Giverny bei Vernon. 


Mein lieber Duret, ich denke, daß Sie jeßt wieder in Paris fein müffen. Wanır 
ih dahin fomme, weiß ich nicht. Ich wollte diefe Neife nur machen, wenn es Ihnen 
trotz Ihres Verſprechens nicht möglich wäre, mich hier zu befuchen, was mir aber eine 
große Freude fein würde. 

Sch bin in Ertafe! Giverny ift für mich ein herrliches Land. Noch habe ich nicht 
arbeiten können; wir haben ung eben erft eingerichtet. 

Sch hatte ſoviele Sachen, Bilder zu Hunderten; und ich brauchte viel Zeit, um 
Drdnung hineinzubringen; Und ehe ich anfing zu arbeiten, wollte ich erft ein wenig 
das Land kennen lernen. Machen Sie e8 doch möglich, einen Tag hier zugubringen! 
Sch glaube, die Zeit wird Ihnen nicht leid tun! Es giebt Schnellgüge, die Morgens 
von Paris abgehen und auch des Abends von Vernon. Schreiben Sie mir doch; ich weiß. 
nichts von dem, was in Paris in Bezug auf Kunft vorgeht. Geht die Ausftellung Piffarro 
gut, und ift Durand zufrieden? Und erzählen Sie mir auch von dem Eindrud, den 
unfere Ausſtellung in London gemacht hat. 





*) Sn Belle-isle malte er eine Reihe von See-Bildern mit fohwarzen Felfen und 
mächtigen Klippen, 
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Bitte mir auch zu fagen, wen ich das Geld wiedergeben foll, das mir Manet 
oeliehen hat. ch möchte gern Genaues darüber wiffen. 
Auf Wiederfehn! wenn Sie nicht zu mir fommen fünnen, fomme ich nach Paris. 


Ihr fehr ergebener Freund 
d. 20. März 89. Claude Monet. 





Claude Monet. 
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Pierre Augufte Renoir 
geboren 25. Februar 1841 in Limoges, 


Er war vom 13. big 18. Jahre Porzellanmaler. 1863 fchicte er zum erften Mal ein Bild dem 
Salon ein; es wurde refüfiert, Noch 1873 wurden beide von ihm eingefandten Bilder vom 
Salon refüfiert. 


An Thevdore Duret. 
Freitag, d. 13. Februar 80. 

Lieber Freund, in circa 8 Tagen werde ich ganz wiederhergeſtellt ſein. Dieſe 
ſchnelle Geneſung verdanke ich Dr. Terrier; er war ausgezeichnet. Zum Spaß habe 
ich mit der linken Hand gearbeitet; das iſt ſehr amuͤſant, es iſt ſogar beſſer, als das was 
ich mit der rechten gemacht habe. Ich glaube, es war gut, daß ich mir den Acm ge 
brochen habe; dadurch habe ich Fortfehritte gemacht. Pangloß hatte recht. Ich danke 
Dir nicht für die Teilnahme bei meinem Unfall, aber ich fühle mich dadurch fehr ge; 
fhmeichelt und ich kann mir zu den Beweifen der Sympatie nur gratulieren, die ich 
von allen Seiten erhalten habe. 

Sch bin mit Aufmerkſamkeiten überhäuft worden; trotzdem möchte ich es nicht 
noch einmal durchmachen. 

Tauſend Grüße 
Renoir. 


Mein lieber Mottez,*) 

Die Neuausgabe des „Traktats von der Malerei” von Cennino Cennini, die Gie 
uns heute fchenfen, ift — vor allem in Ihrem Sinne — eine verdiente Auldigung, die 
Sie damit dem Gedächtnis feines Überfegers, eines der lauterſten und begabteften 
Künftler des letzten Jahrhunderts, erweifen. Sie find auch der Meinung geweſen — 
und zwar mit Fug und Recht —, daß das Publikum eine Neuausgabe diefes fonderbaren 
sur Zeit bei den Buchhändlern faft unauffindbaren Werkes günftig aufnehmen wird. 

Sonderbar, fage ich; Cenniniſs Buch verdient mehr als diefes Epitheton. Es 
enthält gar viele Lehren, die weit wertvoller find als Natfcehläge, auf die man nur 
felten hört; außerdem ift eg mit Beifpielen, die dem Leben der Zeifgenoffen des Ver; 
faffers entnommen find, verfehen, und das verleiht ihm den Duft und die Farbe alter 
Memoirenbände, die ung vergangene Zeiten erleben laffen. 





*) Der Brief bezieht fih auf die Neuausgabe, die die Bibliotheque de l’Occident von 
dem Traftat von der Malerei des Cennino Cennini herausgab. Diefesg Werk ift von PVickor 
Mottez, dem Vater des Adreffaten, dem Schöpfer der Fresken in Saint-Öermainzl’Aurerrois, 
überfeßt worden, 
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Und nun ift ein Ruͤckblick in die Vergangenheit zur gegenwärtigen Stunde vielleicht 
nicht ganz überflüffig. Wenn man fich wirklich davor hüten muß, in den überfommenen 
Formen zu erftarren, fo darf man deshalb doch noch nicht aus Liebe zum Fortfchritte 
ſich völlig von den uns vorausgegangenen Jahrhunderten loslöfen wollen. Das ift 

indes eine Neigung, die fich bei vielen Außert, und fie ift durchaus erflärlih. Soviel 
wunderfame Entdekungen find feit hundert Jahren gemacht worden, daß die geblen; 
deten Menfchen vergeffen zu haben feheinen, daß vor ihnen andere gelebt haben. Daher 
ift 68 guf, wenn ein Mann 
wie Cennini ihnen wieder 
ins Gedächtnis zuruͤckruft, 
daß fie Ahnen gehabt 
haben, die fie nicht gering: 
ſchaͤtzig behandeln dürfen. 
Cennini's Traktat iſt 
nicht nur ein rein tech— 
niſches Handbuch, es iſt 
auch ein geſchichtlich wert— 
volles Werk, das uns aller⸗ 
dings weder von Schlachten 
noch von hoͤfiſchen In— 
triguen berichtet, dafuͤr uns 
= aber in das Leben jener 
FAN — erleſenen Arbeiter einfuͤhrt, 
| duch die Italien, mie 
Griechenland und Frank; 
reih duch die ihrigen, 
den teinften Ruhm er; 
worben hat. Wenn fie 
auch nicht immer von 
Süd begleitet waren und 
find auch ihre Namen nicht auf die Nachwelt gefommen, fo haben fie doch ihr Vaterland 
durch einen unſchaͤtzbaren Schatz bereichert und ihm die Phyſiognomie verliehen, durch 
die wir eg von den andern unterfcheiden. Das muß immer und immer wieder befont 
werden: es ift die Gefamtheit der von zahlreichen vergeffenen oder unbekannten Künft 
fern hinterlaffenen Werfe, die die Größe eines Landes macht und nicht dag felbfländige 
Merk eines genialen Mannes. Diefer, der unter feinen Zeitgenoffen ifoliert dafteht, 





Auguſte Renoir. 
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fann oft genug gar nicht auf ein Land und eine Epoche befchränft bleiben; er durchz 
bricht fie. Jene dagegen verkörpern gleichzeitig die Epoche und den Boden, faft das 
Erdreich. Wenn ich das hier alles fage, fo will ich gewiß deshalb noch nicht den Ruhm 
verleugnen, mit dem Künftler wie Raphael, wie Tizian, wie Ingres, wie Corot ihre 


Zeit, ihr Land kroͤnen; man wird aber dann auch nicht die Prätention haben wollen, 


nicht wahr, für diefe erceptionellen Wefen zu ſchreiben. Alſo, gute Künftler zu ſchaffen, 
ift das einzige Ziel, das fich Cennino ftedte: Ihr Vater hatte den praftifchen Wert feines 
Buches wohl erfaßt. 

Victor Mottez, einer von Ingres“ Lieblingsfhülern, empfand diefelbe Bewunz 
derung wie fein Lehrer für jene großen Schulerzeugniffe, wahrhafte Meiftermerfe 
ganzer Körperfchaften, die die italienifhe Nenaiffance fennzeichnen. 

Er kannte fie überdies ausgezeichnet, und feine Augen und fein Her, waren mit 
der Erinnerung an fie erfüllt. Seine Unterfuchungen und feine Gedanfen hatte er 
in feinen fhönen Fresken in Saint-Germainzl’Aurerrois, die heute verſchwunden 
find, weil fie innerhalb weniger Jahre die Feuchtigkeit unmiederbringlich vernichtet 
hatte, gewiffermaßen fonthetifierf. 

Sch ftelle mir vor, daß der Künftler, der davon träumte, der Srescomalerei den 
Platz zurüczugeben, den fie ehedem in der Architektur einnahm, eine große Freude bei 
der Überfeßung des Buchs von Cennini empfand: ermutigte e8 ihn doch fogar, in feinen 
Erneuerungsverfuchen fortzufahren, unbefümmert um die Verdrießlichfeiten, die fie 
für ihn aufſparten. 

Ihr Vater, von dem der Dichter hätte fagen können, daß er zu ſpaͤt auf eine 
su alte Welt gefommen wäre, ift das Dpfer einer edlen Taͤuſchung gewefen. Er 
glaubte, daß es möglich wäre, das aufs Neue zu fohaffen, was viele andere Jahr; 
hunderte vor dem unferigen geleiftet haben. 

Er wußte gar wohl, daß die großen deforativen Schöpfungen der italienifchen 
Meifter nicht das Werk eines Mannes, fondern das einer Gefamtheit, eines Ateliers, 
das der Geift des Meifters befeelte, find. Eine derartige Zufammenarbeit hoffte er 
wieder aufleben zu fehen, — fie follte neue Meifterwerfe erzeugen. 

Das Milieu, in dem Ihr Vater lebte, bot feinem Traum Nahrung. Er gehörte 
ja tatfächlich zu jener Phalanr von jungen Künftlern, die im Schatten Singres’ arbei⸗ 
teten und deren brüderlicher Zufammenfhluß an die Ateliers von ehedem denfen ließ. 
Aber nur denken ließ, denn man fanın nicht außerhalb feiner Zeit leben, und die unfere 
eignet fih nicht zur Neubildung ſolcher Bande. 

Cennino Cennini giebt ung die Gründe für eine folhe Unmöglichkeit durch die 
bloße Darftellung des Lebens der Maler feiner Zeit. Für fie war der Ruhm, ein ſchoͤnes 
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Merk gefchaffen zu haben, Lohn genug: fie arbeiteten, um den Himmel zu gewinnen, 
nicht um ein Vermögen zu erwerben. 

Außerdem fohmüdte man zu Cennini’8 Zeiten die Tempel aus, heute deforiert 
man die Bahnhöfe: man muß eingeftehen, daß unfere Zeitgenoffen, was die Duelle 
für ihre Inſpirationen anbetrifft, weniger gut bedacht find als ihre Vorgänger. Vor 
allem jedoch war die mwefentliche WVorbedingung vorhanden, um Collectio-Werfe zu 
ſchaffen, die, die ihnen Einheitlichfeit verleiht: Die Maler beherrfchten dasfelbe Hand⸗ 
werk, Senes Handwerk, dag wir niemals vollfommen fennen, weil niemand es ung 
mehr lehren fann, feitdem wir ung von den Traditionen befreit haben, 

Alfo, diefes Handwerk der Maler der italienifchen Renaiſſance war dasfelbe, 
das ihre Vorgänger ausübten. Hätten die Griechen ung einen Traftat von der Malerei 
hinterlaffen, feien Sie davon überzeugt, daß er genau fo ausgefallen wäre wie der 
von Eennini. 

Die ganze feit Pompeji von den Griechen ausgeführte Malerei bis zu der von 
Corot über Pouffin Hin fcheint von derfelben Palette zu ffammen. Diefe Art zu malen 
lernten früher alle von ihren Meiftern; befaßen fie Genie, fo fat diefes dag Übrige. 

Die Lehrzeit eines Malers unterfchied fih übrigens zu Cennini’s Zeit nicht von 
der anderer Handwerker. In der Merfftatt des Meifters zeichnete er nicht nur, er lernte 
Pinfel verfertigen, Farben reiben, Holsplatten und Leinwände präpatieren. Nach 
und nah wurde er in die Schwierigkeiten diefes Handwerks eingeweiht, diefer fehred; 
lihen Farbenanwendung, die nur eine von Generation zu Generation wachfende Erz. 
fahrung ermöglichen kann. 

Die firenge Lehrzeit, die den jungen Malern auferlegt wurde, fand der Entwid; 
lung ihrer Eigenart niemals im Wege. Naphael, der Perugino'“s fleißiger Schüler 
war, ift deshalb doch der göttliche Raphael geworden. 

Aber um den allgemeinen Wert der alten Kunft zu erklären, muß man fich daran 
erinnern, daß außer den Lehrjahren des Meifters noch etwas Anderes verfehwunden 
war, das ebenfalls die Seele der Zeitgenoffen Cennini’s erfüllte: das religiöfe Gefühl, 
die fruchtbarfte Duelle ihrer Inſpiration. Dieſes Gefühl ift eg, das allen ihren Werfen 
jenen Charakter von Vornehmheit und zugleich Unfchuld verleiht, den wir fo reizvoll 
finden. Um mich kurz zu faffen, es herrfehte Damals eine Harmonie zwiſchen den 
Menfhen und dem Milten, in dem fie fih bewegten, und diefe Harmonie entfprang 
einem gemeinfamen Glauben. Das ift leicht zu erklären, wenn man gelten läßt, daß 
die Vorftellung des Göttlichen bei den höher gearteten Völkern ſtets die Ordnung, 
die Hierarchie und die Tradition im Gefolge gehabt hat. Es handelt fi hier — wohl 
verfianden — nicht um einen Glaubensaft, fondern um die einfache Konflatierung 
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einer Tatſache. Man wird ficherlich gern zugeben, daß, wenn die Behauptung ftatt 
haft ift, daß die Menfchen die himmliſche Gefellfehaft nach dem Bilde der irdifchen auf: 
gefaßt haben, diefe göftlihe Drganifation ihrerfeits mit viel größerem Recht einen 
beträchtlihen Einfluß auf die Geifter ausgeübt und ihr Ideal bedingt hat. Nach alle dem 
begreift man die Urfache des allgemeinen Auffehwungs der Kunft und ihrer Einheitz 
lichkeit überall dort, wo eine hohe Auffaffung von religiöfen Dingen herrſcht: in 
Yegypten, in Griechenland, in Weſteuropa. Sp fehr, daß man beinahe behaupten 
könnte: außerhalb der Grundfäße diefer Neligiofität fann e8 feine Kunft geben. 

Das religiöfe Gefühl hat fih im Laufe der Jahrhunderte immer mehr abge; 
ſchwaͤcht, aber die unter feinem Einfluß entwidelten Regeln hatten fo folide Funde; 
mente, daß bis zu der revolutionären Periode dag, was davon zurücdblieb, genügte, 
um die Kunft bei den Völkern mit fatholifcher Kultur auf einem höheren Niveau zu erz 
halten. Abfichtlich bediene ich mich des Ausdrucks „Eatholifche Kultur”, weil er in meinen 
Augen den wefentlihen Unterfcehied bezeichnet zwifchen den Vorfiellungen von Schönheit, 
den fie erwedt, und denen, die die anarchiſche, auf Gleichheit abzielende und haßlich- 
feitstrunfene chriftliche Kultur der erften Zeiten hervorruft. Wenn der Chriftianismug 
in feiner urfprünglichen Form triumphiert hätte, hätten wir nicht ſchoͤne Kathedralen, 
noch Skulpturen, noch Bilder gehabt. Glüdlichermweife waren die aegyptiſchen und die 
griechifchen Götter nicht alle tot; fie find e8, die die Schönheit dadurch gerettet haben, 
daß fie in die neue Religion eindrangen. 

Bon der großen Maffe preisgegeben liegt der Katholizismus für viele im Sterben, 
und nichts taucht auf, um ihn zu erfeßen. Man will feine Götter mehr, und der Götter 
kann doch unfere Phantafie nicht entraten. Man muß e8 zugeben, der moderne Ratio— 
nalismus, mag er auch die Gelehrten befriedigen, ift eine Denkungsart, die fich mit 
der Yuffaffung von der Kunft ganz und gar nicht vereinen läßt. Er ift allerdings eine 
Religion für gemiffe Leute, die ihm eine Mafchinenhalle als Tempel (und ficher einen 
weniger fohönen als Notre-Dame) errichtet haften, die jedoch nicht die Eigenfchaften 
befißt, die notwendig find, um auf die Seele zu wirken, wofern man nicht gar annimmt, 
daß diefe im Namen der Vernunft geächtet iſt. (Ich frage mich bei diefer Gelegenheit, 
ob Teidenfchaftlihe Nationaliften eintretenden Falls den Künftlern mit derfelben Nach: 
fiht begegnen würden, die der Papft befundete, der nicht aufgebracht war, als Raphael 
die Gefchichte der Pſyche auf die Wände des Palazzo Farnefe malte.) 

In der Zeit ihrer Alimacht ließ die Kirche, die bei anderen ‚Gelegenheiten fyranz 
nifch war, den Künftlern eine faft unbefchränfte Unabhängigkeit. Der Glaube war 
beftimmend für ihre Phantafie, die von da ab furchtlos aus den profanen Duellen 
ſchoͤpfen konnte; unter dem hellenifchen Einfluß, der in Stalien und in Frankreich früh: 
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zeitig zum Erwachen fam und gut aufgenommen ward, tauchte der Kultus der Schöns 
heit wieder in der Welt auf und der Katholizismus verlieh ihm ein neues Geficht. 





Er äußerte fich nicht etwa nur darin, was wir mif dem Namen „Schöne Künfte” 
bezeichnen; die gemwöhnlichften Gebrauchsgegenftände fragen feinen Stempel. Es 
fcheint, daß in diefen glüdlichen Zeiten ein jeder bei der Ausführung einer Arbeit, 
mochte fie auch noch fo unfcheinbar fein, von dem Ehrgeiz erfüllt war, etwas Vollkom— 
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menes zu liefern. Das geringfte Bibelot laßt eine Geſchmacksreinheit feines Schöpfers 
erfennen, die wir in den modernen Erzeugniffen vergebens fuchen. 

Indes muß man darauf hinweifen, daß neben dem religiöfen Gefühl andere 
Urfachen zum guten Teil dazu beitragen, dem Handwerker von früher die Eigenfchaften 
su verleihen, die ihn auf ein höheres Niveau ftellten. So war es beifpielsmeife 
Regel, einen Gegenftand bis zu feiner Vollendung von demfelben Arbeiter behandeln 
zu Taffen. Diefer konnte dann viel von fih in feine Arbeit hineinlegen, an ihr 
Anteil nehmen, da er fie ja völlig ausführte. Die Schwierigkeiten, die er zu überwinden 
hatte, der Gefehmad, den er befunden wollte, hielten fein Hirn wach, und das Gelingen 
feiner Bemühungen erfüllte ihn mit Freude. 

Diefes Intereſſe, diefe Anfpannung des Geiftes, die früher die Handwerker aug; 
zeichneten, giebt es nicht mehr. Das Mafhinenmäßige, die Teilung der Arbeit haben 
den Arbeiter zu einem bloßen Handlanger gemacht und jede Arbeitsfreude erföfer. 
Das ift fraurig, denn in der Fabrik führt der Mann, der an feine Mafchine gefetter 
ift, die nichts von feinem Hirn verlangen wird, eine eintönige Arbeit aus, die ihn nur 
Müdigkeit empfinden läßt. 

Die Unterdruͤckung der geiffigen Arbeit in den manuellen Berufen hat ihre Ruͤck— 
wirfung auf die Plaftif ausgeubt. Dem Wunfh, dem Mafhinismus zu entgehen, 
verdanken wir zweifellos die anormale Anfchwellung der Zahl der Maler und Bild; 
bauer nebft der allgemeinen Mittelmäßigfeit, die die unvermeidliche Folge davon ift. 
Biele von ihnen wären vor zwei Jahrhunderten gefehidte Tifchler, Steingutarbeiter 
und Eifenfohmiede geweſen, hätten diefe Berufe auf fie diefelbe Anziehung ausgeübt 
wie auf die damaligen Männer. 

Wie auch immer diefe fefundären Gründe für den Niedergang unferer Handwerke 
bewertet werden mögen, der Hauptgrund liegt meines Erachtens in dem Mangel an de; 
alen. Die geſchickteſte Hand ift immer nur die Dienerin des Gedankens. Daher werden 
die Anftrengungen, die man macht, um uns Handwerker zu bilden wie die von ehedem, 
vergeblich fein, fürchte ich. Selbft wenn es gelingen follte, in den Fachſchulen geſchickte 
Irbeiter, die die Technik ihres Handwerkes kennen, heranzubilden, würde man nichts aus 
ihnen machen können, wenn fie nicht in fich ein Ideal haben, das ihre Arbeit belebt. 

Wir find, will eg mir fcheinen, recht weit von Cennino Cennini und der Malerei 
entfernt; die Malerei ift ein Handwerk wie die Tifchlerei und die Eifenfchmiedefunft, 
fie unterliegt denfelben Regeln; wer das von Ihrem Vater fo vortrefflich uͤberſetzte 
Buch aufmerffam Tieft, wird fih davon überzeugen. Sie werden in ihm außerdem 
den Grund feiner Bewunderung für die alten Meifter finden und auch den, weswegen 
fie heute feine Nachfolger mehr haben. Renoir. 
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Augufte Rodin 
Bildhauer 


geboren 1840 in Paris, 
Rodin Tebt in Meudon bei Paris. 


An Paul Adam, Bildhauer, 
Mein lieber junger Meiſter! 

Wie oft denke ich an Sie, an die Einladung, die Ihre Gattin und Sie mir zu— 
kommen ließen und die mir zuerſt Gelegenheit gab, den Schriftſteller in ſeinem reizenden 
Heim kennen zu lernen. Sie bitten mich um eine Würdigung der für St. Louis be; 
fimmten Plaſtik. 

Sch glaube wirklich, daß Ihr Talent, das jedes Ding ummendet, um e8 von allen 
Seiten zu erflären, hier eine fchöne Gelegenheit findet das zu wiederholen, was Sie 
in jenen Artikeln ffisgierten, die ich fo oft mit Vergnügen las und die mich — ohne daß 
Sie darum mußten — zu Ihrem Bewunderer und Freunde machten. 

Da ich zur Fury für die Plaſtik gehöre, fo muß ich, wie immer, mit Bedauern 
fehen, wie groß die Menge des Unnüßen war und wie einige Arbeiten, die Hoffnung 
gaben und in denen ich den Bildhauer ahnte, zuruͤckgewieſen wurden. 

Hier wäre noch Alles zu tun, aber e8 wird zu fpät fein; denn wenn erft den Leuten 
die Wahrheit in die Augen fpringt, dann ift e8 eben zu fpät. 

Jene SimilisPlaftif, die immer noch die erfte Rolle fpielt und fie auch nicht fo 
bald abgeben dürfte, da fie um jeden Preis geftüßt wird, ift nichts anderes als eine 
Geſellſchafts⸗-⸗Plaſtik. Wir find heutzutage nur Glieder eines Ketten⸗Ornaments, eines 
Perlſtaͤbchens. Wenn Einer fih nur rührt, fo bringt er fogleich die ganze Reihe zu 
Ball. 

Und doch gerade deswegen bewundere ih Sie und wuͤnſche Ihnen Gelingen 
und Shrem Mute Freunde. 

Was ich Ihnen hier fage, ift fchließlich nichts, mir ſcheint es fogar augenblicklich, 
als ob ich nachfpreche, was Sie irgendwo gefagt haben. 

Mein Brief erreicht Sie vermutlich auf dem Lande. Er wird Sie einen Augen; 
blick zerftreuen können und mich Ihnen und Shrer Gattin in Erinnerung bringen 

als Ihren aufrichtigft ergebenen 
Yug. Rodin. 
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Paul Cezanne 
geboren am 19. Januar 1839 in Aix in der Provence, geſtorben am 22. September 1906 ebenda. 
Sieber Herr Camoin! Aix, d. 3. Februar 1902. 

Ich erhielt Ihren letzten Brief erft Sonnabend! Meine Antwort richtete ih nach 
Avignon. Heut am Dritten finde ich in meinem Kaften Ihren Brief vom 2. Februar, 
der aus Paris kommt. Larguier war die letzte Woche hindurch krank und mußte im 
Lazareth bleiben, wodurch e8 fich erklärt, daß Ihr Brief mir fo fpät übermittelt wurde, — 

Da Sie nun in Paris find und fich zu den Meiftern im Louvre hingezogen fühlen, 
fo machen Sie doch nach den großen deforativen Meiftern Veronefe und Rubens 
Studien, wenn das Ihnen zufagt, aber ganz als ob Sie nach der Natur arbeiteten — was 
mir nur unvollfommen gelang — Sie tun aber gut vor allem an der Natur zu ftudieren. 
Nach dem, was ich von Ihnen fehen konnte werden Sie rapide Fortfehritte machen. 
Sch Höre mit Vergnügen, daß Sie Vollard ſchaͤtzen, der ein aufrichfiger und tüchtiger 
Menſch ift. 

Sch begluͤckwuͤnſche Sie aufrichtig, daß Sie nun in der Nahe Ihrer Frau Mutter 
leben, die in Augenbliden von Traurigkeit und Niedergefchlagenheit die ficherfte mora— 
liſche Stüße für Sie fein wird und die reichfte Duelle, aus der Sie neuen Mut zur Arbeit 
in Ihrer Kunſt ſchoͤpfen konnten. 

Denn darin ſollte man nicht etwa ſchwunglos und ſchlapp vorgehen, ſondern 
es zu Ruhe und Stetigkeit zu bringen ſuchen. Dadurch wird unfehlbar ein Zuſtand 
von Scharffichtigkeit herbeigeführt werden, der Ihnen zu einer entfchloffenen Lebens 
führung von großem Nußen fein wird. 

Sch danke Ihnen daß Sie meine Bemühungen, zu einem Flaren malerifchen Aus— 
druck zu gelangen, fo ganz brüderlich anfehen. 

In der Hoffnung, daß ich eines Tages das Vergnügen haben werde Sie mwiederz 
sufehen drüde ich Ihnen herzlich und zärtlich die Hand. 

Ihr alter Mitbruder Paul Cézanne. 
An Paul Vollard.9 
Lieber Here Vollard! Aix, 17. Maͤrz 1902. 

Ich bekomme einen Brief von Maurice Denis, daß er mein Fernbleiben von der 
Ausſtellung der Indépendants wie eine Derſertion empfaͤnde. 

Ich antworte Maurice Denis, und ſage ihm, daß ich Sie bitte, ihm die Bilder 
sur Verfuͤgung zu ſtellen, die Sie ihm leihen koͤnnten, und auszuwaͤhlen, was am 


a i 
wenigften Unheil anrichten kann. Sch begrüße Sie herzlichft Paul Cẽzanne. 


*) Der bekannte Parifer Kunſthaͤndler. 


600 


Es foheint mir, daß ich mich nicht gut von den jungen Leuten trennen kann, die 
fich ſo ympathifch gegen mich benommen haben. Und ich glaube nicht, daß ich, wenn 
ich ausftelle, ein falfches Bild von dem Gang meiner Studien gebe. 

Paul Cézanne. 


i a 
Lieber Herr Camoin! Yir, d. 28. Januar 1903. 


Ss find ſchon etliche Tage verftrichen, feit ich das Vergnügen hatte von Ihnen 
zu leſen. Sch habe Ihnen wenig zu fagen. Man kann fatfächlih mehr und vielleicht 
auch beſſer über Malerei fprechen, wenn man vor feinem Motiv fteht als wenn man 
rein fpefulative Theorien zum Beften giebt — in denen man fi ziemlich oft verirrt. 
Sch habe in meinen langen einfamen Stunden mehr als ein Mal an Sie gedacht. Herr 
Larguier, mit dem ich ziemlich oft namentlich Sonntags zufammen bin hat mir Ihren 
Brief übergeben. Er fehnt fih nad) dem Augenblid feiner Befreiung. In 6—7 Monaten 
fommt er heraus. Mein Sohn, der hier ift, hat feine Befanntfchaft gemacht und fie gehen 
oft aus und verbringen den Abend miteinander. Sie fprechen von Litferatur und von 
der fommenden Kunſt. Wenn feine Zeit im Heer um ift wird Herr Larguier vermut; 
lich nah Paris zurücfehren und feine Studien (Geiftes; und Staatswiffenfchaften) 
in der rue Saint-Guillaume fortfeßen, wo namentlich Here Hanoteau lieſt, ohne indeffen 
die Poeſie aufzugeben. Mein Sohn wird ebenfalls dorthin zurücfehren. Er wird alfo 
da8 Vergnügen haben Ihre Befanntfchaft zu machen, wenn Sie wieder nach der Haupt 
ftadt hinaufgehen. Bollard ift vor 14 Tagen duch Air gefommen. Sch befam Nach— 
richten von Monet und die Karte von Louis Leydet, dem Sohne des Senator, Wahl: 
freis Aix. Leßterer ift Maler, er lebt gegenwärtig in Paris und denkt ebenfo wie Sie 
und ih. Sie fehen eg bereitet fich eine neue Kunſtaͤra vor. Sie ahnten fie, ftudieren 
Sie nur fort ohne matt zu werden, Gott wird das übrige fun. Ich fehließe, indem 
ih Ihnen guten Mut, und gufe Studien wuͤnſche und es kann nicht fehlen, daß der 
Erfolg Ihr Streben kroͤnt. 

Seien Sie von meiner aufrichtigen Freundſchaft überzeugt und eg lebe das Vater; 
land, unfre gemeinfame Mutter, und das Land unfrer Hoffnung und empfangen 
Sie meinen lebhaften Danf für Ihr gutes Andenken. 

Ihr ergebener Paul Cézanne. 


ir, d. 22. ua f 
Lieber Herr Camoin! Aix, d. 22. Februar 1903 


Ein ſehr müder, 64jähriger Mann, bitte ih Sie zu entfchuldigen daß ich 
Ihren Brief fo lange unbeantwortet ließ. 
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Ih habe Ihnen nur wenige Worte zu fagen. 

Mein Sohn, der fih augenblidliih in Paris aufhält, ift ein großer — 
Ih will damit nicht ſagen daß er Diderot, Voltaire oder Rouſſeau gleiche oder ihr 
Nacheiferer fei. 








J 
J 
1 
A 
Paul Ghyanne. 
Wollen Sie ihn mit Ihrem Befuch beehren? Er wohnt rue Ballu 31, nahe bei 
der Place Clichy, wo da8 Denkmal des General Moncen fteht. — Wenn ich ihm fchreibe 
werde ich ihm von Shnen erzählen. Seine Vermittlung wird mir die Schwierigkeiten 
ebnen, die das Verftändnis des Lebens mir bereitet. 
Aber ih muß arbeiten. — Alles, befonders in der Kunft, ift enttwidelte und 
auf die Berührung mit der Natur angepaßte Theorie. Wollen darüber noch fprechen, 
wenn ich das Vergnügen haben werde Sie wiederzufehen. 
Das ift der richtigfte Brief den ich Ihnen bis dahin gefcehrieben habe, Credo. 
Mit herzlihem Gruß Ihr P. Cézanne. 
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Wenn ich Sie miederfehe werde ich Ihnen über Malerei Nichtigeres fagen als 
jeder andere, wer es auch fei. — Ih habe nichts zu verbergen in der Kunft. 
Nur die urfprüngliche Kraft, id est das Temperament fann zu dem Ziele 


führen, das wir erreichen follen. | 
P. Cézanne. 


Lieber Herr Camoin! Aix, d. 13. September 1903. 


Ich bin gluͤcklich Neues von Ihnen zu hoͤren und begluͤckwuͤnſche Sie, daß Sie 
nun frei ſind ſich ganz dem Studium zu widmen. Ich glaubte Ihnen im Geſpraͤch 
geſagt zu haben, daß Monet in Giverny wohnt. Ich wuͤnſche, daß der kuͤnſtleriſche 
Einfluß, den dieſer Meiſter unfehlbar auf die mehr oder weniger unmittelbare Um⸗ 
gebung, die zu ihm in Beziehung tritt, ausuͤben muß, nicht ſtaͤrker fuͤhlbar werde, als 
abſolut notwendig iſt und als es bei einem jungen und arbeitsfreudigen Kuͤnſtler 
der Fall ſein kann und ſoll. 

Couture ſagte zu ſeinen Schuͤlern: „Suchen Sie guten Umgang“ oder „Gehen 
Sie in den Louvre“. 

Doch wenn man die großen Meiſter, die dort ruhen, geſehen hat, ſoll man ſich 
beeilen hinauszugehen und ſelbſtaͤndig in der Berührung mit der Natur die ung inne, 
wohnenden Inſtinkte, die kuͤnſtleriſche Empfindung zu beleben. 

Sch bedaure nicht bei Ihnen fein zu fönnen. Das Alter täte wenig, wenn nicht 
andre Erwägungen mich abhielten von Yir wegzugehen. Nichtsdeftoweniger hoffe 
ich, daß ich eines Tages das Vergnügen haben werde Sie wiederzufehen. 

Ich muß Ihnen gute Studien im Angefichte der Natur wuͤnſchen. Das ift 
das befte. 

Sollten Sie dem Meifter begegnen, den wir beide bewundern,*) fo bringen 
Sie mich ihm in gute Erinnerung. 

Er hat es, glaube ich nicht gern, wenn man ihn beläftigt, aber in Anbetracht 
der Aufrichtigkeit würde er fich vielleicht etwas Zwang antun. 

Kecht herzlich der Ihrige Paul Cézanne. 
An Emile Bernard. 
Aix en Provence, 15. April 1904. 

Lieber Herr Bernard) .. Erlauben Sie mir zu wiederholen, was ich hier ſchon 
ſagte: Man betrachte die Natur nach Cylinder, Konus und Sphaͤre, ſo daß jede Seite 
eines Gegenſtandes oder einer Flaͤche nach einem Mittelpunkt hinfuͤhrt. Die mit dem 

*) Claude Monet. 
**) Schriftfteller, Freund Cézannes. 
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Horizont parallel gehenden Linien geben die feitlihe Ausdehnung eines Ausfchnitts 
der Natur, oder wenn es Shnen lieber if, des Schaufpiels, dag der Pater 
omnipotens aeterne Deus vor unfern Augen entfaltet. Die perpendifulgr zum 
Horizont ftehenden Linien geben die Tiefe. Für uns Menfchen hat die Natur 
mehr Tiefe als Oberfläche, daher die Notwendigkeit, unfere durch Not und Gelb 
dargeftellten Lichtvibrationen mit einer hinreichenden Menge von Blau zu mifchen, 
um Luftwirfung zu erreichen. 


Yir, 12 Mai 1904. 
Mein lieber Bernard! Mein ununterbrochener Arbeitgeifer und mein vorge— 
ſchrittenes Alter werden Ihnen eine genügende Erflärung für die Verzögerung meiner 
Antwort fein. 
Sie unterhalten mich übrigens in Ihrem letzten Brief mit fo verfchiedenen, wenn 
auch die Kunft betreffenden Dingen, daß ich feinem Inhalt nicht ganz zu folgen vermag. 


Ich fagte Ihnen ſchon, daß mir das Talent Redons fehr gefällt und ich mit feinem ' 


Verſtaͤndnis und der Bewunderung für Delacroix von Herzen übereinftimme. Ich weiß 
nicht, ob meine ſchwankende Gefundheit mir jemals die Verwirklichung meines Traumes, 
feine Apotheofe zu malen*), erlauben wird. 

Ich komme fehr langfam vorwärts, da die Natur fih mir fehr fomplisiert darz 
ftelft und es unaufhörlich Fortfchritte zu machen gilt. Man muß fein Modell genau 
betrachten, e8 richtig empfinden und fih dann mit Kraft und Deutlichkeit ausdrüden. 

Der Gefhmad ift der befte Nichter. Er ift fehr felten. Der Künftler wende fich 
nur an eine ganz befehrankfte Zahl von Individuen. 

Der Künftler follte jede Meinung verfehmähen, die nicht auf intelligenter Beob⸗ 
achtung des Charakters beruht. Er follte den Geift der Literaten fürchten, der den 
Maler fo oft von feiner richfigen Bahn, dem konkreten Naturftudium abbringt — 
um fich viel zu lange in ungreifbaren Spekulationen zu verlieren. 

Der Louvre ift ein gutes Lehrbuch, aber er dürfte nur als Vermittler dienen. 
Das Studium der Mannigfaltigfeit des Naturbildes allein ift wirklich notwendig und 
förderlich. 

Ich danfe Ihnen für die Überfendung Ihres Buches. Ich hoffe eg mit freiem 
Kopf lefen zu koͤnnen. 

Sie fünnen an Vollard fchiden, um was er Sie gebeten hat, wenn Sie eg für 
richtig halten.**) Herzlichft der Ihre. 


*) Die Apotheofe Delacroir’ ift nicht vollendet worden. 
**) €8 handelt fih um eine Photographie von Cézanne. 
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An denfelben. 
Yir, 26. Mai 1904. 

Ich ſtimme mit den Ideen uͤberein, die Sie in Ihrem naͤchſten Artikel fuͤr 
„Occident“ entwickeln wollen, aber ich komme immer wieder auf dies zuruͤck: der Maler 
muß fih völlig dem Studium der Natur widmen und verfuchen Bilder zu ſchaffen, 
die vorbildlich ſind. 

Unterhaltungen über Kunſt find faſt überflüffig. Die Arbeit iſt, wenn fie einen 

Fortfchritt auf ihrem eigenen Gebiet bewirkt, eine genügende Entfhädigung dafür, 
von Dummföpfen nicht verftanden zu werden, Der Literat äußert fih in Abftraftionen, 
während der Maler feine Empfindungen und Beobachtungen mittels Zeihnung und 
Farbe konkret ausdrüdt. 

Man ift weder zu ffrupulds noch zu wahr, noch zu abhängig von der Natur, 
fondern man iſt mehe oder weniger Herr feines Modells und vor allem feiner Ausdrucks⸗ 
mittel. Man muß durchdringen, was man vor ſich hat und ſich mit Beharrlichkeit 
moͤglichſt logiſch ausdruͤcken. 

Mit herzlichem Haͤndedruck Paul Cézanne. 


Aix, 27. Juni 1904. 
Mein lieber Bernard. 


Wenn ich gezoͤgert habe Ihnen zu antworten, fo geſchah es, weil ich unter cerebralen 
Stoͤrungen leide, die mich daran hinderten. Ich ſtehe nach wie vor unter dem ſtarken 
Einfluß ſinnlicher Wahrnehmungen und bin trotz meines Alters an die Malerei feſt⸗ 
geſchraubt. Das Wetter iſt ſchoͤn und ich benutze es zum Arbeiten. Ich muͤßte zehn 
gute Studien machen und ſie teuer verkaufen, da Liebhaber darauf ſpekulieren. Geſtern 
kam hier ein an meinen Sohn adreſſierter Brief an, deſſen Abſender Frau Brémond 
in Ihnen vermutete. Ich ließ ihn nach Rue Duperre 16, Paris adreſſieren. Es ſcheint, 
daß Vollard vor einigen Tagen einen Ball gegeben hat, an dem die ganze junge Schule, 
Maurice Denis, Vuillard etc. teilgenommen haben ſollen. Paul und Joachim Gasquet 
haben fich dort getroffen. Ich glaube, daß befte ift viel zu arbeiten. Sie find jung, 
fchaffen Sie und verfaufen Gie. | Paul Cézanne. 


Yir, 25. Juli 1904. 
Mein lieber Bernard. 


Ich habe die Revue Occidentale erhalten. Ich kann Ihnen nur fuͤr das danken, 
was Sie uͤber mich geſchrieben haben. Ich bedaure, daß wir nicht beiſammen ſein 
koͤnnen, denn ich will nicht nur theoretiſch, ſondern thatſaͤchlich recht haben. Ingres 
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ift £eoß feines „estyle“ (Aixer Ausfprache) und feiner Bewunderer nur ein fehr Heiner 
Maler. Die größten, Sie fennen fie beffer als ich, find die Venezianer und die Spanier. 

Nur durch das Studium der Natur können wir Fortfehritte machen. Durch 
die Berührung mit ihr übe fich das Auge. Es lernt durch Schauen und Arbeiten fon; 
zentriert zu fehen, ich meine, in einer Drange, einem Apfel, einer Kugel, einem Kopf 
giebt e8 einen fulminierenden Punkt, und diefer ift immer, froß des tollen Effefts von 
Licht, Schatten und Farbe, unferm Auge das Nächftliegende. Mit ein wenig Temz 


perament kann man doc ein guter Maler fein. Man kann gute Sachen machen, ohne 


großer Kolorift zu fein. Es genügt, einen Sinn für Kunft zu haben — und diefer Sinn 
ift ohne Zweifel der Schreden des Spießbürgers. Darum koͤnnen Inſtitute, Penfionen 
und Ehren nur für Kretins, Narren und Schelme gemacht fein. Seien Sie nicht Kunffz 
fritifer, malen Sie lieber. Da ift das Heil. 
Sch ſchuͤttle Ihnen herzlich die Hand. Ihr alter Kamerad 
Paul Cézanne. 


An denſelben. | 
23. Dezember 1904. 

Ich habe Ihren lieben, aus Neapel datierten Brief erhalten; auf aͤſthetiſche Ber 
trahtungen werde ich mich nicht mit Ihnen einlaffen. Ich ſtimme Ihrer Bewunderung. 
des fühnften der Venezianer bei; preifen wir Tintoretto. Durch Ihr Bedürfnis, in 
ficher unübertrefflihen Werfen einen moralifhen und intelleftuellen Stüßpunft zu 
finden, find Sie beftändig auf der Suche nach Snterpretationsmitteln, die Sie ficher 
wieder auf die Natur zurüdführen werden. Und feien Sie überzeugt, an dem Tage, 
wo Sie dahinter gefommen find, werden Sie ohne Mühe in der Natur die von den vier 
oder fünf großen Venezianern angewandten Gefeße wiederfinden. 

Sp viel jedenfalls fteht feft — ich bin deffen ganz ficher: eine optifche Empfindung 
entfteht in unferm Sehorgan, durch das wir mittels Licht, Halbz oder Viertelton die durch 
Farbeneindrüde hervorgebrachten Flächen abzuſchaͤtzen vermögen (das Licht eriftierk 
alfo nicht für den Maler). Sobald Sie alfo gewaltfam vom Schwarzen zum Weißen 
übergehen, wobei die erſte diefer Abftraftionen fowohl fürs Auge wie für den Verſtand 
ein Anhaltspunkt wird, patfchen wir herum, fommen mir zu feiner Meifterfchaft und 
werden nicht Herr über ung felbft. Während diefer Periode (ich bin gezwungen, mich 
ein wenig zu wiederholen) nähern mir ung den von alter Zeit her überfommenen 
Wunderwerfen und finden in ihnen einen Troſt, eine Stüße, wie der Schwimmer 
an der Planke. Alles was Sie mir in Ihrem Brief fagen, ift fehr wahr. Wir fehen 
ung, hoffe ich, bald wieder, 
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Ohne Datum. 

Mein lieber Bernard. Ich antworte ganz furz auf einige Abfchnitte Ihres legten 
Briefes. Wie Sie mir fohreiben, glaube ich in der That in den lekten Studien, die Sie 
bei mir fahen, einige fehr langſame Fortfchritte gemacht zu haben. Es ift immer ſchmerz⸗ 
lich, Eonftatieren zu müffen, daß die Verfeinerung, die hinfichtlich der Bilder und der 
Entwidelung der Ausdrudsmittel durch das Verftändnig für die Natur entfleht, immer 
von Alter und Körperfehwäche begleitet fein muß. | 

Wenn-die offiziellen Salons fo inferior bleiben, fo ift die Urfache darin zu fuchen, 
daß ihre Veranftaltungen meifteng eine zu große Ausdehnung annehmen. 

Es wäre wertvoller, mehr auf perfünlihe Empfindung, Beobachtung und Chaz 
rakter zu fehen. 

Der Louvre ift das Buch, in dem wir lefen lernen, Wir dürfen ung jedoch nicht 
damit zufrieden geben, an den fehönen Formeln unferer berühmten Vorgänger feft 
zuhalten. Machen wir ung frei davon, um die [höne Natur zu fiudieren, fuchen wir 
ihren Geift zu erkennen und ung unferm perfönlihen Temperament gemäß auszu— 
drüden. Zeit und Nachdenken Hären allmählich den Blick und ſchließlich kommt ung 
das Verſtaͤndnis. 

In dieſer Regenzeit ift es unmöglich, diefe Doch fo richtigen Theorien draußen 
praftifh anzuwenden, Aber Ausdauer hilft ung Interieurs zu verſtehen wie alles 
andere, Die alten Überbleibfel allein find hemmend für unfere Intelligenz, die auf: 
gepeitfcht werden muß. 

Sie werden mich beffer verftehen, wenn wir ung mwiederfehen; das Studium 
Hart den Blid in folhem Maße, daß der befcheidene und Eoloffale Piſſarro mit feinen ° 
anarchiſtiſchen Theorien recht behält. 

zeichnen Sie, aber bedenfen Sie, daß es der Nefler ift, der die Form betont, 
das Licht; daß im allgemeinen Reflex die dußere Form enthalten ift. 

Herzlichft Der Ihre. 


Yir, 23. Dftober 1905. 

Mein lieber Bernard. Shre Briefe find mir in doppelter Hinficht lieb, erfteng 
in rein egoiftifcher, da ihre Ankunft mich der Monotonie entzieht, die das unausgeſetzte 
Verfolgen des einen, einzigen Ziel verurfacht, fo daß in Augenbliden phyſiſcher Erz 
mattung eine Art von geiftiger Erfcehöpfung eintritt, und zweitens, weil fie mich anregen 
Ihnen wahrfcheinlich etwas zu oft zu wiederholen, wie hartnädig ich der Verförperung 
Deffen nachgehe, was ung in der Natur als Bild erfcheint. Und die Thefe entwideln 
heißt — welches auch unfer Temperament oder unfere Kraft der Natur gegenüber 
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fein mag — das Bild Deffen zu geben, was wir fehen und dabei Alles zu vergeffen, 
was vorher geweſen iſt. Dies glaube ich, würde dem Künftler dazu verhelfen, feine 
ganze Perfönlichkeit, fei fie groß oder Hein, zu geben. 

Sm Alter von etwa fiebzig Jahren hindert mich das farbige Flimmern des Lichtes, 
meine Leinwand zu deden und die Abgrenzung der Gegenftände zu verfolgen, wenn 
die Berührungspunfte fehr dünn und zart find. Andrerfeits ſchwirren die Flächen 
durcheinander, weshalb der Neo-Smpreffionift die Konturen mit einem ſchwarzen 
Strich umzieht, ein Fehler, der mit aller Macht befampft werden müßte. 

Nur die zu Nate gezogene Natur giebt ung die Mittel unfer Ziel zu erreichen. 
Sch erinnere mich wohl, daß Sie m T.... waren, aber durch die Schwierigkeit mich 
su Haus einzurichten, war ich gezwungen mich meiner Familie ganz zur Verfügung 
zu ftellen, was diefe ausnußt und mich darüber ein wenig vergißt. Sp ift dag Leben; 
in meinem Alter müßte ich etwas mehr Erfahrung haben und fie fürs allgemeine Wohl 
anwenden. Sch fchulde Ihnen Wahrheit in der Malerei und werde fie Shnen fagen. 


Ihr alter 
Paul Céẽzanne. 


Yir, 2ı. September 1906. 


Mein lieber Bernard. Sch befinde mich in einem ſolchen Zuftand cerebraler 
Störungen, fo ernfter Störungen, daß ich einen Moment fürchtete, meinen ſchwachen 
Verftand zu verlieren, Nach der furchtbaren Hitze, unter der wir zu leiden hatten, 
haben fich unfere Gemüter in der milden Temperatur wieder etwas beruhigt, und es 
war hohe Zeit dazu; jeßt geht es mir beffer und ich glaube in Bezug auf meine 
Studien richtiger urteilen zu koͤnnen. Werde ich das fo eifrig gefuchte und lange 
verfolgte Ziel erreihen? Sch wünfche e8, aber folange es nicht erreicht ift, bleibt ein 
vages Unbehagen beftehen, dag nicht ſchwinden wird, ehe ich im Hafen gelandet bin, 
indem ich nämlich die Malerei zu höherer Entwicklung bringe als fie früher war und 
Dadurch bemweisfräftige Theorien fehaffe, die am fich ja immer leicht find. 

Nur den Beweis für Das zu liefern, was man denkt, das macht ernfte Schwierig: 
feiten. Darum feßte ich meine Studien fort. 

Aber ich habe Ihren Brief nochmals gelefen und merke, daß ich nichts beant- 
worte. Sie muͤſſen mich ſchon entfcehuldigen, es kommt, wie ich Zhnen bereits fagte, 
nur Durch die beftändige Befchäftigung mit dem vorgeftedten Ziel. Ich fEudiere immer 
nach der Natur und mir foheint, daß ich langſame Fortfehritte mache. Ich wollte, Sie 
wären bei mir, denn die Einfamfeit beörücdt immer ein wenig, aber ich bin alt und 
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franf und habe mir gefehworen, lieber malend zu flerben, als an der würdelofen Hin: 
fälligfeit zu Grunde zu gehen, die Greifen droht, wenn fie fich von finneverrohenden 
Seidenfchaften beherrfchen laffen. Wenn ich eines Tages das Vergnügen haben werde, 
Sie mwiederzufehen, fünnen wir ung mündlich beffer verftändigen. Sie werden ent; 
fchuldigen, daß ich immer wieder auf denfelben Punkt zurüdfomme, aber ich gelange 
sur Iogifchen Entwicklung Deffen, was mir duch dag Studium der Natur fehen und 
empfinden und brauche mich darum nicht mehr mit der Technik zu befchäftigen, die für 
uns nur das einfache Mitiel ift, dem Befchauer fihtbar zu machen, was mir felber 
empfinden um feinen Beifall zu erlangen. Die Großen, die wir bewundern, haben 
eben auch nichts anderes gethan. 
Mit herzlihem Handedrud denkt Ihrer Fhr eigenfinniger, Tanglebiger 
Paul Cézanne. 





Auguſte Rodin. 
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Paul Gauguin 


geboren 7. Juni 1848 in Paris, geftorben 6. Mai 1903 auf Tahiti, 
Brief von Auguſt Strindberg an Gauguin.*) 


Sie beſtehen abſolut darauf, von meiner Hand ein Vorwort zu Ihrem Katalog 
su haben, und zwar als Andenken an den Winter 1894—95, den wir hier zuſammen 
verlebten, hinter dem Inſtitut, nicht weit vom Pantheon, vor allem nahe beim 
Kirchhof Montparnaffe. 

Gern hätte ich Ihnen dies Andenken mitgegeben auf die auftralifche Inſel, die 
Sie fih ausgefuht haben, um eine Umgebung zu finden, die fih harmoniſch Ihrer 
mächtigen Perfönlichkeit anpaßt und um einen unbegrenzten Raum vor fih zu haben 
— aber ich fühle mich von Anfang an in einer peinlichen Lage und ich antworte Furzer; 
band auf Ihre Aufforderung duch ein „ich kann nicht“ oder noch brutaler ausgedrüdt: 
„ich will nicht”. 

Aber gleichzeitig bin ich Ihnen eine Erflärung diefer abfchlägigen Antwort fchuldig, 
die fich nicht auf einen Mangel an Gefälligfeit oder gar auf Schreibfaulheit gründet, 
obgleich es mir ein leichtes gemwefen wäre, die Schuld auf diefe fhon berühmt gewordene 
Krankheit meiner Hände zu fehieben, mit der es übrigens gar nicht fo weit her ift. 

fo ganz ehrlih: Ihre Kunft ift mir nicht verftändlich und ift mir nicht ſym— 
pathiſch. (Sch kann Ihre Kunft, die diesmal ganz den Charakter von Tahiti trägt, 
nicht in mich aufnehmen.) Doch weiß ich, daß dies Geftändniß Sie weder in Erflaunen 
feßen noch Franken wird, denn Sie fiheinen gerade Ihre Kraft aus dem Haß der 
Anderen zu ſchoͤpfen; Ihre Individualitaͤt fühlt fih in der Abneigung wohl, die fie 
erweckt, inftinftio von dem Wunfche befeelt, unberührt zu bleiben. Und das vielleicht 
mit Recht; denn von dem Augenblide an, wo Sie, anerfannt und bewundert, eine 
Partei hinter fih hätten, wo man Sie einreihen oder gegen Andere aufftellen würde, 
gäbe man Ihrer Kunft einen Namen, deffen ſich die Zungen vor Ablauf von fünf Jahren 
bedienen würden, als Schlagwort für eine veraltete Kunft, mit dem Beftreben, fie mög- 
lichſt Schnell und möglichft gründlich veralten zu laffen. 

sch felbft habe mich ernft und ehrlich bemüht, Sie zu Hlaffifisieren, um Sie als 
ein Glied der großen Kette zu empfinden, um mich zu dem Verſtaͤndnis der Gefchichte 
Ihrer Entwicklung durchzuarbeiten — aber umfonft. 





*) Gauguin beabfichtigte Frankreich zu verlaffen und fich für immer nach Auftralien ein; 
sufchiffen. Zu diefem Zweck brauchte er Geld und wollte eine Auction feiner famtlihen Bilder 
veranftalten. Zum Katalog diefer Auction bat er Strindberg, der ihn mehrfach befucht hatte, 
ihm ein Vorwort zu fohreiben. Der Brief Strindbergs ift zur Erflärung des folgenden Briefs 
Gauguins notwendig. 
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Ich denfe an meinen erften Parifer Aufenthalt im Jahre 1876. In der Stadt 
herrſchte eine truͤbe Stimmung, denn die Nation trug noch) die Trauer um die legten Ge; 
fchehniffe und blickte mit Bangen in die Zukunft; irgend etwas war in Gaͤhrung. In den 
ſchwediſchen Künftlerkreifen wußte man noch nichts vom Namen Zola, denn der „Assom- 
moir“ war noch nicht erfchienen; im Theatre Francais wohnte ich einer Vorftellung des 
„Beſiegten Rom” bei, in der Mme. Bernhard, der neue Stern, zu einer zweiten Rachel 
gefrönt wurde; und meine jungen Künftler fchleppten mich zu Durand-Ruel, um etwas 
ganz Neues, noch Niedagemwefenes in der Malkunft zu fehen. Ein junger, damals noch 
unbekannter Maler führte mich und wir fahen höchft merfwürdige Bilder, die größten, 
teilg mit den Namen Manet und Monet fignirt waren. Aber da ich Anderes in Paris 
zu fun hatte, als mir Bilder anzufehen, — ich follte namlich in meiner Eigenfchaft 
als Sekretaͤr der Bibliothek in Stockholm ein altes ſchwediſches Meßbuch in der Biblio- 
theque Sainte-Genevieve ausfindig machen — fah ich mir diefe neue Malerei mit einer 
ruhigen Gleichailtigfeit an. Aber am anderen Morgen ging ich, faft unbewußt, wiederum 
hin, und ich entdeckte „ein gemwiffes Etwas” in diefen feltfamen Kunftaußerungen. Sch 
fah das Hinz und Herfummen der Menſchenmenge auf einem Bahnhof; aber ich fah nicht 
die Menfchen felbft, ich fah den tafenden Lauf eines Schnellguges duch eine Land 
fchaft der Normandie, das Rollen der Räder auf einem Straßendamm, abicheuliche 
Porträts von ganz haͤßlichen Menfhen, die dem Maler nicht einmal ftillgehalten 
hatten. Von diefen ungewöhnlichen Bildern aufs Außerſte gepackt, ſchickte ih an 
eine Zeitung meines Heimatlandes einen Xrtifel, in dem ich verfuchte, die Empfinz 
dungen aufs Papier zu bringen, die, wie ich wohl fühlte, die Impreſſioniſten wieder 
geben wollten, und mein Artikel machte, als etwas Unbegreiflihes, ein gewiſſes 
Auffehen. 

Als ih im Jahre 1883 zum zweiten Male nach Paris kam, war Manet geftorben, 
aber fein Geift lebte in einer ganzen Schule fort, die fih um die Dberherrfchaft mit 
Baftienskepage flritt. Bei meinem dritten Aufenthalt in Paris im Jahre 1885 fah 
ih die Manet-Ausftellung. Die Bewegung hatte fih Damals durchgefegt, fie hatte 
ihre Wirkung getan und jet war fie Haffifizire. In der friennalen Ausftellung im 
felben Jahre, vollftändige Anarchie. Alle Style, alle Farben, alle Sujets: hiftorifche, 
mythologiſche und naturaliftifche. Man wollte nichts mehr von Schulen noch von Rich- 
tungen hören; Freiheit war jet das Lofungsmwort geworden. Taine hatte gejagt, daß 
das Hübfche noch lange nicht dag Schöne, Zola, daß die Kunft ein Stüd Natur fei, durch 
ein Temperament angefehen. Jedoch, inmitten der flärkften Zudungen des Naturalis— 
mus wurde ein Name von Allen mit der größten Bewunderung ausgefprohen: Puvis 
de Chavannes. Er fland allein da, wie ein großer Widerfpruch, mit gläubiger Seele 
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malend, wenn er auch ein Fein wenig dem Zeitgefhmad für Anfpielungen Rechnung 
trug (damals befaß man noch nicht den Ausdrud Symbolismus, eine höchft verunglüdte 
Benennung für einen fo alten Begriff wie die Allegorie). 

Und zu Puvis de Chavannes gingen geftern Abend meine Gedanfen, bei 
den füdlichen Klängen der Mandoline und Guitarre, als ih an den Wänden Ihres 
Ateliers diefes Tohuwabohu von fonnigen Bildern fah, die mich die ganze Nacht im 
Schlaf verfolgt haben. Ich ſah Baume, die fein Botaniker in der Natur wiederfinden 
würde, Tiere, von denen Cuvier nicht gewußt hat, Menfchen, die nur Sie haben 
fchaffen fünnen. Ein Meer, das einem Vulkan zu entfirömen fcheint, ein Himmel, 
in dem fein Gott wohnen kann. Mein Herr, fagte ich zu Ihnen im Traum, Sie haben 
eine neue Erde und einen neuen Himmel erfchaffen, aber mir gefällt es nicht in Ihrer 
Schöpfung. Sie ift zu fonnig für fo Einen wie mich, der das Helldunfel liebt, Und in 
Shrem Paradies lebt eine Eva, die nicht mein Ideal ift, und wahrhaftig, auch ich 
habe ein Frauenideal, vielleicht gar mehrere. 

Heute Morgen bin ich nun in das Luxembourg-⸗Muſeum gegangen, um einen 
Blick auf Chavannes zu werfen, der mir immer und immer wieder in den Sinn kam. 
Sch habe mir mit tiefinnerlicher Sympathie den „armen Fifcher” angefehen; mie 
forglich er fih bemüht, die Beute zu belauern, weil fie ihm die freue Liebe feiner Gattin, 
die beim Blumenpflüden ift, und feines Kindes, das faullenzt, eintragen foll. Fa, 
aber die Dornenfrone des Fifchers ftört mich! denn ich haffe Chriſtus und die Dornen, 
feonen! Mein Herr, ich haffe Sie, verftehen Sie mich recht. Ich will feinen folchen 
jammervollen Gott, der fich fehlagen läßt. Mein Gott, dann fhon lieber Viglipusli, 
der im Sonnenfchein die Menfchenherzen verfpeift. Nein, Gauguin ift nicht aus der 
Kippe Chavannes’, aber auch nicht aus der Maner’S oder Baſtien Lepage’s 
erfchaffen. 

Was ift er denn? Er ift Gauguin, der Wilde, der eine ihn fiörende Zivilifation 
haft, er hat etwas vom Titanen, der, eiferfüchtig auf den Schöpfer, in feinen müßigen 
Stunden fi feine eigene Heine Schöpfung macht, er ift dag Kind, das feine Spielfachen 
serftört, um fi neue daraus zu formen, er ift Einer, der leugnet und froßt und 
lieber den Himmel rot fieht, als ihn blau mit der Menge zu fehen. Es ſcheint mir, 
weiß Gott, als ob mir, feit ich mich warn gefchrieben, ein gemwiffes Verſtaͤndnis für 
Gauguim’8 Kunft fommt. 

Man hat e8 einem modernen Schriftfiellee vorgeworfen, daß er Feine wirklich 
eriftirenden Weſen male, fondern fih ganz einfach feine Perſonen felbft kon— 
firuire. Ganz einfach! 

Glückliche Reife, Meifter! Aber bitte, fuchen Sie mich bei Ihrer Ruͤckkehr auf. 


Vielleicht habe ich bis dahin gelernt, Ihre Kunft beffer zu verftehen, was es mir 
ermöglichen würde, ein wirkliches Vorwort für einen neuen Katalog für ein neues 
Hotel Drouot zu fehreiben, denn auch ich fange an, ein unendliches Bedürfnis zu fühlen, 
ein Wilder zu werden und eine neue Welt zu erfchaffen. 


Paris d. 1. Februar 1895. 
Auguſt Strindberg. 





Paul Gauguin, Selbftbildnis. 


Lieber Strindberg! 

RT; erhielt heute Ihren Brief; Ihren Brief, der ein Vorwort für meinen Katalog 
iſt. Ich bekam den Einfall, Sie um dies Vorwort zu bitten, als Sie neulich in meinem 
Atelier die Guitarre ſpielten und dazu ſangen. Ihr blaues Nordkaͤnder⸗Auge blickte 
aufmerkſam auf die Bilder, die an den Waͤnden hingen. Ich ahnte gewiſſermaßen 
eine Empoͤrung in Ihnen: den Anprall Ihrer Ziviliſation gegen mein Barbarentum. 
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Der Zivilifation, an der Sie franfen, das Barbarentum, dag für mich zum Ver; 
jüngungsmittel wird. Vor der Eva meiner Wahl, die ich in den Formen und Harmo— 
nien einer anderen Welt gemalt habe, find vielleicht Erinnerungen in Ihnen wach; 
geworden an eine fehmerzliche Vergangenheit. Die Eva in Ihrer zivilifirten Faffung 
macht Sie und ung Alle faft inımer zu Weiberfeinden; die primitive Eva, die Ihnen 
in meinen: Atelier Angft gemacht hat, koͤnnte Ihnen fehr wohl eines Tages weniger 
bitter lächeln. Diefe Welt, die vielleicht weder ein Cuvier noch ein Botaniker finden 
würde, fünnte ein Paradies fein, das ih nur in leichten Streichen angedeutet habe. 
Und von der Andeutung big zur Verwirklichung des Traumes ift ein weiter Weg. Dog 
was tut dag? Ein Gluͤck ahnen, ift das nicht fhon ein Vorgefhmad des Nirwana ? 

Die Eva, die ich gemalt habe (und nur fie) kann ſich, Togifcherweife, nadt vor 
unferen Augen zeigen. Die Ihre müßte, in diefem einfachen Zuftand, nicht ohne Un; 
feufchheit zu fchreiten, und zu fehön (vielleicht) würde fie ein Übel und einen Schmerz 
herauf beſchwoͤren. 

Um Ihnen meinen Gedanken verſtaͤndlicher zu machen, werde ich nicht die beiden 
Frauen direkt, ſondern ihre Sprachen miteinander vergleichen. Die maoriſche oder 
turaniſche meiner Eva mit der Sprache, welche die von Ihnen unter Allen auserwaͤhlte 
Frau ſpricht, die Sprache mit Beugungen, eine europaͤiſche Sprache. 

In den auſtraliſchen Sprachen, die nur die notwendigen Elemente in ihrer rohen 
Einfachheit kennen, die ohne irgendwelche Sorgfalt fuͤr Glaͤttung des Styls einzeln 
oder in Verbindungen daſtehen, iſt Alles nackt, glaͤnzend und urſpruͤnglich. Waͤhrend 
in den Sprachen mit Beugungen die Wurzeln, mit. welchen fie, wie alle Sprachen, 
angefangen haben, im täglichen Verkehr, der ihr Relief und ihre Konturen abgenußt 
hat, mehr und mehr verfehwinden. Sie wird zu einer Mofaik, die fo fein ausgeführt 
ift, daß man fehließlih dag mehr oder weniger feine Gefüge der Steine überfieht und 
nur noch eine fohöne Steinmalerei bewundert. Nur ein fehr geubtes Auge fann dann 
den Zufammenfeßungsprozeß unterfcheiden. 

Entfhuldigen Sie diefe lange philologifhe Abfchweifung; ich hielt fie für not; 
wendig, um zu erklären, warum ich eine immerhin barbarifche Zeichnung anwenden 
mußte, um dem Reiz eines turanifchen Landes und Volkes gerecht zu werden. 

Es bleibt mir nur noch übrig, Ihnen zu danken, lieber Strindberg. Wann werden 
wir ung mwiederfehen ? 

An jedem Tage, fo wie heute, von ganzem Herzen der Ihrige. 

Paul Ganguin. 
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An Daniel de Montfreid,*) 
Tahiti, d. 7. April 1896. 

Seit meiner Ankunft verfchlechtert fich meine Gefundheit von Tag zu Tag. Mein 
gebrochener Fuß verurfacht mir fürchterliche Schmerzen; ich habe zwei Wunden, Die 
fich troß größter Bemühungen des Arztes nicht fehließen wollen, was in den heißen 
Ländern immer feine Schwierigkeiten hat. Sowie die Nacht anbricht, ftellt fich heftiges 
Reifen ein, das mich bis Mitternacht wachhält. Sie müffen ſchon zugeben, das 
Leben geht graufam mit mir um. 

Während meines erften Aufenthalts in —— habe ich unerhoͤrte Anſtrengungen 
gemacht; Sie haben die Reſultate in der Rue Lafitte geſehen. Was habe ich Dabei er— 
reiht? Eine vollftändige Niederlage. Feinde, weiter nihts. Das Pech wird mid 
mein Leben lang unerbittlich verfolgen. Je mehr ich vorwärts gehe, defto mehr geht 
28 abwärts mit mir. DVielleicht habe ich kein Talent, doch glaube ich wiederum (jede Eitel; 
feit bei Seite), daß man feine fünftlerifche Bewegung, fei fie auch noch fo klein, macht, 
ohne welches zu haben, oder fonft giebt e8 recht viele Narren. Kurz, nach den damaligen 
Anftvengungen darf Feine mehr folgen, ohne Früchte zu tragen. Ich habe jet gerade 
ein Bild von ı m 30 zu ı m fertig, das mir beffer erfcheint als alle meine früheren: 
eine nadte Königin liegt auf einem grümen Teppich, eine Dienerin pflüdt Früchte, zwei 
Greife im Schatten mächtiger Baume disfutiren über den Baum der Erfenntnis; 
im Hintergrunde ein Fluß. Die leichte, in ein paar dünnen Streichen angedeutete Skizze 
kann Shnen nur einen unbeftimmten Begriff davon geben. Ich glaube, in Bezug 
auf Farbe ift mie noch nie ein Bild von fo ernftem und großem Klang gelungen. 
Die Baume blühen, der Hund fteht Wache, die Tauben, rechts, girren. Wozu follte 
ich wohl dies Bild hinſchicken, wenn fo viele fehon dort find, die feine Käufer finden 
und nur das feindliche Gehen! herausfordern. Und dies Bild wird ein noch ftärferes 
Geheul hervorrufen. Jh bin dazu verdammt freiwillig zu fterben, um nit Hungers 
fterben zu müffen. 

Gerade jet habe ich mir 500 Fre. geborgt, um auf ein paar Monate zu efien 
su haben. Mit den 500 Frs., die ich noch auf mein Haus fhuldig bin, macht das alfo 
taufend Frs. Schulden. 

Und ich bin nicht etwa unvernünftig. Ich komme mit 100 Frs. monatlih aus 
und zwar mit meiner vahine, einem jungen Mädchen von ı3'/; Jahren. Sie müffen 
doch fagen, daß das nicht zuviel ift. Dazu kommt noch Tabak für mich und Seife und 
ein Kleid für die Kleine: zehn Fre. Toilettengeld monatlich. 


x) Gauguing Freund und Verwalter feines litserarifchen Nahlaſſes. Auch die folgenden 
Briefe ſind an ihn gerichtet. 
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Und wenn Sie meine Inſtallation fehen würden: eine Hütte mit einem Stroh— 
dad, einem AteliersFenfter, zwei Kofospalmenftänmen, die in Form von hanafifchen 
Göttern geſchnitzt find, einige blühende Sträucher und ein Heiner Schuppen für Pferd 
und Wagen. Nun ja, ich habe einige Ausgaben für meine Niederlaffung gemacht, 
um feine Miete zahlen zu müffen und um das fichere Gefühl zu haben unterm 
eigenen Dach zu fchlafen. 


An denfelben. 
Papeete d. 10. Nov. 1897. 


RT; hätte beinahe vergeffen, über Ihren Freund, den Literaten, zu fprechen. 
Ich zmweifle nicht, daß er viel Talent hat, doch glaube ich, es ift über mich ſchon Alles 
gefagt worden, was man fagen und was man nicht fagen foll. Ich wünfche mir 
einzig und allein Schweigen, Schweigen und nochmals Schweigen. Man foll 
nich nur ruhig und vergeffen fterben laffen, und muß ich leben, fo möge man mich 
noch ruhiger und noch vergeffener leben laffen. 

Was kommt e8 darauf an, ob ih Schüler von B. oder von ©. war! Wenn ich 
Schönes geſchaffen habe, fo wird nichts eg verdunfeln koͤnnen und wenn ich Dred gemacht 
habe, wozu ihn vergolden und die Leute über die Güte der Waare betrügen wollen ? 

Das Eine ift fiber: die Gefellfehaft kann mir nicht vorwerfen, ihren Tafchen 
mittels Lügen viel Geld entlodt zu haben. Wenn ich eine Rechnung aufftellen würde 
über die Bilder, die in anderen Handen find, fo fommen weit mehr gefchenfte alg ver; 
faufte Bilder Dabei heraus. Aber glauben Sie nicht etwa, daß ich dies bedauere, ganz 
im Gegenteil! 


9. Def. 1897. 

Sie ſchreiben mir, ich foll dag Segel am Großmaſt halten, aber wie Sie wiffen, 
da Sie felbft ein wenig Seemann find, man hält das Segel, felbft das trockne Segel 
nur mittels einer Spur von einem Vorftagfegel und einem Stüd Briggfegel. So 
viel ich auch in meinen Schiffskammern nach folhen Stüden Leinwand fuche, ich kann 
nichts davon zu finden. 

Meine Gefundheit wird von Tag zu Tag fehlechter, und um das, was ich durch 
die ewige Unruhe an Kraft verloren habe, wieder einzuholen, habe ich nicht einmal 
mehr ein Stüf Brot. Sch lebe von etwas Waſſer und einigen Guyavafrüchten und 
Margoſtan⸗Apfeln, die jeßt gerade wachfen, und manchmal von einigen Suͤßwaſſer— 
Krevetten, wenn meine Vahiné Glüd hat und welche fängt. 
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11, Februar 1898. 

RT; wollte mir das Leben nehmen. Mit diefem Entfcehluß bin ich in die Berge 
gegangen; die Ameifen follten dort meinen Körper zerfreffen. Ich hatte feinen Revolver, 
aber ich hatte Arfenif, dag ich mir während meiner Erfrafung an Ercema zuſammen— 
gefpart hatte. War die Dofis zu ſchwach oder war e8 die Wirfung des flarfen Erbrechens, 
die den Vergiftungsprogeß zu Nichte machte, wodurch der Körper das Gift ausſtieß, 
ich weiß es nicht. Jedenfalls aber, nach einer Nacht des furchtbarften Leidens bin ich 
in meine Wohnung zurüdgefommen. Und während diefes ganzen Monats bin ich 
von einem heftigen Drude an den Schläfen, von Schwindelanfällen und Übelfeiten 
bei meinen fargen Mahlzeiten heimgeſucht worden... 

Noch ehe ich fterbe, wollte ich ein großes Bild malen, dag ich fertig im Kopfe hatte, 
und in den legten vier Wochen habe ich Tag und Nacht in einem unerhörten Fieber 
gearbeitet. Freilich ift dag fein Bild geworden in der Art eines Puvis de Chavanneg: 
erft Studien nach der Natur, dann ein vorläufiger Karton, etc. Es iſt durchgängig 
aus dem Kopf gemalt, frifh vom Pinſel weg, auf einer Sadleinwand voller Knoten 
und Unebenheiten. Daher fieht e8 auch furchtbar farg aus und man wird fagen, daß 
e8 flüchtig und unfertig iſt ...... In Wahrheit habe ich aber meine ganze Energie 
daran gefeßt, es ift im einer fo fehmerzlichen Leidenfchaft unter fo fürchterlichen Be— 
gleitumftänden entftanden und ift eine fo ganz beftimmte Viſion ohne Verbefferungen, 
Daß das Eilige verſchwindet und volles Leben daraus hervorquillt. Es ift eine Sein; 
wand 4,50 m zu 1,70 m Höhe. Die beiden Eden des Bildes find chromgelb, mit der 
Inſchrift auf der Iinfen Seite und meiner Signatur rechts, in der Art einer an den 
Eden befhädigten Fresfe auf einer goldenen Wand. Nechts unten ein fchlafendes 
Kind und drei hingefauerte Frauen. Zwei in Purpur gefleidete Frauen teilen fich 
ihre Gedanfen mit. Eine Figur, im abfichtlihen Widerfpruch zur Perſpektive, Eoloffal, 
fißt gefauert da, hebt einen Arm in die Höhe und fieht erftaunt die beiden Menfchen 
an, die e8 wagen, über ihr Schickſal nachzudenken. Eine Figur in der Mitte pflüdt 
eine Frucht. Zwei Kaben neben einem Kind. Eine weiße Ziege. Das Idol, beide 
Arme geheimnißvoll und rythmiſch emporhebend, foheint auf das Senfeits hinzu— 
weifen. Eine auf dem Boden fauernde Figur fcheint dem Idol zuzuhoͤren. Und fehließ- 
lih eine Greifin, die, dem Tode nahe, einzufehen fcheint, daß es gleich iſt, was man 
denft und fomit den Schlußftein zu dieſer Legende bildet. Zu ihren Füßen fißt ein felt: 
famer, weißer Vogel, der eine Eidechfe in feinen Krallen halt und die Nutzloſigkeit aller 
eitlen Worte verfinnbildlicht. 

A dag fpielt fih am Rande eines Baches im Walde ab. Im Hintergrund erit 
dag Meer, dann die Berge der benachbarten Inſel. Troß der Tonzilbergänge ift die 
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Landfchaft durchweg in Blau und in Veronefergrün gehalten. Davon heben fich alle 
Figuren in einem kuͤhnen Drangeton ab. — Ich Ichide Ihnen anbei eine fchlecht ge; 
fommene Photographie meiner Doppelhütte, die linfe dient mir augfchließlich als 
Atelier; ich habe fie fehr reizvoll mit einigen Skulpturen hergerichter. Sm Ganzen 
find e8 zwanzig Meter Lange auf acht Meter Breite, den Fleinen Garten, den ich mir 
angepflanzt habe, mit eingerechnet. Muß es mal eines Tages verkauft werden, fo will 
ich nicht die Zerftörung meiner Behaufung mitanfehen. 
15. April 1898. 

Im naͤchſten Monat wird eine Schuld von 1200 Frs. fällig und ich zittere wie 
Espenlaub. Ich nahm meinen ganzen Mut zuſammen und habe mich vor dem Gouver— 
neur gedemütigt. Sch habe Schreibarbeit (bei den öffentlichen Bauten) und geometrifche 
Zeichnungen zu machen bekommen für den Tageslohn von fehs Francs. Was tut 
dag? ich werde den Kelch meiner Schande leeren, und weiß Gott, wie ich die Arbeit 
machen werde, die mir von einem Zeugmwärter zugeteilt wird ........ Warum 
bin ich int vorigen Monat nicht geftorben. Man wird fagen müffen, daß ich meine 
licht getan habe und Alles daran gefeßt habe, das Segel gehißt zu halten. 


13. April 1899. 

Augenblicklich habe ich, in Ermangelung anderer Hoffnungen, etwas Freude 
an den Samen, die Sie mir geſchickt haben. Die meiſten ſind aufgegangen. Werden 
fie zu voller Reife gelangen? Die Iris, die Dahlien und Gladiolen ſchießen ſchnell 
und wundervoll aus dem Boden. Dafür waren die Anemonen innerhalb dreier Tage 
wie vom Erdboden verfhmwunden. Unmöglich, auch nur eine Spur davon zu entdeden ! 
Alles zuſammen mit den vielen blühenden Sträuchern Tahitis wird um meine Be; 
baufung herum ein wahres Eden fchaffen; und wenn ich wieder fomweit bin malen zu 
fünnen, und feine Phantafie mehr haben follte, werde ich einige Blumenftudien 
machen. Kurz, e8 ift für mich eine große Freude, and die habe ich fehr nöfig. Denn 
mein Leben ift fo traurig Durch dieſe Krankheit, die alle meine Kräfte aufzehrt. 


9. Mai 1899. 

Wer fonnte die ganze Reihe von Unglüdsfällen und Enttäufhungen vorahnen ? 
Ohne diefes Nindvieh, den L. der mir feft zugefagt hat meine Bilder verkaufen zu koͤnnen, 
wäre ich nicht abgereift. Statt der Niederlaffung, die ich geplant hatte, d. h. ein Pacht: 
gut, wodurch das materielle Leben fo gut wie gefichert ift, habe ich nichts als Schulden, 
und noch dazu in einem Lande, wo einem Feinerlei Hilfsquellen zu Gebote ftehen. 
Ich wollte zum Beifpiel einen Heinen Garten anlegen laffen (denn durch meine Krank; 
heit kann ich nichts felbft machen), um Gemuͤſe zu ziehen; aber dazu mußte ein Brunnen 
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gebohrt werden. Das Loch ift beinahe fertig, aber da fein Geld da ift, bleibt Alles liegen. 
Sch wünfhte Sie fünnten eines Tages in einem Feenwagen herüberfommen und 
fehen, was ich gemacht habe, Sie müßten dann felbft fagen, wie geſchickt und praftifch 
ih war. Hätte ich von Anfang an das Notwendige gehabt, auf das ich gerechnet hatte, 
ſo wäre ich heute Befiger einer Heinen Plantage, die mir jährlich 1500 Fr. einbrachte 
in Nahrungsmitteln — DBanille, Kaffee, Gemüfen und Geflügel. Statt deffen habe 
ih ein Objekt von ungefähr 3500 Frs. dag Haus mit dem Grund und Boden, und 
dazu 150 Frs. Nente aus den Kofos-Anpflanzungen. Und eg gehört fhon ein wahres 
Kunftftüd dazu, fo weit zu fommen. 

zum Schluß fohreiben Sie mir über meine Malerei, und Sie fagen mir ganz 
ehrlich Shre Meinung, fo, wie ich Sie darum bat. Ich bin und bin nicht derfelben Meinung 
wie Sie. Sch habe nur Abfichten und DVerfprechungen hineingegeichnet ..... Sa, 
glauben Sie etwa, daß man folhe Abfichten zeigen oder gar betonen kann, indem 
man die einzelnen Teile zifeliert, befonders in einem großen, deforativen Bilde? 
Iſt das denn das wahre Ziel eines großen Bildes? Gerade in unferer Epoche wird 
der ſchwere Fehler gemacht, alle Bilder als Staffeleibilder zu behandeln, oder bei 
Anderen, wie bei Guftav Moreau, den Mangel an Phantaſie (der Konzeption, wenn 
Sie wollen) duch genaues Durkharbeiten und Vollendung des Handwerks zu erfeßen, 
alfo nichts mehr zu verfprechen durch übertriebenes Unterftreichen. Und erweckt nicht 
gerade das Verfprechen jenes Geheimnisvolle und ſteht nicht unfere Natur dem Ab; 
foluten fremd gegenüber? Die Ausftellungen haben die fertigen Bilder gezeitigt, und 
aus DOppofition ift man manchmal glüdlih, das unvollendete Bild eines Meifters 
in einem Mufeum zu finden, einen Corot zum Beifpiel — gerade die Corots, die mit 
einem fo befonderen Zauber nur ſkizzirt find. 

Was mich fters hauptfachlich beſchaͤftigt ift zu wiffen, ob ich auf dem rechten Wege 
bin und fortfchreite, oder ob ich Kunftfehler mache, denn das Material, die Sorgfalt, 
die Ausführung und felbft die Vorbereitung der Leinwand fommen erft ganz zuleßt 
in Frage. Das Alles läßt fich noch immer gutmachen, meinen Sie nicht auch? waͤh⸗ 
rend es ſehr heikel und furchtbar ſchwer iſt, in die Kunſt einzudringen. 

In der kurzen Zeit, als ich im Atelier Montparnaſſe korrigirte, ſagte ich 
immer zu den Schuͤlern: Erwarten Sie nicht etwa, daß ich daraufhin korrigire, ob 
Ihre Figur zu lang oder zu kurz iſt (wer weiß das uͤbrigens ſo genau?) ſondern auf 
Kunſtfehler, Verſtoͤße gegen den guten Geſchmack etc. Zur Genauigkeit werden Sie 
ſchon noch gelangen, wenn Ihnen viel daran liegt. Die Technik kommt ganz von ſelbſt, 
ſogar ohne daß man ’8 will, mit der Übung und deſto leichter, je weniger man daran 
denkt. 
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Papeete 13. Juni 1901. 

Da die Teßte Poft unerwartet abging, hatte ich gerade nur ein paar Minuten 
Zeit um Ihnen die wenigen unverftändlihen Worte zu fehreiben, und doch hatte ich 
Ihnen viel Wichtiges mitzuteilen. Sch gehe im nächften Monat von hier fort und will 
mich auf den Marquiſen⸗Inſeln niederlaffen, zwar ftoße ich dabei auf lauter Schwierig: 
feiten, aber was macht das? ich gehe froßdem. Ich hatte meine Niederlaffung für 
5000 Frs. verfauft. Damit fonnte ich die Hypothek auf der Caiffe Agricole bezahlen 
(800 Frs.) und hatte noch genügend übrig, um mich dort drüben hauglich niederzuz 
laffen. Und da tauchte nun eine Schwierigkeit auf, an die ich nicht entfernt gedacht 
hatte. Das dumme Geſetz erlaubt nicht, daß man über Güter der Ehegemeinfchaft 
verfügt, ohne die Einwilligung der Frau. Sie fünnen fih meine Wut vorftellen. Ge; 
zwungen zu fein zu borgen! Wenn wenigftens Mr. Fayet die Statue gefauft hätte! 
ein folhes Pech! Wollen Sie die Güte haben, fofort nah Empfang diefes Briefes 
S. nach der Adreffe meiner Frau zu fragen und ihr dann einen Brief zu fehreiben, 
ungefähr beiliegenden Inhalts ...... Sch bin unter unbedingfer und unbefchränfter 
Gütergemeinfchaft verheiratet, ohne irgendwelchen Kontraft. 

Sch glaube, auf den Marquiſen-Inſeln, wo e8 ganz leicht ift Modelle zu befommen, 
(etwas was hier auf Tahiti von Tag zu Tag fehwerer wird) und mit Landfchaften, 
die noch zu entdeden find, furz mit ganz neuen und weit wilderen Elementen, werde 
ih Schönes fchaffen. Hier begann meine Phantafie fih abzukühlen und zudem gewöhnte 
fih das Publikum zu fehr an Tahiti. 

Die Welt ift fo dumm, daß wenn man Bilder zeigen wird, die neue und wilde 
Elemente enthalten, ihr Tahiti felbftverftändlich und reizvoll vorfommen wird. Meine 
Bilder aus der Bretagne find wegen Tahiti dag reine Zuderwaffer geworden. Tahiti 
wird Fölnifches Waffer gegen die Marquifen fein. 

Es giebt Maler, die nur von der Provinz leben, und ich glaube, für mich ift das 
vorteilhafter als all die Augftellungen in Brüffel, Norwegen efc., mo ich der Kritik 
als Prügelfnabe diene, und mich dann ein Haufe auslandifher Maler dazu benußt, 
fih eine Originalität zu fcehaffen. Sie malen Gauguin, aber natürlich viel beffer. 

Die Kritik ift verganglich, das Kunftwerf bleibend. Darin liegt Alles. Leider 
haben wir von dem wahren Kunftwerf nur eine leife Vorahnung und erft die Zeit 
befeftigt es und feßt Alles an feinen richtigen Maß, 

Sch ware fehr glücklich, wenn ich Durch Ihre Briefe hörte, daß Sie endlich den 
Mas einnehmen, der Ihnen in der Welt gebührt, und zwar Durch eigenes Verdienft und 
nicht durch elende Intrigen, wie fie jeßt bei den modernen Malern gang und gäbe find. 
Wenn Sie mir bei Gelegenheit, als Taufch gegen meine Holsffulpturen, die ich am liebften 
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in Shrem Befiß weiß, ein Feines Bild von Ihnen fchiden fünnten, etwa Ihr Feines 
Selbftporträt, fo wäre ich glücklich, eg in meinem Zimmerchen auf den Marquifenz 
Inſeln aufzuhangen. Sie fünnten e8 mir einfach als Rolle per Poft fhiden und ich 
würde ein huͤbſches gefchnißtes Raͤhmchen darum machen. 


Papeete Auguft 1901. 

RT; fchreibe diefen Brief im Voraus, denn fowie das Poftfchiff eintrifft, fahre 
ich nach den Marquifen, e8 war nicht leicht. Endlich! — — — Würde nicht auch eine 
große Erfehöpfung der Phantaſie eintreten, wenn fie in eine einzige Note geswungen 
wird? Sch habe e8 immer gefagt — wenn nicht gefagt, fo doch gedacht — daß die liter 
tarifche Poeſie des Malers etwas für fih allein Daftehendes ift und nicht etwa eine 
in Formen ausgedrüdte Illuſtration oder Überfegung des Wortes, Man muß in der 
Malerei überhaupt mehr die Suggeftion als die Befchreibung ſuchen, übrigens genau 
fo wie in der Muſik. Man wirft mir manchmal vor, daß ich unverftändlich bin, und 
das nur, weil man eben in meinen Bildern ein erflärendes Element fucht, das garnicht 
drin ift. Über dies Thema ließe fich endlos hin und herreden, ohne daß dabei etwas 
Poſitives herausfäme. 

Mein Gott, feien wir doch froh! Die Kritif mag ruhig ihre Dummheiten fagen, 
wenn wir nur dag berechtigte Gefühl unferer Überlegenheit haben. Ein Haufe Dumm; 
föpfe, wie follten die wohl unfere Genüffe zergliedern können! 
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Conſtantin Meunier 
belgifcher Bildhauer und Maler 
geboren am 12. April 1831 in Brüffel, geftorben dafelbft 4. April 1907. 


An Henry vander Velde, Profefior ander Kunftfchule in Weimar. 


Mein lieber Freund! 


18. Febr. ıgo1. 


Dant für Ihren guten Brief. Graf Kepler follte Ihnen ausrichten, wie fehr ich 
e8 bedauert habe, Sie nicht in Berlin getroffen zu haben. Sehr glüdlich war ich aber, 
ihm zu begegnen und einige angenehme Stunden bei ihm verbringen zu fünnen. Er 
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Conſtantin Meunier von Max Liebermann. 





wird Jhnen mitgeteilt haben, daß er 
mir einen großen Eünftlerifchen Genuß 
bereitet hat. Diefer wunderbare Fried 
aus Pergamon, — das Leben felbft in 
einem Stil von Größe und Wucht, — 
dies allein lohnte für mich die Reife, — 
und ohne feine Hülfe hätte ich Berlin 
verlaffen, ohne zu ahnen, daß dies 
Muſeum eriftiere. Webrigens haben 
Sie recht, ih habe kindiſch gehandelt, 
allein nah Deutfohland zu kommen. 
Seit dem Frühjahr plante ich die Reife, 
die immer wieder verfehoben wurde, 
durch die Arbeiten für le Monument 
au travail, deffen endgültige Form 
ich fuchte, da mich die Skizze immer 
noch nicht beftiedigte. Da Fam mir der 
Gedanfe, mir Rat bei Hortä zu holen, 


welcher mir hilfreich zur Seite geftanden hat, ohne dag Archetiftonifche zu betonen, fich 
felbft ganz ausfchaltend. Das neue Modell ift von Fräftigerem, derberem, mächtigerem 
Ausfehen, ohne unnötige Details, ohne Profile und ornamentale Verzierungen. Ich 
halte e8 fo für beffer. Ich wäre fehr froh, Ihre Meinung darüber zu hören, — da Gie 


mir She Kommen nach Brüffel verfprechen. 


Un auf meine Reife nach Deutfchland zuruͤckzukommen, — eines fhönen Morgens 
befchloß ich aufzubrechen und reifte ab. Leichtfinnigermweife, denn fo bin ich um die Freude 
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gekommen, Ihnen zu begegnen. Es ift nichts Angenehmes um eine lange Neife ohne 
Gefährten. Sch hatte auf Charpentier gehofft, der mir feine Begleitung zugeſagt hatte, 
der mich aber im legten Augenblid im Stich ließ. Ich war in München, wo ich Ge; 
legenheit hatte M. zu freffen, der ein angenehmer Gefellfehafter ift. Sch habe dort 
mit großem Genuß das fhöne Mufeum mwieder gefehen, wo unter anderem fich prächtige 
Rubens befinden... . 

Dann habe ich Dresden befucht mit feinem prachtoollen Muſeum, welches Sie 
von der Zeit her kennen, als wir ung dort mit unferen Familien aufhielten, — fie iſt 
mir in angenehmer Erinnerung geblieben. 

Sch habe auch auf meiner Reife das wundervolle Muſeum von Kaffel gefehen, » 
— welch herrliche Rembrandts und welch fchöne Jordaens, — ein Maler, der noch nicht 
genügend gewürdigt mwird. 

Dann war ich in Effen, wo ich ausgezeichnet von Heren Krupp empfangen wurde, 
eine einnehmende Perfönlichkeit, — fürftliche Befigung. Die Werfe find riefig, 22 000 Ur; 
beiter, aber im Mllgemeinen find unfere Heinen Fabrifen malerifcher. Im Ganzen 
habe ich viel fchönes gefehen. Was Heren Krupp betrifft, den König diefer Höllen, 
fo tut er, glaube ich, viel Gutes, aber mit etwag zu viel Wichtigkeit. . 

Viele Grüße an alle, und vergeffen Sie nicht mich dem Grafen Keßler zu empfehlen 
und ihm zu fagen, daß ich gern bereit bin, den wundervollen Kopf Nietzſche's zu machen; 
wir haben darüber gefprochen. 

Hoffentlich auf baldiges Wiederfehen. 

Herzlihft der Ihre 
C. Meunier. 
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Felicien Rops 


geboren den 7. Juli 1833 in Namur, geftorben den 23. Auguft 1898 zu Effonnes bei Corbeil, 


Knocke, März 1872. 

Seit zwei Monaten fucht mich Ihr Brief auf allen Dünen Seelands und er; 
wiſcht mich endlich hier in dieſem verlorenen Weiler der flandrifhen Kuͤſte. Der Brief 
muß ſchon die Nafe eines Sagdhundes gehabt haben, um mich in Knocke zu finden, 
wohin feit zwanzig Jahren fein Briefträger den Fuß gefeßt hat. Sch freue mich auf: 
richtig, daß Ihnen dag Enterrement au pays walleu gefallen hat; Ihr gütiger Brief 
iſt für mich eine Ermutigung, wie immer, wenn mich Leute loben, deren Talent und 
Geſicht mir ſympathiſch find. Ich glaube, die wirflihen Künftler arbeiten wie die 
wirklichen Schriftfteller nur um Beifall und Zuftiimmung der paar Leute, mit denen 
fie fih in einer Art geiftiger Gemeinfchaft fühlen. Sn dem ‚Enterrement‘ ift nichts 
chargiert. Eher bin ich unter der luͤguͤbren Wahrheit der Sache geblieben. Ich kann 
übrigens nur nach der Natur arbeiten, verfuche ganz blöd und fimpel das zu geben, 
was ich mit meinen Nerven fühle und mit meinen Augen fehe — das ift meine ganze 
Aeſthetik, die ich zu prafticieren verſuche, und ich finde dag ſchon verflucht ſchwierig. 

Talent Habe ich noch Feines, befomme eg vielleicht mit der Kraft des Willens 
und der Geduld. — Etwas anderes habe ich mir noch in den Kopf gefeßt: Scenen und 
Typen diefer Zeit zu nalen, die ich fehr merkwuͤrdig und intereffant finde; die Frauen 
find fo ſchoͤn wie nur irgendwann und die Männer ja immer die gleichen; Die Perüde 
Louis XIV. macht nicht die Moliere’fhe Komödien. Zudem haben die Leidenfchaft 
für brutale Genüffe, die Geldwut und die gemeinen Sntereffen auf die Gefichter der 
meiften unferer Zeitgenoffen eine höchft eigentümliche Maske gelegt, auf der man 
den „Inſtinkt der Perverfität”, von dem Poe fpricht, in Majuskeln Tief. Das alles 
fcheint mir amuͤſant und charafteriftifch genug, wenn die Künftler ehrlich verfuchen mwoll- 
ten, die Phyſiognomie ihrer Zeit feftzuhalten. 

Sie fragen mich, wo man meine befferen Sachen finden fönne. Ich habe ja wahr: 
haftig eine Menge gezeichnet, Tithographiert und radiert, aber mein Gott, wo meine 
armen Blätter find, an denen übrigens die flaͤmiſchen und die hollandifchen Herausgeber, 
die den traurigen Einfall hatten, mich zu publicieren, wenig genug verdient haben? 
Ich habe mich drum auch entfchloffen, in Paris um meine fünftlerifhe Adoptierung 
einzufommen. Aber glauben Sie nicht, Daß ich über meine geringen Erfolge jammere .. 
Mein Stolz traͤufelt Balfam auf die Wunden meiner Eigenliebe. 

Wenn Sie in Brügge gelebt haben, diefem alten nordifhen Venedig, das nur 
mehr ein herrliches Grab ift, mo die gothifchen Palaͤſte traurig auf die Wafferrofen 
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im Hafen fohauen, in dem einmal hundert Schiffe gleichzeitig vor Anker gehen konnten, 
wo nur alte Weiber, häßliche, gelbe Hemlingsgefichter wie Klagefrauen der großen 
Vergangenheit an den verlaffenen Duais boden, da werden Sie das tiefe Erftaunen 
begreifen, das mic) faßte, als ich mich zum erften mal diefem höchft fonderbaren Produft 
gegenüber befand, dag fich „die Pariferin” nennt. M. Prud’homme, der an einer Bouler 
vardede auf die Hoftentotten- Venus im Nationalfoftum ftößt, wird meniger weg 
fein, als ich e8 vor diefem unglaublichen Compofe von Seide, Nerven und Puder war. 
Und wie ich fie liebe! Zwei, drei Blätter, die ich aus meinem Buch veiße, zeigen Ihnen, 
daß ich meine Zeit da unten nicht verloren habe. Sch habe etwa hundert ‚Rosieres 
du diable‘, die ich diefen Winter herausgeben will, und von hier nehme ich an die zwei— 
hundert flämifche und Hollandifhe Studien mit, Mit der gleichen glüdlichen Freude 
zeichne ich die großen bemalten Augen der Pariferin und dag benedeite und üppige 
Sleifh meiner flandrifhen Schweftern. Sie follen meine „Zeeländerinnen”“ fehen! 
Mit diefer Verbindung Spanien;Flandeın, diefer Heirat von Schnee und Sonne 
ift eines der fhönften Menfchengefchöpfe entftanden. Rubens wußte das! Schon find 
fie und einfach und voll Glut; fie haben eine Simplicität der Bewegung von epifcher 
Größe. Barbey d Aurevilly fallt einem ein: „L'épigne est possible dans tous les 
sujets, qu’il chante le combat à coups de bäton d’un bouvier dans un cabaret, 
ou la reverie d’une buandiere battant son linge au bord du lavoir, et cela sans avoir 
besoin de l’histoire. Il ne s’agit que de frapper juste toute pierre, si salie qu’elle 
soit dans le sornieres de la vie, pour en faire jaillir le feu sacr&; seulement, pour 
frapper ce coup juste, il faut la supr&me adresse de l’instinct, qui est le genie, ou 
l’adresse de seconde main de l’exp£rience, qui est du talent plus ou moins cultive.‘ 
Kann man fchon nicht das Genie haben, dann probieren wir e8 im zweiten Glied diefer 
‚esprit frappeurs‘; aber was muß man da nicht alles zeichnen, radieren, malen, litho— 
graphieren — große Götter! 

Auf Wiederfehen diefen Winter in Paris, wo ich meinen Fünftlerifchen Kreuz 
weg beginnen will. Daß ich nicht öfter als dreimal ftürze. FERN. 


1874. 
Ich habe ein großes Blatt fuͤr die „Vie Parisienne“ gemacht ‚zwei Tage in Monaco’. 
Unglüdlichermweife hat Nobida, der e8 auf den Stein zu zeichnen von Mascelin beauf: 
tragt ift, die Hälfte von fich hineingebracht und dem Ganzen den Charafter genommen. 
Mas für eine intelligente Büffelherde diefe Zeichenjournaliften! Zum Tollwerden. 
Zum Gluͤck habe ich nicht erlaubt, daß man meinen Namen darunter feßt. Die Dame 
rechts unten in der Ede, die ihren Gatten zum leßten Zug nach Nizza begleitet, mit 
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einem weißen Fächer, das ift fie, mein Freund. Sie, SIE! oder follte e8 vielmehr fein 
vor dem Nobida, der aus dem Ganzen einen elenden NRopfida gemacht hat. SIE ift 
wirflich herrlich, kaum fchön, aber herrlich!!! Groß wie ich, brandrot, wollüftig, kuͤhn 
— zu reich, was mich Geld koſtet — dreißig Jahre! Sch, der ich die jungen Mädchen 
anbete, e8 ift unerhört! Ich bin ganz verrüudt! Sie hat eine Art nach der Villa Bella 





Selicien Rops. 


zu fommen, die von einer anbetungswürdigen Unvorfichtigfeit if. Sie fommt mit 
ihrer Tochter (11 Jahre und zu fchon, ein ‚„Ideal'). Sch feh fie von mweiten fommen, 
im foharfen Trab ihrer beiden Füchfe; der Wagen hält plößlich in dem weißen Staub, 
das Gitter ift ſchon offen, ich hinter dem Vorhang. Ein maͤchtiges Frou⸗Frou auf 
der Treppe. Ein Duft von PVeilden, fie ift da, beißt mich und. weg ift fie! Der 
Wagen verfhmwindet wie die goldene Karroffe Afchenbrödels. Ach diefe Frau! Eine 
totblonde Mme. Stevens, aber mehr Kind, mehr Eigenfinn, und jünger, heftiger 
— ein Teufelsweib! Sie gleicht nichts als fich felber, und das ift dag Entzüdende. 
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Ich habe unter den blauen Augen der keuſchen Diana, Lächeln auf den Lippen 
und ein Bouquet Violettes de Parme im Knopfloch ein Dach überfchritten, ein 
45° geneigfes Dach, 23 Meter über dem Meer, ein Dach ohne Dadhrinnen!!! Ohne 
Dachrinnen, verftehft du! Das fieht wie nichts aus: ohne Dachrinnen, aber man 
folls probieren! welches Dad mich von einer fhönen Dame trennte, der ich einfach 
den himmlifchen Berg füllen mußte, „Grande Venus, ton mont sacre!“ — Sie 
fagte mir neulich, daß die grands amoureux tot feien, daß heutzutage die Männer 
Anaft haben, Schaden zu nehmen, wenn fie was rigfieren, und daß, wagte es ein 
Verliebter um 11 Uhr nachts in ihr Zimmer zu kommen, fie ihm fie zu füffen 
erlaubte wo er nur will. 

Ainsi cela fut fait! 


Schade, fie ift ein bischen zu fehr verheiratet! 


— Dieſe Frau hat einen Charme, unbeſiegbar und triumphierend! Ich 
habe Angſt vor dieſem Verhaͤltnis. Die kleine Auré wird mich aus dieſen unſinnigen 
und gefaͤhrlichen Trunkenheiten retten! Wenn ſie nicht von hier fortgeht, geh ich. Ich 
habe Angſt vor dem Verhältnis, denn fie uͤberſiedelt nach Paris. Ja, ich Habe Angſt, 
denn die Sache geht verrüdt über Maß und Grenzen. Sie fohlaft mit meinen Veilchen, 
meinen Bleiftiften, meinem Album. Sie hatte ein hübfches Wort: „Vor die hat mein Her 
sefprochen, aber e8 haf nie gefungen”. Was für ein Unterſchied gegen die Pringeffin 
Stella! Diefe große Dedaigneufe, verliebt blos zu ihren Stunden und fo Falt fhön! 
Doch man darf aus feinen Erinnerungen feinen Blague machen, und die Dliven vom 
Kap Martin erinnern mich an Schönes. 

Sch gehe von hier nach Paris. Die fleine Auré wird mich in ihre fhönen Arme 
nehmen. Und ihre friſchen Kleinmaͤdchen-Lippen werden diefe Mittagstraume von 
allzuheißer Sonne verſcheuchen. Sie fehreibt mir jeden Tag, die teure Abmwefende, 
jeden Morgen kommen ihre lieben Heinen füßen Briefe. Sch bin fie nicht wert, wirk 
ih. Wir find alle Tollhausler, Künftler, Dichter und Idioten, die wir find. Das fag 
ich fo, aber wenn ich morgen den Trab der Füchfe höre, fo frabt mein Herz unisono mit, 
Sie heißt Marie, das ift „der fchönfte Name der Welt“. Natürlich !! 


Felt, 


1877. 
Ich weiß nicht, wohin meine Kunſt geht, ob ich im vieux oder im nouveau jeu, 
ob ich modern oder nicht bin. Ich weiß nur das eine, daß ich nach beſtem Können ehr; 
lihe Arbeit mache. Diefes Gefühl wird mich wie einen Gothifer enden laffen. Und 
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ich laß e8 gefchehen. . Die PVierziger haben mir nichts genommen, weder meinen 
Enthufiasmus noch meinen Glauben an alle die fhönen Dinge, Ob meine Zeichnung 
gut ift oder fchlecht, das weiß ich nicht. Sch mache fie ganz ehrlich, das ift alles. Ich arbeite 
wie ein Benediktiner. 
Januar 1879. 

— Ich habe zwei wilde Sachen gemacht, die eine wirſt du in Bruͤſſel ſehen. 
Manet ſagte von der Studie su Cadart, fie ſei „de toute premiere force“, und von 
Manet freut einen fo was, denn der fhmeichelt nicht. — — In Paris — coups de Paris! — 
hatte ich Gelegenheit die fehwarzen rotgeblümten Seidenftrümpfe eines fohönen Kindes 
zu fehen und zu Eüffen, deffen Geliebter in Monaco if. Ich habe fie nadt gemalt wie 
eine Göttin, zog lange ſchwarze Dänifche über diefe ſchoͤnen fehmalen Hände, die ich 
feit drei Jahren Füffe, und coiffierte fie mit einem diefer großen Gainsboroughs in 
ſchwarzem goldgeftidten Samt, die den Mädchen unferer Zeit diefe gelaffene Würde 
der Frauen aus dem fiebenzehnten Jahrhundert geben — und meine „Pornocratie“ 
war fertig. Ich bin ganz weg von diefer Zeichnung. Ste hat faft die gleichen Dimen— 
fionen wie die „Verſuchung“, und ic) machte fie in vier Tagen in einem überhigten 
Salon; blauer Satin, voller Parfüms, wo mir das Dppoponar und das Cychamen 
ein die Arbeit fehr förderndes Heines Fieber gaben. Ob die jemand Fauft? Aber — 
ift mir egal. Ich glaube es ift eine gute Zeichnung, und ich verfichere dir: feine andere 
Abficht war dabei als meinen Enfeln ein Souvenir von dem fohönen ftrahlenden Körper 
meiner feinen Gefährtin zu hinterlaffen, der teuren Kleinen, die meine Geliebtefte 
war und bleiben wird. PS. Bemerfe, daß ich Oppoponar und nicht wie alle guten 
Litteratoren Dpoponar ſchreibe. Dppoponar Paſtinaca (eine Dmbellifere!) Die 
Botanik ift doch zu was gut. Diefer Duft einer Dolde! Wenn die Dichter das müßten! 


Paris, 19. Auguſt 1879. 

Was find die Maler doch für Viecher! Ich habe immer einen Schreden vor ihnen 
gehabt, die zufammen mit den Mufifern und Schaufpielern die duͤmmſte Race der 
Melt conflituieren. Diefe Maler laufen in die Bretagne und fehen nichts mit ihren 
blöden Augen! — ch durchftreifte zweihundert Meilen ffandinavifche Küfte; ich ſaß 
unter den Zelten der Loffoten, wo die Frauen fohauen als fpannen fie einen Traum 
weiter, den fie auf einem andern Planeten begonnen haben, ich aß Nenntierfleifeh 
mit den Lappen und frank Birkenſchnaps mit den Esfimog, die ihre fehneeblinden 
Augen ſchwarz bemalen. Aber bei unferer Frau son Noscoff, ich fah nie was Merk 
wuͤrdigeres als die Niederbretonen der Küftel Nach dem zehnten Topf Cidre Flettert 
er auf feinen Gaul, der ausfieht wie eine Kreuzung aus einem feltifchen Pudel mit 
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einer Efelin, hat den Berbapfelbufh als Peitfche unter der Achfel, gröhlt die Legende 
vom Heiligen Yves — das ift eine Silhouette, die man fehen und immer wieder anfehen 
muß, frifft man fie auf feinem Wege... 


Paris, 19. April 1894. 

Die jungen Dichter, diefe guten Kinder, legen goldne Aureolen um die Köpfe 
der lieben Heinen Fräulein, was die dann fehr beim Frifieren geniert. Aber wir haben 
das ja alle gemacht! Haben wir doch die Heinen Gaͤnschen damit geödet, daß wir von 
ihnen verlangten, fie follen ung ganz große Dinge verrichten laffen! Wir hätten fie 
lieber bei den Brüftchen nehmen follen als bei den Gefühlen — das wäre auch runder 
gemwefen! Der junge Dumas hat die richtige Formel für diefe moralifchen Krankheiten 
gefunden, die unfere Generation bedrüdt und geſchwaͤcht haben: „Die Frauen in; 
fpirieren große Dinge und hindern uns, fie auszuführen”. Die erfte Dualität einer 
Frau iſt die Güte. Die Güte kann ſchoͤne Hüften haben. Gott hat fie felber fo gefchaffen. 
Diefe fehr gefunden Aphorismen follten in golönen Buchftaben bei allen Künftlern 
glänzen und was fie fehaffen wird ſich dabei befier befinden. Flaubert hat diefe Edu- 
cation sentimentale gefchrieben und befehrieben in einem wundervollen Buche. Er 
hat auch Briefe an ein Frauenzimmer hinterlaffen, die blödfinnig damit proßte. Er 
hat dafür nur diefe Entfhuldigung, daß befagte ſchoͤne Dame ein hübfches und leichtes 
Bein hatte und daß fie alle big in die Schwarzbeiße hinein betrog, die ihre ſchoͤne Litte⸗ 
ratur machten, — wie das auch ſo ganz in Ordnung iſt. 
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Henry van de Velde 
Architekt 
geboren den 3. April 1863 in Antwerpen. 
An Heren Karl Scheffler. Sonntag, März 99. 

IR: Ihre Studie iſt ſicherlich unter allen die erſchienen diejenige die meinen 
Fall am beſten ſtudiert. 

Ich gewahre darin eine fo zuverlaͤſſige Tiefe, daß ich in Ihnen den Mann zu ſehen 
glaube, welcher Deutfchland ein klares Bewußtfein der Bewegung geben wird, die rings— 
umher und in feiner Mitte ins Weſen fritt. Ich erwarte von Ihrem Lande mehr als 
von den andern und zwar gerade wegen jener Gefinnung, die fih in Ihnen befonders 
ſchoͤn darftellt, die es antreibt, ſich forsfältig von allem zu unterrichten was anderswo 
gefchieht, nachzufinnen über das was man ihm enthüllt, es nachzuprüfen und fchlieglich 
mit Enthufiasmus aufzunehmen, wenn nur fein Grund ernfihaft, vernunftgemäß 
und vernünftiger Beweisführung fähig befunden wird. 

Sch erwarte von Ihnen, werter Herr, daß Sie ung viele ahnlihe Studien geben 
und Shre Forfhungen und Ihre Kritifen nicht auf das Gebiet der deforativen Künfte 
befhränfen werden. Sie werden ficherlich ebenfo ausgezeichnet über Malerei und Plaſtik 
reden und die Gründlichkeit, die Sie fo fief in meine Verfuche eindringen ließ, wird Sie 
befähigen auch in ihrem Falle wie in dem meinigen Dinge zu fagen, die den Deutfchen 
noch nicht gefagt worden find.... 

22. Was mich felbft betrifft, fo ift noch nicht gefagt worden „daß meine Kunft 
auf der Tradition ruht“, 

Sch fühle tief was mich alles mit der Vergangenheit verfnüpft, aber eg wird mir 
nicht zur Feffel und hindert mich nicht darüberhinaus zu fehen. Inſofern ift es mit mir 
doch etwas anderes, Nicht wahr? 

Gehen Sie ein ander Mal noch weiter und nennen Sie meine Kunft auch Haffifch; 
denn fie ift eg, oder fucht eg wenigfteng zu fein. Aber hüten Sie fi daß man Sie nicht 
afademifch fchilt. Denn dag eine dedt fih mit dem andern in der Vorftellung des Publi; 
fums, Und wie töricht ift diefe Vorftellung! Verbinden nicht unfre Lofomotiven in 
ihrer vernunftgemäßen Schönheit, unfre Dampffehiffe, unfre Marfthallen, unfre eifernen 
Brüden ung mit dem Klaffifhen und find nicht die unmittelbaren Nachkommen der 
großen Baumeifter unfre Ingenieure? Jene find aus dem Befige der Tradition ver; 
trieben und diefe nehmen fie in Verwahrung, die Haffifche Tradition. 

Gewiß, ich bin mit der Gothik verwandt — durch den Geift — aber mit der Fruͤh— 
gothik — dem Romaniſchen. Ich finde viel zu viel Phantafie — an anderer Stelle fagte 
ich daß ich diefe für ein Lafter des Geiftes halte — in der fpäteren Gothif. 
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Auch Ihre Bemerkung, daß Barod und Rokoko nicht ein Abſchluß fondern ein 
Anfang feien, zeugt von wahrer Fritifcher Tiefe. Aber diefer Punkt fowie die Verwandt; 
haft, die Sie zwifchen meinen Werfen und denen jener Epochen zu finden glauben, 
müßte noch erörtert werden. Heut kann ich an diefe Erörterung noch nicht herangehen, 
aber ich hoffe mich eines Tages fehriftlich über Diefen Punft zu äußern und ihn für mich 
und andere aufzuklären. 

Mit Ihnen werde ich mich bald darüber verftändigt haben, denn Sie vermengen 
den Sinn und den Geift meiner DVerzierungsfunft nicht mit denen der vergangenen 
Epochen: denn fie find Doch fatfächlich modern. Sch habe mich darüber erflärt (Artikel 
im „Pan“) warum ich fo wenig Wert darauf lege die Tradition der vernunftgemäßen 
Konfteuftion wiederaufgenommen zu haben, wenngleich mich diefe Tradition neue und 
unbefannte Formen finden ließ. Mehr bilde ich mir darauf ein der Schöpfer einer neuen 
Verzierungskunſt zu fein, die zugleich begrifflich (intelleftuell) und plaftifch ift. 

Sie harafterifieren fie gang vortrefflich werter Herr und in dem Briefe, den Sie 
mir in diefer Beziehung fchrieben und den ich noch nicht beantwortet habe gelingt es 
Ihrem forfhenden und eindringenden Geifte beinahe ihren Urfprung zu fallen. Ich 
fchulde Shnen, mwerter Herr, den aufrichtigften Dank für Shre Bewunderung und Ihr 
eindringendes Studium. Shre Studie ift mir gang befonders wert und eg ift mir eine 
unfagbare Freude, darin einen Denker und einen Menfchen entdedt zu haben und nicht 
einen Journaliſten. 


An Frau E. ©. 9. Februar 12. 


ber felbftverftändfich, verehrte Frau, autorifiere id) Sie gern jenen Brief zu 
veröffentlichen; obgleich ich mich feiner nicht mehr erinnere und ficherlich inzmwifchen 
meine Anficht über viele Dinge geändert haben muß. Sagen Sie nicht, daß der Brief 
1899 gefehrieben ift? — Nun alfo, vor dreizehn Fahren von denen ich zwölf in Deutfch- 
land verlebte und ungefähr ıo in Weimar. 

Sch hatte alfo Zeit genug mein Urteil über mich felbft, meine Handlungen und 
meine Werfe zu revidieren um auch andere anders beurteilen zu lernen. So darf ih 
denn offen fagen, daß, wie fehr ich auch mein Urteil über fo manchen änderte der meiner 
neuen Lehre folgend fich nach einem Ideale aufmachte, an das er in jenem Augenblide 
ebenfo feft wie ich zu glauben ſchien und das er in der Folge fo ungezwungen verleugnete 
wie er e8 angenommen hatte, ich doch Feine Veranlaffung habe über mich felbft fo ab- 
weichend zu urteilen, denn ich habe mich nicht geändert und der ganze Aufwand meiner 
Selbftfeitif ging dahin, mir eine richtige Wertung der Verzierungskunſt zu bilden, die 
ih den Architekten, den Kunfthandwerfern und dem Publifum aufzuzwingen gefucht 
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babe. Jetzt kann ich es beffer ermeffen, wie gründlich ich bei meinem Erfeheinen in Berlin 
alles umſtuͤrzte und wie wenig die Werfe, die ich brachte noch geeignet waren dem Publiz 
fum eine Ahnung davon zu geben, wohin ich es führen wollte, 

Seit 10 Fahren habe ich mich jeden Tag abgemüht die endgültige Ausdrucks⸗ 
form zu finden und jene Kräfte in mir, die über mein Ideal und felbft meine Prinzipien 
Here werden wollten, zu organifieren, und was mir in Weimar unfer den friedlichften 
Bedingungen, die man denfen kann, zu vollbringen gelang, wird eines Tages Funden, 
wie das Bewußtſein deffen, was ich erreichen wollte, fih von Tag zu Tag erweiterte. 

Stolz bin ich nur auf die Folgerichtigfeit mieines Strebens. Und wenn ich raftlog 
fampfte und die Überzeugung daß dag „sic vos non vobis“ dag verhängnisvolle Gefes 
fei, das mein Schidfal regiert, mich fhmerzte, fo glauben Sie mir verehrte Frau, die 
Sie alg einer der erften mit Ihrem Heren Gemahl meine Verſuche ermutigten; glauben 
Sie mir, was mich aufrecht erhielt war vor allem das Bewußtfein der Anerkennung, 
die man der vollfommenen fünftlerifchen Chrenhaftigfeit sollte, die Jedermann, jeder 
aus Ihrem Kreife mir zugeftand, fo oft der Zufall mich zu Ihnen nach Berlin führte. 

Schließlich bin ich es doch, der fein Ideal nicht verriet und mein Ideal fteht noch 
immer aufrecht, bin ich auch wieder der einzige es zu verfeidigen. 

Und alle widrigen Kräfte und die Schläge eines mir eher übelgefinnten Schickſals 
vermögen nichts gegen dieſe Tatfache. 

Bon 1892—1912. Zwanzig Fahre, Wenn ich richtig zähle. 

Zwanzig Jahre hinter demfelben deal her zu jagen kann einen Mann wohl 
altern laffen, nicht aber das Ideal felbft. Und befinde ich mich wieder unter denen, die 
bei meinem erften Auftreten in Deutſchland mir zujauchzten, fo fühle ich, wie jungfräulich 
und unverbraucht die Idee eines neuen Stils ift. Aber ich fühle auch immer mehr, wie 
ſchon allein dag Faktum, nur für diefen Gedanken gelebt zu haben, aug mir einen Fremden 
gemacht hat, einen Menfchen, der aus weiter Ferne zurüdfehrt, einen Greis, der nicht 
müde wird über Dinge nachzudenken und zu reden, die die Macht der Tatfachen ung 
täglich mehr aufzwingt auf die aber fein Menfch mehr achtet noch daran denfen will. 

Sp fönnte e8 denn fat foheinen, als habe für den Stil die Epoche des Unbewußt— 
feins begonnen nachdem wir über ihn allzu bewußt beratfchlagt und gefprochen hatten. 

Für die Verwirklichung des neuen Stils kann das nur förderlich fein. Die Kräfte 
die ung überfommen ohne fich anzufündigen — ohne vorherige Warnung — wie die 
Liebe und der Tod — find die einzigen unvermeidlich fiegreihen und ewigen. 

Empfangen Sie, verehrte Frau, die PVerficherung meiner vorzüglichen Ergebenz 
heit und bringen Sie mich gütigft Shrem Herren Gemahl in geneigte Erinnerung. 

SH Ban de Velde, 


Johan Thorn Prieer 9 


olländifcher Maler. 
. w Dftober 1892. 


: Ich kann mir vorſtellen, wie ſchoͤn die Natur bei Euch (in Indien) ſein 
muß, wie reich muß fie da fein, koſtbar wie tuͤrkiſche Weihrauchgefaͤße mit Silber ein— 
gelegt; wie ſchoͤn muß da die Vegetation fein, nach dem, was Du fehreibft, ſtark in der 
Farbe, und alle die Figuren. Iſt es aber nicht etwas leer, etwas zu deutlich, ich meine, 
daß man alles zu ſchnell fieht. Natürlich abends ift e8 anders, dann fieht man ein Ding 
ſchoͤn und rein, wahrend das andere fich in der Umgebung verliert. 

Letzthin habe ich hier prächtige Dinge gefehen. Sch lief an einem regnichten Abend 
mit meinem Mädchen durch die Gehölze. Weißt Du, dann find alle Blättchen fo ſchoͤn 
naß, fie glänzen, man weiß nicht, wo fie anfangen, oder wo fie aufhören, alle Zweige 
gleich glänzend, unten ſchoͤn dunkel, oben hell bläulich, der Boden mit dürren Blättern, 
weiß, gelb, ſchwarz, braun, fchön, deutlich, alles mit Glanzlichtern. Dann flieg aus 
dem Boden ein Dampf auf, hier und da, und Dadurch wurde es noch fchöner, voller, 
intimer, gerade als wenn unfere Frau ins Zimmer hereinfommt. Solde Natur, meine 
ich, kann e8 bei Euch nicht geben, nicht wahr? Gerade der Nebel und das matte Glaͤnzen 
machen unfere Natur fo fchon, fo herrlich, es ift alg ob man die Natur dann perfönlich 
fennt, als ob fie auf ung zukommt und mit ung fpagieren geht. 


20. November 92. 

Nun hatten wir Paul Verlaine hier, haben mit ihm gegeſſen, geplaudert und 
Spaziergaͤnge gemacht. Es war ein evénement. Sch ſehe ung noch ſitzen Mittags am 
Tage nach feiner Ankunft. Verweg war herübergefommen, Veth und alle andern 
waren im Haag, eigens für Verlaine. Wir hatten erft die Abficht ihn gemeinschaftlich 
abzuholen, nach langen Debatten aber wurde befchloffen, daß nur ein paar von ung 
ihn abholen follten. Gegen 7 Uhr gingen wir zum Bahnhof. Der Zug fommt an. 
Berlaine fleigt aus und alle unſre [hönen Pläne für den Empfang gingen in Scherben, 
Himmel! was für eine Figur, nicht wie man nach den Bildern denft, ein Fleines ger 
büdtes Männchen, fondern ein Niefenferl, mit fo’nem Stiernaden, buſchigen kohl— 
ſchwarzen Augenbrauen und darunter ein paar dunklen Augen, die beim geringften 
Worte funfeln. Nun ging ein allgemeines Vorftellen 108, noch ein bischen würdig, 
dann in die Wagen und zu Niche, wo wir effen follten. 

Berlaine war da ſchon gerade fo, wie er fpäter war. Vor Tifeh frank er einen 
Bittern, ganz gemuͤtlich, führte das Wort und ſprach uͤber Kunſt. Er ſagte, woͤrtlich 


| Die Briefe find an den Kunſthiſtoriker Henri Boret, der ſich auf einer Studienreiſe in 
China befand, gerichtet. 
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überfeßt: Was ich mache ift ja beffer als was ein Kaufmannslehrling fehreibt, aber 
ich habe feinen Grund ſtolz darauf zu fein. Sch kann es nicht ändern, daß ich fo Bin, eg 
liegt das an ganz zufälligen Dingen, darum darf ich mich nicht über andere erheben. 
Sch betrachte die Kunft als ein Handwerk (je suis travailleur), Er war tiefig gemuͤt— 
lich, aß, als ob er unter feinen beften Freunden faße, kümmerte fich nicht um alle die 
Augen, die ihn anftarrten, fand e8 ganz nafürlich, als wir ihn um die Wette zeichneten, 
gudte, wenn man ferfig war, das Porträt an, fagte „c'est bien ca‘ oder „e'est 
mauvais“ alles mit der größten Gemütlichkeit. Er aß mit großem Appetit, tranf ein 
tuͤchtiges Glas Wein und füllte regelmäßig fein eigenes Glas und die feiner Nachbarn 
(Toorop und Beth). Ab und zu fagte er „c'est bon ca“, 

Bor der Ankunft hatte er, ficher um ein bischen würdig auszufehen, einen Cylinder 
aufgefeßt, e8 dauerte aber nicht lange, fo nahm er aus feinem Koffer einen Schlapphut 
und fo ’nen feidnen Foulard und fagte, „Sp ifts gemütlicher“, mehr „moi-meme!“ 
Am felben Abend in der Bordelaife fagte er etwas Hübfches uber Anarhismus. Er 
behauptete, wer Künftler ift, der muß ganz von felbft Anarchift fein. Wenn man um 
fich her die Halunfen (pignoufs) fieht, fo möchte man wohl mal ein paar davon in der 
Luft fehn. Am folgenden Abend las er in der Loge vor, hielt eine Revue über die 
verfchiedenen Jüngeren und las zum Schluß ein paar von feinen eigenen Gedichten. 
Er war etwas befangen vor dem überfüllten Saal, und las leife, wie für fich, ohne die 
Stimme zu erheben, er faß da, den Kopf in die Hand geftüßt, als ob er plaudere. Aber 
welche Kraft lag in feiner Stimme. Seine leßte Handbewegung bei feinem „mais 
ce que j’ai, mon Dieu, je vous le donne“ vergeffe ich nie. Er hob feine Hand ein wenig 
und bog die Finger etwas nach hinten, fehr fchön. 

Ale Amfterdamer waren an dem Abend da, Witfen, Kloos, Boeken, Holft, 
Delang, Tidveman und noch ein paar Freunde aus andern Orten. Am folgenden Tage 
hatten wir ein großes Diner im palais royal, Das fand Verlaine ganz nett. Er meinte, 
er lebe zurüdgesogen, aber wenn er einmal ausgehe, dann hätte er ein Diner oder fo 
etwas recht gern und der Wein ift im Haag obendrein fehr gut, fagfe er. Zwiſchendurch 
las Verlaine noch in Leiden und in Amfterdam. Da wurde er ehrerbietig empfangen. 
Vom Bahnhof fuhren fie nach der Wohnung von W.., die war mit Blumen und 
andern fehönen Sachen geſchmuͤckt. An der Tür fanden Iſaac Israels und Boeken 
mit dem Hut in der Hand. 

Inzwischen war im Haag auch der Sar Peladan erfchienen. Er hielt Vorlefungen 
über „le mystere, l'art et l'amour“. Abends gingen wir mit Berlaine, der Sonnabend 
zurüdgefommen war, in die Vorlefung. Es waren gerade zwei Gegenfäße, der Sar und 
Verlaine. Der Sar fah prächtig aus, trug hohe graue Stulpenftiefel bis über die Knie, 
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eine violefte Blufe mit Streifen auf dem Rüden und vorn fehr fein gefaltet. Du kennſt 
gewiß fein Porträt mit dem langen ſchwarzen Bart, der Aureole von ſchwarzen Haaren 
und fehr bleicher Gefihtsfarbe. Obendrein trägt er anſtatt eines Überrodes eine Mönchs; 
futte mit großer Kapuze, die er Abends über feinen Kopf zieht. Kurz, er giebt fich beim 
erſten Eindrud als ein Pofeur. Der Sar erzählte eine Menge Schönes über Kunft 
und fand z. B. die Landfchaft der modernen Maler abfcheulfich „ce n’est que de peinture“, 
er wollte mehr die Seele der Landfchaft fehn, nicht die Porträts von Bäumen u. f. w. 
Beſprach den Roſenkreuzer Salon, erzählte von dem Zweck diefer Austellung im Gegen; 
faß zu den gewöhnlichen Parifer Salons. Und hielt eine große Konferenz über die 
Frauen. Er fand, daß es abfcheuliche Gefchöpfe feien, die immer tief unter dem Manne 
fanden, nur ein Inſtrument worauf man ab und zu fpielen muß. Niemals ift etwas 
Großes und Ganzes durch eine Frau vollendet worden. Darum feien es große Halunfen, 
er verachte fie innig. — 

Der Sar hält Verlaine für den größten Künftler Frankreichs und wurde wütend, 
als wir ihm erzählten daß die Leute hier nicht zu Verlaines Vorlefungen fommen wollten, 
weil er ein gemeiner Kerl ware. Zunaͤchſt C. der Buͤcherfritze, der hörte daß Blok fo 
die mit ihm befreundet wäre. „Blok ift fein folider Buchhändler, darum fu ich nicht 
mit für Verlaine (logica).” Dann fogar Leute wie Mesdag und dergleichen, die be; 
fhuldigten ihn gemeiner Dinge und kamen daher auch nicht. Ten Brink in Leiden 
ſchoß den Vogel ab. Er fagte „Sch werde fun was ich kann, um der Vorlefung eines 
Spisbuben enfgegenzuarbeiten”. (!!!) Er wollte dag fogar hinten auf die Subffrip- 
ttonglifte feßen die ihm vorgelegt wurde, Doch verbat man fich das. 

Der Sar, dem wir eg erzählten, fagte, daß er es in feiner Vorlefung in Leiden 
sur Sprache bringen würde, was er dann auch fat, er lag fogar Gedichte von Verlaine 
vor all den Menfchen, die fo auf ihn gefchimpft hatten: Ms Abſchluß feines Aufent- 
halts hier hatten wir ein Dejeuner mit Verlaine und dem Gar vis-A-vis bei Tiich. 

Der Sat fah wieder famos aus, trug eine fehwarzatlaffne Blufe mit filberfammener 
Hofe, hohe graue Keitftiefel, eine Aftrahanmüse und einen großen ſchwarzen Mantel. 
Berlaine trug feinen Filghut und feinen roten Foulurd. Das muß man fagen, der Sat 
war ein angenehmer Gefellfchafter. Verlaine fprach nicht fo viel wie der Sar, war aber 
ſatyriſch. Er moquierte fih über den Sar, der froß feiner Antipathie gegen die Frauen 
neben Frau . . (der Frau eines belgifhen Malers) faß und fich eifrig und fehr hoͤf— 
lich mit ihr unterhielt. ©. ſprach dann einen fehr drolligen Toaft. Er fagte, gegen den 
Sar gewendet: „Sch bin verlobt und habe mein Mädchen fehr gern, ich glaube daß 
fie gut if. Darum trinfe ich unter der Hut Verlaing, der fo viel fhöne Gedichte auf 
die Liebe gemacht hat, auf die anmwefenden Damen”. Der Sar frank natürlich mit, fagte 
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ſehr huͤbſch „Auf Ihren Irrtum, Herr ©.” In Leiden fprach der Sar fehr gut über die 
Bilder von Lukas von Leiden. Er fagte: „Das war einer der größten Künftler nach 
Botticelli”. Se mehr wir ihn fennen lernten, defto beffer gefiel er ung, man vergaß. 
feinen Anzug und feine Pofe und fand, daß er ein fehr kultivierter Kerl fei. 

Verlaine gefiel e8 hier fehr gut, er fchrieb Profa und neue „Hollandifche Land 
haften”, er buddelte in Zildens arten, bei dem er wohnte, fhnüffelte ſchon frühr 
morgens in feinem Atelier und zwifchen feinen Büchern herum und fang fletS dag 
anarchiftifche Liedchen „dynamitons, anarchistes“, kurz er fühlte fi ganz zu Haufe. 

Wir haben ihn alle Mann zum Bahnhof gebracht und fehr herzlich Abfchied 
genommen. Natürlich fagte er, echt franzöfifch „au revoir A Paris, mes amis“. Dem 
Sar haben wir diefelbe Ehre erwieſen. Toorop, Holft und ich find Mitglieder der Roſen— 
freuger geworden. Wie fchön werden wir mit unferm Orden ausfehen, die NRofenfreuger 
fragen, wie Du weißt, eine Art Amulet; das friegen wir nächfter Tage zugefchidk. 


Dezember 1894. 

Kelle In meiner „Estampe“ nach Verhaeren habe ich auch das Gefühl gegeben, 
das die Mönche hatten, wenn fie fo ein Heiligenbild betrachteten, der eine fühlt die 
Angſt, der andere die Liebe. Sa, fo ift e8 Doch eigentlich mit der Kunft, ich halte die 
Kunft nur für ein Mittel. Das, was auf einem Bilde dargeftellt ift, erweckt bei ung 
ein Gefühl; diefes Gefühl entfcheidet, ob ein Bild fchön ift oder nicht und fagt ung wie 
wir felbft find. Das ift gewiß, je feinfühlender wir werden, deſtomehr wird fich unfer 
Urteil verfeinern, und fchließlich nur noch dag reinfte behalten. Sieht man etwas Schönes, 
jo ift es, als ob daraus etwas in ung überfließt. Man fühlt fih dann behaglich und 
wohl, erft fpäter, nahdem man es lange betrachtet hat, alfo nachdem der Gedanke 
in einem flarf geworden ift, fühlt man, daß manche Dinge zu groß für ung find. Das 
ift alfo das Werk, das ung zu ſchwierig ift, zu ſchwer für ung, etwas, dag ung mit Ger 
walt zieht und fürchterlich ermüdet. Ich habe dag letzthin in Brüffel fo recht gemerft. 
Es war bei einem fleinen Bildchen eines Primitiven, eine Madame mit Kind, es war 
prächtig, ich habe lange hingefehen, aber e8 paßte genau zu mir und ermüdete mich nicht, 
e8 war, ale ob ich es felbft wäre. Dagegen ift die Kreugabnahme von van der Weijden 
im Mauritshuis noch immer für mich zu ſchwer. Erft immer ein mwohltätiges Ergreifen, 
aber dann allmählich ſchwerer und fehwerer, big man davonlaͤuft und anfängt irgend 
eine einfahe Sache ganz genau zu befrachten, wieviel Figuͤrchen auf dem einen oder 
andern Bild wohl ftehen, und wenn man fich dann noch einmal in der Runde umgefehen 
hat, fo landet man doc von felbft wieder vor der Kreuzabnahme. Das ganze Herum— 
laufen hatte alfo feinen anderen Zwed, als unfre Gedanken von dem Gegenftand ab- 
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zulenfen, was aber niemals gelingt, fo lange die umgebenden Bilder ein minder ſtarkes 
Gefühl bei ung erweden. Wie gern möchte ich wiffen wie fo ein rechter Halunfe oder 
Kitfehier einen van der Weijden fieht! 

Wie anders fehen wir unfre Umgebung an dem einen Tage als an dem andern, 
was natürlich von unſerer Gemütsverfaffung abhängt, da die Umgebung fih nicht 
verändert: Weiſt Du was ich glaube, fo ein Tag an dem man nichts arbeitet und Maul; 
affen feilhält, fteht vielleicht alg Lebensmoment höher alg ein Tag, an dem wir unfre 
beften Sachen machen. Sch glaube daß grade das Nichtfönnen in ung oft ein Zeichen 
ift, daß wir das Schöne fennen und fühlen, und zwar fo ſtark daß wir es idiotifceh finden, 
ung daran zu verfuchen. Daß man dann vollfommen ruhig lebt, während wir an fo 
einem anderen Tage, wo wir von felbft arbeiten, geradezu mit Blindheit gefchlagen 
find. Juſt das Fühlen unfrer Niedrigfeit und Ohnmacht ift vielleicht ein Umgehen 
mit dem Stolzeſten, was eg giebt. Die Schlußfolgerung ift alfo die, daß wir unfre 
Werke zu der Zeit machen, wo wir am wenigften leben. — 

Nun weiter über die Zeichnung „Estampe‘“, Sch habe die Worte, die Verhaeren 
fagt, darunter gefchrieben, natürlich mit viel Ornament. 


Que de baisers rempli de deuil et d’infini, 
Que de levres u. f. w. 


Sch habe die Buchftaben fo ſchoͤn wie möglich gefcehrieben, in lateinifchen Charak— 
teren, und ornamentierf. Wie fehändlih und dumm, daß unfre Vorgänger fo ganz 
die Kunft der Verzierung vergeffen haben. Du weißt wohl noch wie z. B. meine Herrn 
.amices feinerzeit, al8 Du noch hier warft, über Malerei dachten. Sie hatten fo eine 
fhöne Formel gemacht, fo von Athmofphäre, die drin fein mußte, die Perfpeftive 
nicht zu vergeffen u. f. wm. Was find dag für Kerls, die e8 niemals capiert haben, tie 
fhön eine Folge von Buchftaben in unfrer gewöhnlichen Tateinifchen Schrift fein kann. 
So fhön Wort für Wort der Verszeilen kann man durch Ornamentif illuftrieren, findeft 
Du nicht auch, z. B. das Wörtchen „Que wag für ein ſchoͤner Anfang ift dag, e8 liegt 
darin etwas von viel und allzeit, ein bischen fraurig. Was koͤnnen gerade unfre lateini; 
fhen Buchftaben für reiche Verzierung haben. Sch habe die Ornamentierung jo beab- 
fichtigt (folgt eine Zeichnung). Ich will den Klang jedes Wortes durch das Ornament 
verftärfen. Sch habe aus dem Motiv der Buchftaben meine Kompofition herauswachlen 
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Pincent van Gogh 


geboren 1853 in GrootzZundert, einem Dorf in der niederländifchen Provinz Nord-Brabant, als 
Sohn eines Pfarrers; geftorben 1890 in einer Nervenheilanftalt Auvers-⸗ſur⸗Oiſe. 


An feinen Bruder Théodore. 


Du wirft gewiß fagen, daß e8 nichts hilft an die Zufunft zu denfen, aber mit der 
Malerei gehts langfam vorwärts, und damit muß man bei Zeiten rechnen. G.. .*) 
ebenfo wenig wie mir wäre damit geholfen, wenn wir ein paar Bilder verfaufen fünnten. 
Um ruhig arbeiten zu können, müßte man fo viel als möglich fein Leben regeln und eine 
einigermaßen fefte Grundlage haben, um feine Eriftenz zu fihern. Wenn er und ich 
fange bierbleiben, werden wir immer perfünlichere Bilder fchaffen, gerade weil wir 
dann die Natur diefes Landes gründlicher fEudirt haben werden. Sch kann mir nur 
ſchwer einen anderen Kurs vorfiellen; da man nun mal mit dem Süden angefangen 
bat, follte man fich nicht mehr vom Fled rühren und fi immer mehr in ihn vertiefen. 

Sch glaube eher bei größeren Sachen die Möglichkeit zu haben, etwas Gutes 
su machen, als wenn ich mich gar zu Angftlich an Feines Format halte. Daher will 
ih auch jeßt größere Leinwände nehmen und fühn Leinwand Nr. 30 quadratifch be; 
nußen. — 

Mein letztes Bild fchlägt abfolut alles Übrige; nur ein Stillleben mit Kaffee; 
fannen, Taffen und Tellern in Blau und Gelb halt fich daneben. Das liegt wohl an 
der Zeichnung. — 

Unmillfürlich muß ich jegt immer an Cézanne denken, weil er, z. B. in der Ernte, 
die wir bei Portier fahen, gerade die herbe Seite der Provence wiedergegeben haf. 

In Allem find jest Töne von Altgold, Bronce, Kupfer, fünnte man fagen; 
und dies mit dem Grünblau des Himmels, das fi big zum Weiß glühend abtönt, giebt 
eine entzuͤckende, außerordentlich harmonifche Farbenfiimmung, mit gebrochenen Tönen, 
wie bei Delacroir. — 

Wenn ich daran denke, wie Portier erzählte, daß feine Cezannes, wenn man fie 
für fich betrachtete, nad) garnichts ausfahen, daß aber jedes Bild, daneben gehalten, 
ſchwarz erfhien; und auch daß die Cézannes ganz goldig wirkten, was eine fehr gefteigerte 
Farbe vorausfegt; dann meine ich, daß ich auf der rechten Fährte bin und daß mein 
Auge fih der hiefigen Natur anpaßt. Mein letztes Bild verträgt die Nahbarfhaft 
von toten Ziegeln, mit denen das Atelier gepflaftert ift. Wenn ich eg auf die Erde ftelle, 
fodaß ich eg gegen den Hintergrund des fehr flarfen Ziegelrots fehe, fo verlieren die 
Farben nicht ihre Kraft und werden auch nicht weißlich. — 


| *) Gauguin. 
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Die Natur in der Umgebung von Air, wo Ceganne arbeitet, ift eigentlich genau 
Diefelbe wie hier. Und wenn ich mit meinem Bild nah Haus fomme und mir fage: 
Na, da haben wir ja genau die Töne von Vater Cézanne; will ich damit Folgendes 
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Vincent van Gogh. 





fagen: da Cézanne, wie Zola, ganz der Sohn diefes Landes ift, fo ift eg ihm fo ver— 
traut, daß man innerlich denfelben Weg gehen muß, um zu feinen Tönen zu gelangen. 
Doch verfteht es fih von felbft, daß neben einander gefehen, die Bilder fih halten 
fönnten, aber nicht ähnlich zu fein brauchten. — 

Wer weiß! Schließlich werde ich vielleicht am Ende meiner Laufbahn fehen, 
daß ich Unrecht hatte. Wie dem auch fei — ich werde dann eben erfennen, daß nicht 
nur die Kunft, fondern auch alles Andere ein Wahn ift und man felbft — ein Nichte. 
Nun, umfo beffer für ung: wenn wir hier auf Erden fo wenig Gewicht haben, dann 
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fteht der Möglichkeit einer fpäteren Eriftenz nichts im Wege. Woher fommt es, daß 
bei dem Tode unferes Onkels, an den ich eben denke, fein Geficht ruhig, heiter und doch 
ernft war, da es doch im Leben nie fo ausfah, weder in der Jugend noch im Alter? 

Schon oft habe ich diefe Wirfung des Todes beobachtet, wenn ich einen Ver— 
ftorbenen anfah, wie um ihn danach zu fragen. Und das ift für mich ein Beweis — 
wenn auch vielleicht Fein fehr ftarfer — daß es noch eine Eriftenz giebt nach dem Tode, 
Das Kind in der Wiege, wenn man e8 fi ebenfo eindringlich anfieht, hat die Unend; 
lichkeit in den Augen. Schließlich weiß ich ja nichts davon. Aber gerade diefes Gefühl 
des Nichtwiffens läßt das wirkliche Leben, das wir hier leben, wie eine Fahrt in der 
Eifenbabn erfcheinen: man bewegt fich fchnell vorwärts, feinen Gegenftand draußen 
fönnen wir deutlich erfaffen, und vor allen Dingen: wir fehen nicht die Lokomotive — 
das Weiterleben des Kuͤnſtlers durch ſein Werk! Wie wenig halte ich davon! Ein Kuͤnſtler 
macht dem Andern Platz, indem er die Fackel weitergiebt. Delacroix den Impreſſio⸗ 
niſten und ſo fort. Aber das ſollte Alles ſein? — 

Ich nehme ſchon lieber die Dinge wie ſie ſind, ohne etwas daran zu aͤndern, als 
ſie halb zu verbeſſern. Die große, revolutionaͤre Idee: „Die Kunſt gehoͤrt den Kuͤnſtlern“, 
iſt vielleicht ein Hirngeſpinſt, tut nichts. Ich meine, daß das Leben recht kurz iſt und 
ſchnell verfliegt. Iſt man Maler, nun, ſo ſoll man eben malen. 

An den Tagen, an denen ich eine Studie nach Haus bringe, ſage ich mir: wenn 
es alle Tage fo ginge, koͤnnte man vorwaͤrtskommen. Aber wenn man unverrichteter 
Sache zuruͤckkommt, und dann doch fehläft und ißt und Geld ausgiebt, ift man unzu— 
frieden mit fich und fühle fich als einen Narren, einen Schurfen, einen Faulpelj. — 

Lucie Pellegrin ift fehr fchön und recht nach dem Leben. Außerdem bleibt das 
Buch durchweg gefhmadvoll und rührend, denn es behandelt eben das rein Menſch— 
liche. Warum follte e8 verboten fein folhe Sujets zu wählen? Die fränflihen und 
überreisten Gefchlechtsorgane ſuchen Wolllüfte und Zärtlichfeiten A la Vinci. Ich 
allerdings nicht, der in feinem Leben nichts Anderes zu fehen befommen hat, als die 
Sorte Frauen, die zum Vergnügen der Zuaven beftimmt find; aber alle diejenigen, 
die fich jeden Luxus der Liebe geftatten können, fuchen dag Geheimnißvolle eines Vinci. 

Sch kann mir denken, daß diefe Art Liebe nicht von jedem Beliebigen verflanden 
wird: aber vom Standpunkt des Erlaubten aus, könnte man felbft Bücher fehreiben, 
die von ernfteren Verirrungen des Gefchlechtslebens handeln, ald von den Gewohn; 
heiten der Lesbierinnen. Warum follte das nicht ebenfo erlaubt fein, als über dieſe 
Fragen medizinifhe Dokumente und chirurgifche Abhandlungen zu veröffentlichen ? 
Na, Recht und Berechtigung bei Seite, eine huͤbſche Frau ift ein lebendiges Wunder 
und die Bilder des Vinci und Correggio find in diefem Sinne geſchaffen. Warum 
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bin ich fo wenig Künftler, daß ich immer bedauere, daß die Statue und das Bild nicht 
leben? Warum verftehe ich die Dafeing- Berechtigung der Mufif und ihrer Abftraftionen 
beffer? Bei erfter Gelegenheit ſchicke ih Dir eine NReproduftion nah einer Zeichnung 
von Nowlandfon, die zwei Frauen darftellt, fhon wie Fragonard oder Goya. 


Arles, 1888. 

Mein lieber Freund Gauguin! Danf für Ihren Brief. Mlein geblieben in meinem 
Heinen gelben Haufe, wie e8 übrigens vielleicht meine Pflicht war, als Letzter darin 
zu bleiben, fühle ich mich in recht janımerlicher Stimmung nach der Abreife der Freunde. 

Raolin ift nach Marfeille verfegt und ift gerade abgereift. Es war rührend ihn 
in den legten Tagen mit der Heinen Marcelle zu fehen, wie fie auf feinen Knien 
jauchzte und tanzte. Seine Verſetzung macht die Trennung von feiner Familie 
notwendig und daß dem, den mwir eines Abends gleichzeitig „den Abreifenden” nannten, 
dag Herz recht ſchwer war, (wird Sie nicht wundern.) Mir übrigens auch, der Zeuge 
des Abſchieds und anderer herzgerreißender Szenen war. 

Seine Stimme, als er feinem Kinde vorfang, hatte einen feltfamen Ton; eg 
Hang darin die Stimme einer verängfligten Mutter, die ihren Säugling einfhläfern 
will und dann noch ein anderer eherner Ton, wie die ſchmetternden Trompetentöne 
Frankreichs. 

Jetzt habe ich Gewiſſensbiſſe, daß ich, der ſo in Sie drang hierzubleiben und die 
Ereigniſſe abzuwarten und Ihnen ſoviele gute Gruͤnde dafuͤr angab, ja, jetzt peinigt 
mich mein Gewiſſen, daß ich vielleicht Ihre Abreiſe herbeigefuͤhrt habe? — wenn nicht 
vielleicht Ihre Abreiſe ſchon vorher beſchloſſene Sache war? Und daß es dann vielleicht 
an mir geweſen waͤre zu zeigen, daß man mich haͤtte ehrlich auf dem Laufenden halten 
muͤſſen? 

Wie dem auch ſei, wir haben uns, wie ich hoffe, lieb genug, um noch immer, zur 
Not, wieder gemeinſam anzufangen, wenn die Geldklemme, die leider! immer auf 
uns mittelloſen Kuͤnſtlern lauert, eine ſolche Maßnahme noͤtig machen ſollte. 

Ach, lieber Freund, das malen, was ſchon vor uns Berlioz und Wagner aus der 
Muſik gemacht haben — eine troͤſtende Kunſt fuͤr zerriſſene Herzen! Aber es giebt nur 
Wenige, die das ſo wie Sie und ich fuͤhlen. 

Mein Bruder verſteht Sie und wenn er mir ſagt, daß Sie ein Ungluͤcklicher ſind, 
wie ich, dann beweiſt das, daß er uns Beide verſteht. Ich werde Ihnen meine Sachen 
ſchicken, aber, auf Augenblicke uͤbermannt mich wieder die Schwaͤche und dann kann 
ich nicht einmal die Hand dazu ruͤhren, Ihnen Ihre Sachen zu ſchicken. In einigen 
Tagen werde ich mich dazu aufraffen. Und „die Dratlarven- und Fechthandſchuhe, 
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(befaffen Sie fich fo wenig wie möglich mit weniger findlichen Kriegswerkzeugen) diefe 
fürchterlichen Geräte müffen bis dahin warten. Sch fehreibe Ihnen jest fehr ruhig, 
aber all das einpaden — dag war mir big jeßt unmöglich. 

Während meiner Gehirnentzundung oder Wahnfinn (ich weiß nicht recht, was 
das Richtige ift, oder wie ich eg nennen-foll) hat mein Geift viele Meere befahren. Sch 


— 75 
RR STERN —F— | ENTE ER 
RE NR Ey N h Ye, : 

67.3 ; 


ja Ki N A —— 


un u 


e He Er 
un un 


Sr 
SI N 


) 9 — a 7 SER 
' ix | ya m nn e 





Vincent van Gogh. 


habe vom Fliegenden Holländer, ja felbft vom Horla geträumt, und wie ich höre, habe 
ich fogar gefungen, ich, der für gewöhnlich überhaupt nicht fingen kann, ein altes Ammen; 
lied, weil ich an das Wiegenlied dachte, dag die Matrofen in den Schlaf fang und das 
ich, kurz ehe ich frank wurde, in Farben auszudruͤcken verfucht hatte. 
Die Mufif von Berliog mir ganz unbekannt. Einen herzlihen Händedrud. 
Ganz der Ihre Vincent. 


Ich werde mich fehr freuen, wenn Sie mir recht bald fehreiben. Haben Sie in: 
zwiſchen Tartarin ganz durchgelefen? Die Liebe zum Süden macht Einen nun mal 
zu Kameraden und zwiſchen ung wird doc immer Freundfchaft bleiben. 
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An feinen Bruder Theodor. 


Du haft wirflih Gluͤck, Guy de Maupaffant fennen gelernt zu haben. Sch las 
eben fein erfieg Buch: „Verſe“, Gedichte, die er Flaubert, feinem Lehrmeifter zugeeignet 
bat. Einige darunter, 5. B. „Am Waſſer“ haben ſchon eine ganz perfönliche Note. 
Hier meine Meinung: mas unter den Malern Vandermeer van Delfft neben Rem; 
brandt, das ift er unter den Schriftftellern. 

Was immer wichtig bleibt, dag ift zu zeichnen; und ob das num mit dem Pinſel oder 
mit etwas Anderem (z. B. mit der Feder) geſchieht — nie macht man genug davon. Ich 
trachte jetzt, das Wichtige zu uͤbertreiben und das Banale abſichtlich im Unklaren zu laſſen. 

Ich glaube mehr und mehr, daß man den lieben Gott nicht nach dieſer Welt 
hier beurteilen ſollte; denn das iſt eine Studie, die ihm nicht ganz gegluͤckt iſt. Aber 
was ſchadet das? Die mißgluͤckten Studien, wenn man nur den Kuͤnſtler liebt, be— 
krittelt man auch nicht viel. Man ſchweigt, denn man weiß, man hat das Recht Beſſeres 
zu verlangen. Es waͤre eben fuͤr uns wichtig, andere Werke von derſelben Hand zu ſehen. 
Dieſe Welt wurde augenſcheinlich in einem unguͤnſtigen Moment zuſammengepfuſcht, 
wo der Schoͤpfer nicht recht aus noch ein wußte, wo er nicht recht klar bei Sinnen war. 
Und doch meldet die Legende, daß ſich der liebe Gott koloſſale Muͤhe bei dieſer Studie 
gegeben hat. Und ich glaube ſogar, daß die Legende die Wahrheit ſpricht; aber die 
Studie iſt in verſchiedenen Punkten miſerabel, und ſo irren nur die, die wahre Meiſter 
find. Das iſt vielleicht der beſte Troſt, denn dann wäre man berechtigt zu hoffen, daß die⸗ 
felbe Schöpferhand Einem den notwendigen Erfaß bieten wird. Und daher müffen 
wir dies Leben hier, Das (mit Recht) fo heruntergemacht wird, nehmen mie es ift und 
uns mit der Hoffnung fröften, daß wir in einem anderen Leben Befferes zu fehen be; 
fommen werden. 

Warum bin ich fo wenig Künftler, daß ich immer bedauere, daß ein Bild oder 
eine Statue nicht lebendig find? Warum verftehe ich eher den Mufifer, warum fehe 
ih die Dafeinsberechtigung feiner Abftraftionen beffer ein? Bei nächlter Gelegenheit 
[hide ih Dir eine Gravure nach einer Zeihnung von Romwlandfon, die zwei Frauen 
darftellt, [hön wie Fragonard oder Goya. 

Sch habe zwei Studien ferfig: auf einer weiten Ebene Difteln, die ganz bededt 
von dem feinen, weißen Staube der Landftraße find. Dann eine Feine Studie; die 
Kaft der Gaufler, mit grünen und roten Wagen. 

Meiner Meinung nah find die beiden Anfichten der Crau und des Landes nahe 
bei den Rhoneufern das Beſte, wag ich big jeßt mit der Feder gezeichnet habe. Will T. 
fie vielleicht Haben? Ich gebe fie ihm aber nicht unter hundert Francs das Stud, und 
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wenn ich ihm in diefem Fall die drei anderen als Gefchenf geben müßte. Billiger 
dürfen wir fie feinesfalls laffen, es ift feine Kleinigfeit fie zu machen, nicht Jeder würde 
fich geduldig von den Moskitos zerftechen laffen und unabläffig gegen die aufreibenden 
Widerwaͤrtigkeiten des Nordweftwindes anfampfen; ganz abgefehen davon, daß ich 
tagelang draußen von etwas Milh und Brot gelebt habe, weil eg zu mweit war, immer 
in die Stadt zurüczulaufen. Ich fehrieb Dir fchon einmal, wie fehr mich die Crau 
und die Camargue an das alte Holland zu Ruysdael's Lebzeiten erinnern, wenn man 
von der Verfchiedenheit der Farbe und der viel Durchfichtigeren Luft hier abfieht. Viel— 
feicht geben Dir diefe beiden Flachlandfhaften mit Weingärten und Stoppelfeldern, 
von oben gefehen, einen Begriff davon. Man hat mich bei der Poft wieder ſehr barſch 
behandelt, weil meine Zeichnungen zu groß waren. Schließli haben fie fie doch ange, 
nommen, woran mir viel lag, denn nach der Feier des ı4ten Juli werden die weiten 
Flächen der Crau Deinen Augen wohltun. Der Zauber, den diefe großen Ebenen auf 
mich ausüben, ift ungemein ſtark; daher fören mich auch die unangenehmen Begleit; 
umſtaͤnde, wie Moskitos, Noröweftwind etc., fo gut mie garnicht. Wenn ich all diefe 
Eleinen Miferen bei einem Anblick vergeffe, fo muß fchon etwas Beſonderes daran fein. 
Dabei fiehft Du, daß fie durch Feinerlei Effekte beftechen. Auf den erften Blick ift e8 eine 
geographifhe Karte, ein firategifcher Plan, was die Kompofition anbetrifft. Übrigens, 
als ich mit einem Maler dort fpazieren ging, ſagte er: „Muß das blödfinnig lang; 
weilig zu malen fein“. Na, und ich war nun wohl fchon fünfzig Mal in Montmajour, 
um mir dies langweilige Land anzufehen. Habe ich nun Unrecht? Dann bin ih auch 
nit Semandem dort gewefen, der nicht Maler war, und als ich fagte: Sehen Sie mal, 
das finde ich fchön und unendlich wie das Meer”, antwortete er, der das Meer kennt: 
„Mir ift e8 lieber alg dag Meer, denn es ift auch unendlich und doch fühlt man, daß 
eg bewohnt ift“. 

Haft Du Madame Chryfanthene gelefen? Es hat mir zu denfen gegeben, daß 
die echten Japaner nichts an den Wänden haben (fie verwahren die Foftbaren 
Zeichnungen in den Schubladen) demnach muß man alfo ein japanifches Kunſtwerk 
folgendermaßen betrachten: in einem ganz hellen Naume, von dem aus man im Die 
Landſchaft ſieht. Willft Du es mal mit diefen beiden Zeichnungen von der Crau und 
vom Rhone⸗uUfer, die garnicht japanifch ausfehen und es doch mehr find als mande 
Andere, auf diefe Art probieren? Sieh fie Dir in einem recht hellen Kaffeehaus an, 
100 feine anderen Bilder hängen, oder im Freien. Man müßte fie vielleicht mit einem 
dünnen Bambusftäbchen einfaffen. Wenn ich fo darauf dringe, daß Du die beiden 
Zeichnungen in diefer Weife anfiehft, fo ift eg nut, weil ih Dir den wahren Begriff 
von der Einfachheit der hiefigen Natur geben möchte. 


j 
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Saintes⸗Maries. 

Ich bin in einer Naht an den ganz einſamen Meeres-Strand gegangen, es 
war nicht gerade heiter, aber auch nicht traurig, nur fhön: Am tiefblauen Himmel 
fteanden hie und da Wolfen von noch dunkflerem Blau als das ftarfe Kobalt, 
und wieder welche von fo hellem Blau, mie der bläulichzweiße Dunft der Milch: 
firaße. Weit hinten funtelten die Sterne grünlich, gelb, weiß, rofig, heller und 
noh mehr wie Diamanten und Edelgeftein fehimmernd als bei ung und in 
Paris; man kann wirflih dabei von Nubinen, Saphiren und Smaragden efc. 
fprechen. — Das Meer in tiefftem Ultramarin, der Strand in violetten und blaß- 
roten Tönen mit Sträucher, wie mir fohien, von 5 Metern Höhe, die Sträuchern 
Preußiſch Blau. 

Sept, wo ich hier das Meer gefehen habe, fühle ich erft ganz, wie wichtig es ift, 
im Süden zu bleiben und die Frage drängt fich mir auf, ob man nicht noch die Farbe 
vertiefen müßte, Afrika liegt ja garnicht weit ab. 

Sieh mal, man liebt die japanifhe Malerei, man laßt fih von ihr beeinfluffen — 
allen Impreſſioniſten ift dag gemeinfam — und man ginge nicht nah Japan oder 
dahin, was dem etwa gleichkommt, nad) dem Süden? Denn ich glaube, daß Ichlieplich 
doch die Zukunft der neuen Kunft im Süden liegt. Nur ift eg fehlechte Politik, dort 
allein zu Teben, wo zwei oder drei zufammen e8 fich erleichtern Fünnten, von Wenigen 
zu leben. Ich wünfchte, Du kaͤmeſt für einige Zeit her, da wuͤrdeſt Du die Sache gleich 
richtig fühlen: Man lernt ganz anders fehen, man fieht Alles mit einem mehr japanifchen 
Himmel, man fühlt die Farbe ganz anders. So habe ich die Überzeugung, daß ich, 
durch einen langen Aufenthalt hier meine Perfönlichkeit frei machen werde. Der 
Japaner zeichnet fehnell, fo fehnell wie ein Blitz; das kommt daher, daß feine Nerven 
feiner, fein Gefühl einfacher ift. Ich bin erft feit ein paar Monaten hier; num fage ein, 
mal, ob ich in Paris in einer Stunde die Zeichnung mit den Booten fertig gebracht 
hätte, felbft durch das Netz; und hier habe ich fie ganz ohne Meffen gemacht, inden 
ich einfach darauf loszeichnete. Ich fage mir alfo, daß nach und nach die Koften dur) 
die Arbeitsrefultate ausgeglichen werden. Ich wuͤnſchte, man verdiente recht viel Geld, 
um gute Künftler herfommen laffen zu können, die nur gar zu oft im Schmuß des 
aͤußeren Boulevards untergehen. Glüdlicherweife ſcheint es ja außerordentlich leicht 
su fein, anftändige Bilder an einem anſtaͤndigen Ort an anftändige Abnehmer zu ver 
faufen! Seit ung der hochfeine U. das Nezept dafür gegeben hat, find alle Schwierig, 
feiten wie durch Zauberei verfchwunden. Man begebe fich ganz einfach in die Rue 
de la Paix, da geht der ernfthafte Bilderliebhaber ganz eigens zu dieſem Zweck 
fpagieren. 
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Was Piffarro fagt, ift wahr: man müßte energifeh die Wirkungen übertreiben, 
die die Farben durch ihren Zuſammenklang oder durch ihre Diffonanz hervorbringen. 
Es ift dasfelbe wie mit der Zeichnung: — die richtige Zeichnung und Farbe find vielleicht 
garnicht der Weg, den man fuchen müßte, denn wenn man den Nefler der wirklichen 
Außenwelt im Spiegel mit Farben und allem Anderen fefthalten könnte, fo würde 
weder ein Bild noch eine Photographie herausfommen. 

Was G.*) immer fagt, fich von den Weibern zurüdhalten und fih gut näahren, 
das ift wahr; das ift guf für die Gefundheit, denn da man mit dem Kopf arbeitet und 
ohnehin genug von feinem Gehirn und Mark ausgiebt, fo ift e8 ganz logiſch, fich nicht 
durch mehr Liebfchaften als gerade nötig find ganz auszupumpen; aber das läßt fich 
leichter auf dem Lande als in Paris bewerfftelligen. Iſt der Wunfh nach den Frauen, 
der Einen in Paris verfolgt, nicht eher die Folge einer Franfhaften Nervenerfchlaffung, 
deren gefehworener Feind Gauguin ift, alg ein Symptom der Kraft? Deshalb ſchwindet 
auch diefer Wunfch in dem Moment, wo man fich wieder zu erholen anfängt, denn die 
Wurzel des Übels fißt in der Konftitution felbft, in der unausbleiblihen Entarfung ber 
Familien von Generation zu Generation, in dem fchlechten Handwerk und in dem 
traurigen Parifer Leben. Darin ſteckt unbedingt die Wurzel des Übels und man weiß 
eigentlich nicht, wodurch man gefunden foll. 

Mein Gafthaus hier ift fehr eigentümlich, es ift durchweg grau: der Fußboden 
ift grauer Asphalt, wie ein Trottoir, an den Wänden graue Tapete, grüne Vorhänge 
immer heruntergelaffen; eine breite grüne Portiere vor der ſtets offenftehenden Tür, 
fodaß der Staub nicht eindringen fann. Das Alles hat den grauen VelasquegTon, 
wie in den „Spinnerinnen”; und der fehr dünne, aber grelle Sonnenftrahl, der fchräg 
über den Velasquez fallt, ftiehlt fich auch hier durch einen Vorhang; natürlich lauter 
Heine Tifche mit weißen Tüchern. Hinter diefem Velasquez⸗grauen Raum fieht man in 
eine ganz altertümliche Küche, blisblanf wie eine hollandifche, der Fußboden mit grell; 
roten Ziegeln belegt, grüne Gemüfe, ein eichener Schranf, der Herd aus blauen und 
weißlihen Kacheln mit leuchtendem Kupfer, dazu das heil orangefarbene Feuer. Die 
Bedienung beforgen zwei Frauen, grau gekleidet, die ahnlich wie auf dem Bild von 
Prévoſt find, das bei Dir hängt, fogar in jeder Beziehung ahnlich: in der Küche eine 
dide, Heine Magd und eine alte Frau in Grau, Weiß und Schwarz. Sch weiß nicht, 
ob ich e8 Far befchreibe, aber das ift der einzige, echte Velasquez, den ich hier gefehen 
habe. Bor dem KReftaurant ein bevedter Hof, mit roten Ziegeln gepflaftert, und an 
der Mauer wilder Wein, Winden und alle möglichen Kletterpflanzen. Das ift noch echte 
alte Provence, während die anderen Gafthäufer derartig nach Parifer Rezept einge: 





9 Gauguin. 
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richtet find, daß felbft, obgleich auch nicht die leiſeſte Andeutung eines Portierg zu finden 
iſt, ſeine Loge trotzdem da iſt mit der Aufſchrift: „Bitte ſich hier an den Portier zu 
wenden“. Auch hier iſt alſo nicht Alles farbenpraͤchtig. 

So habe ich auch einen Stall mit vier hellbraunen Kuͤhen und einem Kaͤlbchen 
von derſelben Farbe geſehen, der Stall bläulich-weiß, mit Spinneweben überzogen; 
die Kühe fehr fauber und prachtvoll. Ein großer, grüner Vorhang an der Eingangs; 
tür zum Schuß gegen Staub und Fliegen. Auch grau, echtes Velasquez⸗-Grau. Und 





Vincent van Gogh. 


eine Ruhe! Dieſes helle Braun und Havanna der Felle mit dem ſanften blaͤulichen 
Ton der grauweißen Waͤnde, der gruͤne Vorhang und das ſchimmernde Gelbgruͤn 
der ſonnenbeſchienenen Außenwelt machten einen uͤberwaͤltigenden Eindruck. Daraus 
ſiehſt Du, daß es hier noch Anderes giebt, als ich bisher gemacht habe. 

Ich muß an die Arbeit gehen. Ich habe neulich noch etwas wunderbar Ruhiges 
und Schönes geſehen: ein junges Mädchen von hellbrauner Geſichtsfarbe — und wenn 
ich mich recht erinnere — aſchblondem Haar und grauen Augen, in einem Mieder aus 
blaßrofa Kattun, duch das man die fltaffen, runden, Heinen Brüfte fah, die ganze 
Geftalt gegen dag Smaragdgrün der Feigenbäume, eine echte Landbewohnerin mit 
großen, jungfräulichen Bewegungen. Nicht ganz ausgefchloffen, daß fie mir im Freien 
Modell fteht, vielleicht auch ihre Mutter, eine Gärtnerin, von erdfarbener Hautfarbe, 
damals in ſchmutzigem Gelb und verfchoffenem Blau gekleidet. Der hellbraune Teint 
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des jungen Mädchens ift dunkler als das Roſa ihres Mieders. Die Mutter wirkte ein; 
fach toll, das dunkelgelbe Geficht und das verfchoffene Blau hob fih in voller Sonne 
von einem leuchtenden, fehneeweißen und citronengelben Blumenbeet ab. Alfo ein 
echter Van der Meer van Delft. Nicht fchlecht, der Süden. 

Ich habe zum zweiten Male eine Studie des Chriftug mit dem Engel im Dliven; 
garten abgefragt, weil ich hier die Olivenbaͤume ſehe, wie ſie wirklich ſind. Aber 
wiederum kann ich, oder vielmehr will ich, das Bild nicht ohne Modell malen, und habe 
es doch ganz im Kopf, auch die Farbe. Die Sternennacht, die blaue Figur des Chriſtus, 
in den ſtaͤrkſten blauen Toͤnen, den Engel in zitronengelben Nuͤancen, und die Land— 
ſchaft in allen violetten Toͤnen, vom blutroten Purpur bis zum Aſchgrau. 

Die Kunſt, in der wir ſchaffen, hat noch, das fuͤhlen wir wohl, eine lange Zu— 
kunft vor ſich; man muß demnach verſuchen, ſich wie ruhige, geſetzte Menſchen einzu: 
richten und nicht wie dekadente zu leben. Hier werde ich mit der Zeit mehr und mehr die 
Exiſtenz eines japaniſchen Malers führen, ganz ſpießbuͤrgerlich, in und mit der Natur 
leben. Du mußt doch fuͤhlen, daß das weniger duͤſter iſt als die Dekadenten. Wenn 
ich nur lange genug am Leben bleibe, werde ich noch als eine Art Vater Tanguy enden. 

Schließlich — was wiſſen wir uͤber unſere eigene Zukunft? aber das Eine fuͤhlen 
wir: der Impreſſionismus wird beſtehen. 

Bereite Dich nur darauf vor, daß alle Welt ſagen wird, ich arbeite zu ſchnell. 
Aber laß Dich dadurch nicht beeinfluſſen. Fuͤhrt uns nicht gerade die Erregung, die 
Ehrlichkeit, das Gefuͤhl fuͤr die Natur die Hand und ſind dieſe Erregungen nicht oft 
ſo ſtark, daß man arbeitet, ohne zu wiſſen, daß man arbeitet, wenn die Pinſelſtriche 
ſo ſchnell und ſo abhaͤngig von einander kommen, wie die Worte einer Rede oder eines 
Briefes? In ſolchen Augenblicken darf man nicht vergeſſen, daß es nicht immer ſo war 
und daß auch die Zukunft ſchwerfaͤllige Tage bringen wird, an denen die Begeiſterung 
ſich nicht einſtellt, was zur Genuͤge beweiſt, daß man das Eiſen ſchmieden ſoll, ſo lange 
es heiß iſt und daß man die geſchmiedeten Stangen huͤbſch aufheben ſoll. 

Wenn ich allein bin, kann ich mir, weiß Gott, nicht helfen, mich uͤberkommt dann 
weniger das Verlangen nach Geſellſchaft als eine zuͤgelloſe Arbeitswut, und dann 
beſtelle ich, ohne viel zu uͤberlegen, eine Menge Leinewand und Farben. Nur, wenn 
ich in der Arbeit tuͤchtig vorwaͤrtskomme, fuͤhle ich wirkliches Leben, waͤhrend, wenn 
ich Geſellſchaft haͤtte, ich das Beduͤrfniß danach nicht ſo ſtark empfinden wuͤrde oder 
vielmehr ich wuͤrde komplizirtere Sachen malen: bin ich allein, ſo rechne ich nur auf die 
Exaltation einzelner Momente und ich erlaube mir dann Extravaganzen. Daher ſind 


auch die Leinwaͤnde, die ich mir hier vor nicht allzu langer Zeit gekauft habe, ſchon 
Alle uͤbermalt. 
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Die Malerei, wie fie jeßt ift, verfpricht zarter, mehr Mufif, weniger Skulptur, 
mit einem Wort mehr Farbe zu werden. Gott gebe, daß fie dies Verfprechen hält! 

Die Sonnenblumen gehen gut vorwärts, ich mache einen Strauß von 14 Blumen 
auf gelbgrünem Hintergrund ..... Erinnerft Du Did an einen Päonienftrauß von 
Manet, den wir mal im Hotel Drouot gefehen haben? die Blumen rofa, die Blätter 
fehr grün, in didem Farbenauftrag gemalt (und nicht mit Lafuren wie die von Seannin) 
heben fich, wie ich glaube, von einem einfachen, weißen Hintergeunde ab? Das war 
ein Stud gefunder Malerei. 
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Vincent van Gogh. 


Sch habe in diefer Woche zwei Modelle: eine Arlefierin und einen alten Bauer, 
ih male ihn diesmal auf einem lebhaften Drange Hintergrund, der nicht etwa die 
Prätenfion hat, einen Sonnen⸗Untergang vorzufpiegeln, doch aber vielleicht die Sug- 
geftion eines folchen giebt. Leider, fürchte ich, wird mich die Heine Arlefierin für den 
Reſt des Bildes fchnöde im Stich laffen; ganz freuherzig bat fie mich das letzte Mal, 
als fie bei mir war, um das ganze Geld, dag ich ihr für alle Sitzungen verfprochen hatte 
und da ich feinerlei Schwierigkeiten machte, ift fie damit verdufter, ohne daß ich fie feit- 
dem tiedergefehen habe. Schließlih muß fie doch eines Tages mal wiederfommen, 
e8 wäre Doch wirklich zu ſtark, wenn fie mich ganz fißen ließe! Sch habe einen Haufen 
Arbeitsideen und wenn ich mich mit großer Energie der Figur zumende, fo werde ich 
vielleicht Neues darin finden; aber aufrichtig gefagt, fühle ich mich manchmal zu ſchwach 
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den aͤußeren Umpftänden gegenüber, und man müßte mweifer und reicher und jünger 
fein, um zu fiegen. Glüdlicherweife für mich, liegt mir nichts mehr an einem Giege; 
und in der Malerei fuche ich nur das Mittel mich mit dem Leben abzufinden. 

Es iſt wirklich fchön, daß Claude Monet e8 fertig gebracht hat, von Februar big 
Mat zehn Bilder zu malen; fchnell arbeiten heißt nicht, weniger ernft arbeiten, dag hängt 
von dem eigenen Bewußtfein der Sicherheit und der Erfahrung ab. So erzählt Jules 
Gerard, der Löwenjäger, in feinem Buche, daß e8 den jungen Löwen anfangs die 
größten Schwierigkeiten macht, ein Pferd oder einen Ochfen zu töten, während Die 
alten Löwen mit einem gufgesielten Einhauen ihrer Pranfen oder ihrer Zähne glatt 
töten und dies Gefchäft mit einer geradezu verblüffenden Sicherheit ausführen. 

Sch wollte gern noch einige Sonnenblumen malen, aber fie waren ſchon ver; 
blüht. Sa, während der Herbfimonate möchte ich gern ein Dußend Bilder, dreißig 
im Duadrat, malen, und das kann fich auch ganz leicht verwirklichen, foweit ich es vor; 
ausfehen fann. Sch habe in manchen Augenbliden eine Hellfichtigfeit, die geradezu 
erfchredend ift, wenn die Natur fo ſchoͤn wie in dieſen Tagen ausfieht; dann fühle ich 
mich felbft nicht mehr, und ein Bild entfteht wie im Traum. Sch habe ein wenig Angft 
vor der Reaktion, der Melancholie, die beim Einirift der fehlechten Jahreszeit eintreten 
fonnte, aber ich werde verſuchen mich ihr ‘zu entziehen, indem ic dann dem Studium, 
Figuren aus dem Kopf zu zeichnen, näher frete. Sch fühle immer, Daß ich weit mehr 
leiften fönnte, wenn nicht der ewige Mangel an Modellen mich behindern würde, aber 
ich laffe mir darum feine grauen Haare wachfen. Sch male eben Landfehaften und Farben, 
ohne mir Gedanken darüber zu machen, wohin e8 mich führt. Soviel weiß ich: wenn 
ih die Modelle anflehen würde: „Bitte, habt doch die Freundlichkeit, mir Modell 
su ftehen!” fo würde ich’8 wie Zola’8 braver Maler in LOeuvre machen, und ganz 
gewiß hat Manet zum Beifpiel nicht fo gehandelt; Zola fagt auch nicht in feinem 
Buche, wie e8 Diejenigen gemacht haben, die in der Malfunft nichts uͤbernatuͤrliches 
erblicken. 

Das große Portraͤt des Brieftraͤgers habe ich zuruͤckbehalten; der Kopf, den 
ich hier beilege, iſt in einer Sitzung gemacht. Ja, das iſt nun mal meine Staͤrke, 
einen Kerl in einer Sitzung forſch herunterzumalen. Haͤtte ich mehr Schneid, mein lieber 
Bruder, ſo muͤßte ich es immer auf dieſe Weiſe machen: ich naͤhme den Erſten Beſten, 
ginge mit ihm in die Kneipe und malte ihn, und zwar nicht mit Waſſerfarben, ſondern 
mit Ol, gleich in einer Sitzung, à la Daumier. Wenn ich derart hundert machte, ſo 
faͤnden ſich ſicher gute darunter, und ich waͤre dadurch mehr Franzoſe, mehr ich und — 
mehr Trinker. Und das reizt mich ſehr, nicht etwa das Trinken, ſondern dieſe gaſſen— 
jungenhafte Malerei. Was ich nun auf dieſe Art als Kuͤnſtler gewaͤnne, wuͤrde ich das 
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als Menſch verlieren? Wenn ich in diefem Punkt einen feften Glauben hätte, fo waͤre 
ih ein famofer Kerl. Jetzt bin ich Fein famofer, aber Du fiehft, daß ich diefen 
Ruhm nicht fo fehr begehrte, um bis zum Außerſten zu gehen. Ich warte lieber auf 
die fommende Generation, die im Porträt dag machen wird, was Claude Monet in 
der Landfhaft macht: die reiche und fehneidige Landſchaft a la Guy de Maupaffant. 





m * 
u ner in 


Vincent van Gogh. ” 


Sch weiß wohl, Daß ich nicht zu diefen Leuten gehöre, aber hat nicht Flaubert und Balzac 
Z0la und Maupaffant gemaht? Alſo nicht wir, fondern die fommende Generation 
foll leben! Du verftehft genug von Malerei, um zu fehen und zu würdigen, was ich 
an Driginalität befiße; ebenfo wie unnüß e8 wäre, das was ich mache, dem jeßigen 
Publiftum zu zeigen, denn die anderen übertreffen mich Doch durch ihre beftimmtere 
Malerei. Das liegt mehr am Wind und an den Umftänden, als an dem was ich fünnte; 
ja, wenn der Mifteal nicht wäre, die leichkfinnig vergeudete Jugend, die relative Armut. 
Aber ich möchte garnicht mein Los ändern und ich rechne es mir ſchon als ein großes 
Gluͤck an, fo wie bisher weiter leben zu fünnen. 
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An Adolf Hildebrand. Paris, 
23. Juli 1869 
Ebendaher. 
An Melanie Tauber. Neapel, 18. Juli 
1873 
Ebendaher. 
An dieſelbe. 
1873 
Ebendaher. 
An dieſelbe. 
Ebendaher. 
An Fiedler, wahrſch. März 1878 ... 
Ebendaher. 
An denfelben. Rom, 31. März 1878 
Ebendaher. 
An denfelben. Rom, 22. Januar 1882 305 
Ebendaher. 
An denfelben. Rom, 5. Februar 1882 305 
Ebendaher. 
An denfelben. Nom, 29. Januar 1883 
Ebendaher. 


Nom, 2. März 


....6r er rer rer 
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Karl Stauffer-Bern. 


An Peter Halm. Berlin, 7. Juli 1882 310 
Yus „Karl Stauffer-Bern”, herausge— 
geben von Otto Brahm. 

An Adolf Frey. Tiefhartmannsdorf, 

29. September 1882 
Yus „Kunft und Künftler“, VIII, mitz 
geteilt von Adolf Frey. 

An Lydia Eicher, 17. Januar 1889 . 
Aus „Karl Stauffer⸗Bern“, herausge- 
geben von Dtto Brahm. 

An diefelbe. 8. Juni 1889 
Ebendaher. 

An Klinger. 

1889 
Ebendaher. 

„Mber das Florentiner Narrenhaus.” 

21. Februar 1890 
Ebendaher. 

An Mar Moffe. Florenz, 5. März 

1890 
Ebendaher. 

An Lydia Efcher 
Ebendaher. 

An feinen Bruder. 8. April 
Ebendaher. 

An Frau Emmy DBogt-Hildebrand, 

Florenz, Charfreitag 1890 ..... 
Aus „Kunft und Künftler“, IX. 

An diefelbe. Freitag, Florenz, Dfto- 

BEREIBGO RN. ns nn RER 
Ebendaher. 
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Florenz, 7. November 
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Giovanni Segantini. 


An Candidus. Savognin, 30. März 


1894 
Aus „Giovanni Segantini, Schriften 
und Briefe”, herausgegeben von Bianca 
Segantini, 

An Martinelli. Maloja, 26. Novem; 
LET BOA Dr? ee 
Ebendaher. 

Maloja, 21. Januar 1896 
Ebendaher. 
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An Pelizza. 5. Mai 1897 
Ebendabher. 

An Tumiati. Maloja, 29. Mat 1898 325 
Yus „Giovanni Segantini, Schriften 
und Briefe“, herausgegeben von Bianca 
Segantini, 


Adolf v. Menzel. 


An Heinrich Arnold. Berlin, 29. De; 

jember 1836 

Aus „Aus Menzels jungen Jahren“, von 
Hugo von Tihudi, 


328 


rer ee 


Berlin, 30: April’1839 .....00. 0 330 
Ebendaher. 
An Heinrich Arnold. Berlin, 
6. September 18408... nu... 331 
Ebendaher. 


An denfelben. Berlin, 19. Juli 1842 332 
Ebendaher. 


„Carl, lieber Junge 332 
Ebendaher. 
An Heinrich Arnold. Berlin, den 
23Maͤrz 8488 2 0 333 
Ebendaher. 


An Carl Arnold. „Gutes Carlchen“ 
Nach dem Manuſkript im Beſitz von 
Herbert Arnold. 

Berlin, 4. Juni 1852 
Aus „Aus Menzels jungen Jahren“, von 
Hugo von Tſchudi. 

An Dr. Puhlmann. Berlin, 21. No; 

vember 1855 


Nach dem Original der Sammlung 
Rudolf Ginsberg, Berlin. 


422 


342 


wre r 


„Geltebter. Mer” „or ser 342 
Ebendaher. 
Deflau,-.27. Ausuft 1357. ...n re 343 
Ebendaher. 
An Adolf Ackermann. Berlin, 15. Mai 
IBY7. 3% > nee Ze 343 


Aus dem Manuffript im Befis des 
Antiquariats Boerner in Leipzig. 
Berlin, 27. Apeil 1877. 202 nu. 


Yus dem Manuffript im Beſitz von 
Rudolf Gingberg, Berlin. 


343 
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5 Briefe mit kritiſchen Bemerkungen 
zu Radierungen: 


Berlin, 6. Dftober 1886 ..... 344 
En se as sah siehe 345 
Friedrichroda, 20. September 
N RR 345 
D,, 4. November 1887 ...... 345 
B., 5. Dezember 1889. ...... 345 
Ebendaher. 


Urteile über Radierplatten des Ber; 
eins für Driginaltadierung: 
9. November 1890 


TER DEOMELILSOT ee 346 

SOSUIIELSOG. 0 2 ee nee 346 

SESHUNEISGN N eye 347 

18. ober. 18991... 0. 0 347 

BIENODENTDEL 1901 5 2 4.1.0 347 

12. 1. 13. November ıgoı .. 347 
Ebendaher. 

Berlin, 4. Degember 1892 ......... 348 
Ebendaher. 


An ©. Eilers. Berlin, 1. Januar 1898 348 
Ebendaber. 
Kiffingen, 5. Auguft 1900 
Ebendaher. 
An den Kaifer. Berlin, 31. Dezember 
1904 
Ebendaher. 


rer + 
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Wilhelm Leibl. 


An feine Eltern. München 1864 ... 350 
Aus „Wilhelm Leibl”, von Julius Mayr. 


Un Herm. Beer. 1864 2.0200 0000 350 
Ebendaher. 
An feine Eltern, 17. Dezember 1865 351 
Ebendaher. 
An A. Wingen. Münden, 7. März 
BORZIN ken 352 


Aus dem Manuffript im Befiß des 
Baurats A. Wingen, Köln. 


An denfelben. München, 30. Juli 1867 353 
Ebendaher. 


An denfelben. Münden, 14. Dftober 
1867 
Ebendaher. 
An denfelben. Münden, 30. Januar 
1868 
Ebendaher. 
An feine Eltern. 17. Dftober 1869 .. 
Yus „Wilhelm Leibl”, von Julius Mayr. 
An diefelben. 24. Dftober 1869 .... 
Ebendaher. 
An diefelben. 
Ebendaher. 
An feine Mutter, Münden 
Ebendaher. 
An diefelbe. 
Ebendaher. 
An dieſelbe. 
1876 
Ebendaher. 
An diefelbe. 
Ebendaher. 
Holen 1877 
Ebendaher. 
Dezember 1877 
Ebendaher. 
An feine Mutter. 
1878 
Ebendaher. 
An diefelbe 
Ebendaher. 
Suli 1878 
Ebendaher. 
31. Dftober 
Ebendaher. 
An diefelbe. 
Ebendaher. 
An dieſelbe. 
Ebendaher, 
November 1879 
Ebendaher. 
10. April 1880 
Ebendabher. 
26. Juni 
Ebendaher. 


RE ee 
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Paris, 18. Mai 1870 


Münden 1870 


rer H + 


Münden, 30. Dezember 


Holen, ı2. Suli 1877 .. 
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Berbling, 18. März 1879 
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An feine Schwefter, 17. Juli ...... 362 
Ebendaber. 
ſſ 362 
Ebendaher. 
DOSOHIBEE TSBOr a neh 362 
Ebendaher. 
a 362 
Ebendaher. 
Aibling, 20. Oktober 1880 ......... 363 
Ebendaher. 
An ſeine Schweſter. Berbling, 17. Maͤrz 
LS Ra ET 363 
Ebendaher. 
An Andreas SKennefens. Aibling, 
DIR IT EBB4 hei ER 363 
Ebendaher. 
An Zulius Mayr. Aibling, 30. Juni 
EC eier arearn ee 364 
Ebendaher. 


An denfelben. 23. Mai 1900 ...... 364 
Ebendaher. 


Hans Thoma. 


An Emil Lugo. Frankfurt a. M., 

5, ee eh 366 
Nah dem Manufkript im Befiß von 
Hans Thoma. 

An W. von Seydlig. Frankfurt a. M., 

EHIEESSB. Se 369 
Rah dem Manufkript im Befiß von 
W. von Seyhdlitz. 


An denſelben. Frankfurt a. M., 21. Ok⸗ 


EODERBESGG u... nee 369 
Ebendaher. 
An Ernft Zaeslein. PBillingen, Au— 
Bull 2920, 25: ae u 370 


Aus „Kunft und Künftler”, IX. 


Wilhelm Bufch. 
An Bahmann, Wiedenfahl, 14. Fa; 
NUN ISZE en ee ER 372 


Nah dem Manuffript im Befiß von 
Prof. U. Nöldede. 


An denfelben. Wiedenfahl 1875 ... 373 
Ebendaher. 
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An Maria Anderfon: 

4Maͤrz ee 374 
2 Muri 187 374 
23. MINE LIST 376 
Te ROl ESTE N ee ss RE 377. 
TO, RAT LSZS) Mersee ee 377 
25-MAl 1875 2. 020.0 378 
27, MU 1875 ea ke 379 
I SURETSZE 380 
24, September 1875 0% 381 
6. November. 1375 2... 381 
14, November 1875 „4... 383 
24. KUllı 1876 4. mn 383 


Yus „Wilhelm Buſch, Briefe an Maria 
Anderſon“. 

An Bachmann. 29. Juli 1876 ..... 384 
Yus dem Manuffript im Beſitz von 
Prof. A. Nöldede. 


An Maria Anderfon. 20. Dftober 


1876 
Yus „Wilhelm Buſch, Briefe an Maria 
Anderſon“. 
An Adolf Noͤldecke. 6. Maͤrz 1893 . 385 
Yus dem Manuftript im Befig von 
Prof. U. Nöldede. 


An denfelben. 16. Februar 1898 .... 386 
Ebendaher. 


F. von Uhde. 


„Geehrter Herr.” Münden, ı2. DE 
tODEr 1881. 25.02 2 RE 387 

Aus dem Antiquariat v. Boerner, Leipzig. 

„Verehrter Herr Doktor.” Münden, 
GUN 18980. ae 387 


Yus dem Manuffript im Beſitz von 
Dr. U. Köppen. 


Charles Schuch. 

An Julius Rettich. Unterach 1868 .. 389 
Yus „Kunft und Künftler“, VII. 

An denfelben. Wien 1868 ........ 389 
Ebendaher. 

An denfelben. Olevano, 16. Juli 1868 390 
Ebendaher. 

An denfelben. Venedig, 2. Dezember 


TI68 un ee NS 392 
Ebendabher. 





An denfelben.. Rom... 1.2.0... 393 
Ebendaher. 
An denfelben. Brüffel 1869 ....... 393 
Ebendaher. 
An denfelben. Paris 1870 ........ 394 
Ebendaher. 
An denfelben „Heimfehr” ......... 395 
Ebendaher. 
An Karl Hagemeifter. Arco, 9. April 
Fe 396 


Nah dem Manuffript im Beſitz von 
Karl Hagemeifter. 


An denfelben. Paris, Dezember 1882 397 
Ebendaher. 


Mar Liebermann. 


An W. von Seydlis. Berlin, ı. April 
1894 
Yus dem Manuffript im Befiß von 
W. von Seydliß. 
An denfelben. Berlin, 28. Dftober 
ECT en rohe 
Ebendaher. 
An Wilhelm Bode. 15. Juli 1905 .. 401 
Yus dem Manufkript. 


rer rer 


An denfelben. 23. Juli 1905 ...... 402 
Ebendaher. 

An denfelben. 23. Auguſt 1905 .... 403 
Ebendaher. 

An denfelben. 27. Auguft 1905 .... 404 
Ebendaher. 


An feed Lichtwark. 5. Juni 1911 406 
Yus dem Manufkeipt im Beſitz von 
Prof. A. Lichtwark. 


Francesco Goya. 


An Martin Zapater. 9. Auguſt 1780 413 
Aus „Kunft und Künftler”, VI. 

An denfelben. 1. Auguſt 1786 
Ebendaher. 

An denfelben. 28. November 1787 . 416 
Ebendaher. 


.orr+ 


An Priarte. 4. Januar 1794 ...... 


Mitgeteilt u. mit Anmerkungen verfehen 
von Profeffor B. von Loga. 


An denfelben. 7. Januar 1794 .... 417 
Ebendaher. 

An denfelben. 9. Januar 1794 .... 418 
Ebendaher. j 

An Ferrer. 20. Degember 1805 .... 418 


Ebendaher. 

An denfelben. 28. Dftober 1824 ... 419 
Ebendaher. 

An denfelben. 6. Dezember 1824 ... 420 
Ebendaher. 

An feinen Sohn. 24. Dezember 1824 420- 
Ebendaher. 


An denfelben. 17. Januar ........ 422 
Ebendaher. 

An denfelben. ı2. Mär} 1828 ..... 422 
Ebendaher. 

An denfelben. 26. Mätz 1828 ..... 423 
Ebendaher. 

Joſhua Reynolds. 

In, Bord) a. cn wen de 424 
Yus „Joſhua Reynoldts, life and 
times“, by Leslie and Taylor. 

An denfelben. 24. Auguſt ......... 425 
Ebendaber. 

An denfelben. 30. Auguft 1781 .... 426 


Ebendaher. 


Thomas Gainsborough. 


„Geehrter Herr.” 24. Februar 1757 428 


Yus „Thomas Gainsborough”, von 
Boulton. 


„Geehrter Herr, ich beftätige”, .... 428 
Ebendaher. 

An Newton. 13. Mär} 1758 ....... 429 
Ebendaher. 

An die Hangefommilfion .....:.:+- 429 
Ebendaher. 

„Gainsborough bittet” rc eeer.. 430 
Ebendaher. 


HALLE, 2 SE RR sten ne she 431 
Ebendaher. 

An denfelben. Juni 1772 ......... 432 
Ebendaher. 

HE SNEDURIDS SE ae era 432 
Ebendaher. 


George Nomnen. 


An feinen Sohn. Paris 1790 ..... 433 


Yus „George Romney“ by Lord Ronald 
Sutherland Gower. 


An denfelben. „Sch verſprach“ ..... 433 
Ebendaher. 
Kohn Eonftable. 
„Eine beftimmte Manier” ......... 435 


Yus Charles Robert Leslie „life and 
letters of John Constable‘“. 


An Dunthorne. 29. Mat 1802 ..... 435 
Ebendaher. 
An Fifher. 23. Dftober 1821 ...... 436 
Ebendaher. 
An Leslie „sch Babe Stein. 7... 437 
Ebendaher. 
An Fifher. 17. November ......... 437 
Ebendaher. 
DLEEHA 26.01. 1836 nenn 439 
Ebendaher. 
William Blake. 
An Dr. Trusler. 23. Yuguft 1799 . 442 
D. ©. Roſſetti. 
An Prof. Norton. Zuli 1858 ..... 445 


Aus Ruskin: „NRoffetti: Preraphaelitism, 
arranged by William M. Rossetti‘“. 


An denfelben. 9. Januar 1862 .... 447 
Ebendaher. 


‚Frederic Leighton. 


An Steinle. 3. Dezember 1867 .... 449 
Aus Boerners Antiquariat in Leipzig. 

An denfelben. 13. November ...... 450 
Ebendaher. 
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Mac Neil Whiſtler. 

Times. 2. Malaga 453 
Yus „Die artige Kunft, fih Feinde zu 
machen”, von Mac Neil Whiftler, deutſch 
von M. Mauthner. 

Ein Bieefe Win 2.2.2... 453 
Ebendaher. 

In: den Male 453 
Ebendaher. 

Keller N 453 
Ebendaher. 

An h Dürer. 1882 0... messen 454 


Aus dem Manuffript im Beſitz von 
Thendore Duret. 

An denfelben. Ste, Bale Chelfea... 454 
Ebendaher. 

An denfelben. Ste. Vale Chelfea .. 455 
Ebendaher. 

An den Herausgeber. g. Dezember 

ESSON N 455 

Yus „Die artige Kunft, fih Feinde zu 
machen”, von Mac Neil Whiftler, deutſch 
von M. Mauthner. 

Kunſtregeeeee 458 
Ebendaher. 

Der hoͤfliche Kritiker. Dezember 1887 459 
Ebendaher. 


Der Flaneur-Kritiker. 15. Januar 


1888 RE 460 
Ebendaher. 
An Th. Duret. Die „Roche⸗ 
fucedddd ee 460 


Aus dem Manuſkript im Beſitz von 
Th. Duret. 


Aubrey Beardsley. 


An Andre Raffalowich. Mai 1895 . 461 
Yus „Aubren Beardsleys legte Briefe”, 
Snfelverlag. 

An Smithers. 29. Juli 18396 ...... 461 
Aus „Briefe, Kalendernotizen v. Aubrey 
Beardsley”, Hans von Weber. 

An denfelben. 22. September 1896 462 
Ebendaher. 
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An denfelben. Dezember 1896 ..... 
Aus „Aubren Beardsleng legte Briefe“, 
Snfelverlag. 

An Andre Raffalowich. Februar 1897 463 
Ebendaher. 


An Smithers. 7. Mär 1897 ...... 464 
Yus „Briefe und Kalendernotigen von 
Yubrey Beardsley“, Hans von Weber. 

An denfelben. 30. Mat 1897 ...... 465 
Ebendaher. 

An A. R. 29. November 1897 ..... 465 
Aus „Aubrey Beardsleng letzte Briefe“, 
Inſelverlag. 

An feinen Verleger. 1897 ........ 466 
Yus „Briefe und Kalendernotigen von 
Aubrey Beardsley“, Hans von Weber. 

An denfelben. 30. Maͤrz 1897 ..... 466 
Ebendaher. 

An denfelben. 2. April 1897 ...... 467 
Ebendaher. 

An denfelben. 13. April 1897 ..... 468 
Ebendaher. 

An denfelben. ı5. April 1897 ..... 469 
Ebendaher. 

An denfelben. 7. Mär 1898 ...... 470 
Ebendaher. 

Facques Louis David. 

An Wicar, 14. Juni 1789 .2...... 473 

Aus der „Gazette des beaux arts‘ 1875. 
David D’Angers. 

An Ganc. 7. Yuguft 1808 ........ 474 
Aug „David d’Angers”, par Henri Jouin. 

An Ch. Blanc, Mär 1830 ......: 476 
Ebendaher. 

An Adolphe Chembolle. 1840 ...... 480 
Ebendaher. 

FA. D. ngres. 
An Gilibert. 15. Märf 1831 ...... 482 


Aus „J. U. D. Ingres“, par Boyerz 
D’Agen. 


Paris. 2: DEOBeB 1847 aaa 484 
Ebendaher. 
BBAZ, 5 50 5 lesen eisen dena Not ee 487 
Yug „La vie d’Ingres‘‘, par Charles Blanc. 
GSeptenbeßß 490 
Aus „J. A. D. Ingres“, par Boyer⸗ 
D’Agen. 

An Marcotte. 16. Juli 1862 ...... 490 
Ebendaher. 


Théodore Gericault. 


An Dedreux⸗Dorcy. 27. November 
FJJ 
Aus „Sean Théodore Geéricault“, par 
Leon Roſenthal. 
„Mein lieber Dorcy“ 
Ebendaher. 
An Vernet. 1. Mai 1821 


Aus „Sean Thendore Gericault” par 
Leon Rofenthal. 


0,079,8.9,.0,0 9,079. 84 3! 
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Eugene Delacrvir. 
An Sei OR ISIS ee 


Aus „Eugene Delacroix“ receuilli et 
publie par Ph. Burty. 
An 9. F. R. Villot. 23. September 


RE a SE 496 
Yus „Eugene Delacroix, par lui-m&me‘“, 
herausgegeben von ©. Dargenty. 

Ins Denfelben. 1554 0.2.0.5 498. 
Ebendaher. 

An Shnbe: 2. Mark 1837 desanerı= 499 
Ebendaher. 

An DVierret. 2. April 1843...:..::- 499: 
Ebendaher. 

An Leon Peiſſe. ı5. Juli 1849 .... 501 


Yug „Eugene Delacroix‘, recueilli et 
publie par Ph. Burty. 


An den Präfidenten der Akademie, 


7.Desembet 1849... n.. 502 
Ebendaher. 

An Soulier. 23. Mär; 1850 ...... 502 
Ebendaher. 


An Th. Silveftre. 31. Dezember 1858 503 
Ebendaher. 
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An Dutilleur, 8. Auguſt 1858 ..... 306 
Ebendaher. 

An Soulier. „Wie fonnte es“ ..... 506 
Ebendaher. 

An Perignon. 18. April 1859 ..... 509 
Ebendaher. 

An Ph. Burty. 1. Maͤrz 1862 ..... 510 
Ebendaher. 

Gavarni. 


An Louis Leroy. „Unſere Briefe” .. 512 
Aus „Gavarni”, par Goncourt. 
An Emile Forgues. „Außer dicfen 
Heinen Gefhäften” ........... 517 
Ebendaher. 


Honoré Daumier. 


An Genton. 8. Dftober 1832 ..... 519 
Aus „Honore Daumier”, par Arfene 


Alerandre. 
Théodore Chaſſériau. 


An feinen Bruder. Rom, 9. Sep; 
FORBELATBAO. 521 
Aus „Théodore Chafferiau“, par Che; 
villard. 


Puvis de Ehavannes. 


An Frau Belly „Er drängt mich“ .. 525 
Aus „Revue de Paris“, 15. De}. 1910. 


‚lSoDterGereniomiel 2... ae 527 
Yug „Revue de Paris“, ı. Februar 1911. 

SIE WIITEN FRE ITSSS 527 
Ebendaher. 

Heute DDERDL zu... nr 527 
Ebendaher. 

„Sehern Galaellen rn. 528 
Ebendaher. 

J. B. €. Corot. 
a Moatin. Darf erft? ...... 7 529 


Yus „Camille Corot“, par Moreau; 
Nelaton. 
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De een DIR RR 330 
Ebendaher. 
„sh weiß aus Erfahrung” ........ 530 
Ebendaher. 
An OUDELNON 2. ee 531 


Aus „Camille Corot“, par Maurice 
Hamel. 


An Abel Dsmond, Marz 1826 .... 532 


Yus „Camille Corot“, par Moreau; 
Nelaton, 


An denfelben. 29. Dftober 1826 ... 533 
Ebendaher. 


An denfelben. 23. Auguft 1827 .... 533 
Ebendaher. 


An Robert. 5. April 1840 ........ 533 
Ebendaher. 


An La Bochenoire. 14. Februar 1871 534 
Ebendabher. 


Ih. Rouſſeau. 


„giebe gute Mama.” 17. Auguſt 1834 535 
Aus „Théodore Rouffeau” par Senfier. 

An Th. Gautier. 4. Februar 1864 537 
Ebendaher. 


IN ICH AB LaRE ee 539 
Ebendaher. 

An. Senſſſe RI 541 
Ebendaher. 

In denſellhee 542 
Ebendaher. 

J. F. Miller. 

22. MAN LE EN ER 545 
Yus der „Gazette des beaux arts‘‘ 1901. 

Mpeil: LIES sn. en 545 
Ebendaher. 

26. September 1859 2. 546 
Yus „J. F. Mille“, par Senſier. 

An Senſte 546 
Ebendaher. 

An denfelben. 30. Mai 1863 ...... 548 
Ebendaher. 





Era > LT ERTEILT SIE ETDIBEN 


* - 


An denfelben. 2ı. Juni 1863 ...... 349 
Yug der „Gazette des beaux arts‘ 1901. 

An denfelben. 4. März 1864 ...... 550 
Yus „J. F. Millet”, par Senfier. 

An denfelben. 3. Mai 1864 ....... 550 
Ebendaher. 

An Rouffean. 26. Juni 1867 ...... 551 
Ebendaher. 

An Senfier. 22, Dezember 1867 ... 551 
Ebendaher. 

An denfelben. 14. Mai 1868 ...... 552 
Ebendaber. 

An denfelben. 2. Mai 18971 ....... 552 
Ebendaher. 

An denfelben. ı2. Yuguft 1871 .... 553 
Ebendaher. 

II DERIEIBER 2 ana 554 
Ebendaher. 

Guſtave Eourbet. 

PESTTERODERITSSS ae ee 557 
Yus „Guftave Courbet“, par Conte 
9. dIdeville. 

An RER 559 
Ebendaher. 

An den Grafen dIdeville. 29. Auguft 

a N 561 

Ebendaher. 


EN. Fromentin. 


An Bataillard. 1. Februar 1846 ... 565 
Aus Eugene Fromentin, „lettres de jeu- 
nesse“, herausgegeben von Pierre 
Blanchon. 

An feine Mutter, 27. Juli 1846 ... 565 
Ebendaher. 

DARTOITSATE N ee ee 
Ebendaher. 


Jules Baſtien⸗Lepage. 


An Baude 
Aus „Jules Baſtien⸗Lepage“, par André 
Theuriet. 

„Liebe Freunde“ 
Ebendaher. 
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Eugene Carrieère. 


An Rodin. 30. Dezember 1904 .... 
Aus „Eugene Carriere, Ecrits et lettres 
choisies“, 

An denfelben. 4. Sanuar 1905 .... 
Ebendaher. 


Edouard Manet. 


Seit dem ahree 
Aus „Edouard Manet“, par Th. Duret. 
An St. Mallarmé. 9. September 
1875 


Aus dem Manuffript im Beſitz des 
Herren Fenéon, Paris. 


—— 


An denſelben. 19. September 1875 575 
Ebendaher. 
An h ueeee 576 


Aus dem Manuffript im Beſitz von 
Th. Duret. 

IS MHEIELSZO SAN nenne 
Yus dem Manuffript im Befik des 
Herrn Feneon, Paris. 

An Th. Duret. Paris 1878 ....... 
Yus dem Manuffeipt im Befiß von 
Th. Duret. 


An den Stadtpräfeften 1879 ...... 577 
Yus „Ed. Manet”, von A. Prouft. 

An Prouſt 888 578 
Ebendaher. 

An Mallarmé. Paris 1880 .,..... 578 


Yus dem Manuffeipt im Befis des 
Herren Feneon, Paris. 


An denfelben. 29. Mai 1880 ...... 579 
Ebendaher. 

An denfelben. 19. Juli 1880 ...... 580 
Ebendaher. 

An denfelben. 30. Juli 1881 ...... 580 
Ebendaher. 

An denfelben. Auguft 1881 ....... 580 
Ebendaher. 

C. Piſſarro. 
An Duret. 2. Februar 1873 ...... 582 


Aus dem Manuſkript im Beſitz von 
Th. Duret. 
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An denfelben. 2. Mai 1873 ....... 582 
Ebendaher. 

An denfelben. 11. Dezember 1874 .. 583 
Ebendaber. 

An denfelben. ı2. Suni 1875 ...... 583 
Ebendaher. 

An denfelben. 12. Mär 1882 ..... 584 
Ebendaher. 

An denfelben. 28. September 1882 585 
Ebendaher. 


An van de Velde. 27. Märf 1896 .. 585 


Aus dem Manuffript im Beſitz von 
9. van de Velde. 


A. Sisley. 
NONE ee 587 
Aus dem Manuffript im Befiß von 
Th. Duret. 
An denfelben. 14. Maͤrz 1879 ..... 587 
Ebendaher. 
Claude Monet. 
In Dürer 239. Hr ISSN. 589 


Yus dem Manuffript im Befis von 
Th. Duret. 


An denfelben. 7. November 1887 . 589 
Ebendaher. 


An denfelben. 10. Maͤrz 1888 ..... 590 
Ebendaher. 

An denfelben. 20. Maͤrz 1889 ..... 590 
Ebendaher. 

P. A. Renoir. 

An Duret. 13. Februar 1880 ...... 592 
Aus dem Manuffript im Beſitz von 
Th. Duret. 

REN 212 NE ——— 592 
Aus „L’occident‘“ Juni 1910. 

A. Rodin. 
a I LAN 599 


Aus dem Manuffript im Befiß der 
Bibliothef Doucet, Paris, 
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P. Cézanne. 

An Camoin. 3. Februar 1902 ..... 600: 
Aus „les soirees de Paris‘, März 1912. 

An Bollard. 17. Maͤrz 1902 ...... 600: 
Aus dem Manuffript im Befiß von 
Th. Duret. 

An Camoin. 28. Januar 1903 .... 601 
Aus „les soirces de Paris‘, Maͤrz 1912. 

An denfelben. 22. Februar 1903 ... 601 
Ebendaher. 

An denfelben. 13. September 1903 . 603: 
Ebendaher. 

An Bernard. 15. April 1904 ...... 603: 
Aus „Kunft und Künftler“, VI. 

An denfelben. 12. Mai 1904 ...... 604- 
Ebendaher. 

An denfelben. 26. Mai 1904 ...... 605 
Ebendaher. 

An denfelben. 27. Juni 1904 ...... 605 
Ebendaher. 

An denfelben. 25. Suli 1904 ...... 605 
Ebendaher. 

An denfelben. 23. Dezember 1904 . 606: 
Ebendaher. 

An denſelſßſee 607° 
Ebendaher. 

An denfelben. 23. Dftober 1905 ... 607 
Ebendaher. 

An denfelben. 2ı. September 1906 . 608: 
Ebendaher. 

P. Sauguin. 
Steindberg an Gauguin .......... 610 


Yug „Paul Gauguin par Jean de Rotton- 
champ“. Herausgegeben von Graf 
H. Keßler. 
An Strindberg 
Ebendaher. 
An D. de Montfreid. 7. April 1896 615 
Ebendaher. 
An denſelben. 
Ebendaher. 


ee 


10. November 1897 . 616 
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An denfelben. 9. Dezember 1897 .. 616 
Ebendaher. 

TE SERFUGUL 988 617 
Ebendaher. 

BEINE TSOB ne 618 
Ebendaher. 

FIRE TSG... een ca 618 
Ebendaher. 

ORRHIETBGG NE a serie ne 618 
Ebendaher. 

EIISAUL 7908, schein nn 620 
Ebendaher. 

NEHNBTOOTR SE N ee 621 
Ebendaher. 

C. Meunier. 


An van de Velde, 18. Februar Igor 622 


Aus dem Manuffript im Befiß von 
9. van de Velde. 


F. Rops. 

J 624 
Aus „Felicien Rops, dreiundvierzig 
Briefe”. Herausgegeben von Franz Blei. 

AN 625 
Ebendaher. 

BD Habe nterr 627 
Ebendaher. 

ED ATS N A RR 627 
Ebendaher. 

SEE EEE ER 627 
Ebendaher. 
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FAUNA STE: a A a 628 
Ebendaher. 

FOSUUSUNATSTO Ra ee 628 
Ebendaher. 

TOFMNEHE LBGA ne ee 629 
Ebendaher. 

H. van de Velde. 
An 8. Scheffler. März 1899 ...... 630 


Aus dem Manuffript im Befis von 
8. Scheffler. 


An Frau E. C. 9. Februar 1912 . 
Yus dem Manuffript. 


J. Thorn Prikker. 


. 631 


An Boret DEEHber 1892 ........: 633 
Yus dem hollandifhen Manuffript. 

20 NODEMDELTTSGD 2, nn anna 633 
Ebendaher. 

FOBLEINDERF TION 636 
Ebendaher. 

V. van Gogh. 

In: feinen Briben na en 638 
Aus dem „Mercure de France‘, 1894. 

IMELOAUGHIN 641 


Yus „Paul Gauguin, par Sean de 
Rottonhamp“. Herausgegeben von Graf 
9. Keßler. 
An feinen. Bruder sa 643 
Yus dem „Mercure de France‘, 1894. 
SAlutes-Martiesan ren 
Ebendaher. 
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